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lieber  die  fossilen  Uebcrreste  eines  menschlichen 

Schädels   und   Skeletes   in  einer  Felsenhöhle  des 

Dussel-  oder  Neander  -  Thaies. 

Von 

Geh.  Med.-Bath  Prof.  Mayer  in  Bonn. 


Der  Fund  dieser  fossilen  Fragmente  eines  Menschen-Ske- 
Jeles  oder  eigentlich  nur  der  des  Schädelfragmentes  hat  neaer- 
licb  eine  so  grosse  Aufmerksamkeit  bei  den  Naturforschern 
Englands  erregt  nnd  sind  von  diesen  daranf,  ohne  davon  mehr 
als  die   iron  Herrn  Prof.  Schaafhausen  (in  Müller's  Ar- 
chiv  1858)  in  kleinem  Maassstabe  gelieferte  Abbildung  der 
Calvaria  des  Schädels  zu  kennen,  so  wettgreifende  Folgerun- 
gen  gebaut  worden^    dass  ich  mich  bewogen  finde ,  meine 
Untersuchungen  an  diesen  fossilen  Ueberresten ,  welche  auch 
mir,  bald  nach  ihrer  Auffindung^  auf  mein  Ersuchen  an  den 
Bewahrer  derselben,  Herrn  Prof.  Fuhlrott  in  Elberfeld,  zur 
Ansicht  mitgetheilt  wurden ,  hier  noch  nachträglich  folgen  zu 
lassen.    Prof.  Huxley  erklärt  namentlich,    dass  der  fossile 
Schädel  der  Düsselthalhöhle  dem  des  Affen  unter  allen  bis 
jetzt  als  vorweltlich  erkannten  Schädeln  am  ähnlichsten  sei. 
Dabei  und  als  diesen  Satz  beweisend,   spricht  der  berühmte 
Physiologe  von  einer  kurzen  Pfeilnaht,    welche  doch  aussen 
tnd  innen  nicht  mehr  vorhanden  und  bei  der  dolichocephalen 
Form  des  Schädels  früher  jeden  Falls  lang  war,  ferner  von 
änem  Mangel  an  Raum  für  die  hintern  Lappen  des  Gross- 
bims,    da  doch  die  Calvaria  des  Schädels  eine  nicht  unbe^ 
trächtliche    Wölbung    des    obern    Theiles    der    Hinterhaupt- 
a^huppe  zeigt.    Ein  homo    pithecoides   hätte   also   demnach 
vorweltlieh  in  dieser  Felsenhohle,  die  kleinere  Feldhofgrotte 
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2  Prof.  Mayer: 

genannt^  als  Troglodyte  gewohnt!?  Doch  lasse  ich  diese 
Folgerangen  noch  zar  Seite  liegen  and  bespreche  ich  zuvor- 
derst die  Charakteristik  des  Schfidelfragmentes  and  die  der 
übrigen  zugleich  mit  aufgefundenen  Knochen ,  nach  den  Auf- 
zeichnungen^ welche  ich  damals  bei  der  nähern  Besichtigung 
'dieser  fossilen  ILnochen  und  Knochenfragmente  niederge- 
schrieben habe.  Um  nicht  bereits  darüber  Gesagtes  zu  wie- 
derholen verweise  ich  auf  die  detaillirte  und  exacte  Beschrei- 
bung dieses  fossilen  Fundes  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
genauen  Messungen  der  einzelnen  Knochen^  welche  Prof. 
Schaafhausen^  wie  oben  bemerkt^  gegeben  hat. 

Der  vorliegende  obere  Theil  des  Schädels  oder  die  Cal- 
varia  ist  dolichocephal^  indem  der  Längendurchmesser  der- 
selben vom  Arcus  superciliaris  bis  zur  Spina  occipitalis  7"  9"' 
beträgt.  Die  Gircumferenz- Linie  der  Calvaria  verläuft  so, 
dass  auf  den  sehr  beträchtlichen  Vorsprang  der  arcus  super- 
ciliarea  eine  Einbuchtung  der  Stirne  folgt>  darauf  diese  sich 
wieder  etwas  wölbt»  wieder  einsinkt  und  nun  um  etwas  stei- 
gend eine  platte  Scheitelwolbung  bildet,  die  nach  hinten  ab- 
steigend sich  wieder  einbuchtet  und  sodann  als  beträchtliche 
Wölbung  von  der  Spitze  der  Hinterhauptsdiuppe  an,  deren 
Sutura  lambdoidea  äusserlich  und  innerlich,  obwohl  nur 
schwach,  sichtbar  ist,  nach  abwärts  reicht,  fast  noch  die 
ganze  EUnterhauptschuppe  einnehmend.  Die  schöne  Wölbung 
des  Hinterhauptbeines  ist  noch  dadurch  merkwürdig,  dass 
dessen  Grista  und  Spina  nur  wenig  vorspringen,  was  auf 
schwache  Entwicklung  der. Nackenmuskeln,  nicht  wohl  auf 
die  Wildheit  eines  vorgeblichen  Zeitgenossen  des  Gorilla^s, 
sondern  mehr  auf  niedergedrückten  Sclavensinn  des  Düssel- 
thal-Troglodyten  einen  Schluss  erlauben  könnte.  Diesem  ent- 
sprechend, ist  natürlich  von  keiner  Grista  sagittalis  oder 
einem  Vorragen  daselbst  die  Aede,  «nd  ist  die  Stelle  der 
Pfeilnaht  vielmehr  eingesunken.  Ich  m^bte  sagen:  zeigt  mir 
einen  fossilen  Menschenschädel  mit  Grista  sagittalis,  wie  die 
des  Orang-Outang  (dessen  Männchen,  das  WeibcheA  besitst 
selbe  nur  schwach,  s.  Majer  in  Troschera  Archiv  f.  Natur- 
geschichte 1845),  so  will  ich  Euch  unsere  Abstamnmng  von 
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don  Urahn  Pitheeus  zageben.    Ferner  ist  dk  JUnea  semicir- 
cniariB  der  Schläfen  ebenfalls  nor  schwach  angedeutet^    was 
auf  schwachen  Kanmuskel  (masc.  temporalis)  hindeutet    Die 
CalTsria  besitzt  zwar  eine  feste  Consistens  und  den  fossilen 
Eflodien  eigne  Efote  and  Glätte,  sowie  bräunliche  Färbung, 
leigt  aber  keine  Hjperossification,    sondern  zwei  Lamellen 
mit  nach  hinten  zunehmender  DiploS»    so  dass  sie   an  der 
Seitenwand  2"%  am  Occipat  3'"  Dicke  hat.    Aach  die  innere 
Ober^acfae  der  Calvaria  spricht  nur  für  massige  Stärke  der 
Enochenbiidang,  indem  die  Falx  frontalis  nur  wenig  vortritt, 
die  Falx  sagittalis  gänzlich  fehlt,    die  Falx  cerebelli   ossea 
schwach   entwickelt  ist  und  die  Eindrucke  der  Gyri  cerebri 
als  Impresaiones  digitatae,  —  namentlich  2  Vertiefungen  an  der 
innern  Lamelle  den  Arcus  superciliares  entsprechend,  —  und 
kleinere  Impressiones  am  Seitenwandbein  noch  wahrnehmbar 
sind.    Die  Fossa  occipitalis  superior  für  die  hintern  Lappen 
des  Grosshims   ist  links  tief  aber  schm&ler,   rechts  breiter 
tber  flach.    Die  Rinne  der  Arteria  meningea  media  ist  unten 
soch  vorhanden,   verschwindet  aber  nach  oben.    Die  Fossae 
der  Glandulae  Facchionii  zeigen  sich  besonders  rechts  neben 
der  Stelle  der  Sutura  sagittalis  ziemlich  gross.  Ich  fuge  noch 
hiiizu ,  dass  die  Fossa  ossea  für  die  Glandula  lacrimalis  am 
Jochfortsatz  des  Stirnbeins  auf  beiden  Seiten  sehr  merklich 
tief  ist    Es  ist  also  eine  besonders  starke  Enochenentwicke- 
lung  nicht  vorbanden ,  das  Verschwinden  der  Sutura  sagittalis 
nach  Aussen  und  Innen,  das  der  Sutura  coronaria  fast  gänz- 
lich nach  Innen  9    die  Schwäche  des  Sutura  lambdoidea  be- 
slatigen  diesen  Mangel  von  Enochenwucherung.    Die  bisher 
angefahrten  Charaktere   unsres  SchSdelfragmentes   sprechen 
somit  durchaus   nicht   für   affenähnlicbe  Bildung  desselben. 
Ist  dieses  aber  nicht  von  dem  grossen  und  breiten  Vorsprin- 
gen der  Angenbrauenbogen,  worauf  von  Prof.  Schaafhausen 
und  Huxlej  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  der  Fall? 
Man  hat  an  den  Arcus  superciliares  die  Tuberositas  seu  Crista 
superciliaris  and  die  Wölbung  der  Stirnhöhlen  hinter  jenen 
wohl  zu  unterscheiden.    Beide  können  unabhängig  von  ein- 
ander bestehen.   Die  Crista  superciliaris  kommt  bei  den  Affen, 
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bei  dem  Gorilla  besonders  stark,  vor,  nnd  giebt  dem  Ge- 
sichte den  wildthieriscben  Aasdruck,  w&brend  gleichseitig 
die  Sinus  frontales  völlig  mangeln  1  Bei  unserm  Feldhofer^ 
Höhlen -Sch&del  ist  dagegen  keine  Crista  superciliaris  zuge- 
gen ,  wie  solche  h£ufig  bei  menschlichen  Schädeln  mit  Exos- 
tosis  der  Diploe  angetro£fen  wird,  wo  sodann  die  Sinus  fron- 
tales fehlen  und  die  beiden  starkknochigen  Laminae  des  Os 
frontis  fest  aneinander  anliegen.  Es  ist  folgeweise  auch  durch 
dieses  Vorspringen  der  arcus  superciliares  unsers  Bchfidel- 
fragmentes  eine  Ann&herung  zum  AiBTen-  oder  Gorilla-Tjpns 
nicht  gegeben.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Aehnlichkeit 
desselben  mit  dem  Schädel  des  Australiers,  von  welchem  ja 
Prof.  Owen  vielmehr  angiebt,  dass  die  Stirnhöhlen,  wie 
beim  Gorilla,  fehlen,  was  jedoch  nach  mir  nicht  allgemein 
der  Fall  ist.  ^)    Auch  Dr.  Gorbett  (on  Australian  Grania 


1)  Was  den  Schädel  des  Australiers  (besser:  die  Schädel  der  Aastra- 
lier)  betrifft,  so  ist  es  onrichtig  joü  einem  allgemeinen  eigentliamlicbeB 
Typus  desselben  zu  sprechen,  da  die  Sfidsee-Insulaner  einen  aus  den 
Hauptrassen  gemischten  Typus  zeigen,  welcher  in  jeder  Insel  oder 
Inselgruppe ,  an  Seeküste  und  im  Binnenlande  ursprünglich  schon  ver- 
schieden war;  freiwillige  oder  durch  Sturm  erzwungene  Ein-  nnd  Ans- 
wanderungen  der  Insulaner  haben  diese  Mischung  der  Rassen-Charak- 
tere noch  vermehrt,  wie  auch  der  berflhmCe  Erdumsegler  Hochstetter 
die  Polynesier  ein  Wandervolk  nennt.  Auf  den  kleinen  Inselgruppen, 
den  Sand  wichs  Inseln  ,  den  Marianen,  Carolinen,  GesellschaftS'Inseln 
bis  zur  Oster -Insel  herrscht  ein  malayisch  •  mongolischer  Typus  mit 
deutlich  kaukasischer  Blendung,  welcher  in  Cook*s  und  Parkin- 
son*s  Reisebeschreibungen  als  übertriebene  Schönheiten  dargestellt 
wurde.  Auf  den  Snndainsein,  auf  den  Philippinen  nnd  auf  Neu- 
Guinea  kommt  der  südathiopische  Typus  unter  zwei  Formen  vor.  Er- 
stens als  malayisch -äthiopischer  Typus  oder  als  kleinäthiopischer  in 
dem  Negrillo  (in  den  Asetas,  den  Oraug  -  Somang)  und  als  mongo- 
lisch-äthiopischer oder  grossäthiopischer  Typus  im  Papua  und  Alfum, 
welcher  letztere  sich  über  die  grossen  Südcontinente  von  Australien, 
über  Neu-Holland  und  Neu-Seeland  verbreitet  Der  mongolisch-ätfaio* 
pische  Typus  kommt  in  ähnliche!  Zeichnong  auf  Madagaskar  nnd  ia 
dem  ganzen  Südland  Afrikas ,  in  den  Kaffern ,  Hottentotten  nnd  Busch- 
männern vor,  so  dass  einige  Reisende  von  einer  Ein-  oder  Auswan- 
derung zwischen  Madagaskar  und  Australien  vermuthnngsweise  spra- 
chen.   Der  Australneger  hat  aueh  entweder  schwarsee  flodciges  oder 
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1857)  findet  die  CapaciÜU  der  Schädel  der  Australier  ebenso 
gross  (Messong  mit  Sand),  als  die  der  Enropfier.  Die  Wöi- 
bong  der  Augenbraoenbogen  ist  zum  Theil,  wie  der  Vorsprang 
der Crista, durch  den  Mascalas  corrugator  saperciliornm  veran- 
lasst, aber  es  braucht  dieser  dort  nur  schwach  zu  sein,  wo  der 
Muskel  nur  die  bereits  vorgetretene  äussere  Lamelle  des 
Stirnbeins  zu  heben  hat  Einen  wildthierischen  Ausdruck 
verleihen  die  blossen  grössern  Sinus  frontales  dem  Gesichte 
nicht  Man  denke  nur  an  unsern  gntmüthigen  das  Afienvolk 
an  Zahmheit  und  Dressur  weit  übertreffenden  Jagdhund,  wel- 
eher  solche  Hohlen  im  hoben  Grade  besitzt  Es  sind  solche 
vorspringende  Augenbrauenbogen  überhaupt  auch  unter  civili- 


in  Bfiscbelo  etebendes  (Padel)  Hsar,  wie  der  Hottentotte  uod  Busch- 
■anii,  so  der  Kasten-Neger  Papna,  oder  er  hat  straffes  sehwarzes 
borstiges  flaar  wie  der  Kaffer,  so  der  Binnen-  oder  Berg-Neger  AI- 
fiiro.  Beide  haben  vorstehrade  mongolische  Wangen.  Die  Papoas 
aber  besitzen  eine  aufgerichtete  bisweilen  hohe  Stirne,  welche  seit 
Tasmann  und  Cook  bis  Hochstetter  bestaunt  wurde,  so  dass 
letzter  Naturforscher  selbst  jüdische  Physiognomien  unter  den  Neusee- 
ländern Ton  Rotorua  und  Tarawera  antraf,  die  wohl  nicht  von  den 
Israeliten  abstammen  mochten ,  welche  einst  an  Babylons  Maoem  wein- 
ten. Die  Alfuros  dagegen  haben  einen  mehr  niedergedrückten  Schä- 
del, und  mehr  vorragende  Kiefergebilde  (prognath).  Ein  achter  Papna- 
Schädel  findet  sich  abgebildet  in  den  Annales  des  sc.  nat.  Xom  VII, 
auch  bei  ?.  Baer  (Memoires  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg  1859  T.VIII. 
No.  5)  naeh  Qnoj  etGaimard;  ein  Alfnrn - Schidel  ebenfalls  bei 
▼•Baer  (Tab.  YIII  b.  4.  6)  als  Alfnra  und  ein  anderer  (Tab.  VIII  9) 
als  Papoa  anfgef&hrt.  Gewöhnlich  wird  nur  der  Name  Papna  ge- 
brancht.  Auch  bemerke  ich  noch  einmal,  dass  das  Vorhandensein  oder 
Mangeln  der  Sinus  supraorbitales  kein  wesentliches  Unterscheidungs- 
zeichen bilden,  und  sie  nur  im  Allgemeinen  klein  sind.  Man  hat,  wie 
ich  glaube,  f&r  die  SQdoceanier  wenigstens  vier  besondere  Typen  als 
Raasenabsweigungen  anzunehmen,  wenn  man  nicht  einen  ffinften  Typas 
in  den  noch  gänslich  unbekannten  Binnenvölkern  der  grössern  Inseln 
als  in  den  Alfakis  etc.  vermuthen  darf  und  ein  sechster  Typus  wohl 
als  amerikanisch -malayischer  sich  durch  röthlich  braune  Haut  (nach 
Hochstetter  10  p.  C.  in  Neuseeland)  verrathen  möchte.  Alle  diese 
Blendungen  auf  nur  zwei  Sippen  zurfickzufnhren ,  wie  dieses  der  geist- 
reiche ▼•  Baer  1.  o.  that,  hieese  die  Natur  auf  das  Prokrnstes- Bett 
«nstttSjaleniea  spaonenl  .   . 
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Bitten  Völkern  nicht  selten.    Ich  habe  einen  Mitschöler  ge- 
kannt^ welcher  besonderes  Talent  fSr  theosophische  Studien 
hatte  >    bei  welchem  die  Augenbraaenbogen    weit  über  das 
fromme  Gesicht  Torsprangen.    An  dem  Portrait  von  Theo- 
phrastus  Paracelsns  (A.  D.  Nürnberg  1572)  sieht  man 
die  Augenbraaenbogen  sehr  beträchtlich  yortreten^  freilich  hier 
auch  bei  schöner  orthocephaler  Stirne.    Ich  verweise  noch 
auf  die  vielen  Beispiele  von  starker  Entwickelang  der  obern 
Orbitalbogen^  welche  Prof.  Schaafhaasen  selbst  angefahrt 
hat}  und  fuge  nur  noch  hinzu ,  dass  der  Urheber  der  vei^lei- 
chenden  Schädellehre  der  Volker,  Blumenbach,  ausser  an- 
dern Beispielen  hiervon ,    Tab.  XXII  Decadum  suarum  den 
Schädel  eines  Sarmata  Lituani  abbildet^  wovon  er  sagt:  sinu- 
bus  frontalibus  praesertim  ad  glabellam  horride  prominen- 
tibus;   auch  an  einem  Kalmukken*  Schädel  Tab.  XIV  treten 
die  Augenbraue&bogen  sehr  hervor.    Unter  den  Schädeln  der 
von  mir  geschaffenen  craniologischen  Sammlung  des  anato- 
mischen Museums  zu  Bonn  befinden  sich  mehre  solche >  deren 
Stirnhöhlen  eine  Breite  von  l^W**  bis  7Vs'''   besitzen^    wie 
auch  die  Breite  der  Stirnhöhlen  des  Neandercraniums  nach 
meiner  Blessung  nicht  mehr  als  7Vt'"  beträgt    Ueberhaupt 
spricht  sich  die  Beobachtung  in  Betreff  der  Arcus  und  Sinus 
supraorbitales  der  Rassenschädel  gegen  die  Annahme^    dass 
diese  Arcus  der  Ausdruck  niederer  thierischer  Bildung  seien, 
und  vielmehr  dahin  aus,  dass  dieselben  an  Schädeln  der  kau- 
kasischen Rasse  häufiger  und  grösser,   ebenso  doch  seltener 
bei  der  mongolischen  Rasse,  noch  seltener  bei  der  äthiopi- 
schen angetroffen  werden,  dass  sie  endlich  dem  Austral-Ne- 
ger  zwar  nicht  fehlen,  jedoch  nur  an  wenigen  Schädeln  sich 
zeigen.  Vide:  Saudi  fort  Cranium  Judae  et  Turcae,  Cranium 
Chinensis,  Cranium  Aethiopis  et  Boscl^esmanni.  ^enn  Caesar 
von  den   germanischen  Kriegern  sagt,    dass  die   römischen 
Soldaten  die  vultus  atroces  derselben  nicht  zu  ertragen  ver- 
mochten,   so  reicht  dieses  Beispiel  nicht  sehr  weit  zurück, 
um  für  ein  grosses  Alterthum  unse^s  Craniums  beweisend  zu 
sein  und  werden  die  Teutonen  wohl  ihre  Bullenbeisser,  wie 
die  kleinen  Römer  ihre  Prätorianer,  im  Kampfe  Torangesteilt 
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haben.     Was  den   alten  gertnatiiseheü  Schädel  inebesondere 
betrift,   so  miisa  icb  meine  gi^osse  Sebfichternheit  bekennen, 
jeden  bei  uns  aufgegrabenen  Scbfidel  deshalb  Ar  einen  ger- 
manischen zn  erkl&ren  nnd  trdbte  mich  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Meister  Blnmenbach,  welcher  selbst  von  sich  sagt: 
per  Germaniam  inde  a  Gimbricis  tnmnlis  ad  anstriacos  et  a 
Rhenanis   ad  Linsaticos  nsqne  Satis  magnam  copiam  huins- 
modi  reHqniarnin  erutam  colligendi  occasionem  datam  esse, 
und  hinsafügt:    Qnamqaam  enim  nemo    dnbitaTerit  exstitisse 
etiam  inter  Teteres  Oermanos  passim  aeqne  ac  inter  hodier- 
no8>    et  pleraaque  alias  gentes  individna  vulgarem  Btatoram 
popnlariam  snomm  mire  superantia,  adeo  rara  tamen  et  tnnc 
iüisse  ex  niodo  dictis  apparet,  nt  ad  exceptiones  qnod  aiont 
regniam  potius  confirmantes  pertineant  (1.  c.  Tab.  LXI,  pag.5). 
Idi  darf  hinzaf&gen,    dass  bekanntlich  Gall  in  diese  Arcus 
superciiiares  respectire  in  die  dahinter  liegenden  Gyri  cerebri 
die  Organe  des  Ortsinnes  nnd  in  die  Wölbungen  mehr  nach 
ausw&rts  die  Organe  des  Personensinnes,   Farbensinnes  und 
Zahlensinnes  verlegt,  und  zwar  vermöge  seiner  Beobachtun- 
gen an  verschiedenen  Individuen.    Niemand  wird  aber  dem 
genialen  Manne  Scharfsichtigkeit  hierbei  abzusprechen  wagen, 
und  ist  die  empirische  Basis  seines  Systemes  der  grössten 
Aufmerksamkeit  werth,  wenngleich  die  detaillirten  psycholo- 
gischen Organe  so  zu  sagen  nur  disjecta  membra  mentis  sind. 
—  Die  dem  Arcus  superciliaris  entsprechende  Wölbung  der 
Innern  Lamelle  des  Bdrnbeios,    resp.  die  Impressio  digitata 
daselbst  habe  ich  meistens  angetroffen  und  findet  letztere  auch 
bei  unserm  fossilen  Crauinm  statt.    Es  folgt  nun  aus  diesen 
Expositionen,  dass  wohl  die  Crista  snpraorbitalis ,  welche  hier 
}a  fehlt,  aber  nicht  die  Wölbung  der  Sinus  frontales  als  Zei- 
chen eines  niedem  oder  affen&hnlichen,   cynocephalen  Schä- 
deltypns  zu  halten  sei.    Dazu  kommt  nun  ferner:    dass  wir 
über  die  Bestimmung  der  Stirnhöhlen,    sowie  über  die  mit 
ihnen  verbundenen  und  isolirten  Diploö-Höhlen  des  Schädels 
der  Menschen  und  der  Thiere   noch  ganz   in  Ungewissheit 
sind.    Wozu  mögen  sie  dienen?    Die  Sinus  frontales  trigen 
NMits  txtt  Yerstftrkung  der  QerUchsempfindung  bei,   üh  iu 
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me  eindriogende  Luft  sogleich  Beixaog  harrorbriiigt  and  nach 
Bieberaad's  Yersochen  in  sie  eingespritzte  Riechstofie  keine 
Oerocbsempfindong  benrormfen.  Was  die  Cellnlae  mastoideae 
betrifft,  so  genagt  zam  Wechsel  der  Luft,  —  durch  die  nnwiil- 
karlieh  anf-  and  zaklappeiide  Eastachiscbe  Tronpete  (man 
kann  dieses  bisweilen  deatlich  fohlen)  —  die  Trommelhöhle 
allein  y  and  jene  oft  so  grossen  Zellen  sind  hiezu  nnnöth^ 
denn  es  dringt  der  aasgeathmete  Laftstoss  zücht  so  weit. 
Dass  diese  Knochen -Binnenzellen  bei  den  Vögeln  das  Gre- 
wicht  des  Skeletes  erleichtern  and  so  den  Flog  begünstigen» 
bei  den  Cetaceen  and  den  grossen  Saariem  das  Schwimmen 
im  Wasser  mit  ermöglichen,  ist  far  sich  klar.  £s  braucht 
anch  nicht  die  eingeathmete  Laft  aos  den  Langen,  wie  bei 
den  Vögeln  grösstentheils,  in  diese  Knochenhöhlen  zutreten, 
sondern  der  in  ihnen  vorhandene  seröse  Donst  ist  hieza  schon 
forderlich.  Aach  bei  den  grössern  Säagethieren  mögen  sie, 
namentlich  bei  den  Belluae  das  specifische  Gewicht  des  Schä- 
dels mindern  nnd  dessen  Beweglichkeit  fordern.  Vielleicht 
gilt  dieses  aach  in  Etwas  vom  Menschen,  om  das  Gewicht 
und  den  Drack  dicker  Enochenmasse  des  Schädels  auf  das 
Gehirn  zu  verhinderD,  and  die  Hebang  der  einen  Lamelle 
der  Eopfknochen,  darch  die  Diploe  der  Sinns  frontales,  die 
oft  hoch  hinauf  reichen,  and  der  Sinus  occipitales  zu  erleich- 
tern. Endlich  liegt  hierbei  auch  ein  phjsiognomisches  Mo- 
ment zu  Grunde,  indem  diese  Sinns  dem  Schädel  beim  Men- 
schen nnd  Thiere  einen  specifischen  Ausdruck  ertheilen  und 
ihm  einen  eigenthümlichen  Charakter  verleihen.  Um  nur  beim 
Menschen  stehen  zu  bleiben,  ist  ein  Sinus  jugalis  beim  ma- 
lajischen  und  mongolischen  Schädel  entwickelt  vorhanden  (s. 
Mayer  über  einen  Sinus  jugalis  im  Organ  der  Heilkunde 
Bd.  I,  H.  1),  der  Sinus  maxillaris  hoch  und  weit  beim  kau- 
kasischen, und  sind  die  Sinus  ethmoidales  gross  beim  ätiilo- 
pischen  Craninm.  Es  tragen  vielmehr  diese  Sinus  zur  Schön- 
heit und  zum  Adel  des  Kopfes  bei.  Man  betrachte  nur  die 
wunderschöne  Wölbung  des  Schädels  des  asiatischen  Ele- 
phanten  gegen  den  flachen  Kopf  des  afrikanischen.  Auch 
beim  Menschen  erhöht  er  die  Stime,   den  G^chtswinkel 
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(besser  Stirnwinkel),   wenn  auch  nur  änsserlich  und  schein- 
bar; doch  folgt  ihm  oft  der  der  Innern  Lamelle. 

Aber^  sagt  man,  bei  nnserm  fossilen  Granium  weicht  die 
Stirae  bedeutend  zurück.  Dieses  ist,  eine  kurze  Wölbung 
abgerechnet,  richtig;  es  wird  jedoch  dieses  Zurücksinken  der 
Stime  durch  die  grosse  Wölbung  des  Hinterkopfes  wieder 
compensirt.  Dass  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Massen- 
ent^ckelung  des  Gehirns  hier  vorliege,  ergiebt  sich  aus  dem 
mutfamasslichen  Kubikinhalte  der  nur  wenig  noch  zu  erg&i- 
zenden  Schadelhöhle,  welche  Prof«  Schaaf hausen  auf  31 
Unzen  Medidnal-Gewicht  berechnet.  Bei  meinen  Messungen 
von  Schadein  kaukasischer  Form  traf  ich  auf  mehre  von  32 
Unzen  Medicinal-Gewicht  Nicht  unbeträchtlich  darf  man  die 
Capaeit&t  unseres  Schfidels  nennen,  wenn  nach  Morton  die 
Capacitftt  des  Schädels  beim  Neger  das  Minimum  auf  65,  beim 
Inder  auf  67  und  selbst  beim  kaukasischen  Schädel  auf  84 
KubikzoU  herabsinken  kann.  Auch  erregte  diese  grosse  Ca- 
pacität  des  Neanderthal- Schädels  bei  dem  berühmten  Lyell 
einiges  Bedenken  (s.  Antiquity  of  Man).  Dass  man  übrigens 
aneh  auf  die  Capacität  der  Schädelhöhle  nur  ein  relatives 
Gewicht  in  Beziehung  auf  Intelligenz-  oder  Cultur- Stoffe  le- 
gen dürfe,  lehren  diese  und  wiederholte  ältere  und  neuere 
(R.  Wagner)  Messungen.  So  fand  auch  Morton,  dass  der 
wilde  Irokese  (mit  einer  Schädelcapacität  von  103  Eubikzoll) 
and  überhaupt  der  wilde  Amerikaner  den  cultivirtern  Tolteken 
(mit  77  Eubikzoll)  hierin  weit  übertreffe^)! 


1)  Ich  habe  in  einer  frfiberen  Abbandlong  über  Cepbalometrie  (in 
diesem  Arcbiv  1863  Heft  1)  drei  Grandformen  der  Scbädel  für  die  drei 
Hanptrassen  des  Menscbengescblecbtes  angenommen.  Die  Eintbeilong 
ton  Retzins  in  dolicbocepbale  und  bracbycephale  Scbadel  ist  zu  be- 
schränkt nnd  mengt  letztere  Form  kaukasische  und  mongolische  Scbädel 
ontereinander.  Nnr  eine  Eintbeiinng  nach  allen  drei  Dimensionen  des 
Schädels  ist  zureichend  nnd  auf  die  Entwickelang  des  Gehirns  nach 
seiner  Expansion  im  Schädel  basirt.  Ich  habe  aber  noch  den  Durch- 
messer der  Höhe  und  Breite  in  drei  besondere  Maasse  zerfallen  lassen, 
während  ich  den  Längendurchmesser  im  Ganzen  als  einheitlichen  an- 
nahm und  glanbe  durch  solche  sieben  Hanptmaasse  die  drei  Haupt- 
ranen   mit   ihren  Untenrassen,  der  malsyischen  und  amerikanischen 
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Ich  führe  alle  diese  Thatsachen  nur  an  um  cur  Vorsicht 
za  mahnen,  unsem  Schfidel  geradezu  wegen  dieser  seiner 
anatomischen  Charaktere  als  einen  anf  der  niedrigsten  Stufe 
craniologischer  Bntwickelang  stehenden  zn  erklären. 

Rasse,  so  wie  die  verschiedenen  grossen  Völkerstämme  in  Besiehoag 
auf  ScbädeltypQS  cfaarakterisirt  und  geschieden  za  haben.  Es  spricht 
sich  in  dieser  Bintheilung  der  Rassen  nach  der  Schadelform  der  Grad 
nnd  die  Varietät  der  Intelligenz  derselben  ans.  Insofern  kann  sie  als 
eine  Bintheilung  nach  dem  Wesentlichen  der  Charakteristik  dea  Meii- 
achen  angesehen  werden.  Es  bleiben  aber  noch  die  Charaktere  d«a 
Ge^ichtstheiles  des  Schädels,  welche,  insofern  sie  conform  toit  denen 
des  Schädels  sind  und  mit  dieser  parallel  laufen,  auch  von  mir  gleich- 
lautend dreifach  abgetheilt  wurden  und  sodann  die  Charaktere,  welche 
sich  im  ganzen  Körperbau  anssprechen,  hinzuzufügen,  um  eine  totale 
Charakteristik  einer  Menschenrasse  zu  gewinnen.  Hier  tritt  nnn  die 
Degradation  der  Intelligenz,  in  Bildongen  oder  Charakteren,  dordi 
welche  wir  dem  Typus  der  Thiere  näher  räcken,  noch  deutlicher  sn 
Tage.  So  ist  der  Neger  nicht  blos  dadurch  ein  eigner  Typus,  dase 
sein  Schädel  dolichocephal  und  sein  Gesicht  prognath  ist,  Cranium  ob- 
longum,  compressum  (ich  fand  einmal  bei  einem  Mozambique- Neger 
(zu  Paris)  das  Schl&fenschoppeobein  eigentlich  concav),  depressnm,  son- 
dern seine  Augenhöhle  ist  kleiner,  seine  Choanae  und  HigfamorhÖhlan 
enger,  die  Nasenöffnnngen  ausgehöhlt,  der  Zahnrand  des  Ober- 
kiefers gewölbt,  das  Kinn  zuröckweichend ,  der  Winkel  des  Unterkie- 
fers grösser,  sein  aufsteigender  Ast  kürzer.  Die  Arme  des  Negers  sind 
länger,  die  Brust  ist  schmäler,  die  Beckenöffnung  enger,  die  tubera 
ischii  schwächer,  das  Heiligbein  schmäler,  die  Beine  sind  kürzer,  Ge- 
säss  und  Waden  verkümmert,  die  Ferse  hervorstehend,  der  Plattfiiss 
gekrümmt.  So  beim  Neger  xaie^ox^yt  am  deutlichsten  beim  Negrlllo. 
In  jeder  Rasse  spiegeln  sich  aber  die  andern  Rassen  ab  und  so  in  ab- 
nehmenden Brüchen,  in  jedem  Volksstamm  der  andere,  in  jedem  Tri- 
bus  die  ändern  bis  zu  der  Familie*)  herab,  in  welchen  verschiedenen 
Familien  die  ersten  Menschen  auf  der  Erde  auftraten.  Da  sich  aber 
das  Gesetz  der  unbeschränkten  Mannichfaltigkeit  der  Formen  in  der 
Natur  auch  in  der  Sphäre  der  Menschen-Bildung  manifestirt,  so  kom- 
men zu  diesen  Rassencharakteren  in  der  Gliederung  des  Menschen - 
Geschlechtes  noch  andere,  welche  von  den  Rassen  bis  zu  den  Familien 
herabreicheu,  entnommen  von  der  Verschiedenheit  und  dem  relativen 
Vorwalten  der  festen,  weichen  und  flüssigen  Theile  des  Körpers  unter- 
einander,  wodurch   nach   der  Constitution  oder  dem  Vorwalten  des 

*)  Der  Name  Familie  wird  in  unsern  zoologischen  Systemen  un- 
richtig für  den  der  Unterordnung  gebraucht,  indem  die  Familie  ja  das 
letzte  Glied  der  Eintheilung  des  Menschengeuns  ist. 
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Ich  inii88  nun  hierbei  zagleioh  einer  vorgefassten  Meinung 
entgegen  treten,  als  seien  die  Menschen  der  ersten  Schopfangs- 
periode  anf  einer  tiefen  Scala  der  Intelligenz  gestanden  und 
ibre  Sehftdel  massten  einen  mehr  thierischen,  pithekoiden 
lypns  seigen.  Die  Traditionen  aller  cnltivirten  Völker,  der 
Griechen,  Israeliten,  Aegypter,  Hindns  und  der  Chinesen 
nehmen  dagegen  eine  Abstammung  des  Menschengeschlechts 
von  göttlichen  Vorfahren  an.  Aber  davon  abgesehen,  darf 
man  die  göttliche  Allmacht  oder,  wenn  man  will,  die  Macht 
der  Natura  naturans  nicht  willkürlich  beschrftnken  und  zur 
Herrorhringung  der  Mannichfaltigkeit  der  Oeschöpfe  Aeonen 
ohne  Ende  und  ersonnene  Zufälligkeiten  annehmen,  wie  die 
der  Darwinischen ^)  naturlichen  Züchtung  und  wie  die  des 


Nervensystemes  sensibler  oder  ssrter,  naeh  dem  des  liaskelsystemes 
kräftiger,  irritabler,  nach  dem  des  Zell-  nnd  Knochensystemes  grosser 
Körperbae  sa  Tage  tritt.  Das  Temperament  des  Meosohen  als  Aas- 
draek  der  Grasis  der  flfissigen  Theile  des  Körpers  sehliesst  sich  an  die 
Formen  der  Constitution  sn  ond  ist  sensibles,  irritables  nnd  phlegma- 
tisches Temperament.  Alle  diese  verschiedenen  Charaktere  sind  aber 
als  unwesentliche  ansnseben,  begründen  keinen  Rsssenanterscbied  nnd 
sind  daher  nnr  bei  Charakterisirnng  der  einaelnen  Fractionen  der 
fiassentypen  sn  Terwertben. 

1)  TJebrigens  ist  die  Theorie  Darwins,  insofern  sie  eine  8accessi?e 
oder  progressive  Schöpfung  der  Thierwelt  snnimmt,  keine  nene,  sondern 
ist  schon  von  altem  nnd  neuer n  Naturforschern  aufgestellt  worden. 
Nor  tragt  diese  Theorie  bei  denselben  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Charaeter,  indem  sie  alle  Zufälligkeiten  ansschliesst  und  aQSScbliessen 
muss.  Wenn  Darwin  etwa  durch  zufällige  Kahlbfiutlgkeit  eines  Go- 
rilla, woran  sein  Weibchen  Geschmack  findet' (natarliche  Zuchtwahl)» 
ein  Geschmack,  welcher  sieh  als  noble  Passion  forterbt,  die  Metamor- 
'  phose  des  Gorillas  in  ein  Menschenkind  entstehen  lisst,  so  wQrden  dem 
Naturforscher  jene  Kahl  häutigkeit  und  selbst  der  Geschmack  des  Go- 
rillaweibchens daran  nicht  als  Zufälligkeiten  sondern  als  nothwendige 
Momente  in  dem  nisus  progressivns  der  Natura  naturans  erscheinen. 
Unter  den  neuem  Naturforschern,  welche  sich  fSr  eine  progressive 
Schöpf^g  oder  für  eine  Evolution  der  höhern  Thlere  aus  den  niedera 
aussprachen,  nenne  ich  nur  G.  R.  Treviranus,  welcher  in  seiner 
trefflichen  Biologie  Band  I  sagt:  „Die  (seine)  Lebensmaterie  habe  beim 
Entstehen  der  organischen  Wesen  einen  solchen  hohen  Grad  von  Evo- 
lotionskraft  besessen,  dass  ans  ihr  die  ganze  Thierreihe  vom  Infnsorhim 
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W&rme-  und  Witterungs -Wechsels,  wodurch  z.  B  die  Giraffe 
ihren  langen  Hals  u.  s.  f.  erhalten  hätte,  da  im  Begriffe  jener 
Allmacht  vielmehr  der  der  unbegr&nzten  Productivitat 
liegt  So  wenig  als  Su$  Scrofa  durch  zaülliige  Yerlängerong 
des  Rüssels  etwa  wegen  tieferer  Pfatze  oder  darch  aristokra- 
tische, den  Thieren  angesonnene,  natürliche  Zuchtanswahl 
zum  Tapir  und  dieser  zum  Elephanten  geworden,  eben  so 
wenig  der  Ai  zum  Orang-Outang  und  dieser  zum  Menschen! 
Unsere  fossilen  osteologischen  Funde  haben  auch  solchen  Pi- 
thekoid-  und  Negroid-Typus  gar  nicht  bewiesen !  Die  Schfidel, 
welche  man  in  den  Hohlen  von  Engenohl  und  Chavaux  an 
der  Maas  mit  Knochen  antediluvialer  Thiere  fand,  sind  blos 
negroide  Formen,  wie  sie  heute  noch  vorkommen  und,  da 
man  Holzkohlen   und  Reste   der  Knochen  verzehrter  Haus- 

bis  zum  Menschen  entsprossen  sei;  es  sei  kein  Gegengrnnd  gegen  diese 
Ansicht,  dass  solche  Evolution  nicht  mehr  statt  habe,  wenn  sie  An- 
fangs der  Schöpfung  sich  gezeigt  habe.  Es  fände  jedoch  solche  nooh 
jetzt,  aber  nur  im  niedern  Reiche  der  Infusorien  statt,  bei  welchen  wir 
eine  allmähliche  Metamorphose  niederer  Formen  in  höhere  (wohl  nur 
in  sehr  beschränkten  Gränzen!  M)  wahrnehmen  könnten."  Es  ist  diese 
Ansicht  kein  erwiesener  Lehrsatz  der  Physiologie,  sondern  Tielmehr 
ein  blosses  Postulat  derselben.  Man  vergleiche  auch:  White  of  Man 
pag.  125:  the  species  of  animals  vegetables  and  minerals  might  be  ez- 
spected  to  be  verjr  different,  from  wbat  they  weie  one  or  two  thon- 
sand  years  ago"  und  Tauscher:  Idee  einer  fortgesetzten  Schöpfung 
aus  organischen  Urformen  S.  42  u.  s.  f.  Chemnitz  1818.  Bei  der 
Prüfung  der  Darwin'scben  Theorie  ist  stets  daran  zu  erinnern,  dass 
unser  Verstand  die  Gattungen  und  Arten  (so  wie  auch  die  Ordnungen 
und  Glassen)  der  organischen  Wesen  bildet  und  die  Natnr  überall  seine 
Unterschiede  wieder  theil weise  vernichtet  und  durch  Uebergänge  aas- 
gleicht. Daher  kömmt  es,  dass  der  frühere  Naturforscher  in  der  Fauna 
oder  Flora  eines  Landes  nur  Arten  und  Varietäten  sieht,  während  der 
spätere  bei  weitern  Entdeckungen  die  Letztern  für  Subspeciee  oder 
Nebenarten  oder  selbst  Arten  hält.  Die  Stufe  der  Subspecies,  Unter- 
art, scheint  in  Darwins  System  gänzlich  zu  fehlen  und  hebt  er  ja 
selbst  den  Unterschied  von  Art  und  Varietät  mit  seinen  eignen  Worten 
auf,  wodurch  alle  naturhistorische  Logik  unmöglich  wird.  Am  tref- 
fendsten scheint  mir  in  England  ein  eminenter  Ethnologe  und  Meteo- 
rolog,  Admiral  Fitzroy,  sich  ganz  kurz  gegen  Darwin 's  Lehre  aus- 
gesprochen zu  haben,  worauf  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  surück- 
kommen  werde. 
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Ooere  dmbei  fand,  sehr  spfit  erst  eingeBchleppt.  (8.  Mayer 
in  d.  Sitrangsber.  der  niederrhein.  Oesellschaflt  1858.)  Die 
Seb&del  der  Pfablbanten  der  Schweiz  seigen  den  jetsigen 
helvetischen  Typns^  die  fossilen  Seh&del  der  Höhlen  von  Bra- 
aiiien  den  hentigen  amerikanischen  Typns^  ebenso  die  der 
ältesten  Grabhügel  (Monnts)  von  Nordamerika.  Wilson  fand 
in  pr&eeltischen  Grfibem  auch  einen  Bchfidel  von  kaukasischer 
Form.  In  dem  Grabe  von  Schwaan  in  Meklenbnrg  fand 
sieh  eine  Reihe  von  acht  Schädeln^  wovon  einer  ein  nieder- 
liegendes  Stirnbein  zeigte,  darüber  lag  aber  ein  Sch&del  mit 
kaukasischem  Typus  (  S  c  h  a  af  h  a  n  s  e  n  1.  c.  S.  22),  wahrschein- 
lich ein  Hnnnengrab^  Hunnensch&del  des  2ten  Zuges  der  Hun- 
nen^  der  durch  Meklenbnrg  ging^  mit  ihrem  Chef^  einem  Ava- 
ren,  die  ich  für  einen  kaukasischen  Stamm  anspreche.  Auch 
Esehricht  spricht  von  der  kaukasischen  Form  (8(y  Gesichts- 
winkel),   der  Schädel  aus  filtern  Gräbern  Dftnemarks. 

Was  nun  nach  mir  den  Rassentypus  unseres  Feldhoferhöhlen- 
ScbSdels  betrifft,  so  ist  derselbe  nach  der  allgemeinen  Norm 
(s.  oben),  wonach  die  drei  Grundformen  in  den  Dimensionen  der 
Höhe,  Breite  und  Länge  des  Schädels  sich  aussprechen,  die 
drei   Hauptrassen   des  Menschengeschlechtes   repräsentirend ; 
somit  der  kaukasische  Schädel  als  orthocephal,  der  mongoli- 
sche als  eurocephal,  der  äthiopische  als  dolichocephal  sich 
zeichnet,  als  ein  Schädel  von  gemischter  Form  und  wegen 
der  beträchtlichen  hintern  Breite  der  Schädelhöhle  von  5  Zoll, 
als  dolicbo-eurocephal  oder  als  eine  negroid-mongolische  Blen- 
dung zu  betrachten.    Sein  Längendurchmesser  ist  7  Zoll  9 
Lfinien,   der  vordere  Querdurchmesser  3  Zoll  9  Linien,  der 
hintere   5  Zoll,   die  Höhe  3  Zoll  6  Linien  (wahrscheinlich)! 
Nach  Prof.  Schaafhansen's   Messung   verhielte   sich   die 
hintere  Breite  der  Schädelhöhle  zur  Lange  derselben  selbst 
wie  2V8  ZoU  :  3  Zoll. 

Was  das  Lebensalter  unseres  Höhlenschädels  betrifft,  so 
mag  aas  den  .verwachsenen  Näthen  zu  urtheilen,  dasselbe 
etwas  über  50  Jahre  betragen. 

Ausser  dem  Schädel  sind,  wie  angegeben,  noch  mehrere 
einzelne  Knochen  des  Skeletes  gefunden,  andere  leider  aus 
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UokeantoiM  des  Fundes  weggew<Mrfen  worden.  Ich  glMibe 
diesem  Best  des  Bnmpfes  ond  insbesondere  dem  patholo- 
gischen Zustande  einiger  derselben  noch  eine  besondo^ 
Aufmerksamkeit  widmen  zu  müssen.  Diese  noch  vorfindli- 
eben  Knochen  sind:  Zwei  Oberschenkelbeine,  ein  rechtes 
Oberarmbein^  ein  verstümmeltes  linkes  Oberarmbein ^  ein 
rechter  Radins  und  das  Gelenkende  seiner  Ulna,  eine  linke 
Ulna  krankhaft  verkümmert,  ein  Fragment  vom  rechten  Scbnl- 
terblatt,  das  rechte  Schlüsselbein,  fünf  Bippenbrnchstücke 
und  ein  linkes  Darmbein.  In  Betreff  der  Maasse  dieser  Kno- 
chen vergleiche  man  Schaaf hausen  1.  c.  S.  5. 

Das  (linke)  Darmbein  besitzt  nur  mehr  einen  Theil  des 
OS  ilium>  welcher  oben  beschädigt  ist.  Die  Spina  anterior 
snperior  desselben  ist  stark,  ebenso  seine  Grista,  die  Grube 
des  Darmbeins  tief,  die  Linea  innominata  vorspringend;  das 
08  pnbis  fehlt  grösstentheils ,  das  Acetabulum  ist  geräumig» 
die  Incisura  ischiadica  major  gross»  aber  schmal,  die  Incisura 
ischiadica  minor  und  ihre  Spina  nicht  mehr  vorhanden,  die 
Tuberositas  ossis  ischii  ist  sonderbarer  Weise  aufwärts  vor- 
wärts und  einwärts  gedreht,  dabei  massig  stark.  Die  beiden 
Oberschenkelbeine  sind  gleichmässig  gebildet^  gegen  17  Zoll, 
also  mittelmässig  lang,  stark,  dick  und  schwer.  Sie  sind 
beide  nach  vorwärts  convex,  gebogen  und  unten  etwas  ein- 
wärts gedreht  Diese  Biegung  ist  nicht  normal,  und  bemerkt 
man  sie  wie  auch  die  erwähnte  Einwärtsbiegung  der  tubero- 
sitales  ossis  ischii,  bei  Männern,  welche  von  früher  Jugend 
an  als  Reiter  herangewachsen  sind.  Der  Winkel  des  fe- 
mur  beträgt  110®,  Sein  oondylus  ist  stark,  ebenso  der  tro- 
chanter  major  et  minor,  die  Grista  glutaeorum  scharf,  der 
Condjlus  internus  genu  vortretend  und  beide  tubera  dieser 
oondjli  stark.  Das  rechte  Oberarmbein  ist  11  Zoll  9  Linien 
lang,  etwas  an  der  obern  Hälfte  gekrümmt;  es  ist  fest  und 
schwer,  aber  normal,  das  Tuberculum  maj.  et  minus  und  die 
Linea  aspera  sind  stark  vortretend ,  ebenso  der  Condylus  in- 
ternus extensoriuB  und  die  Trochlea  nach  Unten;  die  Fossa 
ant  major  et  minor,  so  wie  besonders  die  Fossa  posterior 
am  untern  Gelenkende  tief.    Von  der  Ulna  dextra  ist  bloa 
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te  obere  Diittbeil  erhalten.  Dieses  ist  nach  hinten  €onTex; 
Oberarm  und  Processus  coronoides  sind  normal  ^  die  Fossa 
sigmoidea  ei  aemilnnaris  ebenfalls.  Der  Radios  wnrde  daher^ 
weoo  er  gans  wäre,  IOV9  Zoll  betragen.  Die  Knochen  des 
linken  Armes  zeigen  aber  einen  merkwürdigen  Znstand.  Vom 
Homeraa  sinister  ist  leider  nur  das  mittlere  nnd  untere  Drit* 
theil  da.  Dieses  ist  dänner  als  am  rechten  Hamerus,  die 
Linea  aspera  jedoch  stark ,  dagegen  der  Gondylns  externos 
et  intemoB  im  Brachialende  schwächer.  Die  Trochlea  ist  nach 
vorn  knorrig  aufgetrieben,  nach  hinten  scharf  gerandet,  der 
Processus  capitatus  awar  klein^  aber  ebenfalls  ranh  nnd  knorrig. 
Die  Fovea  anterior  bnmeri  major  ist  breit  und  gross.  Die 
Fovea  nünor  fast  platt.  Die  Fovea  posterior  besonders  tief 
und  breit.  Der  Radios  sinister  fehlte  er  kann  aber  nur  8 
Zoll  4  Linien  betragen  haben.  Die  ganz  vorhandene  Ulna 
ist  nämlich  nur  9  Zoll  lang,  also  um  IV9  Zoll  verkürzt,  in- 
dem sie,  wenn  normal,  10 V«  Zoll  lang  sein  dürfte.  Ihr  Ole- 
kranon ist  sehr  groDs,  dick  und  knorrig,  ihre  vier  Gelenk- 
eindrucke sind  ungleich  und  der  Frocessns  coronoides  stark 
Tortretend*  Die  Fovea  semilunaris  für  das  Capitulum  radii 
nur  undeutlich.  Die  ganze  Ulna  ist  ihrer  Länge  nach  ver- 
dreht, so  dass  eine  fiie  Pronation  des  Vorderarms  stattfand, 
der  Radius  vorwirts,  die  Ulna  auswärts  zu  stehen  kam.  Die 
£xtremitas  carpalis  ulnae  zeigte  nichts  Unregelm&sdges. 

Yon  den  übrigen  Knochen  erwähne  ich  noch  ein  Broch- 
stück  des  Schulterblattes  und  des  rechten  Schlüsselbeines,  so 
wie  fünf  Rippenfragmente,  vier  der  rechten  Seite,  eines  der 
linken,  wovon  drei  dicker  aufgetrieben  und  mehr  abgerundet 
als  gewöhnlich  sind,  aber  sonst  den  andern  ähnlich  sich  ver- 
halten und  nicht  wohl  für  Thier-(Bären-)Rippen  zu  halten  sind. 
Es  ist  also  hier  eine  Missbildung  des  linken  Vorderarms 
vorhanden,  mit  Verkürzung  seiner  beiden  Knochen,  Verkrüm- 
mung und  krankhafter  Knochenwucherung  des  ganzen  Ellen- 
bogengelenkes, den  humerus  und  die  Ulna  besonders  betref- 
fend. Diese  Knochen  sind  dabei  zngleich  gebogen  und  mehr 
oder  minder  verdreht  Dieselbe  nicht  normale  Biegung  be- 
merkt man   am  Oberschenkelbein  und  die  Au^etriebenheit 
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zeigen  selbst  einige  Rippen.  Es  ist  hier,  sowie  im  mindern 
Grade  und  yorzugsweise  local  am  linken  Vorderarm^  eine 
Verkrammung  vorhanden^  wie  wir  sie  so  h&nfig  am  ganzen 
Skelete  Erwachsener  in  unsere  pathologischen  Mnseen  finden, 
verbunden  aber  mit  einer  wirklichen  defectiven  Misabildnng 
der  verkürzten  Knochen  des  linken  Vorderarms.  Jener  Zu- 
stand von  Verkrümmung  der  Knochen  des  Skeletes  Erwach- 
sener ist,  mit  Ausschluss  der  eigentlichen  Missbildung  dabei^ 
Folge  früherer  Osteomalacie  oder  Rhachitis  infantium,  aas 
angeerbtem  Krankheitsstoff  oder  Aufenthalt  in  feuchter  Woh- 
nung und  bei  Kartoffelnahrang  verursacht,  welche  Kjiocben- 
erweichung  später  durch  eine  mit  dem  Wachsthum  kräftiger 
eintretende  Knochenerde -Ablagerung  gehoben ,  worauf  die 
verkrümmten  Knochen  fest  und  hart  geworden  sind.  Zahl- 
reich sind  diese  Fälle  von  Rhachitis  adultorum. 

Dafs  auch  bei  fossilen  Thierknochen  in  Folge  des  langen 
Aufenthaltes  in  Stalaktithöhlen  rhachitische  Kiiochenwnche- 
rungen  vorkommen,  haben  von  den  Knochen  von  Ursus  spe- 
laeus  v-Walther  und  ich  (mit  Abbildungen  V.  Act.  Acad.  Leo- 
pold 1854)  gezeigt.  In  unserm  Falle  des  Menschenskeletes 
ist  aber  zugleich  eine  Missbildung  zugegen.  Wäre  dieses  das 
Skelet  des  ältesten  Menschen,  so  wäre  der  älteste  Mensch 
eine  Missbildung,  und  es  hätten  vorflathüch  schon  missge- 
bildete Menschen,  wie  heute  noch  existirt,  was  den  Anhängern 
der  Lehre  der  Abstammung  des  Menschengeschlechtes  von  den 
Affen,  die  ja  häufig  rhachitischer  Knochenauftreibung  unterlie- 
gen, willkommen  sein  könnte.  Sollten  nnn  auch  einmal  Schädel 
von  andern  krankhaften  Missbildungen  sich  finden,  z.  B.  von 
Gagots,  Cretins  (wovon  ich  die  merkwürdigsten  und  affen- 
ähnlichsten wohl  in  dem  naturhistor.  Museum  zu  Stuttgart 
gesehen  habe),  wie  sie  jetzt  noch  vorkommen  und  wovon 
die  neulich  zu  uns  gekommenen  Azteken  den  Beweis  für  das 
noch  Vorkommen  in  den  Gebirgsthälern  Mexikos  liefern  (s. 
m.  Abb.  in  den  Verhandl.  des  naturhistor.  Vereins  1857);  und 
ist  auch  wohl  kein  Zweifel  zu  erheben,  dafs  solche  Gretin- 
Schädel  nicht  noch  unter  denen  der  (frühesten)  Pfahlbauern 
am  Wallis -Ende  des  Lemanersees  gefunden  werden  dürften: 
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—  flo  würden  die  Pithekophilen  wohl  antrafen,  jetst  haben 
wir  den  Affen -Urahn  des  Menechen  entdeckt,  Bcce  Homo 
Simias  diiurii  teetis,  wie  einst  Scheuchzer  bei  Ansicht  des 
SaUmanderskeletes  von  Oeningen  ausrief,  das  ja  consequent 
nach  Dar  w  in  fortgeschlosseh  als  Vorgfinger  der  Pfahlbunten- 
Aatochthonen  des  Znrcher-  nnd  Bodensees  betrachtet  werden 
Dusste. 

Ich  bin  somit  schliesslich  weder  fflr  die  nicht  zu  erwei- 
sende Affeofihnlichkeit  unseres  fossilen  Sch&dels  (und  Ske- 
letes)  noch  für  eine  sehr  tief  stehende  bis  znm  Negertypus 
herabreiehende  Bassenbildnng  dessdiben;  ich  unterlasse  die 
Folgerungen,  welche  ans  anatomischen  Daten  für  das  hohe 
Alter  des  Fundes,  am  wenigsten  für  das  itlteste  angefahrt  wer- 
den, und  stelle  die  Frage  über  das  Alter  dieses  fossilen  Fun- 
des noch  als  offen  hin,  bis  sich  andere  Beweise  fSr  ein  so- 
genanntes antedilnvianieches  Alter  vorfinden,  wozu  nament- 
lich das  Auffinden  von  Knochen  von  grossen  8&ugethiereo, 
wie  sie  in  den  devonischen  Kalkhdhlen  des  nachbarlichen 
Westphalens  angehäuft  getroffen  wurden,  gehört. 

Ich  moss  znsfitzlich  gestehen,  dass  ich  den  Sch&del  eines 
Bewohners  der  Inseln  des  Zuydersees,  welchen  Blumenbach 
in  s.  Dec.  ultima  LXni  als  den  eines  Bttiati  gmmmi  abbildet, 
mit  niederliegender  Stirn,  hervorragenden  Augenbrauenbogen, 
sehr  deprimirtem  Scheitel,  gebogenem  Oberkiefer  n.  s.  f.  für 
viel  nfiher  stehend  einer  niederen  Rassen-  oder  Thierbildung 
halte,  als  nnsern  Feldhoferhöhlen - Schfidel.  Sehr  wünschte 
ich  die  gewichtige  Stimme  des  Geh.  Hofrathes  R.  Wagner 
aber  diesen  und  die  awei  andern  ähnlich  geformten  (?)  sog^ 
Bataver-Scbfidel  zu  vernehmen,  da  ich  leider  früher  nicht  die 
Wichtigkeit  dieses  Schädels  gebührend  in's  Auge  gefisst  bsbe* 
Ich  habe  zwar  früher  deshalb  an  meine  Freunde  in  Amster- 
dam geschrieben  aber  zur  Antwort  erhalten,  dass  sich  solche 
Sch£delformen  auf  den  Inseln  in  dem  Znjdersee,  von  woher 
der  Sch&del  LXIII  der  Dekaden  Blumenbachs  stammen 
soll,  nicht  auffinden  lassen. ' 

Wenn  aber  die  anatomischen  Charaktere  des  vorliegenden 
Scfa&delfragmentes  und  der  übrigen  Knochenbruchstacke  noch 
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nicht  einen  vollgültigen  Beweis  dafSr  liefern  >  dass  dieselben 
als  lossiie  Ueberreste  der  ftltesten  oder  ersten  Bewohner  Bu- 
ropas angesehen  werden  müssten,   so  sind  es  vielleicht  die 

physikalischen  Charaktere  derselben,  die  sie  mit  andern  fos- 

» 

silen  Knochen  nnd  namentlich  mit  denen  der  in  andern  Höhlen 
des  devonischen  E^alksteins  der  Nachbarländer,  insbesondere 
Westphalens^  aufgefundenen  sog.  antediluvianischen  Thiere 
gemein  haben^  welche  für  ein  gleich  hohes  Alter  mit  diesen 
sprechen.  Diese  physikalischen  Charaktere  sind:  die  schon 
erwähnte  Festigkeit,  Härte  und  Schwere  der  Knochen,  na- 
mentlich die  der  Röhrenknochen,  ferner  die  Glätte  ond  braune 
Farbe,  insbesondere  die  auf  dem  Oberschenkelbein  vorfind- 
lichen  Mangan  -  Eisen  -  Dendriten.  Auf  Letztere  habe 
ich  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  bemerkt,  dafs  ich  selbe 
an  den  fossilen  Knochen  von  Urnu  spelaeuSy  Blephas  primi^ 
genivs  etc.  der  Kalke teinhöhlen  von  Balve  und  Sundwig  an- 
getroffen habe  (Sitzungsberichte  April  1858).  Es  sind  aber 
alle  diese  Eigenschaften  die  Folge  der  Umhüllung  der  Kno- 
chen durch  die  umgebenden  eisenhaltigen  Lehmschichten  und 
des  endosmotiscben  Eindringens  der  darin  aufgelösten  Bian- 
ganeisentheile.  Wie  viel  Zeit  zu  solchem  Eindringen  erfor- 
derlich ^  ob  hierzu  ein  Jahrhundert  hinreiche  oder  ob  daen 
Jahrtausende  nötbig  sind  —  wir  könnten  zum  Ueberflusse 
gegen  7000 — 8060  Jahre  bis  zum  traditionellen  Auftreten  des 
ersten  Menschen  zugeben  (s»  Mayer^  Aegyptens  Vorzeit  und 
Chronologie  Bonn  1862)  —  ist  durch  Beobachtung  noch  nicht 
festgestellt.  Dass  solche  Krystallisationen  sich  sehr  bald  auf 
der  Oberfläche  von  Stein ,  Knochen,  Holz  bilden  —  sie  fin- 
den sich  in  Menge  zwischen  den  Lamellen  des  Thon-  oder 
Lössschiefers  —  ist  für  sich  klar;  aber  ihr  Eindringen  durch 
und  in  die  Knochenmasse  und  die  Sideritisirung  dieser  er- 
fordert wohl  eine  geraume  Zeit,  und  eine  längere,  als  Herr 
von  Meyer  zugiebt,  welcher  solche  Dendriten  auf  kaum  Jahr 
altem  Papier  entstehen  gesehen  haben  will.  Aber  welche  Zeit- 
periode? Darüber  mögen  nur  sorgfältige  Beobachtungen  an 
fossilen  Knochen  in  gleicher  Umhüllung  entscheiden  können. 
Wir  haben  aber  nun  noch  die  terrestrischen  und  geologi- 
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MkeaVerhÜtnisse  desVorkommeoB  der  beschriebenen  Knochen 
iq'b  Ange  za  fuBen,  welche  mehr  oder  minder  ein  Licht  anf 
ihre  Foseilit&t  xa  werfen  im  Stande  sein  möchten.  Leider 
ist  jedoch  die  Feldhofergrotte  durch  den  Eisenbahn^an  ap- 
]dsoirt  worden  and  in  früherer  Zeit  von  den  Oeologen  un- 
beachtet geblieben.  In  den  benachbarten  Höhlen  des  devoni- 
sehen  Kalksteines  sind  nur  Thierknochen,  keine  Menschen- 
knoehen  gefanden  worden  ^  in  anserer  Feldhoferhöhle  aber 
mir  die  Knochen  von  einem  menschlichen  Skelet.  Es  er- 
sftfalten  nämlich  die  Arbeiter  ^  welche  die  Lehmschichten  der 
Bohle  wegschafften,  dass  s&nmtliche  Knochen  eines  Menschen 
In  Ihrer  natarlichen  Stellang  beisammen  lagen  and  theilweise 
veischleadert  worden.  Sie  lagen  in  dem  Lehmbett  blos  2  Fnss, 
nidit  wie  Prof.  Schaafh aasen  angab  (K  c.  S.  8)  4—5  Foss 
tief  «nter  der  Oberflftche  desselben  begraben.  Dieses  Lehm- 
iager  reichte  noch  6  Foss  bis  aof  den  Boden  herab.  Es  ent- 
hielt, wie  die  Losslager  des  Bodens  der  Nachbarschaft,  Horn- 
iteingerölle  in  nicht  grofser  Zahl.  Die  kleinere  der  Feld- 
hofergrotten,  worin  das  Skelet  lag,  besass  nnr  eine  Höhe  von 
8  Fas«.  Ich  beziehe  mich  in  Betreff  des  Details  der  Loca- 
litfit  dieser  Grotte  anf  die  Beschreibong  derselben  darch  Prof. 
Pohlrott»  dessen  wissenschaftlichen  Eifer  wir  die  Rettnng 
des  interessanten  Fundes  verdanken,  wie  solche  vor  der  Ap- 
planirong  der  Localitftt  bei  dem  spfttern  Eisenbahnbaa  be- 
schaffen war,  and  hebe  nur  ein  Paar  Ponete  daraus  hervor, 
-weiche  sich  auf  die  Frage,  auf  welche  Weise  das  vorgefun- 
dene menschliehe  Skelet  in  die  Höhle  gelaugt  sein  möchte, 
beziehen  und  darüber  sowie  über  die  damit  verbundene  Frage 
nach  dem  Alter  des  Fundes  ^ellieicht  Licht  verbreiten  könn- 
ten. Leider  mangeln  uns,  wie  gesagt^  die  wichtigsten  und 
entscheidendsten  geologischen  Thatsachen  über  diese  Höhle  und 
darüber,  ob  das  Lehmlager  mit  dem  der  westphfilischen  Grotten 
übereinstimme,  ob  nicht  Thierknochen  verschleudert  wurden, 
ob  der  Lehm  animalische  Materie  enthielt  n.  s.  f.  Wir  kennen 
wohl  annehmen,  dafs  die  weichen  und  fleischigen  Theile  dieses 
Menschenkörpers^  früher  oberflächlich  auf  dem  Lösslager  lie- 
gend, darch  Loft  and  einströmendes  Wasser  zersetzt  und  fan- 
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lend  aufgelöst  weggeschwemmt,  theiis  so  in  die  untera  Schieb* 
ten  des  Lehmes  eingedmiigen  sind ,   so  dass  sich  später  nar 
das  Skelet  erhielt.    Dass  die  Gewalt  der  Strömung  des  ein- 
diingenden  Wassers  keine  beträchtliche  war,  geht  schon  dar- 
aus hervor^  dass  das  Skelet  in  seiner  Stellung  nicht  gestört 
wnrde;,  dass  dasselbe  immer  etwa  1 — 2  Fnss  unterhalb  dem 
Wasserlehmspiegel  der  Höhle,  welcher  mit  dem  untern  Rande 
der  Eingangsöffnung  der  Höhle  im  Niveau  lag,  vermöge  seines 
Gewichtes  verbleiben  konnte.  Wenn  überhaupt  nach  dem  Ge- 
sagten dieser  Menschenkörper  von  Aussen  in  die  Höhle  ge- 
langte, so  konnte  dieses  entweder  lebend  als  Troglodjte,  als 
armer  verwahrloster  Mensch  oder  als  Flüdithng  geschehen 
—  wie  ja  auch  später  der  fanatisch  verfolgte  Neander  in 
den  Höhlen  gegenüber  —   oder  2)  er  konnte  darin  von  sei- 
nen Mitmenschen  begraben  worden  sein  oder  3)  durch  Wasser- 
fluthen  in  die  Höhle  geschwemmt  worden  sein.    Von  diesen 
drei  Fällen  ist  der  dritte  nicht  wohl  zulässig.  Es  befand  sich 
nämlich   unsere   betreffende  kleinere  Feldhoferhöhle  an  der 
senkrechten  Felsenwand  des  Thal-Bettes  der  Dussel  in  einer 
Höhe  von  60  Fuss  über  dieser,  mit  einer  nach  Nord^i  ge* 
richteten,    nur  2  Fuss  hohen  bogenförmigen  Oeffnnng,   vor 
welcher  ein  nur  schmales  Plateau  lag,  wie  dieses  aus  der  Be- 
schreibung der  Localität,  welche  Prof.  Fahl rott  (i.e.)  ent» 
warf,  hervorgeht.    Wasserströme  konnten  somit  nur  von  der 
abschüssigen  Anhöhe >  die  sich  über  der  Grotte  erhob,   von 
Süden  aus  und  nur  durch  Widerschlag,  da  die  Oeffiiung  der 
Grotte  nach  Norden  lag,  in  dieselbe  gelangen  und  den  auf- 
gewühlten LÖSS   dahin  treiben.    Unmöglich  konnte  also  ein 
mit  dem   südlichen  Wasserstrom   schwimmender   Menschen- 
körper auf  solchem   abschüssigen  Wege   der  Mündung   der 
Grotte  gegenüber  halt  machen,  sich  gegen  sie  umwenden  und 
durch  die  schmale  Oeffnung  eingetrieben  werden.  Es  musste 
derselbe  nothwcndig  seiner  Schwere  nach  über  das  schmale 
Plateau  in  den  Abgrund  des  Düsselthales  stürzen. 

Die  zweite  Efklärungsweise,  nach  welcher  die  Feldhofer- 
grotte für  eine  uralte  etwa  präceltische  Grabstätte  gehaltan 
würde ^    in   welche   das  Individuum  gebracht  worden  wäre, 
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Hast  sich  nieht  wohl  vertheidigeii,  indem  die  Qebeioe  anderer 
Leichen  und  die  sonstigen  Attribute  slter  Grftber  hier  gftns- 
Uch  fehlen.  Es  bleibt  ans  daher  nur  die  erste  Hypothese  als 
dSe  wahrscheinliche  übrig  >  dass  das  Individnam,  dem  das 
Skeiet  angehörte,  selbst  im  Leben  in  die  Orotte  hineinkroch 
SOI  daselbst  einen  Zufluchtsort  su  finden.  Yidleicht  also  ein 
rerwahrloster,  verwilderter,  Terkrfippelter  Mensch,  eine  Art 
wilder  Peter?  Die  Zeit,  wann  es  geschehen,  bleibt  nnbe- 
stimmtl  Das  über  dem  Skeiet  befindliehe  Ldlimlaget  von  2 
Fnss  konnte  bei  jeder  neuen  grossen  Uebersehwemmnng  der 
Gegend  gebildet,  weggeschwemmt  und  wieder  erneuert  wer* 
den  und  liefert  keinen  positiven  Beweis  f8r  hohes  Alter. 

Als  ich  den  Schädel  zuerst  ansichtig  wurde,   glaubte  ich 
ihn  unter   den  drei  Raseen -Typen  dem  mongolischen  Typus 
in  seinen   dotichocepbalen  Abarten  sutfaeilen  zu  dürfen.    Es 
kam  mir  diese  Hypothese,  —  denn  auf  mehr  will  ich  nicht  An- 
spruch machen,  —  es  möchte  vielleicht  der  Schädel  von  einem 
Flfichüing  des  Heeres  der  Bussen  herrfihren,  weldies  unter 
General  Tsehernitschef f  und  mit  WinzigerodesEosacken 
nehre  Monate  in  der  Gegend  von  Mettmann  oder  in  der  Um- 
gebung des  Dfisselthales  lagerte,  um  am  14.  Januar  1814  über 
den  Rhein  gegen  Frankreich  bu  ziehen.   Sollte,  sagte  ich  mir 
der  Schädel  der.eines  (mongolischen)  Kosacken  sein,  so  müsste 
das  Obersdienkelbein  wie  bei  Reitern ,  die  von  Jugend  auf 
am  Pferde  leben,  gebogen  und  etwas  unten  einwärte  gedreht 
sein.    Pallas  (Mongol.  Völkerschaften)  erzählt  und   bildet 
ah,    dafs    die   Kinder   der   Ealmukken   sogleich   auf  einem 
LSffektiel  reitend  gesetzt  werden  und  später  frühzeitig  auf's 
Pferd.    Die  Muthmaassung  hat  sich  auch,  als  ich  später  die 
andern  Knochen  sur  Ansicht  erhielt  (s.  oben),  bestätigt.   Die 
Verkruppelnng  des  linken  Vorderams  hinderte  den  Kosacken 
nicht,  den  Zuge!  des  Pferdes  gehörig  zu  fähren,  und  wäre  der 
rechte  Arm  ja  tQchtig  zur  Handhabung  der  Lanze.    Ich  ier- 
wähne  diese  Yermuthung  nur,  weil  man  jede  Möglichkeit  der 
SMüärung  in  Brwägnng  ziehen  darf,   ehe  man  sich  zur  An- 
nahme eines  Alters  des  Fundes  von  Jahrtausenden  entechliefst. 
Andi  findet  sich  an  unserm  Sdiädelfragment  wohl  mehr  Aehn- 
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lidikeit  mit  dem  Schfidri  mongoliacher  V^lkerschafteo  als  mit 
dam  dea  Affea  resp.  des  Gorilla ,  welche  Ansicht  ich  oben 
erb&rtete,  oder  mit  dem  eines  Nenseel&nders,  der  im  Darch- 
sebnitt  eine  malayiscbe  Negroidform  besitzt  (s«  oben).  Bs 
folgt  nun  wenigstens  aus  dem  Gesagten^  dass  ans  hier,  nidit 
wie  etwa  bei  andern  Pnnden  fossiler  Ejiochenreste  von  Men- 
sehen, keine  evidente  zoologische  Thatsachen  zur  Seite  ste* 
hen.  Dass  solche  Thatsachen  selbst  aber  von  den  berühm- 
testen Männern  dieses  Faches  noch  in  der  Schwebe  gehalten 
werden,  beweisen  die  neuesten  Arbeiten  über  dieses  jetzt  so 
sehr  bevorzugte  Thema  der  Paläontologie.  Und  wiridich 
möchte  eine  strenge  Kritik  nirgends  in  dem  Gebiete  der  Ka- 
turwissenschaft  nothwendiger  sein,  als  bei  der  in  das  Dunkel 
der  Vorzeit  tief  gehüllten  Frage  über  die  ersten  Anfänge  oder 
über  den  sog.  Ursprung  des  Menschen  -  Geschlechtes.  Sind 
doch  anch  die  Traditionen  der  Völker  darüber  gethetlt^  ob 
man  die  Quellen  ihres  Stammbaumes  von  Oben  oder  von 
Unten  herleiten  müsse.  Sehen  wir  jedoch  auf  der  einen  Seite 
von  der  fabelhaften  Tradition  der  Abstammung  des  Menseben 
von  einem  Göttergeschlechte,  auf  der  andern  Seite  von  seiner 
vorgeblichen  Abstammung  vom  Affengeschlecht,  wofür  noch 
kein  anatomischer  oder  physiologischer  Beweis  beigebracht 
wurde,  ab  und  nehmen  wir  als  der  Wahrheit  gemässer  an, 
dass  der  Mensch,  wie  er  jetizt  ist,  eine  Species  singnlaris  mit 
Unterarten  oder  Rassenunterschieden,  auch  als  besondere  Spe- 
cies entstanden  ist  und  zwar  in  verschiedenen  Rassen-Typen, 
in  verschiedenen  Untertjpen  der  Volksstämme  und  zuletzt  der 
Menschenfamilien,  in  welchen  der  Mensch  auf  allen  Puneten 
der  Erde  ursprünglich  auftrat.  Lassen  wir  aber  auch  die 
Märchen  von  fossilen  Riesen -Knochen,  welche  Unkenntnias 
der  vergleichenden  Anatomie  verschuldete,  so  könnte  man 
doch  Funde  von  Knochen  erwarten,  welche  von  einer  Men- 
schenspecies  herrührten,  die  mächtiger  an  Körper  (und  Geist) 
als  die  gegenwärtige  war  und  sich  zu  dieser  verhielt,  wie 
der  Mammuth  zu  unserm  Elephanten  als  Prodoct  der  von 
den  Geologen  angenommenen,  durch  die  Riesenthiere  nod 
Riesenpflanzen    der  Vorwelt   bezeugten   gigantischen   Natur- 
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kitfifie  >der  frühem  Erdperiode»  —  weleheiii  nur  widerepriobt, 
dass  Anch  ebemale  neben  dem  Riimecero$  iwkorhkws  auch  daa 
kleine  Rh.  mimUus  existirte,  dasa  die  foesilen  Pferde  und 
Oehaen  sowie  die  Ceta^een  von  den  gegenwftrtigen  Tbieren 
derselben  Grenera  kaum  an  Grösse  verecbieden  waren  a.,B.  f. 
Aber  diese  Erwartung  und  Unterstellung  von  zwei  verscbie- 
dttieii  Genera  oder  Species  bominis  bat  gegen  sich»  data  der 
Mensch  als  letstes  CMied  der  Tbier*Scbopfiing  und  an  deren 
Gipfelponet  nnr  als  ESinbeit  oder  als  eine  Species  ca  Tage 
treten  kann. 

Stellen  wir  sonacb  als  Schlusssatz  die  naturwissenschaft- 
liehe Thesis  bio^  daaa  das  Menschengescblecbt  in  versebieda- 
nen  Rassen -Stufen  entstanden  oder  durch  gottliobe  Allmaeht 
geschaffen  worden  sei,  wie  auch  die  Thiere  in  verscbiedenen 
Bässen^  Unterarten  und  Arten  auf  der  Erde  erschienen  sind. 

Ich  knüpfe  hier  gelegentlicher  Weise  einige  Bemerkongen 
über  Fossilität  der  Meascbenknocben  überhaupt »  oder  über 
die  Frage^  ob  es  überhaupt  fossile  Menacbenknocben  gebe 
(unser  Fall  ist  ja  als  ein  noch  zweifelhafter  betrachtet  worr 
den)  9  an.  Den  Ausspruch  Cu  vier 's,  dass  keine  fossile 
Knochen  existirten,  haben  neuere  Beobachtungen  nach  ihm 
mehr  als  erschüttert.  Diese  sind  die  Erfahrungen  und  Beob- 
ai^tiingen  von  Auffindung  von  Measchenknochen,  theils  ver* 
steinert,  theils  gemengt  mit  eigentlich  fossilen  aatediluTiani- 
acfaen  Thierknochen;  endlich  die  Entdeckungen  von  Werkn 
cengan  nod  Waffen  menschlicher  Handarbeit  darunter.  Zu 
den  jüngsten  fosailen  Menacbenknocben  oder  zu  solchen, 
welche  noch  der  AUuvialperiode  der  Erde  angehören,  darf 
man  die  Funde  rechnen,  welche  im  Meeressandstein  incrustirt 
vorgekommen  sind:  als  das  Skelet  von  Guadeloupe,  das  von 
Qpebeck,  der  Unterkiefer  im  Corallenfela  von  Florida  und 
die  Menacbenknocben  im  Meereasandstein  von  Gibraltar.  Für 
Bolche  Incruatirungen  aua  den  Sand-  und  Kalk-Niederscblfigsen 
dea  Meeres  reicht  die  Alluvialzeit,  welche  wir  auf  700O  bis 
8000  Jahre  setzen  dürfen,  vollkommen  aus.  Ebenso  gebörea 
die  foasilen  Menschenknochen,  welche  man  in  den  ftltesten 
Pfahlbauten  der  Seen  der  Schweiz  aufgegraben  hat,  zu  den 
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jangern  fosftilen  Fanden,  oder  höchstens  ca  denen  ^er  Au- 
fuigsseit  der  Allavialperiodey  weil  znr  Errichtnng  solcher 
Pfahlbauten  schon  ein  bedeutendes  Fallen  der  Gewässer  nnd 
ein  Aufhören  der  DiluvialstQrme  erforderlich  waren.  E»  ver- 
steht sich  sodann  ron  selbst,  dass  die  Menschenknochen  der- 
jenigen Pfahlbauten,  wobei  mit  jenen  auch  Ger&tiie  ron  Bronse 
nnd  Eisen  vorgefunden  wurden,  einer  viel  spätem  Zeit  nnd 
swar  der  des  Phönizischen  Handels  'von  der  Mündung  der 
Rhone  aus  und  die  noch  spätem  der  Zeit  des  römischen  Ck>m- 
merciums^«tnit  Helvetien  angehören  müssen.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Alter  der  sog.  Kücbenabfalle  an  Dänemarks 
Küsten,  deren  Vorkommen  schon  ein  zur  Ruhe  gekommenes 
Meeres-XJfer  voraussetzt.  Die  Menschenknochen,  welche  man 
in  alten  Gräbern  Scandinaviens  vornehmlich,  in  den  Moants 
von  Nord -Amerika  u.  s.  f.  vorfand,  können  als  blos  einge- 
grabene oder  importirte  Knochen,  als  humatile  nicht  als  fos- 
sile angesehen  werden.  Mehre  der  Gräber  Scandinaviens 
sind  so  oberiläddich,  dass  sie  erst  der  Zeit  der  Völkerwan- 
derung n.  Chr.  angehören  können.  Andere  und  zwar  die, 
worin  Gegenstände  von  Bronze  mit  den  Knochen  gefunden 
wurden,  reichen  noch  weiter  zurück,  etwa  bis  zu  der  Bewe- 
gung der  Völker  der  Nordkuste  (Gimmerier)  nach  Soden 
(120 — 112  V.  Chr.).  Jedoch  mögen  noch  früher  vom  Pontas 
Euxinus  aus  solche  Bronzesachen  durch  Handel  zu  dem  west- 
lichen Sarmata  und  von  da  zu  den  Ufern  Scandinaviens  (Ve- 
nedi) gelangt  sein.  Wenigstens  scheint  mir  in  der  Sage  der 
Argonautenfahrt  die  Andeutung  solchen  Weges  vorzukommen. 
Dass  noch  früher  phönizische  Schiffe  an  den  Gestaden  Scan- 
dinaviens landeten  und  jene  Bronzewaren  dahin  brachten, 
wie  Nilson  mit  vielem  Scharfsinn  darzustellen  sucht,  dafür 
scheint  mir  selbst  fSr  die  Bluthezeit  phönizischer  SchiffTahrt 
kein  sicher  historischer  Beleg  zu  existiren.  Erst  der  Mas- 
silienser  Pytheas  (Anfang  des  3ten  Jahrhunderts  v.  Chr.) 
eröHiiete  dahin  den  Weg.  Der  einzige  Beweis  für  das  Vor- 
kommen acht  fossiler  Menschenknochen  liegt  aber  in  dem 
Auffinden  von  Menscbenknochen  vermengt  mit  fossilen  Kno- 
chen  antediluvialcr   Fauna  (mit    Ausnahme   offenbar   später 
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hiosogekomiDeDer  Knochen  neuerer  Zeit),  theila  in  den  Kalk- 
aleinfaöhlen,  theile  in  freien  Erdlagern,  sowie  insbesondere 
noek  die  Entdeckung  von  Aexten,  Beilen  n.  s.  f.  ans  Fünt- 
sitein  in  derselben  Gemeinschaft  von  Thierknochen  in  den 
Stalakdthöhlen  von  Kent,  sowie  insbesondere  in  den  Diluvial- 
Jagem  der  Anhohen  des  Thaies  der  Somme,  welche  wir  dem 
wiaeeBSchafUichen  Eifer  von  Boucher  de  Perthes  verdan- 
ken, ebenso  an  Hokne,  Bedford  und  anderwärts.  £s  haben 
sich  zwar  bei  den  Ansgrabnngen  in  der  Gegend  von  Abbe- 
viUe  und  Amiens  früher  keine  Menschenknocl^  mit  den 
Wafienger&tben  vorgefunden,  aber  das .  Vorhandensein  von 
Objecten  menschlicher  Handarbeit  liefert  ja  einen  desiderirten 
Beweis,  dass  ein  Menschenstamm  in  der  Nähe  gelebt  und  ge- 
wirkt habe.  Es  hat  jedoch  später  in  den  Gallerien  von  Moni  in 
Quignon  ein  Wallgräber  einen  menschlichen  Unterkiefer  als 
ausgegraben  vorgezeigt,  allein  es  ruht  der  Verdacht  der  Tau- 
schnng  auf  diesem  Vorgeben,  wie  dieses  nach  den  Untersu- 
chungen an  Ort  und  Stelle  des  Engländers  Kreping  wahr- 
acheinlieh  wird,  daher  auch  diesem  Menschenknochen  der 
berühmte  Evans  ein  Requiescat  in  pace  zuruft  (s.  Athenaeum 
1863  Jnly).  An  diesem  Unterkiefer  aber  die  Charaktere  einer 
niedem  antediluvialen  Menschenrasse  bestimmt  nachweisen 
zu  wollen,  wird  keinem  praktischen  Anatomen  einfallen;  so 
wie  auch  der  Gehalt  an  Gallert  desselben  keinen  sicheren 
Schlnls  auf  Fossilität  gestattet,  auch  nicht  als  ein  Chrono- 
meter, wie  Elie  deBeaumont  annimmt,  betrachtet  werden 
kann,  da  dieser  Gehalt  nach  den  Umhüllungen  des  Knochens 
ganz  verschieden  ausfällt  Es  würde  ausserdem,  wie  gesagt, 
das  Vorhandensein  eines  menschlichen  Unterkiefers,  unter  den 
Steinwaffen  einen  zwar  wünschenswerthen  aber  doch  nur  ac- 
cessorischen  Beweis  abgeben. 

Da  nun  die  Lager  der  Hügel  des  Thaies  der  Somme, 
worin  jene  Steingeräthe  in  fast  enormer  Zahl  sich  vorfinden, 
von  den  meisten  Geologen  Frankreichs  und  Englands  als  dem 
Dilnvinm  angehörend  erkannt  worden  sind,  —  (die  Gegenreden 
von  EL  de  Beaumont,  des  Meisters  der  Geologen  Frank- 
reichs, als  seien  jene  Lager  in  späterer  Zeit  als  depots  meubies, 
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wie  noch  in  neaer  Zeit,  gebildet^  können  höchstens  iür  die 
oberflfichlichen    Schichten    des    Terrains    der   Anhöhen    der 
Somme  beweisend  sein,  aber  nicht  fftr  diejenigen^   wo  nnter 
den  Lagern  antedilavialer  Thierknochen  und  selbst  über  600 
Fqsb  tiefer  solche  Stein&xte  aufgefunden  worden  sind),  —  so 
Iftsst  sich  kaum  ein  Zweifel  dagegen  erheben,  dass  ein  and 
swar  thfitiger  Menschenstamm  gleichzeitig  mit  den  Thieren  der 
gefundenen  Knochen  gelebt  habe  oder  auf  deren  L eich en- 
feldern  noch  umhergewandelt  sei.    Und  so  wurden  früher 
oder  spftteii^enschenknochen  mit  denen  antediluvialer  Sfinge- 
allere  hauptsSchlich  —  jedoch  fanden  sich  auch  ein  Grocodil- 
knochen  darunter  —  durch  atmosphfirische  Flnthen  in  wohl 
früher  oben  offnen  Kalksteinhöhlen  oder  in  Löss-Lagem  su- 
sammengeschwemmt  Dass  hierbei  Ueberstürsungen  einzelner 
Lager  bei  Wiederholung  der  Sturmfluthen  stattfanden,  lehren 
uns  die  verschiedenen  Lager  oder  Schichten  des  postpliooenen 
Bodens  der  grossen  Thfiler,  welche  sich  nach  abwärts  in  ana- 
loger Beschaffenheit  wiederholen.    Ich  breche  aber  den  Fa- 
den hier  abj  um  dieser  Untersuchung  später  die  erforderliche 
Ausdehnung  und  Begründung  geben  zu  können. 
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Das  Gesetz  der  identischen  Sehrichtangen. 


Von 


Dr.  Ewald  Hering, 

Docent  der  Physiologie  In  Leipzig. 


Im  Jabre  1861   habe  ich  in  einer  Abhandlang  über  den 
^Ortsinn  der  Netzhaut*' ')  auf  Grandlage  der  Identitatstbeorie 
die  nocb  jetzt  allgemein  verbreitete  Annahme^  dass  die  Ricb- 
tungslinien  zugleich  die  Sehrichtungen  seien  ^  angegriffen  und 
die  Theorie  des  binocularen  Sehens  nnd  insbesondere  der  Seh- 
riebtimgen  so  entwickelt^    wie   sie  sich  als  Consequenz  der 
Identität  ergiebt.     Später  habe  ich  in  zwei  weiteren  Abhand- 
lungen B&mmtliche  bisher  gegen  die  Identität  erhobnen  Ein- 
würfe,   sowie  mehrere  irrige  Ansichten  über  die  Gestalt  des 
Horopters,  wie  ich  glaube,  widerlegt,   zugleich  neue  Metho- 
den zum  Nachweise  der  identischen  Stellen  gegeben  und  den 
Horopter  für  alle  möglichen  Augenstellongen')  bestimmt.  S^t- 

4 

1)  Beitrage  cur  Physiologie.    Leipsig  bei  W*  Bngelmann. 

S)  leh  habe  (S.  197)  im  dritten  Hefte  meiner  »Beitrige  sor  Phy- 
siologie* (Leipzig  im  April  1863.)  eine  Methode  angegeben,  nach  wel- 
cher man  dnrch  eine  einfache  geometrisohe  Construction  f&r  jede  be- 
liebige Angenstellang  die  Gesanuntheit  derjenigen  Netzhautpuncte  fin- 
den kann 9  welche  dem  Hora^er  entsprechen,  welche  also  den,  mit- 
tels der  Richinngslinien  aof  die  Netzhiate  projicirten  Horopter  dar- 
stellen. Die  NeUhast  wnrde  dabei  als  £bene,  d.  h.  anf  eine,  die 
Netshantffiitte  taogirende  Kbene  projidrt  gedacht.  Die  Gesammtheit 
jeoer  Puncto  bildet  bei  den  meisten  schiefen  Con^ergensstellungen 
eine  Curve,  welche  seibstTerst&ndÜch  auf  beiden  Netzbanten  dieselbe 
ond  zwar  'eine  Hyperbel  ist  Damit  ist  zugleich  ^ie  Gestalt  der  Ho- 
ropterennre  selbst  bestimmt;  denn  mit  zwei  Projectionen  dieser  Gurve 
anttels  der  RicbtnngsKnien  anf  sWei  nnter  bekanntem  Winkel  za  ein- 
ander geneigte  Ebenen  (die  Netzhünte)  ist  die  Gurve  selbst  gegeben. 


28  ^'  Ewftld  Htring: 

• 
dem  ist  eine  Reihe  von  Abhandlangen  Terschiedener  Aatoreo 

über  die  Identitfit,  die  Sehrichtangen^  die  Aagenbewegangen^ 
den  Horopter  etc.  erschienen  und  ich  habe  die  Er&hning  ge- 
machty  dass  in  diesen  Abhandlungen  noch  mancherlei  Ansich- 
ten verfochten  wurden^  die  mit  der  conseqoent  dnrchgelabr- 
ten  Identitfitstheorie  in  lebhaftem  Widerspruche  stehen ,  gleich- 
viel ob  der  Autor  sich  dabei  als  Anhänger  oder  Gegner  die- 
ser Theorie  erklärte ,  und  dass  anderseits  Thatsachen  als  neu 
und  überraschend  angesehen  wurden,  welchen  als  naheliegen- 
den Gonsequenzen  der  Identität  von  früheren  Bearbeitern  des 
Gegenstandes  nur  eine  beiläufige  Erwähnung  geschenkt  wurde. 
Wenn  ich  nun  hieraus  schliessen  darf,  dass  es  noch  immer 
vielfach  an  einer  durchdringenden  Vertrautheit  mit  jener 
Theorie  fehlt,  obwohl  eine  solche  auch  von  den  Gegnern  der 
Theorie  verlangt  werden  kann,  so  ist  es  an  entschuldigen, 
dass  ich  hier  das  schon  einmal  ansfüh|^icher  Besprochene  einer 
nochmaligen  gedrängteren  und  übersichtlicheren  Darstellung 


Zugleich  wird  nach  dieser  Methode  die  Carve  eiaigermaesen  aaichaa- 
lieb,  aU  welche  man,  weil  sie  im  Räume  gewunden  ist,  doch  auf  dem 
Papiere  nur  in  ihren  Projectionen  zeichnen  kann.  Neuerdings  hat  nim 
auch  Helmholts  (ArchiT  für  Ophthalmologie,  Bd.  IX,  Abth.  II,  8. 159, 
im  October  1863.)  angegeben,  dass  er  den  Horopter  berechnet  habe. 
Er  hat  die  von  mir  (I.  c.)  gemachten  Angaben  bestätigt;  doch  ist  das 
Heft  der  Verhandlungen  des  natorwissensch.  Vereins  an  Heidelberg, 
welches  seinen  Vortrag  enthalten  soll,  noch  nicht  erschienen,  wenig- 
stens hier  noch  nicht  eingetroffen.  Ich  glanbe  Jedoch,  dass  der  ge- 
niale Forscher  för.  das  ganse  Horopterproblem  eine  analytische  Formel 
gegeben  haben  wird,  welchenfalls  ich  den  Nichtmathematikem  meine 
Methode,  welche  nur  die  ersten  Elemente  der  Geometne  Toranssetat, 
in  Erinnerung  bringen  wollte.  Ich  be^Migte  mich  mit  derselben ,  weil 
der  Nicbtmathematiker  eine  analytische  Formel  nicht  an  deuten  Ter- 
sleht,  während  für  den  Mathematiker  das  ganae  Horopterproblem  fiber- 
baapt  keine  Schwierigkeit  hat.  —  Was  den  Horopter  der  Meissner*- 
sehen  Secnndfirstellungen  betrifft,  so  ergaben  meine  Rechnungen  nnd 
Versuche  eine  Bestätigung  der  von  Müller  und  Pr^vost  gemachten 
Angaben;  für  die  Meissner' sehen  symmetrischen  Tertl2rstellungen 
fand  sieh  die  Richtigkeit  einer  Angabe  Meissners,  vorauflgesetst,  dasa 
man  seine  falsche  Formel  für  die  Horoptergrade  corrlgirt.  Nie  aber 
kann,  dem  Gesagten  zufolge,  der  Horopter  ein  blosser  Punct  sein. 
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milerwerfe.  Das  grosse  Gewirr  sebeinbar  sieb  widersprecbea- 
der  Tbatsacben  des  Binocnlarsehens  gewinnt  im  Liebte  der 
eonseqvent  darchgefubrten  Identitätslehre  eine  überrasehende 
Slarbeit.  Aber  es  sind  nicht  sowohl  die  Gegner  jener  Lehre, 
welche  diese  Klarheit  traben,  als  vieUnehr  diejenigen,  welche 
die  Lehre  zwar  im  Allgemeinen  anerkennen,  im  ßesondern 
aber  immer  wieder  g^;en  sie  Verstössen.  Uebrigens  ist  wohl 
anmnehmen ,  dass  die  Zeit  der  Angriffe  anf  die  Identit&t  nan 
za  Ende  ist,  nm  so  mehr,  als  sich  neuerdings  aach  ein  so 
scharfeinniger  Forscher,  wie  Helmholtz,  als  Vertreter  der- 
selben documentirt  hat 

Wenn  ich  im  Folgenden  nachweise,  dass  die  Identität 
wirklich  besteht,  so  halte  ich  deshalb  doch  die  Hypothesen, 
die  man  zur  Erklärung  der  Identität  gemacht  hat,  keiÜM- 
we^  für  bewiesen.  Ich  verstehe  hier  unter  Identität 
nur  ein  factisch  gül||iges  Gesetz,  nach  welchem  die 
Bilder  beider  Netzhäute  localisirt  werden. 

Die  Id.entität  der  Netzhäute. 

Es  war  zunächst  Bedfirfiaiss,  eine  Methode  zur  Bestim- 
mung der  identischen  Stellen  zu  finden,  welche  exacter  als 
die  Müller 'sehe  Methode  der  Druckfiguren  ist  Letzteres 
gilt  nun  von  zwei  verschiedenen  Methoden,  die  ich  anwandte, 
um  die  Existenz  und  Lage  identischer  SteUen  nachzuweisen* 
1)  Methode  der  scheinbaren  Uebertragung  eines 
Nachbildes  aus  einem  Auge  in's  aadre.  Erzeugt  man 
sich  in  einem  Auge  ein  beliebiges  lebhaftes  Nachbild,  seUiesst 
sodann  das  Auge  und  blickt  mit  dem  andern  anf  eine  matt- 
schwarze  und  ausserdem  stark  verdunkelte  Fläche,  so  er- 
scheint das  Nachbild  des  geschlossenen  Auges  auf  dieser  mit 

[  dem  andern  Auge  fixirten  Fläche  und  zwar  genau  an  der 

Stelle,  deren  Netzhautbild  identisch  liegt  mit  dem  Nachbilde 
im  andern  Auge,  Man  controlirt  dies  durch  Marken,  die 
man  anf  der  dunklen  Fläche  anbringt  Dabei  ist  ganz  gleich- 
gültig,   wohin  das  andre  ( nachbildfuhrende)  Auge  gerichtet 

/  ist,  ob  parallel  oder  convergent  zn  dem  ged&eten.    Hier- 

dnrefa   ist   bewiesen,   dass   es  fOr  die  Lage  eines  im   Ge- 
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nefatsfelde  erscheinenden  Bildes  gleichgültig  ist,  ob  dasselbe 
auf  der  einen  Netthant  oder  auf  identischen  Stellen  der  an- 
dern ersengt  wird. 

Untersucht  man  anf  diese  Weise  mittels  kreisförmiger  Nach- 
Mlder  die  einzelnen  (nm  die  Netzhantmitte  gelegten)  Parallel- 
kreise nnd  mittels  ^linearer^  Nachbilder  die  dnrch  die  Netzhant- 
mitte gelegten  Meridiane,  so  kann  man  die  „Identität^  glei- 
cher Parallelkreise  nnd  gleicher  Meridiane  (innerhalb  gewisser 
natürlicher  Grenzen)  nachweisen',  womit  die  durchgängige 
Identit&t  des  anf  diese  Weise  untersuchten  Netzhautgebietes 
dargethan  ist. 

Man  zeichne  z.  B.  auf  eine  farbige  Ebene  mit  beliebigem 
Radius  eine  nicht  zu  feine  Kreislinie  von  complementftrer 
FOTbe,  stelle  die  Ebene  senkrecht  zur  Blickrichtung  des  einen, 
z.  B.  des  rechten  Auges,  während  man  das  andere  schliesst, 
und  fixire  anhaltend  und  fest  den  Mktelpunct  der  Kreislinie, 
so  dasB  man  ein  langdauerndes  Nachbild  der  letzteren  erhält. 
Auf  einer  anderen  mattschwarzen  Ebene  deute  man  eine  Kreis- 
linie von  demselben  Durchmesser  durch  einzelne  Marken  an 
und  verdunkle  dann  die  Ebene  so  starke  dass  man  diese  Mar- 
ken, so  wie  ihren  ebenfalls  markirten  Mittelpunct  nur  eben 
noch  erkennt  Sobald  man  im  rechten  Auge  das  Nachbild 
erzeugt  hat^  schliesst  man  dieses  Auge  und  blickt  nun  mit 
dem  linken  auf  die  dunkle  Ebene,  welcher  man  denselben 
Abstand  vom  linken  Auge  giebt,  den  zuvor  die  farbige  Fläche 
vom  rechten  Auge  hatte.  Nach  einiger  Zeit  sieht  man  das 
Nachbild  des  rechten  geschlossenen  Anges  im  Qesichisfelde 
des  linken  Auges  auftauchen.  Fixirt  man  dabei  streng  den 
Mittelpunct  des  dnrch  die  Marken  angedeuteten  Kreises^  so 
deckt  das  Nachbild  diese  Marken.  Das  im  rechten  Auge  er- 
zeugte Nachbild  wird  also  genau  eben  da  gesehen,  wo  dem 
linken  Auge  die  den  Kreis  andeutenden  Marken  erscheinen, 
Nachbild  und  Marken  aber  liegen  auf  identischen  Stellen. 

Um  bei  diesem  Versuche  die  benutzten  Ebenen  auch  wirk- 
lich vertical  zur  Oesichtslinie  zu  stellen ,  bringt  man  im  Mittel- 
puncte  der  Kreise  eine  feine  lange  Nadel  senkrecht  zur  Ebene 
an ;  erscheint  dieselbe  in  totaler  Verkürzung,  d.  h.  so  zu  sa- 
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gen  als  Panet,  8o  Btehl  die  Gesichtalinie  senkrecht  cur  £b«ii9. 
fitwaige  kleine  Verzerrungen  der  Kreise  in  Folge  einer  Asjm- 
metrie  der  kH'echeoden  Medien  rechne  ich  nicht  mit  ein;  bei 
nir  sind  sie  sa  unmerklich,  dass  ich  sie  getrost  Temach- 
linigen  darf. 

Benutzt  man  statt  der  Kreise  gerade  Striche  cur  Erzei»> 
guDg  des  Nachbildes,  so  muss  darauf  geachtet  werden,  dass 
die  Trennungslinien  der  einen  Netzhaut  zum  nachbilderseu- 
geaden  Striche  dieselbe  relative  Lage  haben,  wie  die  Tren- 
nungslinien der  andern  Netzhaut  zur  markirten  Linie  der 
dunklen  Fläche.  Denn  es  kann,  wenngleich  jener  Strich  und 
diese  Linie  parallel  liegen  und  der  Kopf  stets  vertical  steht, 
doch  die  eine  Netzhaut  im  Vergleich  zur  andern  um  die  Sehr 
axe  ein  wenig  verdreht  sein. 

2)  Methode  der  gegenseitigen  Substitution  iden- 
tischer Netzhautstellen.  Stellt  man  beide  Oesiehtslinien 
parallel  und  senkrecht  zu  einer  verticalen  £bene  bei  einer 
solchen  Lage  der  Visirebene  zum  Kopfe,  dass  die  horizon- 
talen Trennungslinien  in  der  Visirebene  liegen,^)  und  mar- 
kirt  man  die  Stellen ,  wo  je  eine  Oesichtslinie  senkrecht  auf 
die  Ebene  trifft,  so  erscheinen  beide  Marken  als  eine.  Legt 
man  nun  um  die  eine  Marke  eipen  Halbkreis  nach  links,  um 
die  andre  nach  rechts,  so  setzen  sich  beide  Halbkreise  zu 
einem  Vollkreise  zusammen;  man  sieht  also  dasselbe,  als 
wenn  man  nur  einem  Auge  einen  entsprechenden  ganzen  Kreis 
darbietet:  Beweis,  dass  ein  Parallelkreis  der  einen  Netzhaut 
für  die  rfiumliche  Auslegung  gleichwerthig  ist  dem  entspieo 
ehenden  Parallelkreise  der  andern  Netzhaut,  dass  einer  dem 
andern  substituirt  werden  kann«  Zieht  man  femer  aus  der 
einen  Marke  eine  Linie  in  beliebiger  Richtung  über  die  Ebene 


1)  Dies  ist  ffir  aieine  Aogen  nieht ,  wie  gswöbalicb  sogenoameu 
wird,  bei  allen  Neigungen  der  Visirebene,  sondern  nnr  bei  einer  ganz 
bestimmten  der  Fall.  Meine  Aogen  sind  also  trotz  dem  Parallelismos 
der.Gesicfatslinien  nicht  immer  in  der  Primarstellang.  Diesen  Pnnct 
werde  ich  anderswo  naber  besprechen.  Ferner  mnss  ich  bemerken, 
deie  die  tod  y.  Recklinghansen  und .  neaercHngt  von  Volkmann 
angegeboe  Asymmetrie  in  meines  Avgen  nicht  «lerkliob  vorbanden  itl. 
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und  aas  der  andern  Marke  eine  solche  in  genau  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  setsen  sich  beide  in  der  Erscheiaiing 
sn  einer  durch  das  ganze  Sehfeld  gehenden  Graden  snsani- 
men,  machen  somit  denselben  Eindruck^  wie  eine,  nur  einem 
Auge  dargebotne,  darch  den  Fixationsponct  gehende  Ghrade. 
Macht  man  den  Versuch  mit  Kreisen  von  verschiedenen  Durch- 
messern und  Linien  von  verschiedenen  Lagen ,  so  kann  man 
nachweisen,  dass  jedem  Parallelkreise  und  jedem  Meridiane 
der  einen  Netzhaut  ein  Parallelkreis  nnd  Meridian  der  an- 
dern Netzhaut  so  entspricht,  dass  es  für  die  blos  r&nmiicbe 
Wahrnehmung  gleichgültig  ist,  ob  man  die  Netzhautbilder 
auf  dem  einen  oder  andern  erzeugt.  Auf  diese  Weise  lässt 
sich  sehr  exact  die  durchgehende  Identitfit  beider  Netzhfofe 
innerhalb  der  selbstverständlichen  Grenzen  darthnn. 

Die  Gestalt  der  Netzhaut  ist  für  diese  Methode  zunfichst 
ganz  unwesentlich:  Die  Netzhaut  könnte  eben,  gefaltet  oder 
irgendwie  gekrümmt  sein,  immer  wurde  durch  vorstehende 
Versuche  bewiesen  sein,  dass  identische  Stellen  solche  sind, 
'  deren  Richtungslinien  mit  den  Gesichtslinien  Winkel  von  glei* 
eher  Grösse  und  Lage  einschliessen.  Ausserdem  hat  die  Me- 
thode den  Vorzug,  dass  sie  nicht  das  Einfachsehen  zweier 
Netzhautbilder  zum  Criteriun»  ihrer  identischen  Lage  ma<^; 
denn  die  stereoskopischen  Erscheinungen  haben  den  Glauben 
an  dieses  Griterium  erschüttert. 

Den  Apparat,  der  die  Vorbedingungen  der  beschriebenen 
Versuche  erfSllt,  d.  h.  den  Parallelismus  der  Gesichtslinien, 
die  zur  Gesichtslinie  senkrechte  Lage  der  Beobachtangsebene 
und  den  ^Parallelismus*  der  Trennungslinien  fortwährend  xa 
controliren  erlaubt,  habe  ich  in  §•  73  meiner  Beitrfige  aos- 
ffihrlich  beschrieben. 

Ich  brauche  wohl  nicht  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Con- 
tinaität  der  binocnlar  zusammengesetzten  Linientheile  keine 
vollständige  ist  Das  Ende  der  einen  schwarzen  Linie  hebt 
durch  Contrast  das  Weiss  der  Grundfarbung,  und  letzteres 
übertönt  deshalb  das  anstossende  Ende  der  andern  Linie, 
and  zwar  erscheint  immer  nur  ein  Ende  deutlich,  w&hrend 
das  andre  vom  Weiss  des  Grundes  übertönt  wird.    DasWe- 
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Ben  d^  Veniodies  wird  dadoroh  Dicht  beeistrfiehtigt;  denn 
10  oft  ein  Bode  aichtbar  wird,  erscheint  es  wirklich  da,  wo 
es  der  Theorie  nach  erscfaeineD  aolK 

Wessen  Aagen  die  von  v.  Recklingh aasen  beschriebene 
Asymmetrie  zeigen,  muss  den  daraus  entstehenden  Fehlem 
bei  dem  Yeranche  berücksichtigen« 

Was  ist  Sehrichtung? 

Unter  Selirichtnng  verstehe  ich  die  rfinmliche  Relation 
einer  Oesichtserscheinung  com  Bilde  meines  Leibes.  Ich  sage 
xom  Bilde  meines  Leibes,  weil  mein  Leib,  wie  ith  mir  ihn 
in  jedem  Augenblicke  vorstelle  und  ihn  theilweise  (z.  B. 
Binde,  Fuase  etc.)  anschaue  oder  fühle,  eben  auch  nur 
etwas  Snbjectives  ist,  so  gut  wie  sämmtliche  Gesichtserschei- 
Dongen.  D^r  Leib,  wie  er  für  mein  Bewusstsein  da  ist,  exi- 
itirt  ebensogut  nur  in  der  Vorstellung,  wie  alles  Uebrige, 
womit  gar  nicht  bestritten  wird,  dass  dem  Allen  etwas  Reelles 
entspricht.  Die  Aufgabe  ist  nun,  su  bestimmen,  in  wie- 
weit der  Ort  eines  Bildes  auf  der  Netzhaut  bestim- 
mend ist  für  die  Relation,  in  welcher  das  entsprechende 
Anschannngsbild  zum  gleichzeitigen  Yorstellungsbilde  unsere 
Leibes  im  Sehranme  auftritt,  oder  kurz  gesagt,  für  die 
Richtung,  in  der  es  uns  erscheint. 

Indem   wir  die  Lage  alles  Erscheinenden  auf  uns  selbst 

beziehen,   wird  also  das  Bild  unsers  Leibes  zum  Ausgangs- 

puncte  der  Sehrichtungen.    Wir  haben  ausserdem  in  Folge 

der  Gefühle,  welche  durch  die  Angenbewegungen  veranlasst 

werden,    das  Bewusstsein,    dass  unsre   Augen  es  sind,   von 

denen  unser  Blick  gleichsam  in  den  Sehraum  ausstrahlt.   Aber 

weil  die  Bewegungen  der  Augen  stets  combinirte  sind,    und 

wir  nicht  ein  Auge  unabhängig  vom  andern  bewegen  können, 

80  kommt  uns  nicht  die  Richtung  eines  jeden  Auges  für  sich 

i\im  Bewusstsein,    sondern  nur  die  Richtung,    nach  welcher 

der  gemeinsame  Bück  beider  Augen  geht  (in  welcher  sich 

gleichsam  die  Spitze  unsers  binocularen  Blickes  relativ  zum 

Kopfe  befindet).    Man  kann  demnach  sagen,    wir  haben  ein 

ungefähres  Bewusstsein    von    der  Lage   der  Halbiruugslinie 

Belcliert's  n.  da  Bolt-Reymond's  Archiv.    1864.  3 
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des  Convergenzwinkels  der  Gesichtslinien.  Wenn  ^ir  8ym- 
Ynetrisch  conv^ergiren^  siebt  das  rechte  Auge  nach  links,  das 
linke  nach  rechts,  während  dem  nicht  physiologisch  Unter- 
richteten über  die  Richtung  ^)  seines  Blickes  nichts  weiter 
zum  Bewusstsein  kommt,  als  dass  er  eben  geradaus  sieht,  d.  h. 
in  der  Richtung  der  Halbirungslinie  des  Convergetizwinkels. 
Sieht  er  convergirend  nach  links,  so  ist  das  rechte  Augo 
stärker  nach  links  gewandt  als  das  linke,  gleichwohl  ist  er 
sich  nnr  ungefähr  bewusst,  unter  welchem  Winkel  der  ge- 
meinsame Blick  beider  Augen  nach  links  gerichtet  ist,  d.  h. 
also,  welche  Lage  eine^  die  Spitze  des  Blickes  mit  dem  Kopfe 
verbindende  Linie  im  Vergleich  zur  Medianebene  hat.  Will 
man  sich  diese  Richtungen  des  binocuiaren  Blickes  mathe- 
matisch versinnlichen,  so  muss  man  dies  durch  Linien  thun, 
welche  vom  Gesichte  nach  vorn  ausstrahlen,  wozu  man  sehr 
praktisch  die  Halbirungslinien  der  Gonvergenzwinkel  benutzt. 
Die  uns  bewusste  Richtung  des  binocuiaren  Blickes 
ist  nun  jederzeit  auch  die  Richtung,  in  der  uns  das 
eben  fixirte  Ding  erscheint^  d.  h.  die  Sehrichtung 
der  Netzhautmitten^  die  directe  oder  die  Hanptseh- 
richtung.  Um  das  fixirte  Ding  herum  aber  erscheinen  die 
Bilder  der  peripherischen  Netzhaut.  Die  Sehrichtungen  der- 
selben gehen  also  z.  B.  bei  symmetrischer  Convergenz  nicht 
vom  Kopfe  gradaus,  sondern  mehr  oder  weniger  nach  rechts, 
links,  oben,  unten  etc.  Diese  Richtungen  sind  die  indirec- 
ten  oder  If ebensehrichtungen.  Soviel  zur  vorläufigen 
Orientirung;  die  Beweise  für  das  Gesagte  liegen  im  Folgenden. 

Sogenannte  identische  Netzhautstellen  haben   eine 
wirklich  identische  Sehrichtung. 

Bekanntlich  hält  man  jetzt  allgemein  die  Richtungslinien, 
oder  wie  ich   sie  lieber  nenne,    die  Lichtrichtungen  zn- 


1)  Dass  der  Grad  der  Convergenz  mitbestimmend  ist  fär  die  schein- 
bare Ferne  des  Gesehenen  kommt  hierbei,  "wo  wir  nur  von  den 
Richtungen  des  Sehens  sprechen,  nicht  in  Betracht  (s.  nnten). 
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gldch  ancb  far  die  SebrichtungenJ)  Demnach  wfire  z.B. 
die  linke  Geflichtslinie  die  Sehrichtnng  der  linken  Netzhaut- 
mitte,  die  rechte  Gesichtslinie  die  der  rechten^  und  die  Bil- 
der der  Netzhautmitten  mussten  stets  aaf  diesen  Gesichts- 
liideQ  erscheinen ,  sofern  nicht  ein  Irrtham  über  die  Augen- 
rtellongen  vorläge. 

Nun  aber  Ifisst  sieb,  was  zunächst  die  Sehrichtung  der 
Netzhaatmitten   d.  h.  also    die  Hauptsehrichtang  be- 
tritt,  leicbt  zeigen,    dass  die  bezüglichen  Bilder  nicht  noth- 
wendig  auf  den  Gesichtslinien ,  wohl  aber  stets  in  der  Rieh- 
tQog  geseben  werden,    welche  unser   bipocularer  Blick   inne 
hat,    d.  b.    also  auf  der  Halbirungslinie  des  Convergenz win- 
keis der  Gesichtslinien,    voraussetzt,    dass   uns  die  Richtung 
nnaers  Blickes  richtig  bewusst  ist    BeibewusstemBlicke 
geradaus  (paralleler  oder  symmetrisch  convergeoter  Stellung 
der  Gesicbtslinien)  erscheinen  also  die  Bilder  der  Netz- 
bantmitten  stets  auf  der  Medianlinie,^)  gleichgültig 
ob  sie  sich   im  rechten  oder  linken  Auge  befinden. 
Werden   sie   innerhalb  dieser   ihrer   gemeinschaftlichen  Seh- 
richtung, d.  h.  auf  der  Medianlinie  zugleich  in  einer  der  Wirk- 
Hthkeit  entsprechenden  Entfernung  gesehen,    deckt  also  ihr 
scheinbarer  Ort  ihren  wirklichen,  so  liegen  sie  selbstverständ- 


1)  Yolkmann  sagte  sieb  zwar  (in  Rad.  Wagners  Handwörterb. 
d.  Physiot.)  von  dieser  früher  auch  von  ihm  verfochtenen  Ansicht  los, 
ohne  jedoch  eine  neue  Theorie  der  Sebrichtungen  zu  entwfciceln.  Was 
er  Bfiiiilich  über  die  Richtangen  des  Sehens  sagt,  bezieht  sich  lediglich 
aof  die  Loealisation  des  Sehfeldes  im  Ganzen  nnd  inwiefern 
dieselbe  von  den  willkürlichen  oder  unwillkürlichen  Bewegungen  der 
Ängen,  des  Kopfes  und  Körpers  abhängig  ist.  Seine  Auseinander- 
setzung über  den  scheinbaren  Ort  der  Doppelbilder  ist  sogar  ganz  aus 
dem  Standpnncte  der  Richtungslinientheorie  geschrieben,  und  Volk- 
xnann  bat  durch  diese  specieile  praktische  Anerkennung  jener  irrigen 
Theorie  zur  Ausbreitung  derselben,  wie  ich  glaube,  viel  beigetragen 
trotz  seiner  gleichzeitigen  ausdrücklichen  Opposition  gegen  die  Theorie 
im  Allgemeinen. 

2)  Medianlinie  ist  die  Linie,  welche  in  der  jeweiligen  Visirebene 
auf  der  Mitte  der  Verbindungslinie  beider  mittleren  Knoteupuncte  senk- 
recht steht. 
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lieh  aaoh  im  Darcbschaittspancte  der  GesicbtsliaieD,  waq  über 
nicht  nothwendig;  sondern  für  das  Wesen  der  Sache  zu- 
fällig ist  Denn  nicht  weil  die  Gesichtslinien  sich 
im  wirklichen  Orte  des  Dinges  schneiden,  sehen  wir 
letzteres  an  diesem  Orte,  sondern  die  Gesichtsli* 
nien  schneiden  sich  im  Erscheinangsorte  des  Din* 
ges,  weil  wir  dasselbe  in  die  richtige  Tiefe,  d.  b. 
an  seinen  wirklichen  Ort  versetzen^  wobei  ans  die 
willkürliche  Aagenbewegang,  Lnft-  und  Linearperspectiye 
und  allerhand  Wafarscheiulichkeitsgründe  leiten,  deren  £r- 
örterang  ich  einer  besondern  Abhandlung  über  die  Tiefen* 
Wahrnehmung  vorbehalte. 

Es  ist  nun  durch  Versuche  zu  beweisen,  dass  die  Bilder 
der  Netzhautmitten  nicht  nothweDdig  auf  der  Oesichtslinidj 
wohl  aber  stets  (symmetrische  Augenstellang  vorausgesetzt) 
auf  der  Medianlinie  erscheinen. 

Man  halte  z.  B.  eine  Nadel  in  die  Medianebene  und  fi;(ire 
ihre  Spitze,  während  man  etwa  vor  einem  offnen  Fenster 
steht.  Man  sieht  die  Nadelspitze  einfach,  die  dahinter  ge- 
legne Landschaft  doppelt,  und  weil  sich  die  Doppelbilder 
der  letzteren  übereinanderschiebcn ,  so  wird  im  Wettstreite 
der  Sehfelder  Manches  unterdrückt.  Anderes  aber,  besonders 
was  sich  scharf  vom  Horizonte  abhebt,  erscheint  noch  ganz 
deutlich.  Es  befinde  sich  nun  z.  B.  in  der  Gesichtslinie  des 
einen  Auges  am  Horizonte  ein  Baum  oder  ein  Blitzableiter, 
so  erscheint  uns  derselbe  hinter  der  Nadelspitze  und  zwar 
in  der  Medianebene  unseres  Kopfes.  (Das  Doppel* 
bild  des  Baumes  im  andern  Auge  liegt  excentriscfa  und  kommt 
hier  überhaupt  nicht  in  Betracht,  da  wir  es  nur  mit  den 
Bildern  der  Netzhautmitte  zu  thun  haben.)  Trotzdem  also, 
dass  die  beiden  Gesichtslinien  sich  ganz  nahe  dem  Kopfe 
durchschneiden,  erscheint  uns  das  auf  der  einen  Netzhaut- 
grübe  gelegne  Bild  des  Baumes  in  weiter  Ferne,  aber  nicht 
etwa  auf  der  Gcsichtslinie  des  betroffenen  Auges,  sondern 
in  der  Medianebene,  d.  h.  grade  vor  uns.  Verdeckt  man 
jetzt  das  andre  Auge,  so  behält  man  zunächst  ganz  densel- 
ben Eindruck:  man  sieht  gerade  vor  sich  die  Nadel  und  da- 
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kiftter  den  Banm^  beide  in  der  Medianebene.  Erst  nachtrfig- 
lich  überzeugt  man  eich  durch  Bewegangen  oder  durch  Ue- 
berlegang,  dass  zwar  die  Nadel  wirklich  in  der  Medianebene 
liegt,  der  Banm  aber  weit  abseits  nach  rechts  oder  links,  d.  h. 
avf  der  Gresicbtslinie  des  bezüglichen  Auges;  und  öffnet  man 
das  andre  Auge^  so  ist  man  frappirt^  wie  falsch  man  locali- 
sirt  bat  WSre  wirklich  die  Gesichtslinie  die  Sehrichtang  der 
l^etzhautmitte^  8o  hfitte  der  Baum  ebenfalls  weit  nach  rechts 
oder  links  von  der  Medianebene  erscheinen  müssen.  Der 
Yersuch  wird  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  dass  bei  Einstel- 
lang  der  Cresichtslinien  auf  die  nahe  Nadel,  der  ferne  Baam 
mit  Zerstreuungskreisen  erscheint.  Dies  hindert  jedoch  unter 
passenden  Umständen  nicht,  ihn  noch  deutlich  genug  zu  se- 
hen. Man  mnss  natürlich  die  Nadel  nicht  allzu  nah  an*s 
Oe«icbt  bringen  und  wenn  man  sehr  kurzsichtig  ist,  eine  Brille 
tragen. 

Man  wird  vielleicht  sagen  wollen,  der  ferne  Baum  werde 
gar  nicht  in  der  Feme  gesehen,  er  erscheine  ebenfalls  da, 
wo  die  Geeichtslinien  sich  kreuzen,  d  h.  ebenso  nahe  wie 
die  Nadel,  und  nur  unser  Urtheil  belehre  uns  darüber,  dass 
er  femer  sei  aU  die  Nadel. 

Freilich  belehrt  uns  unser  Urtheil  darüber,  dass  der  Baum 
ferner  ist,  als  die  Nadel,  aber  die  Folge  dieses  Urtheils  ist 
eben,  dass  man  den  Baum  nun  wirklich  ferner  sieht,  genau 
ebenso,  wie  wenn  man  die  Nadel  nur  mit  einem  Auge  be- 
trachtet and  daher  in  der  Ferne  einen  Baum  sieht.  Sollen 
etwa  auch  hierbei  Nadel  und  Baum  in  gleicher  Ferne  er- 
scheinen? Man  bedenke,  welches  MiniaturbAumchen  wir  se- 
ben  würden,  wenn  der  Baum  uns  wirklich  in  der  Nfihe  der 
Nadel  erschiene. 

Um  aber  diesen  Einwand  noch  zwingender  zu  wider- 
legen, mache  ich  folgenden  Versuch:  Ich  erzeuge  mir  auf 
den  Netzbantmitten  von  einer  farbigen,  auf  complementfirem 
Grunde  liegenden  Oblate  ein  Nachbild,  halte  dann  eine  feine 
Nadel  nahe  vor's  Gesicht  und  fixire  ihre  Spitze,  während  ich 
ein  Blatt  Papier  von  der  Farbe  der  Oblate  6  —  10  Zoll  da- 
jniiter  bälUs,    Nadel  und  Machbild  erseheinen  einfach;  aber 
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das  Nachbild  erscheint  hinter  der  Nadel  auf  dem  Papiere« 
die  Nadelspitze  und  der  Mittelpunct  des  Nachbildes  erschei- 
nen also  hintereinander  auf  der  Medianlinie.  Wer  nun 
hier  noch  einwenden  will,  das  Nachbild  erscheine  eigentlich 
in  gleicher  Nähe  wie  die  Nadel,  d.  h.  im  Durchschnittspancte 
der  Gesichtslinien  ^  und  seine  Entfernung  werde  nur  falsch 
„beurtheilt,^  der  bringe^  so  lange  das  Nachbild  noch  deut- 
lich ist,  das  farbige  Papier  rasch  an  die  Nadel  heran,  und 
sofort  wird  er  das  Nachbild  in  gleicher  N&he  wie  die  Nadel 
—  nun  aber  entsprechend  und  anter  Umst&nden  sehr 
viel  kleiner  sehen  als  zuvor:  unumstosslicher  Beweis, 
dass  das  Nachbild  zuvor  wirklich  hinter  der  Nadel  gese- 
hen wurde,  d.  h.  hinter  dem  Durchschnittspuncte  der  G«- 
sichtslinien ,  also  auf  keiner  von  beiden  Gesichtslinien,  son- 
dern auf  der  gemeinsamen  Sehrichtung  der  beiden  Netzhaut- 
mitten, d.  h.  auf  der  Medianlinie.  Sollte  das  Nachbild  auf 
den  Gesichtslinien  bleiben  und  doch  wirklich  entfernter  und 
entsprechend  grosser  gesehen  werden,  so  müsste  es  jen- 
seits der  Nadel  als  ein  doppeltes,  rechts  und  links  von 
der  Medianlinie  gelegenes  Bild  erscheinen. 

Es  können  also  die  auf  der  Netzhautgrube  gelegenen  Bilder 
bei  einer  und  derselben  Stellung  der  Gesichtslinien  in  ver- 
schiedener Entfernung  vom  Gesichte  auf  der  Medianlinie 
zur  Erscheinung  kommen.  Dies  beweist,  dass  für  sie  kein 
Zwang  vorhanden  ist,  auf  den  Gesichtslinien  zu  erscheinen; 
wohl  aber  ist  es  unumg&nglich,  dass  sie  auf  der  Medianlinie 
erscheinen.    Hiervon  giebt  es  keine  Ausnahme. 

So  kommt  es  denn  auch^  dass  man  trotz  parallel  gestellter 
Gesichtslinien  die  auf  beiden  Netzhautmitten  gelegenen  glei- 
chen Bilder  unter  Umstanden  in  grosser  Nähe  sehen  kann. 
Macht  man  auf  ein  Papier  zwei  schwarze  Marken,  Buchstaben 
oder  dergl.  von  gleicher  Form,  Grösse  und  Lage,  und  zwar 
in  derselben  Distanz  von  einander,  welche  die  beiden  mittleren 
Eunotenpuncte  haben:  stellt  man  dann  seine  Gesichtslinien 
parallel  und  senkrecht  zam  Papier,  sodass  jede  Netzhaut- 
mitte das  Bild  des  ihr  gegenüber  stehenden  Buchstaben  er- 
})ält,  so  sieht  man  bekanntlich  einen  einfachen  Buchstaben 
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Auf  dem  zieoilich  nahe  ersehe! neoden, Papiere,  nicht  aber  ein 
in  weiter  Ferne  gelegenes  riesenhaftes  Papier  mit  einem 
riesenhaften  Buchstaben.  Auch  hier  also  erscheint  das  Bild 
der  beiden  Netzhaatmitten  einfach  in  der  Medianlinie^  aber 
weit  diesseits  der  Stelle,  an  welcher  sich  die  Gesichtslinien 
darchschneiden.  !Nicht  die  Gesichtslinie^  sondern  die  Median- 
linie ist  demnach  die  Sehrichtung  der  Netzhautmittelpuncte. 

Dem  etwaigen  Einwände,  dass  wir  ans  hier  über  die  Au* 
genstellung  täaschen  und  durch  das  Bewusstsein  der  N&he 
des  Papiers  und  das  Einfacherscheinen  des  Bachstabens  ver- 
anlasst werden,  eine  der  Nähe  des  Objectes  entsprechende 
Conrergenz  der  Gesichtslinien  anzunehmen,  wird  weiter  unten 
begegnet  werden.  —  Dass  man  bei  parallel  gestellten  Gesichts- 
linien zunächst  veranlasst  ist,  die  einfach  erscheinenden 
Dinge  in  grosser  Ferne  za  sehen,  und  dass  es  anderer  An- 
baltpuncte  für  das  Urtheil  bedarf,  um  dieser  Anregung  nicht 
zu  folgen,  sondern  die  Erscheinung  wirklich  in  der  Nähe  zu 
sehen:  dies  weiss  ich  sehr  wohl.  Aber  hierauf  kommt  es 
gar  nicht  an,  sondern  darauf,  dass  die  Bilder  der  Netzhaat- 
mitten darchaus  nicht  immer  aaf  der  Gesichtslinie,  wohl  aber 
stets  auf  der  (wirklichen  oder  vermeintlichen)  Medianlinie  er* 
scheinen.  Dass  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  nähern 
Dinge,  wenn  sie  fixirt  werden,  annähernd  oder  genau  im 
Kreuzungspuncte  der  Gesichtslinien  erscheinen,  rührt  wie  er- 
wähnt nur  daher,  dass  wir  in  diesen  Fällen  das  Vermögen 
haben,  das  einfach  erscheinende  Bild  innerhalb  seiner  Seh- 
ricbtong,  d.  h.  auf  der  Medianlinie  in  die  der  Wirklichkeit 
en^rechenden  Entfernung  zu  versetzen.  Worauf  aber  dies 
Vermögen  beruht,  ist  hier  nicht  zu  erörtern;  genug  es  be« 
steht 

Die  Medianlinie  ist  also  die  gemeinsame  Seh- 
richtung der  Netzhautmitten,  sobald  die  Gesichts- 
linien (parallel  oder  convergent)  symmetrisch  zur  Me- 
dianebene liegen.  Innerhalb  dieser  Sehrichtung 
werden  unter  allen  Umständen  die  Bilder  der  bei- 
den Netzhautmitten  untergebracht,  gleichviel  ob 
sie  cangroent  sind  oder  nicht    Pie  Entfernung,  in 
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welcher  die  Bilder  auf  der  Medianlinie  erseheitien, 
d.h.  ihreSehferne  ist  nicht  TomDurchschnittspanct« 
der  Geftichtslinien  bedingt»  sondern  resaltirt  ans 
anderweiten  Ursachen. 

Sind  wir  nns  bewasst,  nnsre  Augen  nach  oben  oder  anten 
gerichtet  zu  haben»  so  ändert  selbstverständlich  aqch  die  Seh* 
richtang  der  ^etzhautmitten,  d.  h.  die  Hanptsehrichtang  ihre 
relative  Liige  zum  Kopfe.  Diese  Lage  entspricht  durchaus 
der  Vorstellung»  die  wir  uns  von  der  Neigung  unsrer  Augen 
machen;  ist  diese  Vorstellung  aus  irgend  welchem  Grunde 
eine  falsche»  so  wird  auch  die  Lage  der  Hauptsehrichttuig 
eine  falsche»  d.  h.  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende  sein. 

Sind  wir  uns  bewusst»  unsre  Augen  nach  der  Seite  ge* 
richtet  zu  haben ,  gleichviel ,  ob  die  Oesichtslinien  dabei  pa- 
rallel oder  convergent  sind»  so  macht  die  Hauptsehrichtang 
einen  Winkel  mit  der  Medianebene»  welcher  abhängt  von  der 
Vorstellung»  die  wir  uns  von  der  Grösse  der  Seitwärtsdre- 
hung unseres  Doppelauges  machen.  Auch  hier  ist  nicht  est- 
fernt  daran  zu  denken»  dass  ein  nicht  physiologisch  Gebil- 
deter (z.  B.  bei  gleichzeitiger  Gonvergenz  der  Gesichtslinien) 
irgend  welches  Buwusstsein  der  Einzelstellung  jedes  Auges 
habe,  sondern  er  ist  sich  nur  ungefähr  bewusst»  wie  weit 
nach  rechts  oder  links  der  gemeinsame  Blick  beider  Au- 
gen überhaupt  gerichtet  ist. 

Irren  wir  uns  über  die  Stellung  unserer  Augen,  glauben 
wir  sie  z.  B.  nach  vorn  gerichtet»  während  sie  seitwärts  se- 
hen, so  entspricht  die  Hauptsehrichtang  gleichwohl  der  Me- 
dianlinie und  wir  sehen  das  gerade  vor  uns,  was  in  Wirk- 
lichkeit seitwärts  liegt. 

Soviel  von  der  Sehrichtung  der  Netzbautmitten.  Betrach- 
ten wir  nun  die  verticalen  Trennungslinien»  so  ergiebt 
sich  der  Satz»  dass  die  auf  denselben  liegenden  Bilder 
(symmetrische  Augenstellung  vorausgesetzt)  stets  in  der 
Medianebene  erscheinen  und  zwar  oberhalb  der  Vi- 
sirebene  (oder  Medianlinie)  wenn  sie  der  untern,  un- 
terhalb wenn  sie  der  obern  Hälfte  der  verticalen 
Trennungslinien  angehören.  Wollen  wir  uns  nun  auch 
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bier  die  relative  Lage  der  Anschauangsbüder  oder  Sebdinge 
za  anserm  Kopfe  dnrcb  Linien  vereiilnlicben^  so  müsden  die- 
selben also  eämmtlich  in  der  Medianebene  liegen  nnd,  je  nach 
der  Ezeentricitat  des  Netzbaotbildes  verschiedene  Winkel  mit 
der  Medianlinie  einscbliessen ,  ohne  dass  damit  gesagt  sein 
^11,  dass  der  Bogen  dieses  Winkels  nnd  der  Bogen  der  Ex- 
centricttat  des  Netzbaotbildes  stets  genan  derselbe  sein  müsse. 
Die  SehriehtoDgen  der  verschiedenen  identischen  Panctpaare 
der  verticalen  TrennnngsHnien  divergiren  von  nnserm  Kopf 
ans  Innerhalb  der  Medianebene  nach  vorn.  —  Dass  Alles,  was 
sieh  anf  den  verticalen  Trennungslinien  abbildet,  bei  symme- 
trischen Stellungen  stets  in  der  Medianebene,  aber  keineswegs 
immer  Kogleieh  anf  den  bezüglichen  Richtangslinien  erscheint, 
UEset  sieli  durch  ganz  analoge  Tersnche,  wie  die  oben  ange« 
gebenen,  nachweisen: 

Blicke  ich,  mit  dem  Racken  gegen  das  Fenster,  überhaupt 
gegen  die  Lichtquelle  gekehrt,  nach  einem  etwas  fernen  Ge- 
genstande, z.  B.  einem  Bilde  an  der  gegenüberstehenden  Wand 
und  bringe  dann,  w&hrend  ich  den  fernen  Gegenstand  fixire, 
bei  vorwftrte  gestrecktem  Arme  meinen  Zeigefinger  von  der 
Seite  her  in  die  Gesichtslinie  des  einen  Auges,  so  erscheint 
das  eine  direct  gesehene  Doppelbild  des  Fingers  ebenso  wie 
der  fixirte  Gegenstand  in  der  Medianebene,  während  das  an- 
dre, indirect  gesehene  Doppelbild  des  Fingers  seitlich  er- 
scheint. Das  Fingerbild  in  der  Medianebene  ist  unter  Um«» 
stünden  wie  durchsichtig,  ich  sehe  das  fixirte  Object  durch 
den  Finger  hindurch,  keineswegs  aber  scheint  mir  der  letz- 
tere in  derselben  Entfernung,  wie  der  Fixationspunet  zu  lie- 
gen, was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  das  Fingerbild 
auf  den  Bichtnngslinien  seines  Netzhautbildes  und  zugleich 
innerhalb  der  Medianebene  erscheinen  sollte.  Der  Finger 
erscheint  vielmehr  in  einer  seiner  wirklichen  Lage  ungefthr 
entsprechenden  Nfthe,  der  fixirte  Gegenstand  in  einer  der  Wirk- 
lichkeit nngefShr  entsprechenden  Ferne.  Will  man  sich  das 
Verhältniss  recht  zum  Bewnsstsein  bringen,  so  bedenke  man, 
wie  riesenhaft  uns  der  Finger  vorkommt,  wenn  man  ihn,  ent- 
sprechend dem  Theile  der  Wand,  den  der  Finger  dem  einen 
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Auge  verdeckt^  an  die  Wand  malt,  oder  wie  winsig  oii^ge* 
kehrt  das  fixirte  Object  der  Wand  erscheint,  wenn  man  es 
auf  ein  in  der  Entfernung  des  Fingers  gelegenes  Papier  in 
solcher  Verkleinerung  zeichnet >  dass  sein  Netzhantbild  so 
gross  bleibt  wie  zuvor.  Auf  die  jetzt  sehr  übliche  Behaup- 
tung, dass  uns  die  Doppelbilder  stets  in  derselben  Ferne  er- 
scheinen, wie  das  eben  fixirte  Objecto  komme  ich  als  auf 
eine  der  Theorie  zu  Liebe  gemachte  und  den  Thatsacben 
widersprechende  Behauptung  ausführlich  zurück. 

Man  pflegt  gewöhnlich  anzugeben ,  die  Ortstauschnngen, 
denen  man  beim  einäugigen  Sehen  ausgesetzt  ist,  rührten  le- 
diglich daher,  dass  man  die  Netzhautbilder  innerhalb  ihrer 
Richtungslinien  in  falsche  Entfernungen  versetze.  Ich  be^ 
streite  natürlich  nicht,  dass  die  Tiefenseh&tzung  beim  einfia- 
gigen  Sehen  unsicherer  ist  als  beim  doppelaugigen..  Der 
Grund  der  Ortstfiuschungen  aber  liegt  nicht  immer  hierin, 
sondern  oft  auch  in  der  falschen  Richtung,  in  der  wir  ein 
Ding  sehen.  Man  halte  z.  B.  einen  Bleistift  in  der  Entfer- 
nung von  Vs  Fuss  gerade  vor  sich  und  fixire  ihn  zunftohst 
binocular;  hierauf  schliesse  man  z.B.  das  linke  Auge,  bringe 
den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  in  der  Entfernung  von 
wenigen  Zollen  so  vor's  Gesicht,  dass  er  den  Bleistift  von 
unten  her  bedeckt  und  führe  nun  mit  diesem  Finger  einen 
raschen  Stoss  gegen  den  Bleistift:  dann  wird  man  das  erste 
Mal  rechts  vorbeischiessen.  Dies  kommt  daher^  dass  una 
der  Finger  ebenso  wie  der  Bleistift  in  der  Medianebene  er- 
scheint, weil  er  sich  wie  dieser  ziemlich  genau  auf  der  ver- 
ticalen  Trennungslinie  abbildet,  während  er  doch  in  Wirk- 
lichkeit abseits  von  der  Medianebene  nach  rechts  liegt  Wir 
führen  nun  den  raschen  Stoss,  den  das  Auge  der  Schnellig- 
keit wegen  nicht  controliren  kann,  in  gewohnter  Weise  gerade- 
aus und  nicht,  wie  es  zum  Treffen  nöthig  wärci  nach  links, 
fahren  also  rechts  vom  Ziel  vorbei.  Hierauf  beruht  auch  das 
bekannte  Fehlschlagen  des  Lichtputzens  beim  einäugigen  Se^ 
hen,  nicht  aber  auf  falscher  Fernschätzung. 

Noch  schlagender  ist  folgender  Versuch,  weil  er  weniger 
der  Störung  durch  Reflesuon  über  die  einfi^^he  Sii|pe0w:«br-» 


Das  Geeeta  der  idanfiiioheii  Sehrichtongen.  43 

nehmuDg  auBge^eftst  ist:    Man  ersenge  eieh  durch  Fixation 
einea  entsprechend  gelegenen^  feinen  farbigen  Papierstreifena 
ein  langdanerndea  «identiacbea^  Nachbild  auf  beiden  verti* 
eal^i  Trennangalinien.   Fixirt  man  jetxt,  mit  dem  Nachbilde 
in  beiden  Angen^   ein   senkrecht  zar  Medianlinie  gehaltenes 
Blatty  8o  erscheint  das  binocolare  Nachbild  als  ein  einfacher 
farbiger,  vertical  durch  den  Fixationspnnct  gehender  Streifen 
anf  dem  Papiere.   Bis  hierher  stimmt  die  Beobachtung  mit  der 
Richtnngslinientheorie  ^).    Dreht  man  aber  nun  das  Blatt  um 
eine  durch  den  Fixationspunct  gelegte  (der  Grundlinie  pa* 
rallele)  horizontale  Axe^  so  müssten  nach  jener  Theorie  die 
xuTor  Terscbmolzenen  Nachbilder  sich  in  zwei  auflösen  ^  die 
sich  im  Fixationspuncte  durchkreuzen ^  vorausgesetzt,   dass 
die  Nachbilder  wirklich  auf  dem  Papiere  erscheinen  und  dass 
die  Neigung  desselben  wahrgenommen  wird.    Dagegen  lehrt 
die  Beobachtung  9   dass  allerdings  die  Neigung  des  Papiers 
wahrgenommen  wird,  dass  aber  das  binoculare  Nachbild  nieh 
doppelt  sondern  einfach  auf  dem  Papiere  erscheint  und  zwar 
da,  wo  die  Medianebene  das  Papier  durchschneidet:  Beweis, 
dass  die  Netzhautbilder  der  verticalen  Trennungslinien  stets 
in  der  Medianebene  und  nicht  nothwendig  sondern  nur  zuülllig 
im   Durchschnitte  ihrer  Richtnngslinien  erscheinen  und  dass 
den  ^identischen*^  Stellen  der  verticalen  TrennungsUnien  eine 
und  dieselbe,  d.  h.  eine  einfache,  identische  Sehrichtung  sn- 
kommt.    Ueber  die  bei  diesem  Versuche,  den  Wundt  ange* 
geben  hat,  möglichen  Irrungen  vgl.  §.  53  des  zweiten  Heftes 
meiner  Beiträge.     Soviel  über  die  Medianebene  als  Erschei- 
nungsort der  Bilder  der  verticalen  Trennungslinien.  Wir  be- 
gegnen   hierbei   zugleich   zum  ersten  Male  der  sogenannten 
Umkehmng  der  Netzhautbilder.  Ich  frage  nun  hier  gar  nicht 


1}  Ich  nehme  an,  dass  die  Angeo  sieb  in  MeissD  er 'scher  Secnn- 
därsteUnng  befinden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  erscheint  das  Nach- 
bild awar  ganz  ebenso,  aber  diese  Thatsache  verträgt  sich  dann  nicht 
mit  der  Richtnngslinientheorie ,  und  letztere  muss  zur  Erklärung  die 
Hdifshypothese  machen,  dass  uns  die  Neigung  der  Trennungslinien  znr 
Visirehene  nicht  bewnsst  wird  und  wir  nach  wie  vor  annehmen,  die 
4ogeD  befftndeo  sich  in  Secnodärstellnng. 
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danach,  wie  dieselbe  tn  erklären  Bei^  Bondern  eonAtadre  eiii- 
fach  die  Thatsache,  dass  Bilder  aaf  der  nntern  Hfilfte  jener 
Trennungslinien  sich  im  Sehranme  in  solcher  Relation  znm 
Vorstellungsbilde  nnsers  Leibes  localisiren,  dass  sie  Tom  Kopfe 
aus  in  die  Richtung  nach  oben  erscheinen  und  dass  die  Bil- 
der der  obern  Hälfte  sich  entgegengesetzt  verhalten.  Nicht 
um  Erörterung  einer  Umkehr  des  Bildes  durch  ProjectioD 
handelt  es  sich,  sondern  lediglich  darum,  festzustellen,  nach 
welchen  Gresetzen  die  Bildchen  bestimmter  Netzhautstellen  sich 
im  Sehraüme  um  das  Vorstellungsbild  unsers  Leibes  gruppiren. 

Wie  alle  Bilder  der  verticalen  Trennungslinien  in  der 
Medianebene,  so  erscheinen  alle  Bilder  der  horizon- 
talen Trennungslinien  in  der  Visirebene,  gleichgültig 
ob  diese  Trennungslinien  auch  wirklich  in  der  Visirebene 
Hegen  (Primär-  und  Secundärstellung  Meissner's)  oder 
nioht  (Tertiärstellung  etc.).  Die  Sehrichtungen  der  in  der 
Visirebene  erscheinenden  Bilder  divergiren  nach  vom.  Dass 
Je  zwei  Deckstellen  auch  hier  eine  und  dieselbe  Sehrichtmig 
haben,  brauche  ich  nach  dem  oben  Angeführten  kaum  noch 
hervorzuheben.  —  Einige  einfache  Versuche  m5gen  noch 
Platz  finden: 

Halte  ich  einen  Finger  z.  B.  in  einer  Entfernung  von  1 
Fnss  vor's  Gesicht  und  dahinter  ein  beliebiges  Object,  wel- 
ches fixirt  und  langsam  weiter  entfernt  wird,  so  zerfällt  der 
Finger  in  Doppelbilder,  die  nicht  etwa  mit  dem  fixirten  Ob- 
jecto in  immer  grössere  Ferne  rücken,  sondern  lediglich  ihre 
seitliche  Distanz  vergrÖssern,  während  der  Fixationspuaet 
entfernt  wird.  Bei  dem  Versuche  setze  ich  voraus,  dass  der 
Finger  gut  beleuchtet  ist  und  nicht  zu  weit  ausserhalb  der 
deutlichen  Sehweite  liegt. 

Schon  wenn  man,  mit  dem  Rocken  gegen  das  Fenster 
gestellt,  einen  Finger  vor  die  Augen  hält  und  auf  die  gegen- 
über stehende  Wand  blickt,  sieht  man,  dass  die  Doppelbilder 
des  Fingers  keineswegs  riesenhaft  vergrössert  auf  der  Wand 
zu  liegen  scheinen,  wie  die  Richtungslinientheorie  forderl; 
sondern  ungefähr  in  einer  Entfernung,  die  der  wirkÜchen 
des  Fingers  entspricht 
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Dieaer  vielfältig  ab;iiiSndeni(le  Yer^ncb  teigt  wieder  i^ß 
qnaffi  Doppelsehen  mit  identischen  Stelleo  innerhiüb  der  einr 
fachen  Sehrichtung  derselben.  Das  Bild  des  Fingers  liegt 
in  einem  Auge  da,  wo  im  andern  ein  Theil  der  Wand  ab- 
gebildet ist»  beide  Bilder  erscheinen  deshalb  in  einer  und  der- 
selben BichtuBg»  aber  nicht  anch  an  demselben  Orte^  sondern 
werden  in  verschiedener  Entfernung  gesehen,  nicht  blos  ge- 
dacht; denn  ein  auf  die  betreffende  Stelle  der  Wand  geaeicb- 
neter  Finger,  der  ein  gleich  grosses  Netehautbild  wie  der 
wirkliche  Fii^er  giebt^  erscheint  riesenhaft  gross,  wenn  gleich 
die  Augenstellung  und  überhaupt  alle  andern  Yerh&lt^niss^ 
die  n£mliehen  sind. 

H&lt  man  den  Finger  zwei  Fuss  entfernt  und  dicht  davor 
s*  B.  eineii  Bleistift,  den  man  fixirt  und  allm&hlich  dem  Ge- 
sichte nähert,  so  kommen  die  Doppelbilder  des  Fingers  nicht 
etwa  mit  heran,  sondern  treten  lediglich  seitlich  a^seinai^der, 
indem  sie  nach  wie  vor  ungefähr  so  fern  erscheinen,  als  der 
wirklicbe  Finger  fern  ist  Liegt  der  Fixationspunct  dem  Ge- 
sichte nahe,  so  erscheint  ein  auf  Papier  geaseichneter  Finger, 
den  man  in  die  Entfernung  des  Fixatjonspunctes  bringt  und 
genau  auf  derselben  l^etzhantstelle  abbildet,  die  zuvor  der 
wirkliche  Finger  einnahm,  höchst  winzig.  Beweis  genug, 
dasa  der  Finger  wirklich  ferner  gesehen  wird,  als  der  Fiza^ 
tionspunct. 

Man  sieht,  dass  wir  hier  auf  die  vielbesprochene  Frage 
nach  dem  Orte  der  Doppelbilder  gekommen  sind. 

Nach  deir  Identitätslebre  J.  Müllers  ist  der  Ort  der  Dop- 
pelbilder abhfingig  von  der  Lage  der  entsprechenden  Bilder 
auf  der  Netzhaut.  Diese  Behauptung  würde  ohne  Weiteres 
anzunehmen  sein,  wenn  das  Doppelnetzhautbild  immer  als 
eine  FUiche  erschiene,  wie  dies  z.  B.  bei  Betrachtung  des 
SterDhiounels  der  Fall  ist  Bei  letzterem  darf  man  allerdings 
sagen,  man  habe  das  Netzhautbild  der  Doppelnetzhaut,  zwar 
nverkehrt^  UJid  ^vergröasert^,  doch  aber  mit  ungefähr  den- 
selben Innern  RaumverhiUtnissen,  d.  h.  den  relativen  Lagen 
der  Einzeltheile  des  Bildes  untereinander,  vor  sich.  Für  ge^ 
wöhnlioii  aber  sehei^  ^ir  die  ^inzeltheile  dqs  Netzhautbildes^ 
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mehr  oder  minder  der  Wirklichkeit  entsprechend,  in  verachie- 
denen  Entfernungen  vor  uns,  gleichgültig  ob  wir  dabei  nur 
ein  Ange  oder  beide  Aagen  offen  haben.  Nur  wenn  wir  uns, 
wie  dies  der  Maler  that^  bemahen,  Alles  ungef&hr  in  einer 
PlSche  vorzustellen,  was  uns  übrigens  trotz  aller  Anstrengung, 
selbst  beim  einäugigen  Sehen  nie  recht  gelingen  will,  erhal- 
ten die  Einzeltheile  des  Sehfeldes  wieder  annähernd  dieselbe 
Relation  zu  einander ^  die  ihre  Bildchen  auf  der  Netzhaut 
haben ^  und  ihr  Ort  ist  dann  unmittelbar  bestimmt  durch  die 
relative  Lage  ihres  Netzhau tbildes.  Aber  für  gewöhnlich 
kommt  wie  bekannt  ein  zweiter  Factor  hinzu ^  das  ist  die 
verschiedene  Ferne ,  in  der  die  Einzeltheile  ein  und  desselben 
Gesammtnetzhautbildes  gesehen  werden. 

Der  ErscheinuDgsort  eines  Netzhautbildchens  ist  bestimmt 
einmal  durch  die  Richtung,  in  welcher  es  erscheint  und  welche 
ihrerseits  abhängt  von  der  relativen  Lage  des  Bildchens  auf 
der  Netzhaut,  zweitens  durch  die  Ferne,  in  der  es  innerhalb 
der,  dem  betreffenden  Netzhautpuncte  zukommenden  Seh- 
richtung versetzt  wird,  welche  Ferne  von  bekannten,  hier 
nicht  zu  erörternden  Umständen  abhängt  Von  einem  Dop* 
pelbilde  gilt  das  Nämliche ,  wie  von  den  Netzhautbildern  über« 
haupt:  sein  scheinbarer  Ort  ist  zunächst  bestimmt  durch  die 
der  betreffenden  Netzhautstelle  zugehörige  Sehrichtung;  wo, 
d.  h.  in  welcher  Ferne  es  innerhalb  dieser  Sehrichtung  er- 
scheint, ist  von  Nebenumständen  abhängig,  auf  deren  Erör- 
terung ich  hier  nicht  eingehe.  Dieselben  sind  nämlich  sehr 
verschiedene,  gleichsam  für  jedes  Netzhautbildchen  indivi- 
duelle. Daher  ist  es  ganz  falsch,  von  einem  Orte  der  Dop«- 
pelbilder  im  Allgemeinen  zu  sprechen.  Nur  die  Seh  rieht  ung 
der  Doppelbilder  lässt  sich  allgemein  bestimmen,  weil  sie 
eben  von  der  Lage  des  entsprechenden  Netzhantbildes  ab- 
hängt; der  Seh  ort  ist  dabei  von  ganz  untergeordneter  Wich- 
tigkeit 

Das  oben  beispielsweise  beschriebene  Verhalten  der  Dop«- 
pelbilder  eines  Fingers  ist  nach  der  Theorie  der  identischen 
Sehrichtungen  selbstverständlich,  während  es  mit  der  Rieh*- 
tungslinientheorie  in  directem  Widerspruche  steht    Wenn  ein 
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▼or  dem  Fixationspancte  liegender  Finger  in  gekreuzten  Dop- 
pelbildern erscheint,  die  nicht  entfernterliegen,  als  das  ein- 
fache Bild  des  Fingers  liegt,    falls  derselbe  fixirt  wird,    so 
hefinden  sich  diese  Doppelbilder  selbstverständlich  nicht  aaf 
den  Richtongslinien.    Daher  half  man   sich  zeither   mit  der 
Aasrede,  die  Doppelbilder  erschienen  in  derselben  Entfernung 
wie  der  fixirte  Punct  auf  einer  Fläche,    die  man  durch  den 
Fixationspnnct  gelegt  dachte.    Denkt   man  sich  die  Doppel- 
bilder unsers  Versuchs  auf  ihren  Richtungslinien,  durch  den 
Durchschnittspunct  beider  Richtungslinien  hindurch,   bis  zu 
jener  Flache  hinausgetragen,    so  würden  sie  dann  allerdings 
auf  dieser  Fläche  als  gekreuzte  Doppelbilder  ankommen,  wie 
es  auch  die  Identitätslehre  fordert:  da  sie  aber  nicht  in  jener 
Fläche,    sondern  viel  näher  erscheinen,    so  folgt,    dass  ent- 
weder die  Identitätslehre  falsch  ist ,  oder  dass  die  Richtungs- 
linien nicht  die  Sehrichtungen  sind.     Ausserdem  ergiebt  eine 
einfache  geometrisch^  Betrachtung,  dass  die  nach  der  Rich- 
tungslinientheorie ausgeführte  Construction  der  z.  B.  in  der 
Yisirebene  liegenden  Doppelbilder  auf  einer  durch  den  Fixa- 
tionspunct  gehenden  Geraden   (wie  man   diese  Construction 
in  jedem  Lehrbuche  finden  kann)  andre  relative  Entfernun- 
gen der  Doppelbilder  vom  Fixationspuncte  ergiebt,    als  die 
Entfernungen  der  entsprechenden  Netzhautbildchen  vom  Bilde 
des  Fixationspunctes  sind.    Ich  gehe  auf  die  Erörterung  dieser 
Widerspruche  nicht  weiter  ein,  weil  ich  denke,  dass  es  nur 
des  Hinweises  auf  dieselbe  bedarf,    um  sie  auch  sofort  ein- 
zusehen.   Man  kann  die  Lage  der  Doppelbilder  nicht  gleich- 
zeitig aus  der  relativen  Lage  ihrer  Netzhautbildchen  und  aus 
der  Projection  nach  Richtungslinien  erklären.  Wenn  es  gleich- 
wohl bisher  von  den  Anhängern  der  Identitätslehre  geschehen 
ist,    so  ist  dies  eben  nur  möglich  geworden,   weil  Niemand 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht  hat. 

Wie  die  Sehrichtungen  der  Trennungslinien,  so  verhalten 
sich  nun  auch  die  Sehrichtungen  jedes  andern  Paars 
identischer  Meridiane.  Ich  will  hier  noch  einen  bekann- 
ten Yersucb  einschalten,  um  die  einfachen  Sehrichtungen  be- 
liebig excentrischer  identischer  Stellen  zu  demonstriren. 
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« 
Man  stelle  beide  Oesi^htsliDien  parallel  and  biete  fe^exß 

Auge  insbesoodere  eine  Kreislinie,  deren  Ebene  in  ihrem 
Mittelpuncte  senkrecht  auf  der  betrefifendeu  Oesicbtslinie  steht. 
Sind  beide  Kreise  gleich  gross  und  in  gleicher  Entfernnng 
vom  Auge ,  so  siebt  man  die  zwei  Kreislinien  baploskopisch, 
d.  h.  sie  fallen  in  eine  zusammen,  weil  sie  sich  auf  identi- 
schen Stellen  abbilden.  Man  sieht  eine  Kreislinie,  deren 
Ebene  in  ihrem  Mittelpuncte  senkrecht  auf  der  Medianlinie, 
d.  i.  der  Hanptsehrichtung  steht.  Liegen  beide  Kreislinien 
auf  einem  Papier,  so  sieht  man  die  einfache  Kreislinie  in 
der  ungefähren  Entfernung  des  Papieres;  sind  die  Kreise 
aus  Draht,  und  hängt  z,  B.  jeder  an  einem  Faden  vor  einem 
Auge,  während  man  vor  einer  freien  Aassicht  steht,  so  kann 
man  den  einfachen  Kreis  riesenhaft  in  weiter  Ferne  sehen: 
überhaupt  lässt  sich  derselbe  je  nach  den  Umstanden  in  sehr 
verschiedener  Ferne  zur  Anschauung  bringen.  Dabei  rückt 
jedes  Einzeltheilchen  des  Kreises  auf  seiner,  ihm  unabänder- 
lich zukommenden  Sehrichtung  näher  oder  ferner,  der  Kreis 
bleibt,  wo  man  ihn  auch  sieht,  auf  dem  Kegelmantel,  wel- 
cher von  der  Gesammtheit  der  Sehrichtungen  aller  jener  ein- 
zelnen Paare  identischer  Stellen  gebildet  wird,  auf  denen 
sein  Bild  in  beiden  Augen  liegt,  nnd  die  Spitze  dieses  Kegel- 
mantels trifft  ungefähr  auf  die  Nasenwurzel.  Von  einem  Se^ 
hen  nach  Richtungslinien  kann  bei  diesem  Versuche  nicht 
die  Rede  sein.  Liegen  die  Kreislinien  auf  einem  Papiere, 
so  erscheint  wie  gesagt  der  Kreis  sammt  dem  Papier  in  einer 
der  wirklichen  Entfernung  des  Papiers  ungefähr  entsprechen- 
den Nähe,  während  doch  die  Richtungslinien  der  Kreisbilder 
sich  bei  parallelen  Gesichtslinien  erst  in  unendlicher  Ferne 
schneiden.  Wollte  aber  Einer  sagen,  man  täusche  sich  hier- 
bei über  die  Stellung  der  Gesichtslinien  und  nehme  dieselben 
als  convergent  an,  so  ist  zu  bedenken,  dassdieRichtangs- 
linien  eines  in  beiden  Augen  um  die  Netzhautmitte 
gelegten  Kreises  sich  bei  beliebiger  Convergeos 
der  Gesichtslinien  im  Allgemeinen  in  einer  Cnrve 
vierten  Grades,  nie  aber  in  einem  Kreise  darch- 
schneiden,  und  dass  man  bei  dem  eben  beschriebenen  Ver- 
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suche  niclit  einen  aor  Medianlinie  verticalen  Kreis^  sondern 
bestenfalls  eine  in  der  Medianebene  liegendeEllipse 
seben  müsste,  wenn  die  Riehtungslinientfaeorie  richtig  wäre. 
£e  hat  sich  also  ergeben,  dass  die  Bilder  je  zweier  iden- 
tisehen  Stellen  stets  in  einer  einfachen  Richtung  erscheinen^ 
d.  h.  daaa  sogenannten  identischen  Stellen  eine  gemeinsame 
imd  daher  wirklich  identische  Sehrichtnng  zukommt.  Der 
Aasdruck  ^identische  Stellen^  ist  unpassend ,  denn  eine  Stelle 
der  einen  Netzhaut  kann  mit  einer  Stelle  der  andern  Netz- 
haut nicht  eigentlich  identisch  sein,  weshalb  ich  die  Bezeich* 
nung  ^Deckstellen^  yortiehe;  wohl  aber  ist  es  ganz  cor- 
rect  aasgedruckt,  wenn  man  sagt:  zwei  Deckstellen  kommt 
eine  identische  Sehrichtung  zu. 

Denkt  man  sich  die  mittleren  Knotenpuncte  beider  Augen 
so  znsammengelegt,    dass  zugleich  die  Trennungslinien  der 
Netzhäute  zusammenfallen,   denkt  man  sich  ferner  dies  ein- 
fache Ange  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  wirklichen  Augen 
gelegen  nnd  auf  der  einfachen  Netzbaut  desselben  die  Bilder 
beider  wirklichen  Netzhäute  vereinigt,    so  fallen  allerdings, 
Bchematiseh  genommen,  die  Richtungslinien  dieses  einfachen 
idealen  Auges  mit  den  wirklichen  Sehrichtungen  zusammen. 
Sämmtliche  Ton  der  einen  idealen  Netzhaut  durch  den  Kno- 
tenpunct  nach  Torn  gezogenen  Linien  repräsentiren  nämlich 
die   Sehrichtnngen.     Denkt  man    sich  dies  ideale  Auge  mit 
Bewusstseiu  nach  rechts,  links,  oben  oder  unten  gedreht  (wie 
man  das  wirkliche  Doppelauge  entsprechend  zu  drehen  pflegt), 
so  ändert  natürlich  die  Hauptsehrichtung  und   mit  ihr   das 
ganze  System  der  indirecten  Sehrichtnngen  seine  relative  Lage 
zum  Kopfe.    Accommodirt  man  gleichsam  jenes  ideale  Auge 
für  die  Nähe   (welcher  ^  Accommodation  ^   die   verschiedene 
Convergenz  der  wirklichen  Augen  entspricht),  so  erscheinen 
die  Netzhautbilder  entsprechend  der  Grösse  jener  ^Accom- 
modation^  näher,   bleiben  aber  dabei   stets  auf  den,   ihnen 
•  ganz  unabhängig  von  dieser  ^Accommodation^  zukommenden 
Sehrichtnngen.    Dies  soll  selbstverständlich  nur  ein  anschau- 
liches Bild  für  die  wirklichen  Verhältnisse  sein. 
Resnmiren  wir  noch  kurz  nnsre  Ergebnisse: 

fitlcJitrt^  n.  do  Bola-Beymood's  Archiy.    1664.  ^ 
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Bei  binocnlarem  Sehen  and  aymme  tri  scher  Augen* 
B  teil  an  g  erscheinen  normalerweise  alle  auf  den  yerticalea 
Trennnngslinien   liegenden  Bilder  in    der  Medianebene   des 
Kopfes  oder,  ^as  dasselbe  heisst,  des  (sobjectiven)  Sehrau- 
mes,    gleichviel  ob  die  verticalen  Trennnngslinien  senkrecht 
snr  Yisirebene  liegen  oder  nicht;    alle  auf  den  horizontalen 
^  Trennungslinien  liegenden  Bilder  aber  erscheinen  in  der  Visir- 
ebene,   gleichgültig  ob  diese  Trennungslinien   in  der  Yisir 
ebene  liegen,  oder  ku  ihr  geneigt  sind.    Die  Bilder  eines  be* 
liebigen  andern  identischen  Mer  dianpaares  liegen  auf  einer 
durch  die  Medianlinie  gelegten  Schnittebene  des  Sehräumes, 
deren  Neigung  zur  Medianebene  oder  Yisirebene  abhfingt  von 
dem  Winkel  zwischen  dem  bezuglichen  Netzhautmeridiane  und 
der  verticalen  oder  horizontalen  Trennungslinie.    Jeder  be- 
liebigen durch  die  Medianlinie  gelegten  Schnittebene  des  (sub* 
jectiven)  Sehraumes  entspricht  also  ein  bestimmtes  identisciiea 
Meridianpaar.    Die  gemeinsame  Sehrichtung  beider  Netzhaut- 
mitten ist  ^ie  Medianlinie.    Je  zwei  identische,    excentrisch 
gelegne  Netzhautpuncte  haben  ebenfalls  eine  gemeinsame  Seh* 
richtung,  gelegen  in  derjenigen  Schnittebene  des  Sehraumes, 
welche  dem  bezuglichen  Netzhautmeridiane  entspricht     Der 
Winkel,  welchen  diese  (indirecte)  Sehrichtung  mit  der  Haupt- 
sehrichtang (Medianlinie)  einschliesst,  ist  abh&ngig  von  dem 
Bogen,    unter  welchem   die  bezüglichen  Netzhautpuncte  von 
den  Netzhautmitten  abstehen,  ohne  dass  jedoch  jener  Winkel 
und   dieser  Bogen   stets   genau   gleich   gross   sein  müssten. 
Denkt  man  sich  beide  Augen  in   ein  ideales  vereinigt,    wel- 
ches in  der  Mitte  zwischen  beiden  wirklichen  Augen  liegt^ 
so  kann  man  sich  den  mittleren  Knotenpnnct  dieses  idealen 
Auges   als    den  Ausgangspunct   der  Sehrichtungen    denken, 
welche  wie  Radien  von  einem  Mittelpuncte  in  den  Sehraum 
ausstrahlen. 

In  Betreff  der  weiteren  Erörterung  und  ausfahrlioheren 
Begründung  des  hier  entwickelten  Gesetzes  der  Sehrichtnngen 
muss  ich  auf  meine  ^Beitr&ge  zur  Physiologie^  verweisen. 
Ich  erwähne  noch,  dass  ich  dort  statt  ^Richtungslinie^  Licht« 
richtung  sage,  um  von  vornherein  den  physikalischen  Be- 
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griff  der  Richtangslinie  und  den  psychologischen  Begriff  der 
Sehrich toog  streng  auseinanderzuhalten.  Ferner  nenne  ich 
die  horixontale  and  verticale  Trennungslinie  den  Längs-  und 
Quermittelschnitt  der  Netzhaut^  was  ausser  andern  Grün- 
den schon  deshalb  gerechtfertigt  ist,  weil  sie  nur  selten  wirk- 
lich rertical  resp.  horizontal  liegen.  Identische  Stellen  aber 
nenne  ich  Deckstellen,  weil  sich  ihre  Bilder  stets  der 
Richtung  nach  und  oft  auch  dem  Orte  nach  decken. 

Schliesslich   sei   erwähnt,    dass  die  Yisirlinien  ebenso^ 
wenig  die  Sehrichtungen  sind  wie  die  Richtungslinien.    Yisir- 
linie  nennt  Helmholtz  die  Linie^  welche  durch  zwei  Aussen- 
poncte  gezogen  ist^  deren  Netzhautbilder  sich  mit  ihren  Cen- 
tren decken.     Wird  der  eine  Punct  fixirt^    so  erscheint  der 
andere    als    ein   Zerstreuungskreis,    in  dessen  Centrum    das 
scharfe   Bild   des  ersten  Punctes   liegt.    Die  Yisirlinien   ge- 
hören,   wie  man  sieht,    ebenso  wie  die  Richtungslinien  nur 
dem  objectiven  Räume  an.    Im  subjectiven  oder  Seh- 
ranme  erscheinen  beide  Puncto  zwar  in  einer  und  derselben 
RiehtQDg,    aber  diese  ihre  Sehrichtung  fällt  keineswegs  mit 
der  entsprechenden  Yisirlinie   zusammen ,    wie   oben  gezeigt 
worden  ist.    Helmholtz    steht   allerdings  in  dem  bis  jetzt 
erschienenen  Theile  seines  ausgezeichneten  Werkes  über  phy-^ 
siologische  Optik  auf  dem  Standpuncte  der  Richtungslinien- 
theorie (wie  sidi  dies  u.  A.  auf  S.  96  u.  S.  159  zeigt),  aber 
das   Schiassheft   seines  Werkes    wird   Helmholtz    zur    ge» 
naneren  Untersuchung  der  Sehrichtungen  Yeranlassung  geben, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,    dass  er  sich  noch  nachträgt 
lieh  von  jener  Theorie  lossagen  wird.   Denn  die  Consequenzen 
der  Richtongslinientheorie  fuhren,  wie  ich  dies  schon  früher 
Q.  c.  II.  Heft.  §§.55 — 63)  gezeigt  habe,  zu  unerträglicher  Colli« 
mon  mit  den  Thatsachen,  was  in  greller  Weise  in  den  Abhand- 
lungen von  Wund t  und  Nagel  hervortritt;  ausserdem  zwi&* 
gen  jene  Consequenzen  nothwendig  zur  Yerwerfung  der  Iden- 
tität   Nun  hat  aber  Helmholtz  in  seiner  neuesten  Abhand- 
lung über  Augenbewegungen  (s.  o.)  die  Identität  als  erwie- 
sen angesehen,  woraus  man  vielleicht  schliessen  darf,  dass  er 
jetzt  die  Richtungslinieatheorie  bereits  fallen  gelassen  hat. 
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Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Kopfes 

der  Batrachier. 

Von 

Dr.  S.  Stricker, 

Assistenten  des  physiologischen  Instituts  ond  Pri?At  •  Docenten  an  der 

Wiener  Universität. 

(Hierzu  Taf.  I.) 


Indem  ich  mich  in  der  vorliegenden  Arbeit  zumeist  auf 
Dnrchschnitte  und  auf  Beobachtungen  im  durchfallenden  Lichte 
beziehe,  die  Batrachier-Eier  sich  aber  bekanntlich  -wegen  ihrer 
Undnrchsichtigkeit  und  Consistenz  zu  solchen  Beobachtungen 
scheinbar  wenig  eignen,  will  ich  vorerst  über  die  Methode 
berichten,  nach  welcher  ich  die  genannten  Eigenschaften  für 
die  Untersuchung  unschädlich  machte. 

Wenn  man  eine  Gruppe  von  Eiern  oder  Larven  in  mfissig 
verdünnte  Chromsfiure  legt,  so  werden  dieselben  nach  ein 
bis  zwei  Tagen  intensiv  gelb  gefärbt  und  bekommen  eine 
eigenthümlich  weiche  Consistenz.  Waren  die  Eier  noch  in 
ihren  Gallerthullen  ^) ,  so  werden  sie  in  derselben  Zeit  durch 
die  Chromsäure  isolirt,  so  dass  man  sie  aus  einer  flachen 
Schale  leicht  herausheben  kann.  Lässt  man  ein  solches  Ei 
sodann  eine  oder  mehrere  Stunden  im  Wasser  liegen ,  so  wird 
es  etwas  härter  und  lässt  sich  mit  glatten  Schnittflächen  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  spalten. 


1)  Bei  Bufo  viridii  bildet  sich  etwa  am  dritten  Tage  der  Ent« 
Wickelung  oberhalb  eines  jeden  Eies  ein  wie  mit  einem  Locheisen  ge- 
schlagenes Loch  in  der  cylindrischen  Gallertbülle,  und  die  Eier  sprin- 
gen gleichsam  durch  dieses  Loch  hinaus  und  bleiben  nur  durch  einen 
Faden  mit  dem  Gallerutrange  in  Verbindung. 
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Ich  spalte  nun  in  der  Regel  das  zvl  antersachende  £i  in 
zwei  H£lften  and  behandle  diese  sodann  mit  absolutem  Alko- 
hol nnd  Terpentin.    Dadurch  werden  die  Präparate  so  darch- 
seheinend,    daas    man  die  Yer&nderang  in  den  Eeimblfittern 
darch  die  UngleichmSssigkeit  der  Trübung  wahrnehmen  kann* 
Man  erkennt  derart  die  Anlagen  des  centralen  Nervensystems, 
der  Chorda  dorsalis,   der  Sch&del  und  Gesichtstheile  früher, 
als  sich  dieselben  im  auffallenden  Lichte  kenntlich  machen. 
Eine  solche  mit  Terpentin  getränkte  Eih&lfte .  an  welcher  ich 
mich  nunmehr  über  den  Stand  nnd  die  Richtung  der  Uran- 
Isgen  nnterricbten  kann,  lege  ich  mit  dem  convexen  Rucken 
auf  einen  Objecttrfiger,  und  tropfe  darauf  eine  stark  erhitzte 
Mischung  von  Stearin  und  weissem  Wachs.    Bevor  diese  auf 
das  Ei  gebrachte  Mischung  erkaltet,  überzeuge  ich  mich  mit 
der  Lupe  noch  einmal  von  der  Richtung,  welche  namentlich 
die  centrale  Nervenanlage  hat  und  zeichne  mir  diese  auf  der 
erkaltenden  Masse  ab.    Wenn  ich   die  letztere   sodann   von 
dem  Objecttriger  abhebe,  was  namentlich  dann  leicht  gelingt» 
wenn  dieser  vorher  mit  Terpentin  benetzt  wurde,    ist  das 
Ei  darin  eingebettet.    Unter  steter  Befeuchtung  des  Prfipa^ 
rates  und  des  zu  verwendenden  Messers  mit  Terpentin  ge- 
lingt es  sodann   die  Eihfilfte  nach  vorsätzlichen  Richtungen 
in  fast  beliebig  dünne  Scheibchen  respective  Halbkreise  zu 
zerschneiden.    Das  Präparat,  welches  auf  dem  Messer  haften 
bleibt,  schwemme  ich  endlich  durch  Terpentin  auf  einen  Ob- 
jectträger  und  bette  es  innerhalb  eines  aus  dünnem  Papier 
geschnittenen  Walles  in  Damorlack  ein. 

Solche  Präparate  können  mit  den  stärksten  Yergrosserun- 
gen  untersucht  werden  und  bleiben,  soweit  meine  jetzigen 
Erfahrungen  reichen,  jahrelang  unverändert. 

Das  Schneiden  so  kleiner  und  so  locker  verbundener  Mas- 
sen erfordert  immerhin  einige  Geschicklichkeit,  jedoch  wird 
diese  wohl  Jedem  zuzusprechen  sein ,  der  sich  überhaupt  mit 
Erfolg  an  mikroscopische  Arbeiten  wenden  kann. 

Die  Prüfung  der  hier  zur  Sprache  kommenden  Verhält- 
nisse sowie  der  Entwickelung  der  Batrachier  überhaupt  er- 
fordert in  solcher  Weise  nicht,  dass  man  sich  au^fichliesslich 
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damit  beschäftige >  dass  man  flieh  durch  andauernde^  ndna- 
tiöse  Präparationen  jene  Sachkenntniss  erwerbe,  welche  £tim 
Erkennen  der  bisher  nur  im  auffallenden  Lichte  beobachteten 
Anlagen  nothwendig  ist.  Denn  die  Bilder,  welche  sich  auf 
derlei  Schnitten  darbieten,  sind  oft  so  bestimmt ,  zeigen  so 
deutlich  Zelle  an  Zelle  gereiht  und  zu  Gruppen  vereinigt, 
dasB  sie  eben  nur  eine  Deutung  zulassen.  Wohl  bin  ich  trotz 
jahrelanger  Beschäftigung  in  diesem  Gebiete  noch  nicht  über 
fragmentarische  Kenntnisse  hinausgekommen.  Die  Ursache 
hiefur  liegt  aber  einerseits  darin,  dass  ich  bis  in  die  letzte 
Zeit  nicht  in  der  Lage  war,  mein  Material  auch  nur  einige 
Monate  intact  zu  erhalten.  Die  Eier  wurden  bruchig  oder 
weich  und.  ich  bemuhte  mich  vergebens  dasselbe  mit  Erfolg 
zu  bearbeiten.  Gegenwärtig  kann  ich  indessen  das  einmal 
gesammelte  Material  durch  abwechselndes  Aufbewahren  in 
verdünnter  Chromsäure  oder  Wasser  das  ganze  Jahr  hin- 
durch  erhalten.  Wenn  ich  dann  jedesmal  nur  das  zu  prfi- 
parirende  Ei  gerade  so  lange  im  Terpentin  lasse  bis  aller 
Alkohol  verdrängt  wird,  kann  ich  den  Erfolg  des  Schnittes 
mit  Sicherheit  voraussagen. 

Andererseits  bietet  aber  die  Beobachtung  von  dünnen' 
Schnitten  einen  viel  weiteren  Gesichtspunct;  sie  stellt  uns 
wenigstens  die  Aussicht  die  Entwickelungsgeschichte  der  Ba- 
trachier,  insofern  sie  eine  anatomische  Frage  ist,  zu  erschö- 
pfen; ja  sie  stellt  uns  die  Aussicht  den  einzelnen  Zellen  von 
der  Furchung  ab  folgen  zu  können.  Diesen  Ansprüchen  aber 
gerecht  geworden  zu  sein  kann  ich  bis  jetzt  nicht  beanspruchen. 

Was  die  älteren  Larven  betrifft,  so  können  hier  die  Durch- 
schnitte ohne  viel  Vorbereitung  ausgeführt  werden.  Man  braucht 
sie  nur  einige  Tage  in  absolutem  Alkohol  liegen  zu  lassen  um 
sie  in  beliebig  dünne  Scheibchen  zerschneiden  zu  können. 
Will  man  sie  jedoch  mit  der  Nadel  aufpräpariren ,  so  that 
man  gut  sie  durch  zwei  oder  drei  Tage  in  Chromsäure  auf- 
zubewahren, weil  dadurch  das  Pigment  entfärbt  wird. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Entwickelung  selbst  eingehe,  will  ich 
früher  einzelne  Gebiete  des  Kopf  knorpeiskeletes,  über  welche 
noch  Meinungsverschiedenheiten  obwalten,  beleuchten,  damit 
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wir  EU  einem  verst&ndHehen  Bilde  desjenigen  Objectes  gektn«» 
gen^  mit  dessen  Aufbau  wir  uns  beschfifdgen  sollen.  Da 
die  Larren^  namentlich  wenn  sie  sieb  unter  gfinstigen  Ver- 
hSItniseen  rasch  entwickeln,  gewissermaassen  einer  steten 
Metamorphose  unterworfen  sind,  indem  gewisse  ursprünglich 
bindegewebige  Membranen  allm&tig  in  Knorpel  fibergehen, 
muSB  ich  mich  vorerst  auf  junge  Larven  beschränken,  und 
iwar,  um  das  Alter  n&her  sn  bestimmen,  mit  solchen,  bei 
denen  der  I>armcanal  seiner  ganzen  Lfinge  nach  eben  voll- 
endet wurde. 

Wenn  wir  uns  aus  dem  Kopfe  einer  solchen  Larve  einen 
dinnen  Darchschnitt  verschaffen,  weldier  annftherungswei^e 
an  der  Anetrittssteile  der  Sehnerven  senkrecht  auf  die  Lftn- 
genacfase  des  Thieres  geschnitten  ist,  so  ergiebt  sich  an  dem- 
selben folgender  Befund. 

Der  Hirnquerschnitt  ruht  auf  einer  dfinnen,  massig  nach 
unten   ansgehöhlten  Membran,  welche  zu  beiden  Seiten  des 
ersteren  an  je  ein  Scheibchen  befestigt  ist.  (Fig.  1  g.  b.).  Bei 
st&rkerer   Vergrössemng    zeigt  jene    Membran    ein    wellig- 
faseriges Aussehen ;  man  kann  eich  jedoch  leicht  fiberzengen, 
dasft  sie  aus  langgestreckten  spindetfSrmigen  Zellen  zusam- 
mengesetzt ist,   deren  Fortsfitze  ihr  dieses  Aussehen  verlei- 
hen.   Flg.  la.    Die  Scbeibchen  sind  dreieckig,  mit  abgerun- 
deten  Seiten    und  Spitzen    und    bilden    einen  Gomplex    von 
Knorpelcapsein,  deren  ich  in  je  einem  Scheibchen  etwa  vierzig 
zShIen  kann.   In  je  einer  Knorpelcapsel  liegt  zumeist  ein  mit 
einem  pnnctfönntgen  Kerne  versehenes  Körpercben ;  zuweilen 
ist  dieses  in  Theilung  begriffen,  und  zuweilen  sind  deren  auch 
xwei  vorhanden. 

Indem  die  dünne  Basalmembran  zu  beiden  Seiten  an  je 
ein  solches  Scheibchen  gelangt  fasert  sie  sich  auf  nnd  um- 
spinnt das  letztere  mit  einem  Zuge  locker  aneinander  liegen- 
der spindelförmiger  Zellen.  Nur  an  der  aum  Hirnquerschnitt 
zugewendeten  Seite  des  Scheibchens  liegen  diese  Zöllen  dichter 
sadnaader  nod  setzen  sich  dermaassen  nach  oben  fort,  bis 
sie  die  allgemenie  Dedce  erreichen,  nnd  indem  dieses  zu  bei- 
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dea  Seiten  geschieht,   mit  dieser  suBammen  die  Höhle 
achliessen,  in  weicher  der  Hirnqaerschnitt  liegt 

Stellen  wir  nun  diesem  Präparate  ein  zweites  gegenfiber, 
bei  welchem  es  uns  gestattet  ist  die  Schädelbasis  in  der  Yo- 
gelperspective  zu  betrachten.  Um  sich  ein  solches  Präparat 
zu  verschaffen  ist  es  zweckmässig,  die  Larve  zwei  bis  drei 
Tage  in  massig  concentrirter  Chromsäare  liegen  zu  lassen, 
sodann  die  Haut  abzuziehen  mnd  die  untere  Leibeswand  zu. 
entfernen.  Es  gelingt  dieses  sehr  leicht,  wenn  man  je  eia 
Kiefergeruste  mit  feinen  Pincetten  fasst  and  so  die  Larve 
auseinander  reisst.  Die  obere  Hälfte  derselben  wird  heroach 
so  auf  den  Objectträger  gelegt,  dass  das  Gehirn  nach  oben 
sieht,  und  endlich  wird  dieses,  sowie  die  Augen  mit  einem 
Häkchen  abgehoben.  Es  zeigt  sich  sodann,  dass  das  Hirn 
von  seinem  vorderen  Ende  an  bis  nahe  an  die  Gehörorgane 
auf  einem  massig  über  den  Grund  erhöhten  Rahmen  auflag. 
Fig.  2. 

Die  seitlichen  longitudinalen  Leisten  dieses  Rahmens  sind 
ziemlich  dünn  und  biegen  sowohl  an  ihrer  vorderen  als  hin- 
teren Grenze  nach  innen,  das  ist,  gegen  die  Mittellinie  am 
und  verschmelzen  daselbst  Die  hintere  Yerschmelzungsstelle 
ist  gleichzeitig  der  vordere  Abschnitt  einer  Platte,  in  deren 
Mittellinie  die  Chorda  dorsalis  liegt,  ohne  mit  ihrer  stam- 
pfen Spitze  den  vorderen  Rand  der  Platte  zu  erreichen.  Zu 
beiden  Seiten  der  Chorda-Spitze  und  auf  einem  Abstände  von 
nur  einigen  Enorpelzellen  treffen  wir  auf  die  inneren  Gren- 
zen der  Gehörorgane,  durch  welche  die  Platte  nunmehr  ver- 
deckt wird.  Von  rückwärts  endlich  schieben  sich  über  die- 
selbe Rückenmuskeln,  so  dass  sie  auch  nach  dieser  Richtang 
nicht  über  die  Grenzen  der  Gehörorgane  zu  verfolgen  ist 

(Fig.  2.) 

Durch  die  vordere  Verschmelzung  der  seitlichen  Leisten 
ist  ein  Querbalken  gegeben,  auf  dessen  weitere  Yerbindangen 
wir  späte    zu  sprechen  kommen. 

Mitten  in  dem  Rahmen  ist  eine  durchsichtige  massig  ver- 
tiefte Membran  ausgespannt.  Die  letztere  zeigt  bei  stärkerer 
Yergrösserung   zahlreiche   spindelförmige  oder    auch   rande 
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Körperchen  in  einem  stractarlosen  Felde,  während  der  Ranni, 
den  der  Querbalken  einnimmt^  von  aneinander  stossenden 
Knorpelkapseln  erf&Ut  ist 

Vergleichen  wir  nun  die  Befunde,  welche  sich  ans  beiden 
bisher  gezeichneten  Präparaten  ergeben  haben,  so  mSssen  wir 
es  zonftchst  als  ansgemacht  annehmen,  dass  die  Knorpel- 
scheibchen  des  ersten  Bildes  Durchschnitte  jener  seitlichen 
Leisten  sind,  w^elche  sich  uns  in  der  Yogelperspective  prft- 
sentirten. 

Beide  Fr&parate  nnterstutzen  sich  daher  in  dem  Beweise, 
dass  die  Mitte  der  Schädelbasis  nar  yon  zwei  seitlichen  Enor- 
pelleisten  oder  Balken  begrenzt  wird,  während  zwischen  ihnen 
eine  Membran  ausgespannt  ist,  welche  nicht  Knorpel  ist. 

Bathke  ^)  hat  sich  über  dieses  Yerhältniss  allerdings  schon 
unzweideutig  geäussert.  ^Die  Balken,^  sagt  er,  „stellen  zwei 
schmale,  nur- wenig  dicke  Streifen  dar,  welche  aus  derselben 
gallertartigen  sulzigen  Masse  bestehen,  als  die  Belegmasse 
der  Wirbeieaite;  nnr  sind  sie  von  dem  dünnen  Zwischentheil 
nicht  scharf  al^egrenzt.^ 

In  der  neuesten  Zeit  hat  aber  Kolli  k  er'),  indem  ersieh 
mehr  der  gegnerischen  Behauptung  Reichert's'),  dass  näm- 
licii  die  Schädelbasis  ganz  knorpelig  sei,  anschloss,  dem  gal- 
lertartigen sulzigen  Charakter  der  Balken  keine  Beachtung 
geschenkt  Demgemäss  begnügte  er  sich  mit  der  Meinung, 
dass  die  Schädelbalken  derbere  Streifen  in  einer  zusammen- 
hängenden Basis  seien. 

Insofern  es  die  Batrachier  angeht  ist  aber  die  gallert- 
Bulzige  Consistenz  ein  eben  so  bestimmtes  Charakteristikon 
als  der  mikroscopische  Befund.  Wo  immer  man  mit  der 
Lupe  ein  ähnlich  consistentes  Gebilde  antrifft,  kann  man  mit 
Bestimmtheit  voraussagen,  es  sei  ein  Knorpelgewebe.    Und 


1)  Entwickelungagescbichte  der  Natter  1839. 

2)  Entwickeluogsgeschichte  des  Menseben  and  der  höheren  Wirbel- 

thiere  1861. 

8)  VerglelchiDDde  EDiwickelangsgeschichte  des  Kopfes  der  nackten 

Am^iUeD, 
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Bathke  sagt  unft^  es  verhalten  sich  die  seitlichen  Balken  ao 
bei  der  Natter  wie  bei  Batrachiem  nnd  Fischen. 

Die  Rat hk eschen  paarigen  Schädelbalken  sind  also  Knor'- 
pelbaiken  nnd  die  Mitte  des  Schfidelgrundes  der  Batraehier  iat 
zu  einer  gewissen  Zeit  des  Entwickelnngslebens  nicht  knor* 
pelig.  Zu  beachten  bleibt  dabei  noch^  dass  die  untere  Flficbe 
des  Scbädelgrnndes  an  die  Auskleidung  der  Schlnndhöhle 
grenzt  und  diese  zeigt  an  ihrer  freien  Fläche  ein  mosaikartig 
angeordnetes  Epithel.  Um  jeder  Täuschung  zu  entgehen  moas 
die  letztere  daher  entfernt  werden,  eine  Operation >  welche 
ohne  viel  Muhe  ausgeführt  werden  kann. 

Hätte  die  hier  angeregte  Frage  nnr  eine  histologische  Be- 
deutung, so  brauchte  man  ihr  nur  geringen  Werth  beian«- 
messen«  Denn  die  Basalmembran,  welche  wir  kaum  anders 
denn  als  Bindegewebe  ansprechen  können,  geht  während  einer 
späteren  Zeit  des  Larveniebens  ebenfalls  in  Knorpel  fiber, 
und  dann  sind  die  Schädelbalken  nicht  derbere,  sondern 
dickere  Seitentheile  des  gleichmässig  knorpeligen  Schädel- 
grundes. Die  Schädelbalken  sind  aber  in  morphologischer 
Beziehung  von  ganz  besonderem  Belange;  sie  sind  in  ihrem 
Entstehen  vom  eigentlichen  Schädelgrunde  anabhängig;  ja  ich 
möchte  sagen,  dass  diese  schöne  Entdeckung  Rathke's  den 
vorzuglichsten  Lichtpunct  bildet,  von  welchem  ans  ein  be- 
stimmtes Erkennen  der  Schädelentwickelung  möglich  wird. 

Kehren  wir  nochmals  zu  dem  in  Fig.  1  abgebildeten  Quer* 
schnitte  zurück  und  betrachten  wir  die  Gebilde,  welche  den 
Hirnhüllen  nach  aussen  anliegen.  Wir  finden  hier  2u  jeder 
Seite  ein  Auge,  welches  von  oben  und  aussen  durch  die  alt- 
gemeine  Decke,  zu  beiden  Seiten  durch  etwas  lockeres  Binde- 
gewebe und  nach  unten  durch  eine  aus  mehreren  Stucken 
bestehende  Unterlage  begrenzt  ist  Diese  Stücke  sind  von 
innen  nach  aussen  gezählt:  der  Querschnitt  eines  Rathke- 
schen  Balkens,  etwas  lockeres  Bindegewebe,  zwei  durch- 
schnittene Muskelbündei  und  endlich  abermals  ein  Knorpel- 
stückchen. Das  in  Fig.  2  abgebildete  Präparat  giebt  uns 
über  diese  Stücke  genügenden  Aufschluss.  Es  präsentirt  sich 
da  zu  beiden  Seiten  des  Schädeigrundes  abermals  je  ein  Kaor- 


üatmudmn^eii  &b«r  die  Bntwioketang  de«  Kopfes  der  Batraoliier.    59 

pelrfthmen ^    deSMii  innere  Leiste  durch  einen  Ratbk eschen 
Balken  gebildet  wird.    Die  äussere  Leiste  ist  nur  in  ihrem 
hinteren  Abschnitte  Biditbar>    weil  die  vordere  H&lfte  dnrch 
ein  Knorpelblatt  gedeckt  ist^  welches  von  der  ftnsseren  Kante 
derselben  mit  breiter  Basis  ausgebend^    sieb  in  Form  eines 
Dreiecke   fiber  den  Rahmen    binfiberscbiebt^    nm  mit   abge- 
rundeter Spitze  das  vordere  Ende  des  Ratbkeschen  Balkens 
zn  erreichen^    wo  beide  durch  ein  kurzes  Band  verbunden 
sind.    Indem  dieses  Knorpelblatt  theilweise   auch  den  vor- 
deren Querbalken   des  Rahmens  (Gaumenknorpel^    Dug^s- 
Reichert)  deckte    wird  dadurch  ein  Knorpelcanal  gebildet, 
der  nun  die  vordere  knorpelige  Grenze  der  Orbitalbasis  aus- 
macht (Fig.  2). 

Die  dreieckige  Knorpelplatte  bezeichneten  Dug^s  und 
Reichert  übereinstimmend  als  Orbitalfortsatz.  BezSglich 
der  äussern  longitudinalen  Leiste  aber,  welche  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  nur  bei  der  Betrachtung  von  unten  sichtbar 
-wird,  divergiren  die  Anschauungen  Reicherte  von  denjeni- 
gen, welche  Dug^s^)  vertreten  hat  Um  diese  Streitfrage 
zn  beleuchten,  muss  ich  an  das  interessante  Yerhältniss  an- 
knüpfen, welches,  wie  schon  Reichert  dargethan  hat,  das 
Verständniss  der  Bntwickelung  des  Batrachierkopfes  in  ho- 
hem Grade  erschwert.  Die  genannte  äussere  Leiste  trägt 
einen  über  die  Orbitalbasis  nach  vorn  unten  und  aussen  vor- 
ragenden Fortsatz,  an  dessen  Spitze  das  Unterkiefergerfiste 
dnrch  ein  Gelenk  angeheftet  ist.  (Fig.  4n.)  Das  Gelenk  fOr 
den  Unterkiefer  liegt  also  in  der  Larve  vor  der  Orbita.  Erst 
zur  Zeit  als  die  Schwanzflosse  verkümmert,  ruckt  der  eben 
geschilderte  Oelenkfortsatz  nach  rückwärts  bis  nahe  an  das 
Gehörorgan,  wobei  das  Unterkiefergerfiste  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  die  nöthige  Verlängerung  erhält.  Dug^s  glaubte 
nun,  dieser  Vorgang  werde  dadurch  zu  Wege  gebracht,  dass 
die  äussere  Leiste  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  getheilt 
werde.  Die  innere  Hälfte,  glaubte  er,  bleibe  nun  in  ihrer 
Lage  als  Flügelknorpel  zurück,   die  äussere  Hälfte  aber  mit 


1}  Beeberches  aar  rosUologie  et  Is  myologie  d«s  Batmeiens  1S84. 
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welcher  der  Orbital-  and  Gelenkfortsutz  (apopbyse  orbitaare 
and  tjmpaniqae)  yerbunden  ist,  drehe  sich  am  einen  hinteren 
fixen  Pnnct  nach  aoesen.  So  hat  er  es  wenigstens  durch 
eine  schematische  Abbildung  veranschaulicht. 

Demzufolge  nannte  er  die  Leiste  lame  pterjgo-tympaniqae. 

Reichert  zählt  den  Gelenkfortsatz,  den  OrbitalfOrtaatz 
sammt  der  äusseren  Leiste  zum  Quadratbeinknorpel,  and  sagt 
dass  dieser  durch  allmählichen  Schwund  jener  Lieiste  an  das 
Gehörorgan  herangezogen  werde. 

Ich  konnte  bei  Hyla  und  Bombinator  niemals  eine  Spaltung 
der  sogenannten  lame  pterjgo-tympanique  wahrnehmen,  wohl 
aber,  dass  sie  allmählich  dunner  wird. 

Auch  sah  ich  stets,  dass  der  Orbitalfortsatz  in  gerader 
Linie  nach  hinten  ruckt. 

Ich  muss  mich  daher  der  Anschauung  Reicherts  an* 
schliessen. 

Die  EJraft,  welche  diese  sonderbare  Bewegung  ausfuhrt, 
möchte  ich  theil weise  in  d&r  Thätigkeit  des  Musculus  mas- 
seter  suchen. 

In  der  Larve  inserirt  sich  dieser  relativ  mächtige  Muskel 
am  hinteren  Querbalken  des  Orbitalrahmen,  zieht  zwischen 
äusserer  und  innerer  Leiste  und  unter  dem  Auge  nach  vorne, 
durchsetzt  den  früher  beschriebenen  Knorpelcanal,  und  biegt 
sodann  nach  der  Richtung  des  Gelenkfortsatzes  ab,  um  sich 
mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  am  Unterkiefergerfiste  hart 
oberhalb  des  Gelenkes  anzuheften.  Die  Wanderung  des  Or- 
bitalfortsatzes geschieht  also  gegen  den  fixen  Punct  dieses 
Muskels  hin.  Gleichzeitig  verkürzt  sich  aber  der  Mnskel, 
bis  er  am  Ende  des  genannten  Vorganges  von  der  hinteren 
Orbitalgrenze  fast  senkrecht  zum  Unterkieferaste  herabsteigt 

Die  Wanderung  entspricht  also  wenigstens  dem  Muskelzuge. 

Die  weiteren  hier  stattfindenden  Vorgänge  will  ich  nicht 
in  den  Bereich  meiner  Betrachtungen  ziehen,  sondern  mich 
nun  dem  Aufbaue  der  Kopfknorpel  zuwenden. 

Die  von  mir  nicht  berührten  Knorpelstucke,  nämlich  Stirn- 
fortsätze sammt  oberem  Zwischenkiefer  und  Zungenbein  sind 
von  Dug^s  und  Reichert  treffend  geschildert j  und  durften 
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soT  Orientirang  die  in  den  AbbildnDgen  gegebenen  Andea- 
tongen  hinreichen. 

Gehen  wir  nun  auf  einen  frühen  Zustand  des  Entwickelnngs- 
leben«  zurück  und  fassen  wir  ein  £i  in's  Auge^  an  welchem 
der  Dotterpfropf  kaum  mehr  sichtbar  ist.   Ein  solches  Ei  stellt 
DOS  eine  Kngelschale   dar^  innerhalb  welcher  sich  eine  von 
Formeiementen  freie  FlGssigkeit  befindet.  Das  untere  Drittel 
dieser  Kagel schale  ist  verdickt,  nnd  r^agt  mit  seiner  hügeligen 
inneren  Flfiche  in   die  Höhle   hinein.    Der   obere  Abschnitt 
der  Schale   oder  die  Rackenh&lfte  des  Eies  ist  nun  das  ei- 
gentliche Terrain    für   unsere  Beobachtung.     Zur   leichteren 
TJebersicht  denken  wir  uns  diesen  Theil  durch  einen  horicon- 
talen  Schnitt   abgetragen,   auf  den  convexen  Rü<;ken  gelegt 
and  wollen  nnn  einer  Reibe  von  Veränderungen  folgen,  welche 
bei  der  Beobachtung  im  durchfallenden  Lichte  wahrnehmbar 
snd  ^).  Ursprünglich  erscheint  die  ganze  Schale  gleichmässig 
durchscheinend,   bis  auf  eine  gegen  die  Peripherie  zu  gele- 
gene  Stelle,  an  welcher  sich  ein  mit  freiem  Auge  eben  wahr- 
nehmbares Scheibchen  durch  eine  dichte  Trübung  auszeichnet 
£&  entspricht  dieses  Scheibchen  dem  Dotterpfropfe  saramt  der 
ihn  umgebenden  knopfartigen  Verdickung  der  inneren  Eiwand 
oder  des  inneren  Keimblattes.   (Bei  B^tfo  einer eu$  und  fuscus 
ist  der  Knopf  so  gross,  dass  er  mit  freiem  Auge  gut  sichtbar 
and  so  erhaben  ist,  dass  er  den  hügelartigen  Vorsprung  der 
verdickten  unteren  Wand  nahezu  berührt.) 

Bald  darauf  ergeben  sich  weitere  Trübungen,  und  zwar 
ein  vom  Knopfe  aasgehender  und  geradlinig  gegen  den  Pol 
hinziehender  Streifen,  und  eine  diesen  Streifen  mit  offenen 
Schenkeln  zwischen  sich  fassende  hufeisenförmige  Platte. 

AUmS blich  n&hern  sich  dieSchenkel  der  Platte  und  wir  haben 
eine  birnformige  Trübung  vor  uns,  deren  hinteres  schmales 
Ende  dem  Knopfe  entspricht,  deren  Längenachse  gegen  den 
oberen  Pol  hinzielt  und  innerhalb  deren  breiterem  Kopfende 
eine  kleine  durchscheinende  Steile  noch  an  das  frühere  Huf- 
eisen erinnert  (Fig.  5). 

1}  Fig.  5  in  meinen  Untersncbungen  Aber  die  ersten  Anlagen  \n 
Bttradiier-Kiera.  Zeitscbr.  f.  wissenicb.  Zoologie  XI.  Bd.  3.  Hft.  1861. 
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Za  beiden  Seiteo  des  braten  Kopfeades  erMheiaea  e«a 
zwei  angelagerte  und  ebenfalls  als  Trübung  sichtbare  Seiten- 
tbeile  and  hinter  diesen  alsbald  ein  xweites  Paar  ähnlich  za 
Tage  tretende  Plattchen.     (Vergl.  Fig.  5.) 

Die  riamliche  Ursache  der  hier  wahrgenonuneoen  Er- 
scheinungen wollen  wir  nun  an  Qoerschnitten  an  ergründea 
suchen. 

Ein  Durdischnitt  senkrecht  auf  die  Lingenachse  und  durch 
das  breite  TordereEnde  der  vorhin  genannten  hnfeiseaformi- 
gen  Trübung  geführt  bringt  uns,  insofern  er  die  HliUe  einer 
Kngelschale  umfasst,  einen  Halbkreis  mr  Ansehaanng,  an 
welchem  sich  vier  parallele  Schichten  nachweisen  lassen. 

Die  äusserste  Schichte  besteht  nur  ans  einer  Zellenreihey 
welche  in  der  Mitte  an  der  zunächst  darunter  liegenden  zweiten 
Schichte  so  enge  anliegt»  dass  zwischen  beiden  keine  lineare 
Trennungs^ur  vorhanden  ist.  In  der  ganzen  übrigen  Peri- 
pherie ist  aber  eine  scharfe  Trennung  zwischen  erster  und 
zweiter  Schichte  ausgeprägt  (Fig.  7).  Diese  letztere  ist  in 
einer  dem  Querschnitte  des  vorderen  breiten  Endes  der  Trü- 
bung entsprechenden  Ausdehnung  verdickt  und  umfaast  von 
beiden  Seiten  der  Verdickung  ausgehend  als  eine  anfangs  auf 
zwei  und  endlich  auf  eine  Zeile  im  Durchmesser  beschrankte 
Schichte  die  ganze  Peripherie  der  Eugelschale. 

Nun  folgt  auf  unserem  Querschnitte  nadi  innen  noch  eine 
dritte  und  rierte  Schichte,   welche  mehr  g^gen  die  Mitte  zu  , 
aus  nur  je  einer  Zelleolage  bestehen,  während  sie  sich  gegen 
die  Peripherie  hin  massig  verdicken. 

Wollen  wir  nun  diese  Zellenlagen  nach  Remak  als  mo« 
torisches  und  als  Drüsenblatt  bezeichnen  und  gleich  dabei 
hervorheben,  dass  sich  uns  das  erstere  als  eine  so  dünne 
Lage  präsentirt  Selbstverständlich:  ist  unser  Querschnitt  durch 
das  Kopfende  der  Centralnerven -Anlage  geführt,  ist  die  ver* 
dickte  Stelle  der  zweiten  Schichte  eben  diese  Anlage  selbst 
und  die  räumliche  Ursache  der  Trübung,  und  somit  das  mo« 
torische  Blatt  an  dem  genannten  Orte  die  Anlage  der  Schädel-*  . 
basis.  Nicht  selten  beobachtete  ich  genau  in  der  Mitte  des 
Schnittes   ein  dem   motorischen  Blatte   anhaftendes 
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ZeUenkloaipciKii,  was  mich  an  eine  radimentftre  Chorda  er- 
inaert^  und  ick  maes  auch  vorgreifend  hinsnfugen,  dast  jene 
Btieifeiuutige  Trübung,  welche  zwiacben  die  Schenkel  des 
Hofeisena  hineinreichte,  als  Ansdrack  der  sich  biidenden 
Chorda  sieh  gegen  das  vordere  Ende  hin  so  unbestimmt  ver- 
liert, däss  sich  daraus  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  schliessen 
lässt,  wie  die  Chorda  nach  vorne  zu  aufhöre.  Aber  an  zahl- 
reichen Durchachnitten  fand  ich  auch  jenes  Elumpchen  von 
Zellen  nicht  and  gegenüber  dem  bestimmten  Charakter^  wel- 
chen die  Chorda  auf  dem  Querschnitte  schon  bei  ihrem  er- 
sten Auftreten  zeigt,  ist  es  uns  kaum  gestattet  dieselbe  noch 
am  vordersten  Himende  zu  suchen ,  viel  weniger  durfte  sie 
aber  dort  mit  der  Nadel  aufeupräpariren  sein. 

Geht  man  mit  dem  Querschnitte  etwas  weiter  gegen  das 
hintere  Ekide  oder  gegen  das  Rudiment  des  Pfropfes  zurück, 
so  wird  zunächst  die  verdickte  Stelle  des  vereinigten  zweiten 
and  ersten  Blattes  in  der  Mitte  verdünnt  und  daclurcb  die 
Anlage  des  Gehirns  gleichsam  zweilappig,  indem  zu  beiden 
Seiten  der  Verdünnung  je  ein  Wulst  zu  liegen  kommt  Zu- 
folge dieses  Verhältnisses  erscheint  dieser  Stelle  entsprechend 
an  der  inneren  Fläche  der  in  Rede  stehenden  KugeUchale 
eine  kleine  Bucht,  als  deren  Ausdruck  jene  lichtere  Stelle 
am  vorderen  Ende  der  birnformigen  Trübung  zu  nehmen  ist, 
deren  ich  früher  gedachte. 

Je  water  man  zurückgebt,  um  so  mehr  verdünnt  sich  die 
Anlage  des  Nervensystems  und  um  so  mehr  nimmt  das  mo* 
toriscbe  Blatt  an  Masse  zu.  Mit  dieser  Massenzunahme  er- 
scheint auch  die  Chorda  dorsalis  auf  dem  Querschnitte  als 
ein  ringsum  isolirtes  Scheibchen,  welches  gegen  das  hintere 
Ende  allmählich  dicker  wird.  Fig.  15.  Bei  den  in  Rede  ste- 
henden Eiern  findet  man  zu  beiden  Seiten  des  vorderen  En- 
des der  centralen  Nervenanlage  das  motorische  Blatt  mit  der 
darüber  liegenden  Nachbarschichte  in  naher  Berührung. 

Wird  aber  der  Schnitt  Eiern  entnommen,  an  welchen  die 
dem  Eopiende  seitlich  angelagerten  Trübungen  wahrnehmbar 
sind,  so  ergiebt  sich,  dass  zwischen  dem  motorischen  Blatte 
aad  den  seitli^wn  Verlängerungen  der  Nervenanlage  jeder»> 
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0eit8  eine  kleine  Zellengrappe  neu  hinangetreten  ist»  Fig.  S. 
Der  Beginn  dieaer  Bildung  ^It  in  jene  Zeit»  am  welche  auf 
der  Oberfläche  des  Eies  die  breite  Rackenfnrche  sichtbar  wird, 
nnd  die  Lage  der  neu  entstandenen  Zeliengmppen  entspricht 
den  seitlichen  Grenzen  des  breiten  vorderen  Endes  jener 
Fnrcbe. 

Die  genannte  Zellengrnppe  nimmt  bald  an  Masse  zu  and 
eine  annäherungsweise  dreieckige  Form  an.    (Fig.  9.) 

Die  neuen  Zellenanlagen  geben  offenbar  die  Begrandong 
für  die  wahrgenommenen  seitlichen  Trübungen ,  deren,  wie 
oben  angefahrt,  zwei  zu  jeder  Seite  vorhanden  sind. 

Das  vordere  Paar  umfasst  jederseits  den  abgerundeten 
Winkel,  welcher  durch  die  seitliche  Ausbuchtung  des  vorde- 
ren breiten  Endes  der  Rackenfurche  gebildet  wird,  und  dehnt 
sich  sodann,  indem  es  nach  vorne  zu  w&chst,  derart  aus, 
dass  jeder  Theii  die  vordere  Grenze  der  centralen  Nerven- 
anläge  erreicht  und  in  der  Mittellinie  mit  seinem  Gespann 
zusammentrifft.    (VergL  Fig.  5.) 

Dieser  Vorgang  ist  einerseits  dadurch  zu  erkennen,  dass 
man  eine  Reibe  von  Eibälften  im  durchfallenden  Lichte  in 
der  früher  angegebenen  Weise  beobachtet,  andererseits  aber 
dadurch,  dass  man  sich  eine  entsprechende  Reihe  von  Qaer- 
schnitten  verschafft. 

Zum  leichteren  Verständnisse  sei  angeführt,  dass  wir  uns 
das  centrale  Nervensystem  nunmehr  als  einen  nach  der  Fläche 
gekrümmten  leierformigen  Wulst  vorstellen  müssen,  welcher 
mit  einem  Theile  seines  Durchmessers  nach  unten  hervorragt. 
Das  vordere  Ende  dieses  hervorragenden  Wulstes  ist  nun  von 
den  Trübungen  oder  von  den  entsprechenden  Zellengruppen 
umgeben. 

Wir  wollen  nun  diese  paarig  aufgetretenen  Zellengrnppen 
als  Plattenpaare  bezeichnen  und  uns  vorläufig  nur  mit  dem 
vorderen  Paare  beschäftigen. 

Indem  sich  die  Rückenfurcbe  schliesst  und  das  vordere 
Ende  derselben  sich  allmählich  nach  den  Seiten  hin  ausbuchtet 
ist  die  Anlage  der  Augen  gegeben.  Vergleiche  Fig.  7  und  8. 
Die  beiden  runden  Ecken  am  vorderen  Ende  der  centralen 
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Nerrenanlage  sind  derogemSsB  die  ftasseren  Wftnde  der  pri- 
m&ren  Aagenblase.  Das  vordere  Plattenpaar  bat  also  schon 
bei  seineni  ersten  Auftreten  die  Rodimente  der  Aagenblasen 
seitlich  umfasst ;  nnnmehr  bildet  es  gleichsam  eine  ans  zwei 
HSifbn  bestehende  Spange  fSr  das  vordere  Ende  des  cen- 
tralen Nervensystems,  deren  Enden  sich  über  die  Angenbla- 
sen  nach  rückwftrts  erstrecken. 

Um  diese  Zeit  nun  giebt  das  Ei  seine  kogelige  Gestalt 
aaf  nnd  wird  länglieh  oval.  Das  vorderste  geschlossene  nnd 
nach  beiden  Seiten  ansgebnehtete  Ende  der  Ruckenforche, 
oder  des  jetzigen  Gentralcanals,  respective  dessen  Wandang 
gebort  nnnmehr  der  vorderen  Begrenzung  des  l&nglichen 
Thierchens,  während  der  hintere  Rest  des  centralen  Nerven- 
systems dessen  obere  Begrenzung  bildet 

Die  seitlichen  Leibes  wände  des  Eies  müssen  darch  diese 
Formveränderung  etwas  abgeplattet  werden  ^    und   damit  ist 
auch  eine  Lagen  Veränderung  der  vorderen  das  Hirnende  um- 
fassenden Platten  gegeben  (vergl.  Fig.  11).     Die  Seitentheile 
derselben  werden  nämlich  mfissig  nach  rückwärts  geschoben, 
80  dass  ihre   gegenwärtige  Lage  in  folgender  Weise  aufzu- 
fassen ist    Je  ein  Theil  der  Platte  beginnt  hinter  der  Augen- 
blase >  umkreist  deren  hinteren  und  unteren  Umfang  und  ge- 
langt sodann  an  die  vordere  untere  Begrenzung  des  centralen 
Nervensystems^    an  dessen  Mittellinie  sich  beide  Theile  be- 
rühren. 

Von  der  ganzen  vorderen  unteren  Grenze  des  Hirns  aus- 
gehend, wuchern  nun  beide  Theile  senkrecht  nach  abwärts, 
um  so  die  vordere  Grenze  des  Tbierchens  zu  verlängern; 
andererseits  geht  aber  von  jedem  hinter  je  einer  Augenblase 
gelegenen  Theile  der  Platten  eine  Zellenwucberung  ans,  welche 
über  die  Augenblase  hinweg  nach  vorne  schreitet,  und  diese 
so  weit  umwächst'),  dass  nur  an  der  vordersten  Peripherie 
eine  kleine  Stelle  frei  bleibt,  wo  die  Augenblase  an  das  nach 
vorne  gelegene  Geruchsorgan  grenzt    Hiermit  ist   nun  ein 


1}  Abbildangeu  Qber  dieses  Verbältniss  finden  sich  in  £ckersIco- 
nes  physiol.  nnd  Remak  Entwickelungsgeschichte. 
Beleherfi  a.  da  Bols-1S«3rmond*s  .ArehW.    1864.  5 
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Verhältoiss  geachaffen  >  welches  von  anderen  Aotoren  in  man- 
nichfacher  Weise  gewürdigt  wurde  ^  und  ich  will  über  das- 
selbe nicht  hinausgehen  y  ohne  die  verschiedenartigen  Ansich- 
ten kritisch  zu  beleuchten.  Reichert  beginnt  seine  Ver- 
handlung über  die  Entwiekelung  des  Batrachier- Kopfes  da- 
mit, dass  er  ein  Paar  aneinanderliegende  Fortsätze  be- 
schreibt, welche  an  der  vorderen  Begrenzung  des  Thieres 
von  den  Augenrudimenten  nach  abw&rts  reichen.  Er  nannte 
sie  Visceralfortsfitze  und  glaubte,  dass  sie  von  Yisceralstrei- 
fen  answachsen.  Ueber  diese  letzteren  werden  wir  aber  gar 
nicht  weiter  aufgekl&rt.  Er  sagt  uns  nicht  wie  sie  entstehen, 
welche  ihre  Grenzen  sind  und  welchem  weiteren  Schicksale 
sie  unterliegen. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  Reich  er  ts  Arbeiten  selbst^  dass 
die  Yisceralfortsätze  nicht  den  Anfang  der  Eopfknorpelbil- 
dung  ausmachen,  da  vor  ihnen  die  Yisceralstreifen  da  ge- 
wesen sein  sollen.  Zumal  aber  diese  als  vollendet  in  die 
Lehre  eingeführt  werden,  ist  eine  auf  die  frühere  Periode 
bezügliche  Lücke  zugestanden.  Es  ist  ferner  zugestanden, 
dass  die  Yisceralfortsätze  keine  selbständigen  Gebilde  sind, 
zumal  sie  doch  eben  von  den  Yisceralstreifen  auswachsen. 

Wir  sehen  also,  dass  die  von  Reichert  gemachte  Ent- 
deckung nach  seinen  eigenen  Aussagen  nach  zwei  Richtungen 
hin  der  Ergänzung  bedarf. 

Ecker  verlieh  dem  ersten  Yisceralbogen  schon  weitere 
Grenzen.  Er  zeichnete  denselben  beiläufig  in  den  Dimen- 
sionen, in  welchen  wir  oben  die  seitliche  Platte  verlassen 
haben.  Ein  Gleiches  thut  auch  Remak,  nur  nennt  er  den 
Yisceralbogen  eine  Sinnesplatte,  weil  sie  die  Sinnesorgane 
umwachse. 

Nach  dem  oben  Angedeuteten  ist  damit  unleugbar  ein 
Fortschritt  gegeben.  Aber  bei  beiden  Autoren  vermisst  m  an 
bei  dieser  Frage  jene  Genauigkeit,  dessen  die  Beschreibung 
eines  so  mannichfachen  Yeränderungen  unterworfenen  Ge- 
bildes in  hohem  Grade  bedarf.  Wir  erfahren  abermals  nicht, 
wie  es  gewachsen,  welches  seine  Grenzen  nach  innen ,  und 
welche  Metamorphosen  es  endlich  eingeht. 
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Wollen  wir  ons  nnr  die  sich  von  selbst  aafdrSngende  Frage 
vorigen ^  ob  diese  Sinnesplatte  selbständige  oder  nur  der 
&a%sereRand  der  Schfidelbasis  sei,  so  wird  mein  obiger  Aus- 
sprach daraas  zur  Genüge  gerechtfertigt. 

Es  mass  übrigens  zugestanden  werden,  dass  ein  gründ- 
liches Erkennen  der  hier  statthabenden  Vorgänge  überaus 
grosse  Schwierigkeiten  bereite.  Das  Biosicgen  der  Gebilde 
in  der  Weise,  wie  es  die  genannten  Autoren  ausgeführt,  kann 
kaum  zu  einem  Resultate  führen.  Denn  es  gehen  innerhalb 
der  Platte  Veränderungen  vor  sich ,  welche  bei  ihrem  ersten 
Entstehen  im  auffallenden  Lichte  auch  von  den  geübtesten 
Augen  nicht  erkannt  werden  mögen.  Sind  aber  die  Verände- 
rungen weiter  vorgeschritten ,  dann  ist  es  für  die  Orientirung 
SU  spät.  Aus  dem  bisher  beschriebenen  Zustande  geht  das 
nahezu  vollendete  Kopfskelet  fast  mit  einem  Schlage  hervor. 
Und  soweit  es  mich  betrifft,  suchte  ich  lange  Zeit  vergeblich 
nach  befriedigenden  Theorien  für  einen  Vorgang,  den  zu  ver- 
folgen ich  nicht  in  der  Lage  war. 

Setzen  wir  nun  den  Fall ,  so  wie  er  bisher  allgemein  und 
auch  von  mir  festgehalten  wurde,  dass  die  Schädelbalken 
nur  eben  Seitenränder  der  Schädelbasis  seien.  Was  soll  dann 
aus  jener  Platte  werden,  welche  von  dem  Visceralbogen  im 
Sinne  Bckers  über  das  Auge  hinüberwächst  und  so  an  die 
Seite  des  Gehirns  zu  liegen  kommt?  Dieser  Visceralbogen 
giebt  doch  anerkannter  Weise  die  äussere  Knorpelleiste  des 
Orbitalrahmens,  von  welcher  sich  niemals  ein  Gebilde  an  das 
Hirn  hinaufzieht.  Was  aber  das  Gehirn  in  Wirklichkeit  seit- 
lich bedeckt,  geht  von  der  oberen  Kante  des  Rathke sehen 
Balkens  aus.  Wo  ist  endlich  die  Anlage  für  den  Massctcr 
gegeben,  und  wie  kommt  er  in  den  Knorpelcanal  hinein,  da 
ein  Wachsen  des  Orbitalfortsatzes  gar  nicht  zur  Beobachtung 
kommt? 

Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  ich  mir  aus  allen  möglichen 
Gebieten  dünne  und  durchsichtige  Schnitte  zu  beschaffen 
wusste.  An  solchen  wurde  ich  nun  gewahr,  dass  sich  an 
der  Stelle  der  Platte,  welche  das  Auge  von  unten  begrenzt, 
und  innerhalb  derselben  eine  rundliche  Zellongruppe  von  der 

5* 
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Umgebung  isolirt  und  einen  von  derselben  verschiedenen 
Charakter  ainninimt  (vergleiche  Fig.  18).  Während  sich  an 
der  Peripherie  des  Querschnittes  theils  dicht  an  einander- 
Hegende^  theils  durch  helle  Zwischenräume  getrennte  Zellen 
vorfa^iden,  bot  die  in  der  Mitte  befindliche  und  durch  einen 
Contour  isolirte  Gruppe  ein  Aussehen^  wie  man  es  nur  bei 
Muskelentwickelung  gewahr  wird.  Zahlreiche  helle  Körner, 
wie  sie  in  Furch ungskugeln  gefunden  werden^  lagen  dicht 
übereinander. 

Ich  schloss  daraus,  dass  ich  hier  die  Anlage  des  Musculus 
masseter  vor  mir  habe. 

Der  Durchschnitt  der  Platte  nimmt  aber  die  ganze  Breite 
ein,  auf  welcher  das  Auge  liegt ,  das  heisst,  sie  stosst  nach 
innen  und  oben  an  die  Hirnbasis.  Wenn  sich  nun  im  Innern 
der  Platte  ein  Muskel  isolirt«  und  an  dessen  innerer  Seite 
noch  Zellen  liegen  bleiben ,  die  bis  an  das  Hirn  stossen^  so 
muss  ich  in  diesen  die  Anlage  jener  Gebilde  suchen >  welche 
in  der  Larve  zwischen  Masseter  und  Hirnbasis  gefunden  wer* 
den;  Gebilde  auf  welche  sich  gerade  die  Bemerkung  bezog, 
dass  sie  wegen  der  Raschheit  ihres  Zustandekommens  kaum 
zu  verfolgen  sind. 

Eine  Reihe  senkrechter  Durchschnitte  aus  der  Augenge- 
gend brachte  mich  za  der  Ueberzeugung,  dass  der  Masseter, 
soweit  er  in  der  Orbitalbasis  liegt,  aus  der  Achse  der  Platte 
abgegrenzt  wird.  Die  ihn  umgebenden  Zellen  sind  aber  nicht 
überall  gleichmässig  angeordnet.  Am  vordersten  Abschnitte 
der  Orbitalbasis  waren  diese  Zellen  fast  ringsherum  dicht 
angereiht,  eine  Anordnung,  aus  welcher  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  Localität  auf  Knorpelanlage  schliessen  lässt.  An 
mehr  nach  rückwärts  gelegenen  Schnitten  war  die  Anordnung 
ungleichmässig,  nur  erschien  immer  eine  am  Gehirn  anlie- 
gende Zellengruppe  dichter. 

Derlei  Präparate  gaben  nun  der  Ansicht  Raum,  dass  alle 
die  Gebilde,  welche  bei  der  ausgebildeten  Larve  an  der  Or- 
bitalbasis gefanden  werden,  aus  einer  einzigen  Zellenmasse 
durch  Bildung  von  Grenzlinien  entstehen. 

Die  von  Remak  für  die  Entwickelung  der  Muskelplattcn 


Untersuchniigen  über  die  Entwickelang  des  Kopfes  der  Batrachier.    69 

am  Rumpfe  aofgestellten  Gesetze  konnten  diese  Ansicht  nur 
unterstützen.  Die  Zellenmasse  ^  ans  welcher  sich  am  Kopib 
Knorpel^  Bindegewebe  und  Muskel  abscheiden,  gehört  zwar 
nicht  direct  deni  motorischen  Keimblatte  an;  aber  sie  ist 
aaf  demselben  zu  beiden  Seiten  des  Hirns  gewachsen  and 
Terschmilzt  mit  ihm  im  Lanfe  der  Entwickelang. 

Dass  ich  diese  ursprunglich  gesondert  vorfahrte  berabt 
aaf  einer  anatomischen  Thatsache;  sie  sind  eben  durch  eine 
Grenzlinie  von  einander  geschieden.  Gleichwohl  kann  man 
sie  als  die  nach  aufwärts  wachsenden  Theile  des  motorischen 
Blattes  auffassen.  Nur  muss  dabei  die  immerhin  wichtige  Zu- 
gabe festgehalten  werden,  dass  dieselben  Zellenmassen  oder 
ihre  Verlängerungen  von  den  Autoren  als  Yisceralfortsfitze 
in  dem  einen  oder-  anderen  Sinne  rcspective  als  Sinnesplatten 
angesehen  wurden. 

Bei  der  genauen  Prüfung  aller  vorliegenden  Yerhältnisae 
war  die  aus  jenen  Präparaten  abstrahirte  Vorstellung  die 
einzige,  welche  mich  bezüglich  der  Kopf  knorpelbildung  nach 
allen  Richtungen  befriedigen  konnte. 

Dass  die  seitlichen  Platten  nach  vorne  unter  dem  vorder- 
sten Hirnabschnitte  verschmelzen  war  ein  für  allemal  festge- 
stellt Nicht  minder  auch,  dass  die  Yisceralfortsfitze  im 
Sinne  Reichert's  nur  die  Verlängerungen  derselben  nadt 
abwärts  sind. 

Diese  Fortsätze  liegen  ursprünglich  parallel  und  nahe  an- 
einander. Nun  bildet  sich  zwischen  ihnen  der  Zugang  zur 
Visceralhöhle  derart,  dass  sie  um  dieser  letzteren  gleichsam 
einen  Ring  bilden.  Der  untere  Theil  des  Ringes  gebort  dem 
Unterkiefer  an,  der  obere  Theil  aber  bleibt  die  vorderste 
Unterlage  des  Hirns.  Diese  Unterlage  ist  aber  mit  der  vor- 
deren Verschmelzung  der  Rathk eschen  Balken  identisch. 

Also  gehört  der  vordere  Querbalken  des  Knorpelrahmens 
der  Schädelbasis  unstreitig  den  seitlichen  Platten  an  und 
mfisste  selbst  im  Sinne  Reichert's  den  Yisceralfortsätzen 
angehören.  Unter  allen  Verhältnissen  muss  auch  die  direcle 
Verlängerung  dieses  Querbalkens  nach  aussen  und  unten,  der 
Ganmenknorpel  nämlich,  dieser  seitlichen  Platte  angehören. 
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Dass  ich  nan  an  dieser  Stelle  den  Muskel  schon  in  seiner 
Entstehung  von  Knorpelanlage  umringt  fand^  beweist,  dass 
der  Gauuienknorpel  sanimt  dem  Orbitalfortsatz  ans  einer 
Anlage  entstehen.  Wenn  ich  nun  weiter  sehe,  dass  der 
Bathkesche  Balken  nicht  unter  dem  Gehirne,  sondern  an 
der  Seite  desselben  liegt;  wenn  ich  sehe,  dass  das  dünne  ein- 
zellige Blatt,  welches  ursprünglich  unter  dem  Hirne  lag,  als 
eben  so  dünnes  Blatt  bis  in  ein  vorgerückteres  Alter  der 
Larven  verbleibt;  dass  endlich  auf  demselben  zu  beiden  Sei- 
ten des  Hirns  nur  je  eine  Zelienmasse  entsteht,  in  deren 
Mitte  sich  der  Masseter  abscheidet;  so  muss  ich  den  Rathke- 
sehen  Balken  eben  dieser  Zellenmasse  zuzählen.  Ich  muss 
also  annehmen,  dass  der  ganze  Knorpelrahmen  der  Orbital- 
basis sammt  dem  dazwischen  liegenden  Muskel  und  lUnde- 
gewebe  aus  je  einer  seitlichen  Platte  entsteht,  deren  Verlän- 
gerung nach  abwärts  durch  die  Bildung  der  Mundoffnung 
nach  der  Seite  hin  ausgebaucht,  zu  einer  Hälfte  des  Unter- 
kieferger ustes  umgestaltet  wird. 

Sehen  wir  nun  ab  von  den  Stirnfortsätzen  mit  dem  dazu 
gehörenden  oberen  Zwischenkiefer,  welche  ersteren  aus  dem 
vorderen  Querbalken  der  Schädelbasis  erst  dann  auswachsen, 
wenn  die  hier  gezeichneten  Verhältnisse  vollendet  sind,  so 
sehen  wir,  dass  alles,  was  am  Kopfe  von  vor  den  Gehör- 
organen angefangen,  knorpelig  ist,  aus  dem  einen  Paare 
seitlicher  Platten  gebildet  wird,  welche  zu  einer  frühen  Le- 
bensperiode als  longitudinale  Blastemstreifen  das  vorderste 
Hirnende  von  beiden  Seiten  schienenartig  begrenzen. 

Die  Zellenwucherung,  welche  vom  hinteren  Ende  dieser 
Schiene  ausgeht  und  über  das  Auge  hinüberwächst,  geht 
nicht  direct  in  Knorpel  über,  sondern  wird  zuerst  zu  einer 
aus  Bindegewebe  bestehenden  Membran.  Um  die  Zeit,  als 
diese  Wucherung  vollendet  wird,  ist  der  die  Augenblase  mit 
der  Hirnhöhlc  verbindende  Ganal  noch  ziemlich  weit  und  wird 
nun  von  den  neugebildeten  Zellen  nach  Art  einer  Schlinge  um- 
fasst.  (Vergl.  Fig.  13  und  14.)  Das  Auge  verlängert  sich 
eiuigermaassen  nach  aufwärts,  der  Canal  respective  dessen 
Wände  werden  auf  die  Dimensionen  der  bleibenden  Sebner- 
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ven  redacirt  nnd  die  über  ihm  liegende  Zellenmasse  wuchert 
einerseite  nach  aufwärts  nm  das  Gehirn  seitlich  zu  bedecken 
und  folgt  andererseits  dem  sich  verengernden  Sehner vencanal. 
Endlich  kommt  das  Verhaitniss  zu  Stande^  dass  eine  Mem- 
bran^ die  von  der  oberen  Siante  eines  Rathk  eschen  Balkens 
ausgebend,  sich  seitlich  an  das  Gehirn  anlegt,  hart  oberhalb 
jener  Kante  vom  Nervus  opticus  durchbohrt  wird. 

Ich  habe  früher  erwähnt,  dass  hinter  dem  ersten  Platten- 
paare ein  K^veites  als  Trübung  sichtbar  wird,  und  zwar  ent- 
spricht dieses  der  Stelle,  wo  etwas  später  das  Gehorbläschen 
sichtbar  wird.  Auf  dem  Querschnitte  ergiebt  sich,  dass  auch 
das  zweite  Plattenpaar  au3  einer  Zellenwucherung  entsteht, 
welche  za  beiden  Seiten  des  centralen  Nervensystems  auf 
dem  motorischen  Blatte  stattfindet,  und  ich  mnss  dabei  aber- 
mals hervorheben,  dass  es  eine  Zeit  giebt,  in  welcher  die  so 
entstandene  Zellenmasse  von  dem  unterliegenden  Blatte  durch 
einen  Contour  getrennt  ist    (Fig.  16.) 

Dass  sie  andererseits  von  ihrem  Nachbarn  nach  vorne 
gleichfalls  durch  eine  Grenzlinie  geschieden  ist,  muss  ich 
nach  den  Befunden  auf  Längenschnitten  ebenso  aufrechter- 
halten. Wohl  besteht  aber  diese  Trennung  nicht  lange,  son- 
.dem  bei  einigermassen  vorgerückten  Larven  setzt  sich  die 
vordere  Platte  ununterbrochen  nach  rückwärts  fort. 

Dieses  zweite  Plattenpaar  wuchert  nun  an  der  Seite  des 
länglichen  Thierchens  und  auf  der  einmal  gegebenen  Basis 
nach  abwärts  (Fig.  6),  kommt  sodann  äusserlich  als  ein  Paar 
■  von  Wülsten  zum  Vorschein  und  bildet,  indem  sich  beide  an 
der  unteren  Grenze  des  Thieres  vereinigen,  einen  wirklichen 
Bogen,  ganz  so,  wie  ihn  Reichert  als  zweiten  Yiscerai- 
bogen  beschrieben  hat. 

In  Beziehung  auf  diesen  Bogen  stehen  sich  folgende  An- 
sichten einander  gegenüber: 

Reichert  lässt  denselben  von  der  Schädelbasis  ausgehen. 
Die  obere  Abtheilung  desselben  soll  sich  nun  jederzeit  an 
den  ersten  Yisceralbogen  anlegen,  um  den  Orbitalrahmen  zu 
vollenden,  die  untere  Abtheilung  aber'inTheüe  des  Zungen- 
beins übergehen. 
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Auch  Rathke  bringt  die  zweite  SchlandBchieiie  mit  dem 
Zungenbein  in  Zusammenhangs  nur  ftoll  sich  in  demselben 
ein  vom  Herzen  ausgehendes  Gefass  befinden. 

Remak  endlich  fasste  das  Verhfiltniss  anders  auf.  Nach 
ihm  soll  die  Sinnesplatto  nach  rückwärts  wachsen  ^  um  auch 
das  Gehörorgan,  einxuhüllen.  Damit  entfällt  also  der  obere 
Abschnitt  des  sogenannten  zweiten  Visceralbogens.  Sodann 
beschreibt  Remak  eine  hinter  der  Sinnesplatte  liegende  Kie- 
mcnplatte^  aus  welcher  sich  die  einzelneu  parallelen  Wulste 
durch  Einbuchtung  des  Drusenblattes  bilden  sollen. 

Unstreitig  sprechen  viele  Momente  zu  Gunsten  dieser  Auf- 
fassung. 

Einerseits  sieht  man,  wie  oben  erwähnt  wurde ,  eine  di- 
recte  Verlängerung  der  ersten  Platte  nach  rückwärts  bis  unter 
das  Gehörorgan.  Zu  dieser  Zeit  ist  ferner  auch  der  grössere 
untere  Abschnitt  des  sogenannten  zweiten  Visceralbogens 
nach  oben  zu  von  der  darüber  liegenden  Zellenmasse  ausser* 
lieh  (Fig.  17)  und  auch  im  durchfallenden  Lichte  (Fig.  17  a) 
durch  eine  Grenzlinie  geschieden.  Endlich  sind  die  neben- 
einander stehenden  Wülste  wirklich  nur  durch  Einbuchtungen 
des  Drüsenblattes  getrennt ,  und  lässt  sich  anfangs  kaum  ein 
aiiatomisches  Merkmal  angeben ,  wodurch  sie  sich  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  des  oberen  Abschnittes 
mit  der  ersten  seitlichen  Platte  habe  ich  mich  bereits  dahin 
geäussert,  dass  ich  zu  einer  frühen  Zeit  eine  bestimmte  Tren- 
nungsspur finde.  Ich  muss  also  annehmen,  sie  wären  im 
Laufe  der  Entwicklung  miteinander  verschmolzen,  wie  dies 
auch  Reichert  angiebt.  Nur  setze  ich  hinzu,  ist  die  Bil* 
dung  des  Orbitair  ah  mens  nicht  das  Resultat  dieser  Verschmel- 
zung, sondern  dadurch  wird  bloss  jene  Continuität  erzeugt, 
welche  wir  in  der  entwickelten  Larve  zwischen  der  Orbital- 
basis und  der  knorpeligen  Unterlage  der  Gehörorgane  erzielt. 
Wäre  diese  Trennungslinie  übrigens  auch  nicht  vorhanden, 
so  könnte  ich  mich  der  Anschauung  Remak  s  dennoch  nicht 
anschliessen ;  denn  ich  sehe  die  Zellenmasse,  welche  dem 
Gehörorgane  als  Unterlage  dient,    und   es  später  theil weise 
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umiv&ebst^  als  Trübung  im  darchfallenden  Lichte  ^  und  auf 
dem  Querschnitte  zur  Zeit  als  die  Rückenfarche  noch  ziemlich 
weit  offen  liegt.  Nun  gelang  es  mir  zwar  bis  jetzt  nicht  den 
ersten  Spuren  des  Gehörorgans  mit  Bestimmtheit  zu  folgen  $ 
aber  soviel  darf  ich  aussagen^  dass  um  jene  Zeit  noch  nichts 
da  sei,  was  man  mit  einem  solchen  Namen  belegen  konnte. 
Ich  sehe  aber  ferner  sowohl  im  durchfallenden  Lichte  als 
Trübung  wie  auf  dem  Querschnitte^  dass  die  Zellenmasse^ 
welche  dem  Bim  anliegt  und  auf  welcher  später  das  Gehör- 
blSschen  liegt,  sich  direct  nach  abwärts  verlängert. 

Idi  mnss  demgemäss  den  ersten  Kiemenwulst  oder  zweiten 
Yisceralbogen  nach  den  Dimensionen  aufrecht  erhalten,  wie 
ihn  Reichert  beschrieb,  und  annehmen,  dass  der  oberste 
Abschnitt,  auf  welchem  die  Gehörorgane  aufliegen,  von  dem 
unteren  Theile  abgegrenzt  wird,  welcher  letztere  allmählich 
eine  schiefere  Stellung  einnimmt,  sich  mit  dem  oberen  Ende  an 
die  Orbitalbasis  anlegt  um  Suspensorium  und  Körper  des 
Zungenbeins  mit  den  daran  hängenden  Muskeln  zu  bilden. 
Was  das  Wachsthum  dieses  Bogens  anbelangt  glaube  ich 
mich  an  Reichert's  Ausdruck  halten  zu  dürfen,  dass  er 
nä^mlich  hervorwächst  Die  Beobachtung  an  einer  Eihälfte 
im  durchfallenden  Lichte,  wo  man  es  deutlich  sieht,  dass 
sich  die  ihm  entsprechende  Trübung  allmählich  weiter  vor- 
schiebt spricht  zu  deutlich  dafür.  Dass  das  Drüseublatt  zwi- 
schen den  einzelnen  Kiemenwülsten  eingestülpt  ist  ist  kein 
Kriterium  für  deren  Erstehung.  Denn  eine  solche  Einstül- 
pung ist  auch  nach  vorn  zwischen  den  beiden  ersten  Visceral- 
fortsatzen  im  Sinne  Reichert's  und  doch  sind  diese  gewiss 
nicht  erst  dadurch  abgegrenzt  worden. 

Es  tritt  nun  an  uns  die  Frage  heran,  wie  wir  diese  ersten 
zwei  hintereinander  liegenden  Plattenpaare  zu  nennen  haben. 
Das  erste  derselben  dient  zu  so  mannigfachen  Zwecken,  dass 
wir  kaum  einen  Namen  finden  dürften,  welcher  dessen  ganzen 
Bedeutung  entsprechen  könnte.  Wir  haben  gesehen ,  dass  sich 
aus  demselben  Knorpel  Muskel-  und  Bindegewebe  entwickeln 
und  ich  werde  ein  anderes  Mal  noch  Gelegenheit  haben,  näher 
auf  die    Nervenstämme    und    Ganglien    einzugehen,    welche 


74  I>r.  S.  Stricker: 

diesen  Plattenpaaren   ihre  Entstehung  verdanken.    Es  bleibt 
uns  also  nur  übrige   sie  nach  ihrer  Lage  zu  bezeichnen  und 
ich  mochte  den  von  Rathke  eingeführten  Namen  der  Schlund- 
schienen  beibehalten,   weil  die  Aeusserungen  dieses  Autors 
zwar  nicht  umfassend  genug  aber  mit  so  viel  Vorsicht  ge- 
halten sind,  dass  sie  unseren  weiteren  Begriffen  keinen  Ein- 
trag thuD.    Rathke   sagt:   ^In  der  vordersten  und  längsten 
dieser  Schienen    bildet  sich  jedenfalls  eine  Seitenhälfte  des 
Unterkiefers,  in  der  zweiten  ein  Hörn  des  Zungenbeins,  und 
aus  jeder  darauf  folgenden  bei  Fischen  und  Batrachiern  ein 
Kieme.*'   Ich  will  also  mit  Rathke  von  einem  ersten,  zweiten 
Paare  und  von  hinteren  Schienen  sprechen,  welche  ich  durch 
die  Zahl  in  der  Reihe  benenne  und  glaube  dazu  um  so  eher 
berechtigt  zu  sein,  als  alle  Schienen  auf  demselben  Boden,  das 
ist  auf  dem  sogenannten  motorischen  Blatte  wachsen,  und  als 
aus  jeder  derselben  histologisch  differente  Gebilde  entstehen. 

Die  erste  Schiene  habe  ich  in  Bezug  auf  diese  letzte  That- 
sache  hinreichend  besprochen.  Die  Besprechung  der  hinteren 
Schienen  aber  behalte  ich  mir  wegen  so  mannichfach  interes- 
santer histologischer  Vorgänge  für  ein  nächstes  Mal  bevor. 

Um  nun  in  Kurze  die  besprochenen  Beobachtungen  wieder- 
zugeben will  ich  zusammenfassen,  dass  sich  erstens  auch  am 
Kopfe  Muskel  und  Knorpel  aus  einer  Unterlage  her- 
ausbilden, dass  sich  ferner  die  gesammte  ursprüng- 
liche Knorpel-  und  Muskelanlage  des  Knopfes  von 
vor  den  Gehörorganen  angefangea  aus  einem  Paar 
von  Schienen  entwickeln,  mögen  diese  Knorpel  nun 
dem  Schädel  oder  dem  Gesichte  angehören;  dass 
sich  endlich  das  ursprüngliche  mittlere  Keimblatt 
selbstständig  nur  insofern  an  der  Schädelbildnng 
betheiligt,  als  es  die  Mitte  des  Schädelgrundes 
bildet,  welche  zu  einer  frühen  Zeit  des  Larvenle- 
bens nicht  knorpelig  ist. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  i.  Querschnitt  aus  dem  Kopfe  einer  jnngeu  Krötenlarve,  die 
untere  Vieceralwand  weggelassen. 

a  Aage.  p  SebnerY.  ▼  Hirnquerschoitt.  gd  Scbadelgrund.  b 
Raihkescber  Balken.  S  Auskleidung  der  Scblundböble  mit  einer 
daran  bangenden  Papille,    h  häutige  Schädel  wand. 

Fig.  la.  Rath koscher  Balken  mit  einem  Stdck  daran  bangendem 
Bsembraoösen  Sehadeignind  stärker  vergrössert. 

Fig.  3.  Vogelperspective  auf  einen  Schädelgrund  mit  den  Seiten* 
thellen. 

b  Rathk escher  Balken,  o  processus  orbitalis.  ji  Gaumenknorpel. 
t  lame  ptergyo - tympanique  Duges.  hg  Gehörorgan,  k  Knorpelplatte 
aas  e  Chorda  dorsaiis.  1  Gelenkgrube  für  das  Zungenbein-Suspensorium. 
g  Gelenksfortsatx  für  den  Unterkiefer  (apopbjrse-tympanique  Dug^s). 
D  Sümfiirtsatze  (Reichert),  gd  Scbadelgrund.   m  Muscolns  masseter. 

Fig.  3.  Ein  Querschnitt  durch  den  Kopf  einer  jungen  Larve  (die 
untere  Visceral  wand  abermals  weggelassen).  Der  Schnitt  ist  nach  der 
Richtung  geführt,  wie  es  der  Pfeil  in  Fig.  2  beseichnet. 

gd  Schadelgrund  ist  hier  knorpelig  und  geht  direet  in  n  (Gaumen- 
knorpel) aber.  Dieser  kr&mmt  sich  nach  aussen  und  oben  und  wird 
aodann  Orbitalfortsatz;  welcher  aber  nicht  an  seiner  breitesten  Stelle 
getroifea  ist.     m  Masseter.    a  und  v  wie  in  Fig.  1. 

Fig.  4.  Ein  Stück  Larvenskclet  von  innen  respectlTs  von  unten 
gesehen,  n  Gaumenknorpel  geht  nach  vorne  in  den  Gelenkfortsats 
tttr  den  Unterkiefer  g  über  und  nach  rückwärts  in  die  äussere  Leiste 
des  Orbitalrahmens,  z  Zungenbein  -  Suspensorium.  /<  M ecke  1  scher 
Knorpel  (Reichert),  n,  a,  v,  m  wie  früher,  i  ein  Bandapparat, 
welcher  das  Geruchsorgan  deckt. 

Fig.  d.  Eine  El  -  Rfickenhälfte,  an  welcher  die  Rückenfurche  noch 
weit  offen  liegt,  im  durchfallenden  Lichte  beobachtet.  d|  d,  erste  und 
zweite  Schiene  als  Trübung  sichtbar,  v  centrale  Nervenanlage,  c 
Wtrbelsaite. 

Fig.  6.  Ein  schräger  Abschnitt  aus  einem  bereits  länglichen  Ri- 
eben auf  den  Rtcken  gelegt  und  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet 
d^  d,  wie  früher,  a  centrales  Nervensystem  mit  der  Augenausbuchtnng. 
Fig.  7,  8,  9  und  10  sind  senkrechte  Durchschnitte  ans  Rücken- 
hälften  und  veranschaulichen  die  Bildung  der  Rückenfurche.  di  Quer- 
schnitt einer  vorderen  seitlichen  Schiene.  Fig.  10  a  giebt  die  Schnitt* 
riehtong  an. 

Fig.  11.  Schnitt  aus  einem  bereits  länglichen  Eichen  nach  der 
in  Fig.  10  a  angegebenen  Richtung.  Die  Rückenfarche  ist  geschlossen, 
die  vorderen  Schienen  sind  etwas  nach  rückwärts  gewichen  und  hinter 
ifaoen  die  zweiten  Schienen  als  Wülste  sichtbar. 
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Fig.  12.  Aehnlich  gefilhrter  Schnitt  «as  einem  alteren  Thiercfaen. 
Die  Aagenblasen  sind  weiter  ausgebachtet,  d  die  vordere  Schiene  itft 
aof  dieser  Höhe  ganz  hinter  das  Aage  getreten.  Diese  Steiie  Ist  es 
auch,  von  welcher  sich  eine  Zellenmasse  über  das  Auge  hinüberschiebt, 
so  dass,  wenn  man  nun  senkrecht  anf  die  l^ngenachse  schneidet,  ^^ie 
dieses  in  Fig.  13  und  14  abgebildet  ist,  sowohl  über  als  unter  dem 
Aoge  Theile  der  vorderen  Schiene  sam  Vorschein  kommen. 

Der  Schnitt,    welcher  in   Fig.  13  abgebildet  ist,    lag  im   Präpa- 
rate hart   hinter  dem,   welcher  in   Fig.  14  gezeichnet  ist  und  beide 
sind  etwas  schräge  von  oben  nach  unten  und  vorne  geschnitten,  wie 
dies  etwa  der  doppelte  Pfeil  in  Fig.  IIa  andeutet,    a  die  Atigenaiu- 
buchtung,  welche  nun  die  tiefste  Stelle  am  centralen  Kervensystem 
einnimmt.    Die  Zellenmasse,   welche  über  dem  Auge  liegt,   wird  zuoi 
grössten  Theile  in  jene  Platte  umgestaltet,  welche  in  Fig.  1  mit  b  be- 
leichnet  ist.    Die  Zellenmasse,  welche  nuter  dem  Auge  Hegt,   ist  der 
hinterste  Abschnitt  des  ersten  Visceraibogens  im  Sinne  Reichert'«. 
Hinter  dem  Auge  fliessen  die  Zellenmassen  zusammen,   wie  dieses  in 
Fig.  13  bei  der  Linie  a  angedeutet  ist. 

Fig.  15  ist  ein  Querschnitt  ans  der  Mitte  der  Ruckenhalfte  eines 
Sies,  an  welchem  die  Rückenfurche  kaum  noch  wahrnehmbar  bei  stär- 
kerer Vergrösserung  nach  einem  von  Dr.  Melhikoff  verfertigten  Pm- 
parate  abgebildet,  c  Wirbelsaite  von  den  Seitentheilen  scharf  abge- 
grenzt, darüber  liegt  das  centrale  Nervenblatt  hier  von  der  änsaerstei 
Zellenschichte  so  getrennt,  wie  es  die  Zeichnung  eben  giebt.  Ich  habe 
mich  in  jeder  Einzelheit  möglichst  getreu  an  die  Natur  gehalten  und 
glaube,  dass  dieses  Bild  ein  beredteres  Argument  gegen  die  Durch- 
ffihrbarkeit  eines  Hornblattes  bei  den  Batrachiern  abgeben  mag,  als 
es  durch  Worte  geschehen  kann. 

Fig.  16.  Querschnitt  aus  der  Gegend  der  Basis  der  zweiten 
Scliiene,  welche  hier  durch  d,  repräsentirt  wird. 

Fig.  17.  Senkrechter  Schnitt  aus  einer  Larve,  an  welcher  die 
äusseren  Kiemen  zu  wochern  beginnen,  etwas  schrSge  von  oben  nach 
unten  und  hinten  geführt,  m  Masseter,  welcher  sich  im  Centrnm  des- 
jenigen Theiles  der  vorderen  Schiene  isolirt,  welcher  unter  dem  Aoge 
liegt,  a  Auge  mit  schon  angedeutetem  Pigmentstratum  der  Chorioidea. 
Die  Zjilenmasse,  welche  über  dem  Auge  liegt,  ist  tiefer  berabgewa- 
chert,  so  dass  dadurch  der  Sehnerv  anf  sein  bleibendes  Vttlumen  zu- 
rückgeführt wird.  Durch  Schiefstellung  des  Schnittes  ist  der  Sehnerv 
nicht  sichtbar,  y  scheint  mir  einen  Muskel  anzudeuten  und  zwar  den- 
jenigen, welcher  in  der  Larve  auf  dem  Orbitalfortsatze  liegt.  S  Drfisen- 
blatt.  z  ist  jener  untere  Theil  der  zweiten  Schiene,  welcher  in  das 
Zongenbein  übergebt  und  wegen  der  schrfigen  Schnittrichtuog  getrof- 
fen ist. 
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Die  normale  Gestalt  der  Pulscurven. 

Von 

Dr.  L.  Landois, 

IVivatdocent  und  Assistent  für   den  physiotogiscben  Unterricht  an  der 

Universitfit  Greifswald. 


Sobald  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  blosse  Beta- 
stung der  Arterien  durchaus  keinen  sichern  Anhalt  geben 
konnte  in  Betreff  der  genaueren  Verhältnisse  der  Expansion 
und  Contraction  der  Gefösswände,  war  hierdurch  zugleich 
die  Anforderung  gestellt,  durch  Apparate  der  Unzulänglich- 
keit des  Tastsinnes  zu  Hülfe  zu  kommen.  Unter  den  man- 
niehfaltigen  zu  diesem  Zwecke  angewandten  Instrumenten 
tritt  uns  zuerst  die  Gruppe  derjenigen  entgegen,  bei  denen 
das  Blut  aus  einem  quer  durchschnittenen  Gefässe  in  eine 
Rohre  strömt  und  hier  entweder  selbst  bei  der  Systole  und 
Diastole  auf-  und  absteigende  Bewegungen  macht,  oder  einem 
in  der  Rohre  befindlichen  heterogenem  Fluidum  diese  seine 
Bewegangen  mittheilt  Haies*)  der  zuerst  (1744)  auf  diese 
Weise  ezperimentirte,  kam  zu  dem  Resultate,  dass  die  Dauer 
der  Expansion  zu  der  der  Contraction  der  Arterienwand  beim 
Pulse  sich  verhalte  wie  1:2  (mittlere  Celerität).  Poiseuille') 
(1828)  verbesserte  den  Haies 'sehen  Apparat  und  Ludwig') 
(1847)  richtete  denselben  zur  graphischen  Darstellung  der 
Pulscurven  ein  und  gab  s.einem  nunmehr  allgemein  bekann- 
ten Instrumente  den  Namen  Kymographium. 

Das  Ludwig 'sehe  Instrument  ist  hingegen   als  Pulscur- 


J)  Statik  des  Geblüts,  Uebers.     Halle  1847^ 

2)  Kech.  sar  la  force  da  coenr  aort.    Paria  1828. 

3}  Mfiller'8  Archiv  1847. 
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venzeichner  nicht  anwendbar,  da  das  in  der  R5hrc  befind- 
liche einmal  in  Bewegung  gesetzte  Qaecksilber  eine  so  ener- 
gische Eigenschwingung  zeigt,  dass  die  feineren  Nuancen  im 
auf-  und  absteigenden  Theile  der  Curve  hindurch  völlig  ver- 
wischt werden 9  wie  die  Yergleichnng  der  Ludwig'schen 
Curven  mit  andern  zur  Genüge  zeigt.  Ausserdem  wies  Red - 
tenb acher  ^)  auf  mathematischem  Wege  die  Unzulänglich- 
keit des  Apparates  für  die  Gonstruction  der  Pulscurven  nach. 

Eine  andere  Reihe  von  Apparaten ,  deren  Erfinder  Her- 
rison')  ist  (1837),  ist  so  eingerichtet,  dass  eine  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllte  R5hre  unten  mit  einer  nicht  zu  straff  ge- 
spannten Membran  verschlossen  wird.  Diese  letztere  wird 
auf  einer  oberflfichlich  verlaufenden  Arterie  angebrächt.  Der 
Puls  hebt  die  Membran  und  somit  die  ganze  darüber  liegende 
Flpssigkeitssäule,  aus  deren  Bewegung  man  auf  die  Gestalt 
der  Pulswellen  schliessen  kann.  Wenngleich  die  ersten  Ver- 
suche mit  Instrumenten  dieser  Art  höchst  unvollkommen  wa- 
ren, so  führten  sie  jedoch  durch  Chelius  (1850)')  zur  Ent- 
deckung des  in  der  letzten  Zeit  so  vielfach  besprochenen 
Phänomens  derDikrotie  des  normalen  Pulses.  Ghelias 
fand,  dass  während  der  Dauer  eines  ganzen  Pulses  das  Queck- 
silber in  seinem  Instrumente  im  ersten  Viertel  der  Zeit  steige, 
im  zweiten  theilweise  zurücksinke,  im  dritten  auf  diesem 
Puncte  verharre  und  endlich  im  vierten  völlig  bis  zum  ur- 
sprünglichen Stande  zurückkehre.  Mit  einem  nach  demsel- 
ben Principe,  dem  Chelius* sehen  sehr  ähnlichem  Instro- 
mente hat  vor  Kurzem  auch  Naumann  gearbeitet.  (Zeitschr. 
f.  rat  Med.  Bd.  XVIII.  1863.) 

Ungünstiger  waren  die  Versuche  von  Poiseuille  (1829) 
und  Chelius  mit  Apparaten ,  die  so  construirt  waren,  dass 
eine  ganze  Extremität  in  einen  mit  starren  Wänden  verse- 
henen Behälter  gebracht  und  der  Raum  rings  um  das  Glied 
mit  Flüssigkeit  erfüllt  wurde.     An  einer  Stelle  des  Behälters 


1)  Bei  Vierordt,' Lehre  vom  Arterienpnts.     Braunscbweig  1855. 

2)  cf.  Piorry,  Tratte  de  Diagnostic  etc.     Paris  1837. 

3)  Prager  Viertcljahrschr.  1850.  Bd.  21. 
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war  eine  feine  mit  dem  Innern  desselben  comamoicirende^ 
ebenfalls  theilweise  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Rohre  angebracht, 
an  welcher  man  bei  jeder  Systole  ein  Steigen  und  bei  jeder 
Diastole  ein  Sinken  beobachtete. 

Die  letzte  Gruppe  der  Instrumente  beruht  auf  dem  Prin- 
cipe des  Hebels,   als   deren  bekannteste  und  am  h&ufigsten 
angewandte  der  Sphjgmograph  von  Yierordt*)  (1855)  und 
der  von  Marej*)  (1860)  construirte  ^Sphygmographe  ji 
pression  elastiqne^  gelten.    Gzermak  zeigte  die  Bewe- 
gung der   Arterienwand   beim  Pulse  durch  ein  Spiegelclien, 
welches   an    einer  Nadel  befestigt  ist.    Letztere  wird  in  die 
Epidermis    über    einer  oberflächlichen  Arterie  eingestochen. 
Durch   den    Puls  wird  die  Nadel  in  Bewegung  gesetzt  und 
letztere  theilt  als  Hebel  dem  Spiegelchen  die  Bewegung  mit. 
Elin  helles  vom  Spiegel  reflectirtes  Licht  wird  auf  einem  ent- 
stehenden Schirm  aufgefangen  und  zeigt  so  in  vergrössertem 
Maassatabe    die  Bewegung   der  Arterienwand   an.     Endlich 
hat  Naumann  noch  ein  zweites  Instrument  construirt,  wel- 
ches  das  Princip  des  Manometers  mit  dem  des  Hebels  ver- 
einigt,    wodurch    er   sehr  brauchbare  Curven   erzielte.    Die 
Beschreibung  des  Apparates  übergehe  ich  und  verweise  auf 
die  citirte  interessante  Schrift. 

Alle  diejenigen  Instrumente ^  welche  sich  als  brauchbar 
erwiesen  haben^  bieten  das  bekannte  Phfinomen  der  Dikrotie 
dar^  d.  h.  sie  zeigen^  dass  die  Arterienwand  während  der 
Diastole  nicht  einfach  vom  ausgedehnten  in  den  zusammen- 
gezogenen Zustand  übergehe ,  sondern  dass  dieselben  wäh- 
rend dieses  Vorganges  noch  einmal  eine  kleinere  Ausdehnung 
erleide.  Deutlich  bekunden  dies  die  Instrumente  von  Che- 
lius^  Marey  und  Naumann.  Der  Sphygmograph  von 
Vierordt  zeichnet  ge wohnlich  keine  dikrote  Pnlscurven« 
Indess  man  urtheilt  offenbar  unrichtig,  wenn  man  behauptet 
(Fick)'),  das  Vierordt' sehe  Instrument  sei  zu  schwerfällig, 

1)  Lehre  vom  ArterienpuU.    Braunschweig  1855. 

2)  Joamal  de  Physiologie.  Tom.  III  April  1860.  —  Arch.  g^neralee 
de  Medecine.     Fevr.  1861. 

3)  Mediz.  Physik.    S.  475. 
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«0  die  leidilen  Bewegongeo  der  Arterienwmiid  wahrend  der 
Dikrotie  naehahmeD  zu  konoen.  Yierordt  hat  vielmebr  sei- 
neo  ApfMimt  olleobar  za  gleichmaasig  mquilibrirt,  was  er  fSr 
einen  Vorzog  des  Instramentes  halt.  Bei  einem  grosseren  als 
gewofanliehen  Dmck  aof  die  Arterienwand  erhielt  er  constant 
dikrote  Conren  (Lfehre  vom  Arterienpnls  S.  33),  ebenso  bei 
einem  Hemiplegiscben,  glaubte  er,  sei  eine  zu  starke  Span- 
nung der  die  Arterie  bedeckender  Fascia  antibrachii  Sehald 
an  diesen  „psendo-dikroten*^  Canren. 

Das  Vier ordt'sche  Instrument  ist  demnach  nicht  absolut 
als  unbrauchbar  zu  verwerfen,  sondern  nur  die  Methode  der 
Anwendung,  die  der  Verfertiger  selbst  befolgte,  ist  eine  nn- 
richtige. 

Vierordt  hat  mit  scharfen  Waffen  gegen  die  Ansicht  an- 
gefochten, die  dikrote  PolscurFe  sei  eine  normale,  durch 
specifische  Eigenthümlichkeit  des  Pulses  herrorgebrachte  Er- 
scheinung, Tielmehr  erklärt  er  die  Phänomene,  dieCheiias 
mit  seinem  Instromente  erzielte,  sowie  die  mit  seinem  eige- 
nen Instrumente  zum  Theil  verzeichneten  dikroten  Gurren  for 
Artefaeta,  und  nennt  die  Cnrven  schlechthin  psendo-dikrote. 
Die  Dikrotie  werde,  so  behauptet  er,  lediglich  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  der  niedersinkende  Hebel,  resp.  die  nieder- 
sinkende Flussigkeitss&ule  nicht  sofort  zur  Ruhe  kommen 
könne;  sondern  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  noch  einmal 
nachschlage. 

Hiergegen  aber  haben  sich  die  meisten  neueren  Autoren 
mit  Entschiedenheit  ausgesprochen,  indem  sie  die  Dikrotie 
des '  Pulses  als  ein  Jedem  normalen  Polse  zukommendes 
Phänomen  erklärten:  Marej,  Brondgeest  >),  Neumann, 
Wolff*),  denen  ich  mich  vollständig  anschliesse.  Brond- 
geest  hat  mit  einem  Marej' sehen  Sphjgmographen  ge- 
arbeitet, an  dem  eine  Vorrichtung  angebracht  war,  um  die 
Bewegungen,  die  etwa  in  Folge  der  Trägheit  des  einmal  be- 
wegten Hebels  sich  markiren  konnten,   fem  zu  halten;  und 


1)  Arch.  f.  d.  holländ.  Beiträge.     1862.    Bd.  III.  S.  110. 

2)  Areh.  f.  Heilkonde.     1863.     Hft.  4. 
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dennoch  sab  er  stets  dikrote  Corven.  E.  Mach  ')  brachte 
an  dem  Mar ey' sehen  Sphygmographen  2  Modificationen  an, 
Ton  denen  namentlich  die  2weiie  zweckmfissig  dabin  zielt, 
dass  der  Schreibhebel  ganz  genau  und  prompt  der  die  Ar- 
terie belastenden  Feder  folge.  Ich  habe  meine  Untersachun* 
gen  mit  dem  einfachen  nicht  modificirten  Marey' sehen  In- 
stromente  ausgeführt;  ich  habe  die  Dikrotie  niemals  yermisst 
und  ich  verde  unten  den  Beweis  fahren ,  dass  die  2.  Eleva- 
tion  nie  und  nimmer  durch  einfache  Nachschwingnng  in  Folge 
der  Trägheit  des  einmal  schwingenden  Hebels  herbeigeführt 
wird,  sondern  dass  dieselbe  nur  als  der  Ausdruck  der  spe- 
dfischen  Eigenthumlichkeit  des  Pulses  gelten  kann. 

Die  Dikrotie  erreicht  am  Pulse  ihr  Höhestadinm,  wenn 
man  die  2.  Erhebung,  oder  richtiger  gesagt  die  Erhebung  im 
absteigenden  Cur ven Schenkel  sogar  durch  das  Tastgefuhl 
beobachten  kann:  im  Pulsus  dicrotus  der  Pathologen,  wie 
er  beim  Typbus  nnd  nicht  selten  bei  Intermittens  zur  Er- 
scheinang  kommt. 

Aach  hier  zeichnet  das  Marey^sche  Instrument  die  Erhe- 
bung im  absteigenden  Curvenschenkel,  nur  grösser  als  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  Dikrotie  nicht  mehr  getastet  werden 
kann.  Freilich  O.  Wolff  behauptet,  auch  an  normalen  Pul- 
sen Dikrotie  fShlen  zu  können,  was  mir  nicht  gelingt. 

Wenn  es  demgemäss  richtig  ist,  dass  der  Pulsus  dicrotus 
der  Pathologen  nur  ein  gesteigerter  Grad  der  normalen  Puls- 
weilen/orm  ist,  wie  Naumann  jungst  mit  guten  Gründen 
erörtert  hat,  so  müssen  auch  die  Theorien,  die  man  zur  Er- 
klärung der  Erscheinung  des  Pulsus  dicrotus  construirt  hat, 
aof  die  Entstehung  der  Dikrotie  der  normalen  Pulscurven 
angewandt  werden  können. 

Ich  beabsichtige  es  nicht,  die  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Pulsus  dicrotus  Torzutragen,  wie  sie  von  Galen, 
Albers,     Parry,    Hamernik,    Yolkmann,     Duchek, 


1)  Wochenblatt  d.  Zeitscbr.  d.  K.  E.  Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Wien. 
No.  15  Apr.  1863.    Theorie  des  PaUwellenseicbnert  K.  Acad.  d.  Wiss. 
Wien  April  1863.    Dec.  1863. 
BefchirTi  a.  da  Boto-Bttymond'i  Archlr.    1864.  ^ 
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BaisBon  and  Anderen  ersonnen  sindy  ca  erörtern,  da  Vier- 
ordt  dieselben  bereits  besprochen  bat'),  sondern  ich  will 
nnr  die  eine  derselben,  deren  Urheber  Buisson  ist  and  die 
jungst  in  Naumann  einen  guten  Verfechter  gefunden  hat, 
auseinander  setzen  and  dieselbe  durch  nene  Beweise  zu 
stutzen  suchen.    Die  Dikrotie  entsteht  in  folgender  Weise: 

Durch  die  Systole  des  Ventrikels  wird  in  dem  Arterien- 
System  eine  Welle  erregt,  die  nacheinander  von  der  Aorta 
bis  zur  Peripherie  alle  Gefässe  in  eine  betrfichtliche  Aas- 
dehnung und  Spannung  versetzt  Sobald  diese  ihren  höch- 
sten Grad  erreicht,  wirken  die  Muskelfasern  und  die  Elasti- 
citfit  der  Arterien  im  umgekehrten  Sinne,  das  Gref&ss  verengt 
sich  wieder  and  öbt  so  einen  Gegendrack  aas.  Das  Blat 
wird  zum  Ausweichen  gebracht,  da  es  der  Compression  selbst 
so  gut  wie  gar  nicht  fähig  ist.  Am  peripherischen  Ende  der 
arteriellen  Bahn  verliert  sich  die  hierdurch  entstehende  Welle 
ailmfilig  in  den  stets  enger  werdenden  Röhren,  gegen  das 
Gentrum  aber  sich  wendend  wird  sie  nur  wenig  geschwficht, 
prallt  hier  von  den  Semilnnarklappen  ab  und  geht  als  posi- 
tive Welle  noch  einmal  zurück.  So  kann  die  Welle  einmal, 
zweimal,  dreimal  den  besagten  Weg  durchlaufen.  Es  ist 
daher  Unrecht,  wenn  man  —  wie  es  aach  Naumann  that  — 
behauptet,  der  Pols  sei  unter  normalen  Verhältnissen  dikrot; 
die  Pulswelle  ist  vielmehr,  allgemein  ausgedrückt,  poijkrot 
Ich  habe  gefunden,  dass  bei  gewöhnlicher  Pulsfrequenz  die 
Cnrve  der  Femoralis,  Brachialis  und  Radialis  trikrot  ist 
(ebenso  sehe  ich  es  bei  Traube')  und  Naumann  an  der 
Radialis),  dikrot  ist  sie  an  der  Dorsalis  pedis. 

Naumann  giebt  folgende  Beweise  an,  dass  die  Dikrotie 
der  Pnlscurve  in  der  eben  geschilderten  Weise  za  Stande 
komme.  Das  Längenverhältniss  der  beiden  Senkungslinien, 
aus  denen  der  absteigende  Schenkel  der  dikroten  Pulscarve 
besteht,  wechselt  mit  dem  Orte  der  Beobachtung  des  Pulses 
und  zwar  so,  dass  die  erste  derselben  um  so  länger  wird  auf 


1)  a.  a.  O. 

2)  Med.  CeDtr.  Ztg.  1S60.  No.  95. 
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Kosten  der  nreiten,  je  mehr  der  Puls  nach  der  Peripherie 
tv  fortgeachiitten  ist,  and  umgekehrt.  —  Ferner  sagt  er, 
dass  dagegen  die  zwischen  den  beiden  Momenten  der  arte- 
riellen Gontraction  liegende  —  an  seinem  Manometer  durch 
abermaliges  Steigen  der  Flüssigkeit  sich  kund  gebende  — 
diastolische  Welle  um  so  kleiner  wird,  je  weiter  sich  der 
Puls  vom  Herzen  entfernt.  Ich  werde  weiter  nnten  für  die 
Richtigkeit  der  Sache  «noch  andere  neue  Beweise  vorführen. 
um  die  ßrseheinnng  der  Dikrotie  genau  zu  ermitteln, 
hielt  ich  es  für  nothwendig,  das  Phänomen  zuerst  in  seiner 
einfachsten  Form  zu  studiren,  n&mlich  ausserhalb  des  Kör- 
pers an  elastischen  Kautschnkschlfinchen  und  dem  Dunn- 
4aniie  tod  Kaninchen. 

1.  Versuchsreihe. 

Der  Versachsschlauch  von  Kautschuk,  den  ich  be- 
nutzte, ^rar  109V)  ^^^  P.  lang,  sein  Durchmesser  im  Lichten 
betrug  4'/)  Mm.,  die  Dicke  seiner  Wand  1  Mm.  An  diesem 
war  ein  anderer  Schlauch  befestigt,  von  87  Zoll  Länge,  dessen 
Dnrchmesser  im  Lichten  4  Mm.,  dessen  Wände  IVs  Mm.  dick 
waren.  Den  Schlass  des  ganzen  Rohres  bildete  eine  mit  ver- 
jüngter Oeffnnng  (279  Mm.)  ausgezogene  Glasröhre. 

Das  Anfangsstack  des  Schlauches  wurde  mit  einer  Wasser- 
leitang  in  Verbindung  gesetzt  und  der  Schlauch  selbst  hori- 
zontal auf  einer  grossen  Tischplatte  der  Länge  ausgebreitet. 
Nor  die  erste  Strecke  des  Versuchsrohres  von  109Vs  Zoll 
Länge  wurde  zu  den  Versuchen  benutzt  Diese  hatte,  sobald 
der  Schlauch  von  dem  unter  einem  ziemlich  hohen  Drucke 
stehenden  Wasser  durchströmt  wurde,  eine  Länge  von  llO'/s 
ZolL 

Am  Ende  dieses  Schlauches  wurde  der  Marc  j 'sehe  Sphy- 
gmograph  durch  Pfriemen  befestigt.  In  bestimmter  Entfer- 
nung von  demselben  wurde  der  Schlauch  durch  eine  aufge- 
drückte scharfkantige  Messingleiste  verschlossen  und  die 
Wellen  wurden  im  Rohre  dadurch  erregt,  dass  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Messingleiste  gelichtet  und  wieder  niedergedrückt 
wurde;    so   erregte  das  jedesmal  eingelassene  Wasser  eine 
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positiye  Welle,  die  sich  io  der  Richtaog  gegen  den  Sphy- 
gnsographen  fortbewegte.  Die  Zeit  zwischen  Aufheben  nnd 
Niederdrücken  der  Messingleiste  betrag  Vu4  Minute  and  warde 
nach^dem  Schlage  einee  empfindlichen  Pendels  bemessen. 

Die  Untersuchungen  von  E.  H.  Weber  ^)  über  Wellen- 
bewegungen im  elastischen  Kautscbukrohre  fahrten  so  dem 
Resultate  y  dass  die  Geschwindigkeit  der  Fortbewegung  der 
Wellen  (11259  Mm.  =  33  Fuss  19  Zoll  E.  in  1  Secunde)  unab- 
hängig ist  von  der  Grösse  oder  Kleinheit  der  Wellen  (wes- 
halb sie  nicht  langsamer  werden,  nachdem  sie  bereits  einen 
langen  Weg  zurückgelegt  haben),  unabhängige  ferner  davon 
ist,  ob  sie  schnell  oder  langsam  erregt  werden  und  nar 
höchst  unbedeutend  beeinflusst  werden  von  der  Spannung 
der  Schlauchwandungen.  Es  ergiebt  sich  hieraas,  dass  Un- 
tersuchungen über  Geschwindigkeit  der  Fortbewegung  von 
Wellen  im  Kautscbukrohre  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  ge- 
nannten Eigen thümlichkeiten  genaue  Resultate  liefern  werden 
müssen.  Vergleichen  wir  unsern  elastischen  Schlauch  mit 
einer  Arterie,  so  entspricht  o£Penbar  die  Verschlussstelle  an 
der  Messingsleiste  den  Seminularklappen,  denn  beide  ver^ 
schliessen  nach  Erregung  der  Pulswellen  das  Rohr  am  Orte 
des  Ursprungs  der  Welle.  Entsteht  nun  in  der  Tbat  die  di- 
krotische  Erhebung  (die  nebenbei  bemerkt  stets  bei  dieser 
Versuchsreihe  auf  das  deutlichste  beobachtet  wurde)  dadurch, 
dass  während  der  Diastole  eine  positive  Welle  anfangs  cen- 
tralwärts  laufend,  sodann  von  den  Semilunarklappen  eben- 
falls als  positive  Welle  zurückgeworfen  und  in  die  Arterie 
wiederum  hineinläuft,  so  rouss  offenbar  die  dikrotische  Er- 
hebung um  so  später  erfolgen  je  weiter  die  centrale  Ver- 
schlussstelle vom  Sphygmographen  entfernt  ist.  Denn  die 
Welle  bedarf  ja  um  einen  grössern  Weg  zu  machen  auch 
offenbar  einer  längern  Zeit  Diese  meine  Deduction  bestä- 
tigte sich  an  dem  Kautschukschlauche  auf  das  vollständigste. 
Die  Verschlussstelle,  die  anfangs  nur  8  Zoll  vom  Sphygmo- 


1)  Beliebte  Aber  die  Verbdlg.  d.  k.  aebi.  Ges.  d.  Win.  m  Lelpslg. 
1850.    8.  164. 


Die  normale  Gwtalt  der  PoUcorven. 


85 


gntphen  entfernt  war,  wurde  nach  nnd  nach  immer  nm  10 
Zoll  weiter  entfernt  rerlegt,  so  dass  der  Abstand  nachein- 
ander 8,  18,  28,  38,  48,  58,  68,  78,  88,  98,  108  Zoll  betrag. 
Bei  einem  Abstand  von  8  ond  18  Zoll  waren  die  Wellen  tri- 
krot,  in  den  übrigen  grossem  Abst&nden  stets  tetrakrot,  es 
mnsste  also  in  den  ersten  Fällen  die  Welle  sweimal,  in  den 
andern  dreimal  von  der  Yerschlussstelle  znrfickgeworfen  sein. 
In  allen  F&llen  aber  war  der  Abstand  der  Erhebangen  im 
absteigenden  Cnrvenscbenkel  sowohl  von  dem  Palscaryen- 
gipfel,  als  stnch  nnter  sich  um  so  grösser,  je  weiter  der  Ab- 
stand der  Verschlassstelle  vom  Sphjgmographen  war.  Die 
Messong  geschieht  anf  der  Basis  der  Cnrve  als  Abseisse 
(gleich  Liftnge  der  Zeit)  zwischen  den  einzelnen  von  den  Oi- 
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pfeln  der  Erhebungen  gef&Uten  Ordinaten.  -r-  Hieraus  folgt, 
dass   in    der  That  die  im  absteigenden  Garvenschenkel  sich 
constant  zeigenden  Erhebungen  durch  eine  nacheinander  wie- 
derholt von  der  Verschlassstelle  reflectirte  positive  Welle  ge- 
bildet   wurden.    Weiterhin    spricht   hierfür    der   bereits   von 
Naumann  erwähnte  Umstand,  dass  dieselben  um  so  kleiner 
werden,    je   weiter  der  besagte  Abstand  ist,   d.h.  für  den 
Körper    ausgedruckt,   je  weiter  peripherisch  der  Sphjgmo- 
graph  applicirt  wird.   (Der  andere  von  Naumann  am  Men- 
seben gefbndene  Beweis,  den  ich  oben  erwfihntei  kann 
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an  meinen  Curyen  nicht  constatiren.)  Das  Phfiaomen  der 
Polykrotie  zeigt  sich  dann,  wenn  man  nur  absteigende  Cor* 
venschenkel  yerzeichnen  Iftsst,  dadurch  dase  man  das  vorher 
völlig  durchgängige  Rohr  plötzlich  verschliesst  Doch  ge- 
horcht auch  hier  die  Erscheinung  durchaus  den  eben  ent- 
wickelten Gesetzen. 

Aus  der  besprochenen  Versuchsreihe  ergiebt  sich  femer 
cur  Evidenz,  dass  die  Erscheinung  der  Polykrotie  unmöglich 
von  den  Eigenschwingungen  des  einmal  bewegten  Schreib- 
hebels abhfingen  kann.  W&re  dies  der  Fall,  so  müssten  die- 
selben stets  in  gleicher  Weise  erfolgen,  auch  bei  ungleicher 
Entfernung  zwischen  Verschlusstelle  und  Sphygmograph,  was 
nicht  der  Fall  ist 

2.  Versuchsreihe. 

Diese  zweite  Versuchsreibe  hatte  zum  Zweck,  das  Zurück- 
prallen der  positiven  Welle  von  der  Verschlussstelle  direct  mit 
den  Augen  zu  beobachten.  Zwar  ist  die  im  elastischen  Rohre 
sich  fortbewegende  Welle  keine  fortlaufende  Masse,  sondern 
nur  eine  sich  fortbewegende  Form,  nichtsdestoweniger  aber 
bewegen  sich  dennoch  die  Wasserth eilchen  oder  kleine  in 
dem  Wasser  suspendirte  Körperchen,  während  eine  Bergwelle 
vorübergeht,  in  derselben  Richtung  ein  Stuck  vorw&rts,  in 
welcher  die  Welle  fortschreitet  Da  wir  es  hier  nur  mit  po- 
sitiven oder  Bergwellen  zu  thun  haben,  so  mnss  jedesmal 
die  Richtung,  nach  welcher  kleine  Körperchen  in  dem  Wasser 
sich  hinbewegen,  auch  zugleich  die  Richtung  des  Laufes  der 
positiven  Welle  anzeigen.  Ich  nahm  eine  Glasröhre,  deren 
Wand  an  einer  Stelle  eine  feine  Durchbohrung  hatte  und 
liess  durch  das  Bohrloch  ein  zartes  F&dchen  bis  in  die  Mitte 
des  Lumens  hineinragen,  verschloss  dann  die  seitliche  OefF* 
nung  genau,  und  schaltete  die  Röhre  in  den  Versnchsschlanch 
ein.  Das  Glasröhrchen  vertrat  die  Stelle  des  Sphygmogra- 
phen,  das  Ffidchen  zeigte  in  seiner  Bewegung  den  Lauf  der 
Wellen  auf  den  deutlichste  an.  Es  wurde  nun  die  bekannte 
Verschlussstelle  anfangs  nahe,  sodann  stets  weiter  von  der 
Bohre  gegen  die  Wasserleitung  hin  verlegt  und  jedesmal  die 
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Welleo  gerade  so  erregt  wie  bei  den  sphygmographiscfaen 
Yerenehen.  Hierbei  zeigte  das  flottirende  Fädchen  jedesmal 
die  efaarakteristiacbe  Bewegung:  zuerst  wurde  es  darch  die 
WelJe  nach  der  Peripherie,  sodann  wiedernm  in  der  Rich- 
^^^8  gegen  die  Verschlossstelle  und  endlich  wieder  gegen 
die  Peripherie  hinbewegt.  Und  zwar  erfolgten  die  2.  und  3. 
Bewegung  tun  so  spater^  je  weiter  der  Abstand  der  Ver- 
schlussstelle  von  dem  Fädchen  war,  vollkommen  ahnlich 
den  Bewegungen  des  Schreibhebels  des  Sphygmographen, 
wenn  er  die  Erhebungen  im  absteigenden  Cnrvensehenkel 
zeichnet 

3.  Versuchsreihe. 

Die  folgenden  Versuche  bezweckten  ebenfalls  den  Gang 
der  Wellen,   welche  die  Polykrotie  veranlassen,  direct  mit 
den  Augen  zu  beobachten.    Es  wurde  hierzu  der  Dünndarm 
eines  ELaninchens  genommen;    derselbe  wurde  vom   Mesen- 
terium  frei  prfiparirt  und   sodann  in  den  Versnchsschlauch 
eingeschaltet    Der  Wasserdruck  wurde  hingegen  bei  diesen 
Versuchen  um  Vieles  schwächer  genommen,  als  bei  den  vo- 
rigen  Versuchen.     Die  Wellen,    welche  man  in  einem  nur 
m&ssig  mit  Wasser  gefüllten  und  gespannten  Darme  erregt, 
bewegen  si^^h  in  demselben  mehr  als  zehnmal  langsamer,  als 
in  dem   Kautschukrohre.    ^  Daher   eignen  sich,^   wie  E.  H. 
Weber    trefflich    bemerkt   und    worin  ich   ihm  vollkommen 
beipflichten  muss,  ^die  in  einem  mit  Wasser  erfüllten  Darme 
erregten  Wellen  sehr,   um  die  Wellen   unmittelbar  mit  den 
Augen   zu  verfolgen  und  die  den  Wellen  zukommenden  Er- 
scheinungen zu  beobachten.    Hier  sieht  man  ohne  Weiteres 
das  Fortschreiten    der   positiven  Wellen  und  der  negativen 
Wellen.  Man  sieht  die  Reflexion  derselben  an  dem  geschlosse- 
nen Ende  des  Darmes,  wobei  die  Bergwelle  sich  nicht  in 
eine  Thalwelle   verwandelt,    sondern  Bergwelle   bleibt   und 
umgekehrt.^ 

Am  Darme  wurde  der  Sphygmograph  applicirt  und  die 
Verschlussstelle  in  wechselnder  Entfernung  angebracht  Es 
werde  nun  stets  beobachtet^  dass  beim  Oeffnen  zuerst  eine 
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potitive  Welle  gegen  den  Sphjginognipfaen  lief  nnd  deesen 
Schreibhebel  erhob.  Beim  YerschlosB  lief  sodann  eine  poei- 
tive  Welle  in  der  Richtung  vom  Sphjgmographen  gegen  die 
Yerschlaesetelle ,  prallte  hier  a.h,  blieb  positive  Welle  und 
hob  als  solche  wieder om  peripherisch  laufend  den  Schreib- 
hebel zum  zweiten  Male.  £s  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
dass  auch  hier  wie  in  den  früheren  Versuchen  die  Zeit  swi- 
sehen  der  ersten  und  zweiten  Erhebung  um  so  länger  war, 
je  grösser  der  Abstand  zwischen  Sphjgmograph  und  Ver- 
schlussstelle genommen«wurde. 

4.  Versuchsreihe. 

Es  kam  nun  darauf  an,  das  sicher  gewonnene  Resultat 
auch  an  den  Arterien  des  menschlichen  Körpers  zu  verfolgen. 
Ich  habe  zu  meinen  Versuchen  gewählt  die  Arteriae  femo- 
ralis  (in  der  Schenkelbeuge}  und  dorsalis  pedis,  die  bra» 
chialis  (in  der  Plica  cubiti)  und  die  radialis.  Es  liess  sich 
also  vorher  bestimmen:  Je  weiter  vom  Centrum  (Herz) 
eine  Arterie  gelegen  ist,  um  so  später  mass  die  di- 
krote  Erhebung  an  derselben  zur  Beobachtung  kom- 
men. Und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Vergleichen  wir 
zuerst  die  Femoralis  mit  der  Pediaea.  (Die  Länge  der  Ar- 
terie betrug  bei  einem  Erwachsenen,  dessen  qbere  Spitze' 
des  Trochanter  major  vom  untern  Ende  des  Mal.  extern. 
31  Vis  Zoll  misst,  34 Vs  Zoll.)  Die  Versuchsperson  war  ein 
erwachsener  ziemlich  grosser  Mann.  Bei  einer  Pulsfrequenz 
von  78  in  der  Minute  war  die  Pulsweile  an  der  art.  femoralis 

Figur  2. 
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b    Carve  ?od  der  art.  pediaea. 
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aeiir  daitlich  trikrot,  an  der  Art.  dorsalto  pedifl  dikrot  Nach 
den  Ansmessnngen  meiner  Carmen  w&re  die  dikrotimshe  £r» 
bebnng  an  der  pediaea  weggefallen  bei  einer  Palsi^reqiieiix 
von  etwas  mehr  als  181  Schiftgen  in  der  Minote.  Bei  dieser 
Frequenz  ist  die  Carve  an  der  Femoralis  noch  sehr  dendich 
dikroty  sie  wurde  erst  einspitsig  werden  bei  einer  Fnlsfreqnetic 
▼on  272  Schlfigen  in  der  Minute.  —  Die  Art.  brachialis  und 
radialis  lieferten  bei  der  Pulsfrequenz  von  78  Schlägen  in 
der  Minute  bei  derselben  Versuchsperson  beide  trikrole  Cup- 
Ten.  (Der  Abstand  der  Art.  brachialis  von  der  radialis  be^ 
trag  an  einem  Erwachsenen,  dessen  Abstand  des  Condjlns 
exterans  ▼om  proc.  styloidens  radii  10 V»  Zoll  ist,  8'/«  Zoll.) 
Die  Cnrve  an  der  Radialis  w&re  nur  dikrot  bei  einer  Pr^ 
qsenx  Toii  83  Schlägen,  die  der  Brachialis  ist  alsdann  noch 
trikot  Die  Radialcurve  wird  nur  als  einspitzig  gezeichnet 
bei  einer  Frequenz  von  157  Schlfigen,  die  Brachialcurve  noch 
dikrot.  Die  Brachialcnrve  wird  erst  einspitzig  bei  einer  Puls- 
frequenz von  182  Schlagen.  Ich  mnss  jedoch  bemerken,  dass 
die  Ausmessung  der  Carven  kein  absolut  genaues  Resultat 
hefem  kann,  jedoch  reicht  ein  minder  genanes  ffir  unsere 
Zwecke  völlig  aus.  Aus  eben  demselben  Qrunde  kann  man 
die  erhaltenen  Curven  nicht  dazu  verwerthen,  aus  dem  spä- 
tem Auftreten  der  dikrotischen  Erhebung  an  den  peripheri- 
schen Arterien  die  Schnelligkeit  der  Fortbewegung  der  Puls- 
welle  im  Arterienrohre  zu  berechnen.  £.  H.  Weber  fand 
die  Schnelligkeit  des  Pulses  in  1  See.  =  9240  Mm*  =  28V,  ^a^s 
und  er  fugt  hinzu:  ^ Aus  dieser  grossen  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Pulswelle  fortschreitet,  darf  man  sie  sich  nicht  als 
eine  kurze  Welle  vorstellen,  die  l&ngs  der  Arterie  fortläuft 
sondern  so  lang,  dass  nicht  einmal  eine  einzige  Pulswelle 
Platz  in  der  Strecke  vom  Anfang  der  Aorta  bis  zur  Arterie 
der  grossen  2iehe  hat  Diese  Beschreibung  der  Qestait  der 
Pulswellen  steht  nicht  mit  den  Abbildungen  im  Widerspruch, 
welche  Ludwig  und  V o  1  k  m  a  n  n  mittelst  des  Ky mographaums 
von  ihnen  gegeben  haben.  Das  Instrument  ist  so  eingerichtet, 
dass  es  die  L&nge  der  Welle  ausserordentlich  verkfirzt  Volk* 
mann 's  Pulswellen  sind  verzeichnet,   als  schritten  sie  in 
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1  Secande  6  Mm.  fort»  wfthrend  sie  D«ch  meinen  Bestunmmi* 
gen  9M0  Mm.  fortgehen.  Sie  sind  aleo  im  Bilde  nngefithr 
1540  mal  kJIrser  dargestellt,  als  sie  in  der  Wirklichkeit  sind.«' 
Aehniich  verkürzt  zeichnet  aher  auch  der  Sphygmograph  die 
Polswellen  and  der  kleinste  Fehler  heim  Ansmessen  der  Cnr* 
▼en  wurde  in  Wirklichkeit  eminente  Ungenanigkeiten  her^or- 
rafen. 

Das  Phftnomen»  dass  hei  entfernt  liegenden  Arterienstftm- 
men  die  dikrotische  Erhehang  später  eintrifft,  als  an  nahen, 
können  wir  anch  an  unserem  Körper  ohne  alle  Instrumente 
leioht  cnr  Anschauung  bringen.  Es  giebt  im  menschliehen 
Körper  swei  Stellen,  an  denen  dikrotische  Pulsbewegnngen 
auf  das  Leichteste  wahrgenommen  werden  können.  Die  eine 
von  ihnen  bietet,  wie  aligemein  bekannt  ist,  der  Unterschenkel 
der  mit  der  Kniekehle  auf  dem  Knie  des  andern  Beines  ru- 
henden Unterextremit&t  (Arter.  poplitea).  Ich  stimme  Nau- 
mann vollkommen  aus  seinen  angeführten  Orfinden  bei,  dass 
die  zweite  Schwingung  des  Unterschenkels  beim  Pulse  nicht 
Folge  der  Tr&gheit  der  Bewegung,  sondern  der  Ausdruck 
der  eigenthümlichen  Puiswellenform  ist  Die  zweite  Stelle 
bietet  der  Unterkiefer  dar.  N&hert  man  nfimlich  den  Unter- 
kiefer  bis  auf  einen  höchst  feinen  Abstand  dem  Oberkiefer, 
so  wird  man  bei  jedem  Pulsschiage  in  der  Art.  maxillaris 
externa  dentlich  hören,  wie  die  Schneidezähne  des  Unter- 
kiefers gegen  die  des  Oberkiefers  anschlagen  und  zwar  nicht 
in  einem  Anschlag,  sondern  in  2  deutlich  abgesetzten  kur- 
zen Stössen.  Man  vollfahrt  dieses  höchst  einfache  Experiment 
am  besten  bei  ruhiger  Rackenlage.  Vergleicht  man  nun  die 
Doppelhebuug  des  Schenkels  mit  der  Doppelhebung  des  Un- 
terkiefers, so  findet  man  leicht,  dass  die  Pause  zwischen 
beiden  Hebungen  am  Schenkel  länger  ist,  als  am  Kiefer* 
Und  so  muss  es  nach  der  entwickelten  Theorie  seini  — 

Ich  glaube  durch  die  verschiedenen  Reihen  von  Experi- 
menten den  entschiedensten  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass 
das  Phänomen  der  Poljkrotie  eine  dem  normalen  Pulse  eigen- 
thümliche  Erscheinung  ist  und  nicht  durch  Eigenschwingun- 
gen  des  Instrumentes   bedingt  ist,   und  femer,    dass  das«* 
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selbe  darcfa  eine  mehrmals  naefaeinander  von  den  Semilanar- 
klappen  der  Aorta  zurückgeworfene  positive  Welle  veranlasst 
wird.  Wenn  dem  so  ist,  so  f&llt  damit  zugleich  die  noch 
neolieh  von  Dnchek^)  verfochtene  Theorie,  die  Dikrotie 
entstehe  durch  eine  von  der  Peripherie  zaruckgeworfene 
Welle.  Und  von  wo  soll  die  Reflexion  statt  haben?  Wo  ist 
der  feste  Pnnct,  an  welchem  die  prim&re  Bergwelle  zarück- 
prallt?  Die  prim&re  positive  Fnlswelle  l&nft  vielmehr  der 
Arterienwand  entlang,  folgt  ihren  Verzweigungen  bis  za  stets 
kleineren  Röhren,  wo  sie  erlischt. 

üeber  die   Erhebungen  im  aufsteigenden  Schenkel 

der  Pulscurven. 

Ich  komme  zu  einem  andern  Gegenstand,  über  den,  so- 
weit  mir  die  einschlfigige  Literatur  bekannt  geworden  ist, 
bis  jetzt  noch  keine  Beobachtungen  vorliegen,  nämlich  zu 
den  Erhebungen  im  aufsteigenden  Schenkel  der  Pulscurven. 

Wenn  wir  an  nnserm  elastischen  Versuchsschlauche  durch 
Erhebung  der  Messingleiste  plötzlich  das  Wasser  zuströmen 
lassen,  ohne  den  Schlauch  nach!) er  wieder  zu  comprimiren, 
so  debnt  die  mit  Kraft  eintretende  Flüssigkeit  das  Rohr  aus 
und  bebt  den  Schreibhebel  des  Sphygmographen.  Aber  der 
Gipfel  der  grösstmöglicben  Ausdehnung  wird  nicht  mit  einem 
Schlage  erreicht,  sondern  die  Elasticitfit  des  Rohres  wirkt 
dem  Wasserdruck  entgegen  und  somit  erreicht  der  Schreib» 
hebel  absatzweise  schräg  ansteigend  den  Gipfel  der  grössten 
Dehnung.  Wir  haben  demnach  an  den  q6  dargestellten  Zeich- 
nungen von  blos  aufsteigenden  Curvenschenkeln  mehrere  Ab- 
sätze zu  unterscheiden.  Zuerst  geht  der  Schreibhebel  eine 
Strecke  weit  gerade  senkrecht  aufwärts.  Diese  erste  Anstei- 
gung  ist  um  so  länger,  je  näher  die  Erregnngsstelle  der 
Wellen  (Oeffnungsstelle)  dem  Sphygmographen  liegt.  TJeber- 
haopt  je  näher  diese  beiden,  um  so  eher  und  mit  um  so 
wenigeren  Absätzen  erreicht  der  Schreibhebel  den  Gipfel  und 
umgekehrt 


1)  Wien.  med.  Jahrb.  1862. 
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a  AbtUod  iwiscbeo  OeffnoDgtstelle  aod  Spbjgmograpb  =  18"  P. 
b  Abstand  zwiscben  Oeffonngtstelle  nnd  Spbjgmograpb  =  58"  P. 

Sowie  ein  an  einer  elastischen  Schnur  befestigtes  Gewicht- 
stock  9  wenn  man  es  niederfallen  l&sst^  nicht  sofort  mit  einem 
Schlage  die  möglichst  tiefste  Stell  ang  an  seiner  alsdann  mög- 
lichst stark  gespannten  Schnnr  einnimmt »  sondern  erst  eine 
Strecke  weit  gerade  abwärts  sinkt  und  alsdann  in  wogenden 
Bewegungen  absatzweis  bis  znr  tiefsten  Stellang  weiter  sinkt^ 
ebenso  ist  die  Bewegung  der  durch  das  einströmende  Wasser 
plötzlich  gespannten  Röhrenwandung  zu  erklaren. 

Damit  aber  an  den  Gur?en  diese  Erhebungen  im  aufstei- 
genden Schenkel  sichtbar  werden  und  sich  bilden  können, 
ist  es  durchaus  noth wendig ,  dass  eine  gewisse  Zeitlang  das 
Wasser  einströmt  (die  positive  Welle  dauert)  ehe  wieder 
geschlossen  wird.  Schliesst  man  früher ,  so  werden  die  Er- 
hebungen undeutlich  nnd  es  scheint  alsdann,  als  w&re  der 
Gipfel  der  Curve  zwei-  oder  vielspitzig.  In  der  That  aber 
gehören  diese  Gipfelzacken  dem  aufsteigenden  Schenkel  an. 

Bei  meinen  Gurven,  die  bei  einer  Dauer  zwischen  Oefif- 
nen  und  Schliessen  von  V114  Minute  verzeichnet  sind,  sind 
die  Erhebungen  im  aufsteigenden  Schenkel  überall  deutlich.  >) 

1}  cf.  Figar  1. 
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Bei  einer  Distanx  Ton  8^  18,  28,  38  Zoll  erseheinen  die  Er- 
hebungen als  Gipfelzacken,  schon  bei  48  Zoll  Abstand  der 
Druckstelle  vom  Bphjgmograph  erscheinen  sie  als  Erhebun- 
gen des  aafateigenden  Schenkels  nnd  werden  als  solche  mit 
wachsendem  Abstände  stets  deutlicher.  Je  schneller  die  Oeff- 
ttung  der  Schliesaung  folgt,  om  so  abortirer  werden  diese 
Gebilde  and  so  erreichte  ich  auf  20"  Distanz  bei  einer  Daner 
zwischen  Schliessung  und  Oeffnung  von  0,16  Sekunden  zuerst 
einspitzige  Garven  an  dem  Eautscbukschlauche. 

Im  meoscblichen  Körper  geht  das  Oeffneu  und  Schliessen 
der  Aortenklappen  so  schnell  nach  einander  vor  sich,  dass 
in  der  Regel  die  besagten  Erscheinungen  an  den  normalen 
Pulscurven  fehlen.  In  jenen  Zust&ndcn  hingegen,  in  denen 
eine  grosse  Masse  Blut  in  die  Aorta  hineingeworfen  wird, 
80  dass  swischen  Oeifnung  und  Schliessung  eine  längere  als 
die  gewöhnliche  Zeit  verstreicht  und  somit  die  primäre  positive 
Pnlswelle  l&nger  wird,  erscheinen  auch  sofort  die  Erhebun- 
gen am  aufsteigenden  Gurvenschenkel,  so  namentlich  bei  der 
Dilatation  und  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels,  wie  sie  bei 
Klappenfehlern  des  Ostium  arteriosnm  und  namentlich  bei 
Mor(m$  Brighin  vorkommen.  Ich  verweise  hier  anf  eine  Puls- 
curve  von  Tranbe')  von  einem  Kranken  mit  bedeutender 
Dilatation  und  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels,  die  nicht 
durch  Klappenfehler,  sondern  durch  Sklerose  des  Aorten- 
systems  hervorgerufen  war.  Traube  sagt  in  Betreff  der 
Carve,  ^ die  Systole,  besonders  das  Ende  derselben,  erfolgte 
langsamer  als  normal  ^  Die  richtige  Interpretation  der  Curve 
Kegt  yielmehr  in  dem  oben  Erörterten. 


1}  Med.  Ceotr.  Ztg.  No  95.  1860. 
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Die  polypösen  GeschwQlste  des  Magens. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Ebstein, 

Assisteos  •  Arct  ood  Prosector  am  städtischeD  KrankeobospfUl  so 

AHerfaeiligan  in  Breslau. 

(Hiersu  Taf.  If.  n.  II  f.  A.) 


Mit  dem  Namen  ,Poljp%  den  zuerst  Galen  ^)  für  ge- 
stielte Tumoren  der  Nase  w&blte,  bezeichnet  man  bekannt- 
lich seit  Alterns  her  mehr  oder  weniger  deutlich  gestielte  G^ 
schwülste^  welche  auf  den  Schleimhäuten  ihren  Sitz  haben. 
Die  Alten  hatten  hier,  wie  in  einer  grossen  Reihe  von  an- 
dern F&llen^  wo  man  nur  die  Form  kannte,  vom  Innern 
Wesen  aber  Nichts  wusste,  jene  das  Bestimmende  und  Na- 
mengebende sein  lassen.  Es  ist  uns  bislang  aber  nicht  ge- 
lungen, diesen  Namen,  so  wenig  er  den  Strncturverhfiltnissen 
der  Geschwulste,  auf  welcher  heut  zu  Tage  die  ganze  Ein- 
theilung  derselben  beruht,  entspricht,  aus  der  Medicin  zu 
eliminiren.  Ich  glaube  aber,  dass  die  Wissenschaft  dadurch 
in  keiner  Weise  eine  Einbusse  erleidet,  sobald  man  nur,  der 
Mangelhaftigkeit  einer  blossen  Formbezeichnung  eingedenk, 
derselben  eine  das  innere  Wesen,  die  Structur  bezeichnend, 
beifügt. 

Die  Polypen  der  verschiedenen  Schleimhaute  haben  neben 
vielen  gemeinsamen  Eigenschaften  auch  eine  grosse  Reihe 
von  Verschiedenheiten  und  in  der  vorliegenden  Arbeit  habe 
ich  es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Geschichte  der  gestiel- 
ten Geschwülste  des  Magens  *-  mit  Ausnahme  der  gestielten 


1)  Aeg.  IIb.  VI  cap.  25. 
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Gardnome  —  etwas  aorgfiQtiger  su  betrachten  nnd  das  ihnen 
Eigenthomliche  genauer  sn  beleachten. 

Wie  man  frfihseitig  die  Polypen  im  Allgemeinen,   insbe- 
sondere die  des  Uteras  nnd  der  Nase,    welche  den  Aersten 
soerst  bekannt  waren ,  einer  genaueren  Aufmerksamkeit  wid- 
mete^ so  haben  auch  Ffille  Ton  Magenpolypen  in  der  filteren 
pathologisch-anatomischen  Literatur  ihre  Stelle  gefunden.    So 
erwihnt  Amatns  Lusitanus^),  gestorben  1562,  eines  Fleisch- 
gewftchses,  welches  nahe  am  Fylorus  anfing.    Morgagni') 
femer  beschreibt  einen  Fall,  wo  sich  in  dem  Magen  einer 
Frau,  die  nie  über  Magenbeschwerden  geklagt  hatte,  an  des* 
seu  innerer  Haut  ein  Fleischgewfichs  an  einem  dflnnen  Stiele 
befand.     Aeusserlich  hatte  es  mit  jener  Haut  einerlei  Farbe, 
innerlich   aber  bestand  es  aus  röthlich  weissem  Wesen.    In 
der  neueren  Literatur  finden  wir  F&lle  von  Magenpolypen  bei 
Audral  *)  sowie  eine  grossere  Anxahl  in  den  Bulletins  de  )a 
ftodet^  anatomique  de  Paris  in  den  Jahrgängen  1833,   1846, 
1847,  1849,  1850,   1855,    deren  Mittbeilung  ich   insgesammt 
der  Oute  des  Herrn  Prof.  Lebert,   Directors  der  hiesigen 
medicinischen  Klinik,  verdanke,  welchem  ich  dafür  an  dieser 
Stelle  meinen    besten  Dank  sage.    Ausserdem  gedenke   ich 
hier  der  entsprechenden  Gapitel  in  den  Werken  von  Lebert'), 
Rokitansky*)  und  Förster*). 

Was  die  Hfiufigkeit  des  Vorkommens  der  Magenpolypen 
im  Allgemeinen  anlangt,  so  scheinen  dieselben  nach  den  Er- 
fahrungen, die  ich  darüber  gewonnen  habe,  nicht  selten  su 
sein.  Denn  ich  habe  unter  einer  Anzahl  von  ca.  600  Auto- 
psien 14  Ffille  davon  gesammelt. 

Was  die  Häufigkeit  des  Yoricommens  dieser  Geschwülste 


1)  CaraL  medic.  centuriae  Septem.    Observat.  23.    Venet  1567. 

3)  De  sede  et  eaossis  morboram.    Episfcol.  XVI  §.  36. 

8)  OmndriM  der  pathologischen  Anatomie  von  Dr.  Andral;    hor- 
anigegeben  von  Beeide r.    Ijeipzig  1830.   3.  Theil  pag.  33. 

4)  Lebert,  Traiti  d*anatomie  pathologiqne  g^nirale  et  epMale. 
Paria  1857—1868.    I.  pag.  368,  II.  pag.  180. 

6)  Lehrbach  der  patbol.  Anatomie.  Wien  1861.   3.  Band  pag.  164 
6)  Handbuch  der  pathologiachen  Anatomie  U.  Anfl«    Leipsig  1868. 
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im  Magen  im  Vergleich  mit  der  H&nfigkeit  derselben  io  an- 
dem  OrgEDen  anlangt,  so  sind  die  Polypen  der  Nase  aod 
des  Uteroa  von  allen  die  bfiafigsteo.  Frühere  Pathologen, 
wie  MeckeJ,  meinten,  dass  Polypen  in  Organen,  welche 
nicht  weit  von  der  KörperoberflSche  entfernt  sind,  häufiger 
gefunden  würden.  Aber  wenn  dies  richtig  w&re,  müsslen« 
wie  Harpeck')  richtig  bemerkt,  die  Polypen  des  Mastdarms 
weit  häufiger  vorkommen,  welche,  wenn  sie  auch  öfter  beob- 
achtet werden  als  Magenpolypen,  doch  viel  seltner  sind  als 
die  Polypen  der  Nase,  des  Uteras,  des  Süsseren  Gehörgan- 
ges, der  Highmors-Höhlen  und  der  Pharynx. 

Was  die  Frequenz  des  Vorkommens  bezuglich  der  ein- 
zelnen Abschnitte  des  Verdauungscauals  anlangt,  so  fehlen 
npr  darüber  eigne  Erfahrungen.  Die  F&lle  von  Polypen  der 
Speiseröhre  hat  Middeldorpf)  zusammengestellt,  es  sind 
dies  ausser  seinem  eignen,  von  ihm  zuerst  mit  Erfolg  ope- 
rirten  Falle,  die  Beobachtnagen  ron  Vimont,  Rokitansky 
(Wiener  Museum)  und  Dallas  (Edinburger  Museum)  und  ein 
nicht  ganz  klarer  Fall  von  Vater,  wo  sich,  nachdem  der 
Kranke  mit  reichlichem  Blute  eine  Fleischmasse  von  der 
Grösse  und  L&nge  eines  Fingers  ausgebrochen ,  in  der  Leiche 
im  untern  Theil  des  Oesophagus,  der  durch  Hypertrophie 
verengt  war,  eine  Narbe  fand.  Im  Oesophagus  also  schei- 
nen nach  diesen  sp&rlich  in  der  Literatur  aufgezählten  Ffitlen 
die  Polypen  von  allen  Theilen  des  Verdauungsrohres  am  sel- 
tensten vorzukommen.  Ueber  die  Polypen  des  übrigen  Theiles 
des  Verdauungscanais  finden  sich  bei  AndraH)  n&here  Mit- 
theilungen. Sie  finden  sich  nach  ihm  im  Zwölffingerdarm 
and  im  Dünndarm  überhaupt  seitner  als  im  Magen.  Doch 
hat  Billard  bei  einem  neugebornen  Kinde  gegen  die  Mitte 
der  zweiten  Krümmung  des  Dünndarms  einen  gestielten,  ro- 
then  anregelmassigen,  einer  Erdbeere  gleichenden  Auswuchs 
von  der  Grösse  einer  Bohne  gefunden,    welcher  fest  an  der 


1}  de  polypU  reoi.  Diisert.  inaag.  Vratitl.  1855. 
2}  de  poljpifl  oesopbagi  atque  de  tamore  ejus  ffenerit  prlniD  pro« 
spare  exstirpato  comnentatio  Vratislaviae  1857,  pag.  8. 
ß)  L  c.  pg.  33  et  seq. 
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Schleimhant  anhing   und  sehr  Tiel  Blnt   enthielt  nnd  Crn- 
▼eilhier')  hat  rwei   sehr  grosse  gestielte  Polypen  mit  hln- 
menkohlartig  zerklfiftetem  obern  Ende  in  einem  invaginirten 
Stock  des  Dünndarms  beschrieben  nnd  abgebildet    Im  Coe- 
cnm  sowie  am  Grimmdarm  nnd  am  Anfang  des  Mastdarms 
finden  sie  sich   nach  Andral  hänfiger.    Er  bat  im  Coecum 
ca.  20  Tiolett-rothe  ^   conische  ^  bobnengrosse  Eorperchen  ge- 
fbnden,  deren  Strnctnr  genan  mit  der  der  Schleimhaut  über- 
einstimmte.    Am  h&uflgsten  sind  sie  nach  ihm  am  untersten 
Ende  des  Mastdarms.    Der  ausgezeichnetste  mir  bekannt  ge- 
wordene Fall    von    polypösen  Vegetationen    der   gesammten 
Diekdarmschleimhaut,    deren  Zahl  sich  auf  Tausende  belief, 
ist  Yon  Prof.  H.  Luschka'}  beschrieben  worden.     Die  Beob- 
achtong   von   Andral,    dass    sich    nicht   selten    solche   Ge- 
sehwulste gleichzeitig  im  Magen  und  an  irgend  einer  andern 
Stelle  des  I>arms  finden,  besonders  wo  das  Ileum  in  das  Coe- 
cum übergeht^    habe  ich  in  einem  der  von  mir  beobachteten 
bald  nfiher  zu  beschreibenden  F&lle  (Beobachtung  18)  be- 
wahrheitet gefunden. 

Andral  erwähnt  einen  von  ihm  in  der  Gharite  de  Paris 
beobachteten  Fall,  wo  nahe  am  Pylorus  ein  pilzähnlicher  be- 
deutend grosser  Auswuchs  sich  erhob,  ein  zweiter  dem  vo- 
rigen ähnlicher  an  der  Yereinigungsstelle  von  Jejunum  und 
Ileum  und  endlich  ein  dritter  ganz  ähnlicher  etwas  über  dem 
Coecum.  —  Schliesslich  will  ich  hier^  das  Vorkommen  der 
Magenpolypen  betreffend^  anfahren,  dass  meist  kleine  und 
unschuldige  Polypen  von  Gurlt  auch  beim  Pferd  und  beim 
Hunde  beobachtet  worden  sind. 

Bevor  ich  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  der 
Naturgeschichte  der  Magenpolypen  in  specie  übergehe,  scheint 
es  mir  nöthig  zu  sein,  die  mir  zugänglich  gewesenen  fremden 
und  eigenen  Beobachtungen  hier  genauer  aufzuführen,  um  so 
zwanglos  ans  den  Einzelbeobachtungen  allgemeine  Thatsachen 
ableiten  zu  können. 


1)  Anatomie  pathologiqae  da  corps  hamain.  LiTraison  XXII,  PI.  VI. 
i)  Vircbow's  Archiv  Band  XX,  1.  n.  2.  Heft  S.  133  a.  ff. 
■■inlMtUi  «.  da  Bola-BtTmond't  Arohir.    1M4.  -     7 
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A.    Fremde  Beobachtungen. 

1.  Beobachtung. 

M.  Ripault^)  legt  einen  Magen  vor^  der  mit  gestielten 
Tumoren,  —  wahren  Polypen  dieses  Organs,  —  durcbsäet 
war.    Weitere  Mittheilungen  über  diesen  Fall  fehlen. 

2.  Beobachtung*). 

Dieser  Fall  gehört  Richard  an  und  ist  folgender:  Auf 
der  Magenschleimhaut  eines  Mannes  von  50  Jahren,  der  in 
Folge  einer  chronischen  Pleuritis  und  einer  alten  Diarrhoe 
mit  Kachexie  gestorben  war,  fand  sich  eine  Zahl  von  50 
Tumoren,  beinahe  in  regelmässige  Reihen  gestellt,  und  zwar 
in  Querreihen,  besonders  neben  dem  Pylorus,  gegen  den  un- 
tern Theil.  Diese  Tumore  zeigen  sich  von  der  Gestalt  kleiner 
Knopfe,  von  kleinen  hemisphärischen  Erhabenheiten,  weisslich, 
von  der  Grosse  grosser  £rbsen,  bedeckt  mit  einem  graulichen 
Schleim,  welcher  in  Menge  aus  ihrem  Innern  hervorquillt, 
wenn  man  sie  drückt,  ein  nur  wenig  stärkerer  Druck  zer^ 
stört  sie  vollständig.  Einige  sind  anstatt  einfach  gestielt  zu 
sein  ein  wenig  dick  und  ein  wenig  gestielt.  Alle  sind  mit 
der  Schleimhaut  beweglich,  an  der  sie  hängen  und  deren 
Consistenz  sie  beinahe  haben.  Ihr  Durchschnitt  bietet  eine 
Art  röthlichen  Gewebes  dar.  Diese  kleinen  Tumoren,  welche 
nicht  krebsig  und  nicht  tuberculos  sind,  gleichen  sehr  hyper- 
trophischen Follikeln  (?). 

3.  Beobachtung'). 

Blain  de  Cormiers  zeigt  submucose  Wucherungen 
des  Magens,  beobachtet  bei  einer  Frau  von  60  Jahren.  Der 
Magen  zeigt  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  aber  am 
Orificium  pyloricum  schwarze  Verlängerungen,  hervorgegan- 
gen aus  Vegetationen,  von  denen  die  einen  beinahe  1  Centi- 
metcr  Länge  haben,  welche  unter  der  Schleimhaut  entwickelt 
sind.  Diese  Vegetationen  sind  unter  dem  Mikroskop  weder 
Krebs  noch  varicöse  Tumoren,  durch  die  Gefässe  des  MagenS 


1)  Balletios  de  la  soci^t^  anatomique  de  Paris  1S33  pg.  63. 

2)  Balletios  de  la  soo.  etc.  1846.  pg.  209. 
3}  Bulletins  de  la  soc.  etc.  1847.  pg.  899. 
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gebildet.  £0  sind  aogehfafte  ZelleD  (?)^  welche  den  Anblick 
Ton  Aoewnchsen  oder  eabmacosen  Polypen  gewähren. 
4.  Beobachtnng  ^). 
Dieser  Fall  betrifft  eine  polypenformige  Hypertrophie  der 
M«geD8chleimhaat^   welcher  von  L  endet  der  anatomischen 
SoeietSt  Torgelegt  wurde. 

Lonis  Loemonty  Schuster ^  52  Jahre  alt,  starb  nach 
eiDtigigem  Aufenthalt  im  Hospital.  £r  bot  während  seiner 
Anwesenheit  kciin  schwereres  Symptom,  welches  so  nahen 
Tod  hätte  vorhersehen  lassen.  Anamnestisch  wurde  Folgendes 
über  ihn  ermittelt  Er  war  seit  Jahren  potator  und  seine 
physischen  und  geistigen  Kräfte  hatten  gleichmässig  abge- 
nommen.  Seine  Bztremitäten,  besonders  die  oberen,  gitterten 
fortwährend.  Sein  Appetit  war  bis  ans  Ende  erhalten,  nie 
Sehmerzen  im  Magen  oder  Erbrechen,  aber  häufig  bisweilen 
Isngdanernde  Diarrhoen.  Seine  ehemals  beträchtliche  Körper- 
lalle hatte  einer  ausserordentlichen  Magerkeit  Platz  gemacht. 
Autopsie. 

Die  Longen  lassen  beim  Druck  eine  blutig  lufthaltige 
Flissigkeit  auspressen. 

Der  Magen  ist  von  normaler  Ausdehnung,  gesunder  Farbci 
die  Muskelfasern  desselben  erscheinen  ein  wenig  hypertro- 
phisch. Seine  H5hle  enthält  nur  ein  wenig  durchsichtiger 
geruchloser  Flüssigkeit.  Die  Schleimhaut  ist  weisslich  in 
dem  grossen  Blindsack .  und  der  Pylomsgegend,  leicht  r6th- 
lieh,  längs  der  grossen  Gurvatur  vorzüglich,  und  auf  der 
sbem  und  ontem  Fläche  bemerkte  man  eine  reichliche  An- 
ahl  Ton  warsigen  Erhabenheiten,  150  —  200,  die  das  Yolu- 
inen  einer  kleinen  Nuss  haben,  die  einen  gestielt,  die  andern 
sahlreicheren  mit  breiter  Basis.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt, 
ohne  Spur  Ton  Oefinnngen  oder  Löchern.  Unter  diesen  Er- 
hsbenheiten  sind  die  neuen  an  warzenförmigen  Schleimhaut- 
fortsätsen  yon  derselben  Natur  oder  vereinigt  durch  hervor- 
stehende Verlängerungen  der  Schleimhaut.  Ihre  Farbe  ist 
weisslich^  ähnlich  der  der  Schleimhaut,  welche  nicht  warzig 


1)  Bulletins  de  la  soe.  ete   1847.  pg.  306. 
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ist  und  gesund  ersebeint.  Sie  sind  beim  Berahren  weich  und 
daher  geben  sie  dem  druckenden  Finger  nicht  das  Oefnhl 
der  Floctnation.  Ihre  Basis  oder  ihre  Oberfliche  dnrchULnft 
kein  OefUss.  Indem  man  sie  einschneidet  findet  man  sie  be- 
stehend aus  einem  Innengewebe ^  welches  nicht  die  Charak- 
tere eines  krebsigen  Frodoctes  hat  Diese  Hypertrophie  der 
Magenschleimhaat  scheint  sich  in  die  gesunde  Schleimhaut, 
die  sie  vereinigt,  fortzusetzen.  Sie  sind  auf  dem  submucösen 
Gewebe  beweglich.  —  Auf  die  an  diese  Beobachtung  gleich 
hinterher  angeknüpfte  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Geschwulste  von  Fredault,  so  wie  auf  den  darüber  bei- 
gefugten Bericht  von  Delpech  komme  ich  bei  der  Bespre- 
chung der  inneren  Anatomie  dieser  Geschwülste  noch  einmal 
zurück. 

5.  Beobachtung  '). 

Barth  hatte  einen  ähnlichen  aber  weniger  ausgedehnten 
Befioind  wie  L endet  vor,  die  einen  unter  der  Form  eines 
einfachen  Yorsprungs  der  Schleimhaut,  die  andern  mehr 
hervorragende  Leisten,  die  eine  von  ihnen  mehr  hervorragend 
von  der  Grösse  einer  grossen  Erbse  wurde  von  einem  lan- 
gen Stiele  getragen.  Es  war  klar  zu  constatiren,  dass  es 
sich  in  diesem  Gtewebe  um  eine  einfache  Verdickung  der 
Schleimhaut  und  des  submucösen  Bindegewebes  handelte. 

6.  Beobachtung*). 

Barth  legt  der  Societfit  einen  sehr  gefftssreichen  Ma- 
genpoljpen  vor,  welcher  aus  erectilem  Gewebe  gebildet  zu 
sein  scheint  Er  sitzt  über  der  Pylorosklappe  und  er  schnürt 
sich  im  Niveau  einer  Hypertrophie  der  Muskelschicht  ab. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Gef&ssen  treten  zwischen  Schleim- 
haut und  Mnskelschicht  zum  Polypen:  Mercier  hat  früher 
(1837  oder  1838)  der  Gesellschaft  einen  analogen  Fall  ge- 
zeigt, in  dem  3  oder  4  gestielte  Wucherungen  auf  der  innern 
Oberflfiche  des  Magens  hervorragten.  Auf  dem  verdickten 
Ende  eines  jeden  von  ihnen  sah  man  ein  Blutcoagulum. 


1)  BoUetios  de  la  soc.  ete.  1847.  pg.  212. 

2)  BalUtins  de  la  soc.  etc.  1849.  pg.  47. 
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7.  Beobachtung*}. 

Lemsitre  zeigt  den  Magen  eines  am  Magenkrebs  ge- 
storbenen Menschen,  man  gewahrt  In  der  Nachbarschaft  der 
Cardia  in  der  Nfihe  der  kleinen  Garratnr  einen  sehr  weichen» 
gefassreichen  Polypen  ron  3  Cent  Lftnge»  auf  der  Schleim- 
haat  wurzelnd,  mit  einem  beinahe  fadenförmigen  Stiel. 

8.  Beobachtung >). 

Car  on  zeigt  einen  Polypen  der  Magenhöhle  von  der  Grosse 
einer  kleinen  Bohne,  von  weicher  Consistenz,  welcher  ron  der 
Magenschleimbaat  allein  gebildet  ist.  Seine  Anwesenheit  that 
sich  dorch  kein  bemerkenswerthes  Symptom  im  Leben  knnd. 

B.    Eigene  Beobachtungen. 

9.  Beobachtung. 

Den  von  mir  bald  n&her  zu  beschreibenden  Magen  ver- 
danke ich  ebenso  wie  die  Krankengeschichte  und  den  übrigen 
Leichenbefund  der  Gute  des  Hrn.  Prof.  Leber t,  auf  dessen 
Klinik  der  Fall  zur  Beobachtung  kam.  Ich  entnehme  fol- 
gende Data: 

Julius  Fischbach,  Seifensieder,  44  Jahre  alt,  wurde 
am  "/,  1863  auf  die  medicinische  Klinik  aufgenommen.  Bis 
▼or  P/,  Jahre  ganz  gesund  stellten  sich  von  da  ab  Diarrhoe 
and  schlechter  Appetit  ein.  Intermittens  hat  er  in  seiner 
Jugend  kurze  Zeit  gehabt  Anfangs  litt  die  Ernährung  wenig. 
Spftter  trat  enorme  Abmagerung  ein.  Der  Patient  zeigte  sich 
bei  seiner  Aufnahme  fieberlos,  die  Ernfihrungsstörung  war 
sehr  hochgradig.  Hautfarbe  gelbbraun.  Appetit  gering.  Stuhle 
wSssrig,  h&ufig.  Die  physikalische  Untersuchung  ergiebt  in 
den  Tborazorganen  nichts  Abnormes.  Die  physikalische  Un- 
tersuchung der  Organe  des  Abdomens  ergiebt  eine  bedeu- 
tende Hypertrophie  der  Leber  und  eine  Yergrösserung  der 
MHz  nm  das  Doppelte.  Der  Urin  enth&lt  sehr  bedeutende 
Mengen  Ei  weiss,  ist  sauer,  trübe,  hellgelb.  Sp.  Gew.  1014. 
Oedeme  fehlen.     Der  Kranke  coUabirte  schnell,  mehr  und 


1)  BalletiDS  de  la  toc  anatom.  etc.  1850.  pg.  179. 

2)  Bnlletins  de  la  boc.  anatom.  eto.  1855.  pg.  84. 
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mehr  und  starb  am  25.  Juli  1862  Nackt«  2  Uhr.  Aatopsie 
24  Standen  nach  dem  Tode. 

Im  Oehirn  nlchtB  Besonderes.  Die  Gapillargef&sse  des 
Oehims  amjloid  entartet 

Langen  and  Hers  gesand. 

Leber  sehr  gross,  rechter  Lappen  erheblich  kleiner  als 
der  linke.  Orosste  Breite  der  Leber:  TV/S  davon  4"  anf  den 
rechten  Lappen,  grosste  L&nge  rechts  1",  links  d^U".  Cha- 
rakteristische Amjloid-Leber. 

Milc,  6"  lang,  3V4"  breit,  2"  dick,  Sagomik. 

Nieren  beiderseits  sehr  Tergrössert,  charakteristische  amj* 
loide  Degeneration  derselben  4V4"  lang,  2V4"  br.,  IVj"  dick. 

Mesenterial drüsen  bis  za  Bohnengrosse  geschwellt 
Die  Jod  -  Schwefelsänrereaction  giebt  ein  positives  Resultat 
Dieselbe  l&sst  aach  die  Darmzotten  violett  gefärbt  hervor- 
treten. Die  Darmschleimbaat  ist  graa  gefirbt,  einzelne  soll« 
t&re  Follikel  geschwellt  Die  kleinen  Gefässe  des  Pankreas 
sind  ebenfalls  amyloid  entartet 

Der  Magen  ist  normal  gross  und  bietet  ausser  dass  seine 
Schleimhautgefasse  amyloid  entartet  sind,  bis  aaf  eine  bald 
naher  za  beschreibende  Partie  nichts  Abnormes.  Dieselbe 
ist  in  Fig.  1  in  naturlicher  Grösse  abgebildet  Ungef&hr  einen 
Gentimeter  nämlich  vom  Pjlorus  (B)  entfernt,  welcher  voll- 
kommen wegsam  erscheint,  beginnt,  ziemlich  scharf,  mit  et- 
was welligem  Rande  anfangend,  eine  4Vt  Gent  in  die  Ma- 
genhöhle  hineinragende,  nicht  die  ganze  Gircamferenz  der 
Magenhöhle  einnehmende,  sondern  die  kleine  Cnrvatar  frei- 
lassende, die  übrige  Schleimhaat  fiberragende  Partie.  (D). 
W&hrend  die  übrige  Schleimhaut  glatt  erscheint,  finden  sieh 
hier  kleine  (anf  der  Zeichnnng  nicht  markirte)  Zotten ,  welche 
flottiren ,  wenn  sich  der  Magen  unter  Wasser  befindet  Diese 
Partie  wird  durch  seichte,  meist  dem  Pylornsring  parallel 
laufende,  weiter  nach  der  Magenhöhle  zu  aber  mehr  diver- 
girende  Furchen,  welche  durch  andere,  diese  meist  rechtr 
winklig  aber  nur  unvollkommen  schneidende  Furchen  in  se- 
cnnd&re  kleinere  Felder  getheilt  werdeö,  welche  aber  nur  an 
der  Randpartie  von  einander  geschieden  sind  in  Lfingsstreifen 
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^heiit   Darch  die  Abmndaog  der  Eeken  derselben  bekommt 
dieee  SteUe  im  Allgemeinen  ein  warsigea  Ansehen*  Auf  dieser 
so  besehmffenen  Grandflftche  findet  sich  zQYorderst  bei  (£)  eine 
gestielte,  6 — 7  Mm.  lange ^  glatte«  1  Mm.  dicke  Woeherung, 
welche  auf  einem   ungetheilten  Stiele  aufsitcend,   nach  oben 
sieh  verbreiternd  durch  aahlreiche  flache  Einschnitte  am  obern 
Ende  ein  gefranstes  Ansehen  erhält.    Ausser  dieser  gestiel« 
ten  Wocherang  finden  sich  noch  solche,   welche  mit  breiter 
Basis  aa&itsen  (F),  mehr  oder  weniger  Kugelsegmente  dar- 
stellend,  eine  Höhe  von  5  — 6  Mm.  und  einen  Durchmesser 
von  ebensoYiel  haben.    Macht  man  einen  Durchschnitt  durch 
die  Hftnte  des  Magens  an  der  Stelle «    wo  die  eben  geschil- 
derte Partie  der  Schleimhaut  mit  der  benachbarten  nicht  ver- 
änderten zosammenstosst,   so  läset   sich  zunächst  eine  Ver- 
dickung der  Muskelhaut  des  Magens  nicht  constatiren,    aber 
jsan  findet  nicht  nur  die  Schleimhaut,  sondern  auch  die  Sub- 
mocosa  an  Dicke  sunehmend,  und  zwar  scheint  die  Yerdik- 
kung  dieser  hinter  der  jener  nicht  sehr  zurückzustehen.   Macht 
man  einen  senkrechten  Durchschnitt  durch  die  gestielte  Wu- 
cherung so  wie  auch  durch  die  mit  breiter  Basis  aufsitzenden 
Wacherungen,    so  sieht  man  zuvorderst  hier  die  Submucosa 
sich  spitzwinklig  erheben  und  an  der  Stelle,  welche  der  höch- 
sten Höhe  der  Wucherung  entspricht,  gleichfalls  ihre  höchste 
Höhe  erreichen  und  dieselbe  von  einer  erheblich  verdickten 
Sehleimhant  überzogen  werden.    Ueber  die  feinem  Structur- 
verhältnisse  dieser  sowie  der  bald  nachher  zu  beschreibenden 
Geschwülste  wird  in  einem  besondern  Abschnitt  die  Rede  sein. 
10.  Beobachtung. 
Dieser  Fall  findet  sich  in  der  pathologisch -anatomischen 
Sammlnng  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  und  wurde  von 
mir   nach  dem  Weingeist -Präparat  beschrieben.    2Vt  Centi- 
meter  vom  Fjrlorns  entfernt,    an  dem  sich  nichts  Pathologi- 
sches findet,   sieht  man  auf  der  sonst  bis  auf  einzelne  klei- 
Qtte,  bald  nachher  zu  beschreibende  polypöse  Excrescenzen 
im  Allgemeinen  glatten,   nur  wenige  Längsfalten  zeigenden 
Magenschleimhaat>   vier  Schleimhautwulste,   welche  auf  ein^ 
«ader  zustrebend  sich  zu  einem  mit  einer  breiten  Basis  anfr 
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siteenden  kegelförmigen  Stiel  von  5  Mm.  Höhe  und  ebeiiBo- 
Tiel  grösstem  Darcbmefiser  vereinigen.  An  der  Spitse  theilC 
sich  dieser  Stiel  in  2  Aeste,  einen  kurzem  dem  Pyloms  n&« 
hem  6  Mm.  langen  nud  einen  l&ngern  1  Cm.  langen ,  an  de- 
ren jedem  ein  kolbiges,  sehr  zahlreiche  1 — 2  Mm.  lange  Zotten 
tragendes  Ende  aufsitzt.  Die  grösste  L&nge  des  Polypen  be- 
trägt 3  Cm.  Macht  man  einen  Durchschnitt  durch  diese  Ge- 
schwulst, so  sieht  man  die  Schleimhaut  erheblich  verdickt 
und  in  der  Mitte  derselben  die  von  der  submucosen  Schicht 
ausgehende  spitzwinklig  oben  endende  Wucherung,  die  sich 
fast  durch  die  ganze  L#änge  des  Polypen  hindurch  erstreckt 
Die  Schleimhaut  erscheint  auch  an  den  fibrigen  Theilen  des 
Polypen  mit  dicht  stehenden  Zotten  besetzt,  welche  aber  weit 
niedriger  sind,  -als  am  kolbigen  Ende.  Ausser  diesen  gros- 
sem Polypen  finden  sich  noch  3  kleinere;  der  erste  an  der 
grossen  Curvatur  in  der  N&he  des  Fundus  von  8  Mm.  Länge, 
der  kleinste  nahe  der  kleinen  Curvatur  an  der  hintern  Ma- 
genwand ungef&hr  in  der  Mitte  zwischen  Cardia  und  Pyloms 
und  der  grösste  derselben  an  der  kleinen  Curvatur  von  1,5 
Cmtr.  LSnge. 

11.  Beobachtung. 
Bei  einem  66j&hrigen  Manne,  der  an  Caries  des  rechten 
Fussgelenks  auf  der  hiesigen  chirurgischen  Klinik  gestorben 
war  —  Sander  —  fand  sich  in  dem  sonst  normalen,  mit  einer 
in  mfissig  starke  Falten  gelegten  Schleimhaut  ausgekleideten 
Magen  in  der  Gegend  des  Pylorus  auf  einem  Räume  von 
circa  ID''  6  erbsengrosse  halbkuglige  Erhebungen  auf  der 
Innenfl&che«  Dieselben  waren  von  einer  ganz  normalen  nnr 
einen  st&rkera  Geffissreichthum  als  die  Umgebung  zeigenden 
Mncosa  überzogen,  standen  getrennt  von  einander  und  zwi- 
schen ihnen  zeigte  sich  ein  erbsengrosser  an  einem  5  Mm. 
langen,  fadenförmigen  Stiele  hangender  weicher  Polyp,  der  auf 
seiner  Oberfl&che  ebenfalls  zahlreiche,  kleine  Blutpuncte  zeigte. 
Beim  Durchschnitt  der  zuerst  erw&hnten  halbkugligen  Pro- 
minenzen sah  man  schon  makroskopisch  die  hier  stattfindende 
Mitbetheiligung  der  Submncosa,  indem  auch  sie  eine  halb- 
kagelförmige  Dickenzunahme  zeigte,  welche  sich  gegen 
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Bonnai  breite  Umgebung  scharf  abeetste.    Daneben  war.  die 
Sebleimfaaut  ebenfaila  bedeutend  verbreitert 
12.  Beobachtung. 
Dieser  Fall  von  Magenpolyp,  welcher  in  Fig.  2  in  natfir» 
lieber  Oröaae  abgebildet  iat^  fand  sich  bei  einer  77jfibrigen 
Frau  —  Hiilmann  —  weiche  aof  der  ersten  innem  Station 
des  Allerheiligen-Hospitals  behandelt  worden  war.  Sie  hatte 
nie  an  Magenbeschwerden  irgend  welcher  Art  gelitten.    Es 
fand  sich  bei  ihr  neben  Schrampfang  der  Bicuspidal-Klappe 
and  eiDem  Morbus  Brightii  im  3  ten  Stadium,  im  Magen,  der 
sonst  keinerlei  pathologische  Yerftndernngen  darbot,   an  der 
hintern   Magenwand  1,5  Gent,  von  der  Stelle,  wo  sich  die 
Oesophagus  -  Schleimhaut   leicht    zackig   gegen   die  Magen- 
scbleimhant  absetat,  eine  3,5  Gent  breite  und  2  Cent,  lange 
ovale  Zone  der  Schleimhaut  mit  dichtstehenden,  kurzen,  un- 
ter dem  Wasser  flottirenden  Zotten  besetzt  (G).    Am  untern 
Rande  dieser  Zone,    mehr  dem  Fundus  zu,    findet  sich  an 
einem  karsen,    höchstens  5  Mm.  langen  und  ebenso  dicken, 
gleichfalls  mit  Zotten  besetzten  Stiele  (b)  ein  an  der  Basis 
etwas  mehr  als  1  Cent,  breiter,  nach  der  Spitze  zu  sich  ver- 
jüngender, stumpfspitzig  endender,  weicher  Polyp  von  2  Gent 
Länge.    £r  hat  die  Form  eines  Taubenherzens;  seine  Ober- 
fläche ist  bläulich  roth,  unter  Wasser  siebt  man  ihn  sich  auf- 
blättern und  durch  mehr  weniger  tief  in  das  Gewebe  des- 
selben eindringende  Einschnitte  in  eine  grössere  Reihe  von 
Geschwulsten  theilen,  die  tbeils  nur  schmale  Zotten  darstellen, 
tfaeils  aber  grössere,  rundliche,  selbst  die  Grösse  einer  kleinen 
Erbse  erreichende  Vegetationen  bilden. 
13.  Beobachtung. 
Dieser  Polyp  fand  sich  bei  einem,  gleichfalls  auf  der  er- 
sten Abtheilung  des  Allerheiligen-Hospitals  nach  kurzem  Auf- 
enthalt unter  den  Erscheinungen  des  Hirnödems  gestorbenen 
Mannes  —  Peter  Köbner.  —  Bei  der  Section  am  1.  No- 
vember 1862  ergab  sich  ausser  seröser  Durchfeuchtnng  der 
Himsnbstanx  and  starkem  Oedem  beider  Lungen  im  Magen, 
der  von  normaler  Ausdehnung  war  und  eine  im  Uebrigen 
noraiale  Sehleimhaut  hatte^  eine  in  der  Gegend  des  Pjlorus 
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befindliche^  4  Mm.  von  denMelben  an  beginnende  ond  3,3  CtoL 
in  die  Magenböhle  hinein  sich  erstreckende  Zone  der  Schleim* 
haat.  Hier  zeigten  sich  zuvörderst  sehr  sablreiche,  kleine, 
im  Wasser  flottirende  Zotten;  sie  sind  blutreich  und  in  den 
Interstiten  swischen  denselben  sieht  man  die  blase  und  nor* 
mal  gef&rbte  Schleimhaut.  Eingeschlossen  in  diese  Zone 
findet  sich  nahe  an  der  Pylomsgr&nxe  dieses  Seblelmhaat» 
Abschnittes  eine  kreisrnnde,  1  Cent,  im  Dorchmesser  habende, 
ebenfalls  mit  Zotten,  die  aber  nm  das  Doppelte  bis  Dreifache 
grösser  sind,  besetzte  Stelle  und  in  der  Nfihe  des  Pylorns 
kleiner  anfangend  an  Lftnge  nach  der  Innern  und  vordem 
Oränze  immer  mehr  zunehmen,  wo  sie  3 — 4  Mm.  lang  aind. 
Hier  erhebt  sich  von  der  Schleimhaut  ein  rundlicher  mit  nn* 
gef&hr  ebenso  langen  Zotten  besetzter  Stiel  von  3  Mm.  Länge, 
der  sich  in  3  Aeste  theilt,  einem  hintern,  längsten  1,5  Cent 
lang,  der  etwas  kolbig  endet,  einem  vordem,  mitteilangeo, 
der  1  Cent  lang  ist  und  einem  mittlem,  kürzesten  von  6  Mm. 
Länge.  Diese  Aeste  zeigen  zahlreiche  tiefe  Einschnitte,  die 
theilweis  bis^  zu  ihrem  Ursprünge,  bis  zum  erst  beschriebenen 
Stiele  reichen,  und  unter  Wasser  sieht  man  diese  secund&ren 
mit  ihren  tertiären  durch  weiteres  Auswachsen  entstandenen 
Aeste  flottiren.  Macht  man  einen  Durchschnitt  durch  diesen 
Polyp,  so  sieht  man  auch  hier  die  Submucosa  kegelförmig 
aufsteigen  und  darüber  die  mit  den  Zotten  besetzte  bjpertro* 
phische  Schleimhaut 

14.  Beobachtung. 
Der  nun  zu  schildernde  Polyp  ist  der  grösste,  d^i  ich 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte«  Ich  habe  auch  in  der  Lifc- 
teratur  keinen  von  dieser  Grösse  auffinden  können.  Derselbe 
fand  sich  bei  dem  48 jährigen  Arbeiter  —  Gottl.  Fiedler  — 
der  am  20.  Dec.  1862  auf  die  erste  Abtheilung  des  Allerhei« 
ligen -Hospitals  wegen  einer  Pleuro-Pneumonia  traumat  lobi 
dextri  medii  aufgenommen  wurde.  Der  Krankengeschichte 
des  zeitigen  Assistenzarztes  der  Abtheilung  meines  Freundes 
Dr.  Löwy  entnehme  ich  folgende  Data:  Patient  hatte  8 
Tage  vor  seiner  Aufnahme  an  der  entsprechenden  Stelle  des 
Thorax  einen  heftigen  Stoss  erlitten^  behielt  nachher  daselbst 
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Mm   Athemboien    einen    heftigen  Schmerz  und  hatte  Tagt 

darauf  einen   starken  Frostanfall.    Am  erwähnten  Tage  in'e 

Hospital   aufgenommen  seigte  er  stark  fiebernd  bei  der  ob- 

jectiTen   Untersachang    die  Localerkrankang.     Der   Kranke 

erlag  der  eich  Bchnell  über  die  ganze  rechte  Lnnge  ansbrei* 

tenden  Pneumonie  nnter  den  Erscheinungen  des  Lungenödems. 

Erbrechen    hat  er   bei  seiner  Anwesenheit  hier  nie  gehabt. 

Die  anatomiachen  Data  über  seine  Magenverdaunng  ergaben 

k^ne  positiven  Anhaltspancte.  Die  Secdon  am  30.  Dec.  1862 

bestätigte  die   gestellte  Diagnose;    im  Uebrigen  zeigte  sieh 

ausser   dem    nunmehr   näher  zu  schildernden  Magen  nichts 

Pathologisches. 

Der  Magen  stark  ausgedehnt ^  enthält  reichliche,  dünn- 
flüssige,  schmutzig  graue  Ingesta.  Die  Schleimhaut  des  Fun- 
dus ist  verfärbt,  sehiefergrau,  zeigt  kleine  punctformige  hä- 
morrhagische Erosionen,  ist  im  Uebrigen  bis  auf  die  Jetzt 
zu  beschreibende,  in  Fig.  3  ii}  natürlicher  Grösse  abgebildete 
Pjlomsgegend  normal.  Vom  Pylorns  aus  (C)  erstreckt  sieh 
in  die  Magenhohle  hinein  eine  an  der  hintern  Wand  5  Gent., 
in  den  übrigen  Theilen  etwas  schmälere  Zone  (a)  der  Schleim- 
haut, welche  zuvörderst  an  dem  zumeist  nach  innen  gelegenen 
Theile  sich  zu  kleinen  "Wülsten  erhebt  (1),  die  an  der  hintern 
Partie  des  Magens  dichter  gedrängt  stehen,  als  an  der  untern 
und  vordem,  wo  selbst  einige  kleine  umschriebene  Stellen 
(2  und  2^  ganz  frei  von  denselben  sind.  Diese  Partie  gränst 
aich  im  Allgemeinen  scharf  gegen  die  weiter  nach  innen  in 
der  Magenhöhle  gelegene  Schleimhaut  (3)  ab;  die  Wülstchen 
sind  dem  Pylorus  entweder  parallel,  oder  2  derselben  stossen 
untereinander  zosammmen  und  laufen  einem  andern  Wfilst- 
chen  paralleL  Diese  Zone  hat  im  Allgemeinen  eine  Breite 
von  2  Cent.;  von  da  ab  erhebt  sich  die  Schleimhaut,  welche 
bisher  die  Umgebung  nur  wenig  überragt  hat,  zu  weit  star- 
kem Wülsten  (4),  welche  zum  Theil  gegen  den  Pylornsring 
(C)  verlaufen,  zum  Theil  aber  convergirend  nach  der  vor- 
dem Wand  des  Pylorusendes  zustreben.  Diese  Wülste  ste- 
hen entweder  dicht  gedrängt  aneinander  und  lassen  nur  kleine 
fVn^hen  a wischen  sich»  oder  es  liegen  zwischen  ihnen  vier- 
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eckige  etwas  unter  dem  Niveaa  derselben  gelegene  Partien  (5). 
An  der  vordem  Msgenwand,  direct  am  PylornSy  finden  sich 
3  starke  Schleimhantwulste,  ?on  denen  der  iosserste  (6)  snm 
Theil  vom  Pyloms  kommt,  xnm  Theil  wie  die  andern  beiden 
(7  und  8)  entsteht,  indem  sieb  die  vorher  beschriebenen  im 
Yerlaof  zom  Pyloms  immer  mehr  verdicken.  Diese  3  Wulste, 
von  denen  jeder  ungef&hr  2  Cent,  lang  ist,  vereinigen  sich  nun 
sn  einem  Stiel  (9)  von  2  Cent.  Lange,  an  dem  eine  in  die 
MagenhShle  frei  hineinragende  3,5  Cent,  lange  Geschwulst 
(10)  hängt  Der  eben  beschriebene  Stiel  ist  von  der  Stärke 
eines  kleinen  Fingers  und  dem  Anschein  nach  von  normaler 
Schleimhaut  überzogen.  Zwischen  dem  Stiel  und  der  sich  an 
demselben  schlicssenden  Geschwulst  findet  sich  eine  Einker- 
bung (1 1),  woran  sich  eine  Verdickung  der  Geschwulst  schliesst, 
die  nun  im  Allgemeinen  Daamdicke  erreicht  und  mit  Aus- 
schlass  einer  tiefer  gelegenen  (12),  unregelmässig  begränsten, 
etwas  dunkler  gefärbten  Partie,  mit  Zotten  reichlich  besetzt 
ist  (10').  Am  obem  sich  etwas  veijungenden,  kolbigen  Ende 
(13)  findet  sich  noch  eine  herzförmige,  leicht  prominente,  scharf 
umgränzte,  ebenfalls  zottige  Partie  (14).  Auf  Fig.  4  findet  sich 
die  Abbildung  eines  Längsschnittes  durch  die  Wurzel  des  Po- 
lypen und  seine  Umgebung.  Wir  sehen  bei  (A)  die  Mnscu- 
laris  des  Magens,  bei  (a)  die  Verdicknng  derselben  am  Py- 
lorns;  (B)  stellt  die  Submucosa  dar,  die  allmählich  dicker 
werdend  bei  (b)  sich  spitzwinklig  erhebt  und  circa  1  Mm.  im 
Durchmesser  habende,  makroskopisch  deutlich  sichtbare,  durch 
mit  Carmin  rothgefärbte  Gelatine-Masse,  welche  durch  eine 
grossere  Magenarterie  injicirt  wurde,  angefüllte,  ziemlich 
zahlreiche  Gefässdorchschnitte  zeigt.  Die  Tanica  nervea  setzt 
sich  dann  bei  (bb)  in  den  Stiel  des  Polypen  fort,  (C)  stellt 
die  Schleimhaut  dar,  welche  ebenfalls  nach  dem  Stiele  des 
Polypen  zu  dicker  werdend,  denselben  in  seiner  ganzen  Dicke 
einkleidet  Der  Polyp  zeigt  auf  dem  Durchschnitt  eine  ziem- 
lich feste  Gonsistenz,  von  der  Einkerbung  an  zwischen  Stiel 
und  eigentlichem  Polypen  nimmt  die  Submucosa,  die  wir  di- 
rect in  die  Mitte  des  Stieles  sich  fortsetzen  sehen,  an  Mäch- 
tigkeit zu,  grössere  Gefässdnrchschnitte  sieht  man  nicht  mehr 
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und  die  am  Stiele  sehr  dicke  Schleimhaiit  Teijfiogt  sich  er- 
heblich, erh&lt  2«otten  und  verschwindet  an  einer  eben  n&her 
geechildeiten  SteUe  (10  g&izlich. 

15.  Beobachtung. 

Bei  einem  an  Longentabercnlose  am  14.  December  1862 
auf  der  ersten  Innern  Abtheilong  im  Hospital  gestorbenen 
Manne  —  Angnst  Schlabitz  —  fand  sich  neben  beider- 
seitiger disseminirter  Lungen tabereolose,  im  Magen,  dessen 
Schleimhaot  blaas  und  frei  Ton  Ulcerationen  ist,  aoi  der  hin- 
tern Wand  angefthr  in  ihrer  Bfitte  ein  etwa  bohnengrosser, 
glatter  gestielter  Polyp  mit  normaler  Umgebong;  der  Stiel 
ist  fadenförmig  8  Mm.  lang;  keine  Zottenbildang,  Schnittfl&che 
rdthlieb,  Consistens  weich. 

16.  Beobachtung. 

Bei  einer  anf  der  ersten  Innern  Station  des  Hospitals  ge- 
storbenen 39j&brigen  Fran  —  Kammhoff  —  fand  sich  ne- 
ben Tnbercalose  beider  Langen,  fettiger  Degeneration  der 
Leber  und  tnbercolösen  Darmgeschwüren  im  Magen,  dessen 
Sdileimhant  in  aahlreiche  L&ngsialten  gelegt  war,  auf  einer 
derselben,  entsprechend  der  Cnrvatara  major  in  ihrer  Mitte 
ein  kleiner  etwas  über  erbsengrosser  gestielter  Polyp  ?on 
glatter  OberflAehe,  blassrother  Schnittflfiehe  and  weicher  Con- 
ststens.  Die  Umgebung  wie  die  ganze  Schleimhaot  des  Ma- 
gens bot  sonst  nichts  Abnormes  dar. 

17.  Beobachtung. 

Bei  einem  auf  der  2.  medicinischen  Abtheilung  gestorbe- 
nen Arbeiter  ->  Carl  Freier  —  fand  sich  bei  der  Section 
am  30.  Januar  1863  neben  fettiger  Entartung  der  Musculatur 
der  linken  Herzkammer  im  Magen,  der  normal  ausgedehnt 
und  dessen  Schleimhaut  sonst  von  gesunder  Beschaffenheit 
mit  schleimigen^  gallig  gef&rbten  Massen  bedeckt  war,  circa 
in  der  Mitte  der  grossen  Curvatur  ein  gestielter,  ziemlich 
weicher,  am  obem  Ende  in  2  Aeste  sich  theilender  2,3  Gm. 
langer  Polyp;  in  der  N&he  des  Pylorus  finden  sich  zerstreut 
einige  kleine ,  erbsengrosse  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Ve- 
getationen« Auf  dem  Durchschnitt  sieht  man  sowohl  bei  den 
gestielten  ala  auch  bei  den  angestielten  Geschwülsten  die  oben 
mehrfach  geschilderte  Betheiligung  der  Submucosa. 
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18«  Beobachtnng. 
Bei  einer  auf  der  2.  innern  Abtheilung  des  HospitalB  am 
21.  Mars  1863  gestorbenen  81  j&far.  Frau  --  Josepba  Schnei- 
der —  fanden  sich  neben  einer  ^ipoplektischen  Narbe  im  corp. 
striatnm ,  colloider  Entartung  and  bedeutender  Yergrösserang 
der  Thyreoidea,  Hypertfarophie  des  linken  Yentrikels,  aahl'* 
reichen  Gallensteinen^  Vorfall  des  Uteras,  im  Magen,  der 
von  normaler  Aasdehnang  ist  and  dessen  sonst  blasse  and 
normale  Schleimhaat  mit  a&hem  Schleim  bedeckt  ist,  etwas 
unter  der  Cardia  an  der  hintern  Magenwand  einige  kleine 
gestielte,  nahesu  kaglige,  sowie  mehrere  mit  breiter  Basis 
aufsitzende,  grössere  and  kleine  Kugelabschnitte  darstellende^ 
etwas  über  erbsengrosse  Excrescensen,  die  auf  dem  Dttrcb* 
schnitt 9  wie  ich  mehrfach  bereits  beschrieben,  sidi  gebildet 
ceigen  durch  eine  entsprechende  Verdickung  der  Submotosa 
und  der  Schleimhaat  selbst  Auf  der  Schleimhaat  des  Iteom, 
einmal  circa  1  Fuss  über  der  Klappe,  das  andere  Mal  circa 
2  Fuss  höher  hinauf,  findet  sich  je  eine  der  Im  Magen  be* 
schriebenen  anologe  etwa  erbsengrosse,  kors  gestisl^te  Ge- 
schwulst. 

19.  Beobachtung. 

Bei  einem  auf  der  ersten  innern  Station  des  Hospitals  an 
einer  oarcinomatosen  Oesophagus  «Stenose  verstorbenen  70- 
jährigen  Arbeiter  —  Christian  Hütte  —  findet  sich  neben 
einem  zellenreichen  Medullar-Garcinom  mit  spfirlichem  Gerüst 
des  untern  Viertels  der  Speiseröhre  und  seoundären  Krebs- 
knoten in  der  Leber  von  gleichem  Charakter,  im  Magen, 
dessen  Höhle  eng  erscheint  und  zahlreiche  nnverdante  Speise- 
reste enthfilt,  und  in  dessen,  im  Fundus  glatte  und  blasse, 
sowie  in  der  Pylorusgegend  in  reichliche  Längsfalten  ge- 
legte Mncosa,  welche  pigmentirt  erscheint,  zahlreicbe  hirse- 
korngrosse,  opake  weisse  Knötchen  (solitaire  Drfisen)  einge- 
bettet sind  —  ganz  nahe  im  Pylorus  ein  cylindrissher  2  Cm. 
langer,  am  obern  kolbigen  Ende  sdiiwars  pigmentirter,  auf 
der  Schnittfläche  röthlicher,  ziemlich  weicher  Polyp. 

20.  Beobachtung. 

Bei  einem  auf  der  ersten  Innern  Abtheilnng  des  Hospitals 


Die  polypftieii  Geschwülste  des  Magens.  Hl 

gestorbeDen  69jfthrigeii  Arbeiter  fand  sich  bei  der  am  20.  April 
1863  gemathten  Seetion  neben  spfirlicher^  beiderseitiger  Lnn^ 
gentnbercnlose^  neben  sehr  zahlreichen  tnberenlösen^  vom  Colon 
ascendens  anfangenden,  durch  den  ganzen  DSnddarm  sich  er- 
streckenden, gfirtelftrmigen  Darmgeschwüren,  exquisiter  Le- 
bereirrhose  mit  Milrtamor  nnd  hochgradigem  Ascites  im  stark 
ansgedelmten  Ifagen,  dessen  Schleimhant  blass,  glatt  und  nor- 
mal ist,  in  der  Mitte  der  grossen  Garvatar,  ein  oben  ansge* 
franzter,  1,5  Cent,  langer,  weicher,  glatter,  mit  flachen  Zotten 
bede^^ter  Polyp.  Die  Zotten  finden  sieh  auch  auf  der  den 
Poljpen  xan&ofast'  umgebenden  Schleimhaut. 

21.  Beobachtung. 

Bei  einem  anf  der  zweiten  innern  Abtheilang  des  Hospi' 
tals  an  einer  in  Folge  von  Intermittens-Cachexie  eingetretenen 
amjloiden  Degeneration  gestorbenen  Klemptnergesellen  — 
Robert  Shiam  —  35V4  Jahr  alt,  fanden  sieh  bei  der  Bec-^ 
tion  am  13.  Mai  1863  neben  fettiger  Entartung  der  Mnsenlatur 
des  rechten  Herzventrikels ,  einer  Sago -Milz,  amylöider  De- 
generation der  Nieren,  sowie  der  ScbleimhaatgefUsse  des  ge- 
•aitimCen  Yerdairangicanale,  in  dem  MagMi,  der  in  sehr  aus- 
geprägter Weise  alle  Zeichen  des  chronischen  Catarrhs  an  sich 
trag  und  dessen  ziemlich  ausgedehnte  Höhle  flüssige,  flockige 
Speisereete  enthielt,  in  .der  Nfihe  des  Pylorus,  so  wie  an 
dieaem  selbst  nnd  zwar  hier  mehr  auf  einem  Haufen  zusam- 
mengedrftngt,  mndiiehe  und  mehr  cjHndrische  Wnchernngen 
▼on  0,6^1  Cent  Höbe,  deren  oberes  Ende  dnnkelroth  gefärbt 
erscheint  and  welche  auf  dem  Darchschnitt  eine  entsprechende 
Verdickung  der  Snbmncosa,  sowie  der  Mncosa  selbst  zeigt 

22.  Beobachtung. 

Bei  einer  anf  der  zweiten  medicinisehen  Abtheilnng  des 
Hospitals  an  einer  Pneumonie  des  untern  linken  Lappens  g^ 
storbenen  56  Jahr  alten  emphjsematdsen  Frau  —  Charlotte 
PAler  -^  fiind  sich  neben  ßest&tigung  der  gestalten  Diagnose 
in  dem  normal  ausgedehnten,  mit  eiäer  in  mAesig  reiche  LfingCh 
fallen  gelegten  nnd  anf  der  höchsten  Höhe  der  letzteren  reiche 
Ciqpillarge£todnjection  zeigender  Schleimhant  ausgekleideten 
Magen,  1,5  Cent  vom  Pylorus  entfernt,  ein  erbsengrösser,  anf 
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dfinaem,  knrsein  Stiele  aufsitzender  Poljp.  Derselbe  hat  auf 
der  Schnittflfiche  eine  blassrotkliche  F&rbang  und  zeigt  eine 
fesiweiche  Consistenx. 

23.  Beobacbtang. 

Bei  einem  anf  der  zweiten  Hospitalabtheilang  an  einem  ra 
einer  doppelseitigen  Parotitis  sieb  binzagesellendem  Glottiaddem 
gestorbenen  57jäbrigen  Schlossergeselien  —  Fried r.Schwa- 
nenbek  ^  fand  sich  neben  einer  Parotitis  snpporatira,  einem 
Oedema  glottidis  acatam,  einer  Plearo-Pnenmonia  lobi  medii 
et  inferioris  dextri  in  stadio  hepatisationis  griaeae  im  Magen, 
der  leer  war,  eine  normale  Ansdefannng  hatte  nnd  dessen 
Schleimhaut  in  massige  Längsfalten  gelegt  war,  eine  stärkere 
als  normale  Füllung  der  kleinen  Gefässe  durchweg  eine  schie- 
fergrane  Färbung  zeigte ,  in  der  Nähe  des  Pylorns  1  Gent  von 
ihm  entfernt  an  der  grossen  Curratur  ein  cjlinderfSrmiger, 
oben  einfach  abgerundet  endender  1  Cent  langer  Poljp,  tou 
massig  weicher  Consistenz,  blasser  Schnitt-  nnd  glatter  Ober- 
fläche. 

24.  Beobachtung. 

Bei  einem  auf  der  ersten  Innern  Abtbeilnng  des  Hospitals 
gestorbenen  Mann,  68  Jahre  alt,  —  David  Sims  —  fand  sich 
neben  allgemeiner  Atherose  des  Arteriensystems  und  Throm- 
bosirong  der  untern  Hohlvene  von  BinmSndung  der  beiden 
venae  renales  an  durch  yenae  iliacae  hindurch  bis  zur  Klappe 
der  Ceruralrenen  der  Magen  normal  gross,  stark  gefaltet  und 
auf  der  Schleimhaut  desselben  vom  Pylorus  an  bis  zur  Mitte 
desselben  sehr  zahlreiche  Zotten,  analog  den  Darmzotten  und 
zwischen  durch  einzelne,  polypöse  weiche,  mit  2 — 3  Mm.  lan- 
gen Zotten  reichlich  besetzte  Wucherungen  von  Erbsengrosse. 

Aus  den  angefahrten  Einzelbeobachtungen  lässt  sich  in 
Bezug  auf  die  Naturgeschichte  der  polypösen  Wucherungen 
folgendes  Allgemeine  feststellen: 

1)  Was  das  Geschlecht  anlangt,  so  scheinen  sie  sich 
bei  Männern  noch  einmal  so  häufig  zu  finden  als  bei  Frauen, 
denn  abgesehen  von  5  Fällen,  wo  die  Angabe  des  Geschlechtes 
fehlt,  finden  sich  von  den  übrigen  19  Fällen  13  bei  Männern, 
nur  6  bei  Frauen. 
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S)  Alter.  Die  Angabe  desselben  fehlt  eben  bei  jenen  5 
Fallen,  bei  denen  die  Angabe  des  Geschlechts  fehlt;  unter 
den  übrigen  FfiUen  findet  sich  bis  snm  Alter  von  35  Jahren 
kein  Fall,  im  C^ensats  xa  den  Polypen  des  Mastdarms,  die 
bei  Kindern  am  hfinfigsten  beobachtet  werden. 

Zwischen  35 — 40  Jahren  finden  wir  2  Fälle 
Zwischen  40—50  Jahren  finden  wir  5  Fälle 
Zwischen  50—60  Jahren  finden  wir  5  Fälle 
Zwischen  60—70  Jahren  finden  wir  5  Fälle 
Zwischen  70—90  Jahren  finden  wir  2  Fälle. 
Ana  dieser  Zusammenstellung  lässt  sich,   glaube  ich  wenig- 
stens, soviel  schliessen,  dass  erst  bei  Leuten  über  40  Jahre 
sieh  häufiger  Magenpoljpen  finden. 

3)  Die  Zahl  derselben,  in  der  sie  vorkommen,  ist  eine 
sehr  verschiedene;  wir  finden  in  12  Fällen  unter  unsern  24 
dieselben  einzeln  vorkommen,  in  einem  Falle  sehen  wir  sie 
die  Zahl  von  50,  in  zwei  andern  sogar  die  Zahl  von  150 
bis  200  erreichen. 

4)  Die  Form  derselben  unterliegt  ebenfalls  mancherlei 
Abweichungen,  sie  sind  entweder  kuglig  odier  mehr  minder 
balbkuglig,  zeigen  bisweilen  eine  pilzförmige  Gestalt,  andere 
gehen  nach  unten  spitz  zu,  während  ihr  oberes  Ende  mehr 
kolbig  ist  und  besonders  die  eine  Seite  derselben  geradlinig 
und  scharf  abfällt,  wodurch  die,  auch  bei  Polypen  auf  an- 
dern Schleimhäuten  gar  nicht  seltene  Form  eines  Tauben- 
herzens zu  Stande  kommt;  wieder  andre  sind  cylindrisch  und 
enden  oben  entweder  einfach  abgerundet  oder  kolbig  an- 
schwellend und  noch  andere  Formen  nehmen,  sich  wieder 
und  wieder  theilend,  eine  baumformige  Gestalt  an. 

5)  Farbe.  Dieselbe  hängt  zumeist  und  am  häufigsten  ab 
von  dem 'Grade  der  FfiUnng  der  Blutgefässe  an  der  Ober- 
fiäche,  kann  aber  auch  durch  abgelagertes  Pigment,  schiefer- 
grau  und  grauschwarz  werden. 

6)  Oberfläche.  Sie  ist  entweder  glatt  oder  mit  Zotten 
besetzt  and  dies  ist  der  Hanptunterschied,  den  ihre  Ober** 
iädie   zeigt     Dieselbe  ist  zumeist  mit  einem   reichlichen, 

'  Sdckflrt'0  n.  da  Boh^BtfmoaA'9  AxOdr.    18M.  $ 
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•chleimigen  Belage  bedeckt,  indem  siefa  unter  dem  Müeto- 
skop  neben  MolecuUr-MasBe,  Petttropfchen  etc.  CyUnderepi* 
thelceUen,  roodlicbe  Zellen  und  Kerne  grösserer  Anzahl  fin- 
den. Die  Geflasinjection  der  Oberfläche  ist  bald  bedeatender« 
bald  geringer  9  meist  dem  Allgemein -Zustand  entsprechend; 
bisweilen  jedoch  zeigen  die  Gef&sse  der  Oberfl&che  eines  Po- 
lypen eine  stfirkere  Entwicklung. 

7)  Was  den  Znsammenhang  mit  dem  Mntterboden 
anlangt,  so  sind  die  polypösen  Wucherungen  entweder  ge- 
stielt, oder  sitzen  mit  mehr  minder  breiter  Basis  auf;  der 
Stiel  zeigt  bedeutende  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  L&ige 
und  Dicke,  welche  letztere  zwischen  der  eines  dünnen  Zwim- 
fadens  bis  zu  einem  Durchmesser  tou  5 — 8  Mm.  schwankt. 
Die  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Yegetationeo  kommen  meist 
Tergesellschaftet  mit  gestielten  Polypen  vor,  weit  seltener 
werden  sie  allein  im  Magen  angetroffen. 

8)  Was  die  Anordnung  der  polypösen  Geschwülste 
anlangt,  wenn  sie  in  einem  Magen  in  grosserer  Anzahl  ge- 
funden werden,  so  finden  wir  sie  entweder  isolirt  stehend, 
zerstreut  an  verschiedenen  Stellen  des  Magens  —  dies  ist  der 
seltenere  Fall  —  oder  sie  finden  sich  dann  in  einer  Gru^^j 
mehr  weniger  dicht  stehend  an  einer  Steile  der  Magenschleim- 
haut Tereinigt. 

9)  Was  das  Yerh&ltniss  des  Mntterbodens  —  der 
Magenwandung  —  zu  den  Polypen  betrifft,  so  ist 
derselbe 

a)  Tollkommen  unverändert;  es  finden  sich  gestielte 
und  nngestielte  Wucherungen  auf  normaler  Magenwand« 

b)  Die  Umgebung  des  Polypen  zeigt  in  grosserer  oder  ge- 
ringerer Ausdehnung  Zottenbildung  auf  der  Schleimhaut; 
ich  habe  dies  nur  gesehen,  wenn  die  Oberfl&che  des  Polypen 
selbst  Zottenbildung  zeigt  Meist  findet  sich  in  diesen  F&llen, 
wie  wir  noch  spiter  zu  sehen  Gelegenheit  haben  werden,  die 
Bindesnbstanz  zwischen  den  einzelnen  Magendrasen  vermehrt 
und  diese  selbst  auseinander  gedrfingt. 

c)  Die  gestielten  und  ungestielten  Geschwulste  finden  sich 
auf  einem  in  grösserem  Umfange  verinderten  Mutter- 
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bodeo,  indein  Bowobl  die  Schleimhaut  als  die  SnhmucoBa  im 
AUgemenen  eine  Yerdicknng  erfahren  hat. 

10)  Die  GrÖBBe  dieser  Geschwülste  schwankt  inner- 
halb sehr  TerBchiedener  Grfinzen.  Man  kann  im  Allgemeinen 
liestiialten,  dass,  wenn  diese  Oeschwalste  in  grösserer  Anzahl 
im  Magen  Torkommen,  sie  nie  eine  bedeutende  Grösse  er- 
rdehen;  sie  schwanken  swischen  der  Grösse  einer  Erbse  nnd 
der  einer  HaaelnusBy  nber  die  sie  kaam  hinaasgehen  durften. 
Kommen  dieselben  Tereinzelt  vor^  so  können  sie  eine  grössere 
Unge  erreichen.  Nach  Lebert  können  sie  2—3  Cent,  lang 
werden.  Ich  hmbe  aber  einen  Fall  mttgetheilt^  wo  ein  Polyp 
die  Unge  Ton  7,5  Cent,  erreichte.  Neben  einem  grösseren 
Polypen  inden  eich  nicht  selten  mehrere  kleinere  an  andern 
Stellen  des  Magens. 

11)  Was  den  Sitz  des  Polypen  in  der  Magenhöhle  an- 
langt,  so  haben  dieselben  ihre  Prftdilections-Stelle^  nnd  zwar 
ist  es  dieselbe  y  die  anch  die  Carcinome  des  Magens  haben, 
nifflfich  des  Pyloms  nnd  seine  Umgebang.  Es  gilt  dies  nicht 
o«r  Ton  den  isolirt  vorkommenden  Magenpolypen,  sondern 
anch  Ton  denen,  die  in  grossem  Gruppen  anf  unveränderter 
md  selbst  veränderter  Magenwand  sich  so  vorfinden.  Ob 
dies  in  der  hier  in  mancher  Beziehung  vor  andern  Stellen 
des  Magens  Verschiedenheit  darbietenden  Structur  der  Magen- 
scfaleimhant,  welche  Frerichs*)  also  charakterisirt:  ^^Am 
i&Bgsten  und  breitesten  sind  die  Drüsen  an  der  Portio  pylo- 
rica;  die  Schleimhant  ist  hier  dicker  und  reichlicher  mit 
föndegewebe  versehen,^  seinen  Grund  hat,  will  ich  dahin 
gesfe^t  Bein  lassen. 

Unter  den  24  von  mir  aufgeführten  Fällen  von  Magen- 
poiypen  finden  sich  in  der  Regio  pylorica  12,  in  6  Fällen 
fanden  sich  dieselben  an  der  grossen  Curvatur,  in  nur  2 
Fällen  finden  wir  Polypen  an  der  Cardia,  unter  diesen  findet 
sich  ein  grosserer  (vgl.  Beobachtung  12);  der  Sitz  der  fibri- 
gen  Polypen  war  an  verschiedenen  andern  Magengegenden. 


1)  Artikel  «VerdaauDg*  Wagners  Handwörterbuch  der  Pb^^Biologie 
Bd.  S.  Abth.  L  S.  747. 
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In  dem  von  Caron  mitgetheilten  Falle  (Beobaehtong  8)  fehlt 
die  Angabe  des  Sitzes  des  Polypen.  Aaffidlend  war  es  mir, 
nie  eine  derartige  Oesehwolst  im  Saccus  coecas  za  finden. 

12)  Was  das  Vorkommen  des  Magenpoljpen  sosam- 
men  mit  andern  pathologischen  Befunden  anlangt,  so  haben 
wir  dieselben  bei  so  verschiedenen  Krankheiten  gefanden,  daaa 
ich  mir  daraas  allgemeine  Gesichtsponcte  abzuleiten  nicht  er- 
lauben möchte.  Dagegen  verdient  vielleicht  das  Zusammen- 
Vorkommen  mit  andern  Erkrankungen  des  Magens  eine  Er- 
wähnung. Es  sind  die  F&lle  nicht  selten,  in  denen  Magen* 
carcinome  und  daneben  gestielte  Folyp^i  vorkommen.  Der 
Fall  von  Lemaitre  (Beobachtung  7)  gehört  hierher.  Das 
zweimalige  Vorkommen  von  polypösen  Excrescenzen  der  Mar 
genschleimhaut  neben  aasgedehnter  amyloider  Degeneration, 
nicht  nur  der  drusigen  Organe  des  Abdomens,  sondern  auch 
der  Gefasse  der  Schleimhaut  des  Verdaunngscanals,  in  specie 
der  Schleimhaut  des  Magens  (Beobachtung  10  und  21)  will 
ich  hier  einfach  constatiren.  Nur  2  mal  fand  sich  im  Magen 
der  Zustand,  den  wir  als  chronischen  Katarrh  bezeichnen,  ne- 
ben Polypenbildung  im  Magen  in  ausgezeichneter  Weise.  In 
allen  übrigen  Ffiilen  kamen  sie  in  solchen  Magen  vor,  an 
denen  ich  nichts  Pathologisches  auffinden  konnte. 

13)  Ein  klinisches  Interesse  haben  diese  Geschwülste 
bis  jetzt  noch  nicht  gehabt,  da  es  noch  nicht  festgest^t  ist, 
ob  sie  Symptome  hervorrufen,  und  dann  immer  noch  die  Frage 
sein  würde,  ob  es  Anhaltspnncte  giebt,  dieselben  auf  eine  Neu- 
bildung dieser  Art  zu  beziehen.  Der  in  Beobachtung  14  mit- 
getheilte  Fall  wäre  am  ehesten  geeignet  gewesen,  wegen 
seiner  Länge  und  Dicke,  dann  wegen  seiner  Lage  eine  Ste- 
nosirung  des  Pylorus  hervorzubringen.  Allein  der  Kranke 
bot  während  seines  Aufenthaltes  im  Hospital  nie  Symptome 
dar,  welche  darauf  hätten  schliessen  lassen  und  leider  starb 
er  zu  früh  um  ihn  längere  Zeit  genauer  zu  beobachten.  Anam- 
nestisch  war  in  dieser  Beziehung,  da  er  keine  Angehörigen 
hatte,  später  nichts  mehr  festzustellen. 

14)  Von  einer  Behandlung  des  Magenpolypen  kann  natur- 
lich unter  diesen  Umständen  nicht  die  Bede  sein,  und  ich  wurde 
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fiesen  Panet  hier  gar  nicht  erwfthnen,  wollte  ich  hier  nicht 
eiaee  Falles  von  Qnain  ^)  gedenken^  der  als  Fall  Ton  Nator- 
heilling  eines  Magenpoljpen  grosses  Interesse  hätte  ^  wofern 
es  sicher  const&tirt  w&re,  dass  es  sich  hier  am  eine  derartige 
Geschwulst  gehandelt  hätte.  Der  Fall,  wie  er  in  Canstatt's 
Jahresbericht  vom  Berichterstatter  Hartmann  mitgetheilt 
wird,  ist  folgender:  ^Bin  Idjfihriges  Mädchen,  das  lange  an 
gastrischen  Beschwerden  gelitten  hatte,  entleerte  beim  Er- 
brechen einen  Polypen  Yon  der  Grösse  einer  Wallnass,  der- 
selbe schien  mit  einem  dSnnen  Stiele  anf  der  Schleimhaut 
aufgesessen  su  haben,  war  sehr  vascalds  und  zeigte  die  be- 
kannten Charaktere  der  Scbleimhantpolypen;^  weitere  Mit- 
Iheiiungen  über  diesen  Fall  fehlen  leider. 

Ueber  die  Structur  der  Magenpolypen. 

In  den  altem  Beobachtungen  vermissen  wir  eine  genauere 
TJutersdchung  der  histologischen  Structur  dieser  Geschwülste 
vollständig  und  auch  in  den  oben  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen franzosischer  Autoren  fehlt  eine  genauere  Beschreibung 
derselben.  Es  schien  Barth  (Beobachtung  6),  als  ob  der  von 
ihm  1849  der  Sociöt^  anatomique  vorgelegte  Polyp  ans  erec- 
tilem  Gewebe  gebildet  wäre.  Fr^dault  fand  bei  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  des  Falles  von  L endet  (vergl. 
Beobachtnng  4): 

1)  keine  Spur  von  Blutgefässen  in  den  beschriebenen  po- 
lypösen Geschwülsten, 

2)  fand  er  ihre  Structur  nicht  krebsig,  sondern  sie  schien 
ihm  zusammengesetzt  durch  eine  abnorme  Entwickelung  aller 
Lagen  der  Schleimhaut, 

3)  fand  er  die  unter  der  Schleimhaut  liegende  Snbmucosa 
ganz  gesund  und  kam  zu  dem  Resultat,  dass  es  sich  um 
eine  polypiforme  Hypertrophie  der  Schleimhaut  handle  und 
Delpecfa,  der  einen  Bericht  über  die  L e u d e t ' sehe  Beobach- 
tung lieferte,  kam  zu  der  Ansicht,  dass  jeder  der  erwähnten 


1)  Lancet  I.  13.  1857.  (mitgetheilt  aoi  Canstatt's  Jahresbericht 
1557.  m.  182.) 
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Baureiceiixen  uad  poljpooeD  Vegetotioaen  wob  einer  Weiler- 
eaftwiekelong  einer  Zotte  entotanden  sei.  In  nen^rer  Zeit  iet 
doreh  eine  Reihe  geniuter  Arbeiten  von  Frerichs  ^),  Bill- 
roth *)»  Lebert  (L  c),  Middeldorpf  (L  c.)>  Hmrpeck 
(L  G^),  Luschka  (L  c.)  die  Strnctar  der  Polypen  im  AUg^ 
OMÜiea  sowie  auch  insbesondere  anf  den  einzekien  Schleim- 
hioten  aofgehelU  worden.  Ueber  die  Strnetor  der  Magen- 
poljpen  in  specie  sind  mir  keine  genaaem  mikroskopischen 
Untersachnngen,  ausser  den  in  den  Werken  von  Rokitansky 
and  Förster  gemachten  Angaben,  bekannt  geworden.  loh 
will  hier  von  den  oben  angefahrten  einzelnen  Beobaohinngeii 
die  Stmctnr  einzelner  genaner  erörtern.  Die  übrigen  too 
mir  beobachteten  Falle  finden  in  ihnen  s&mmtlich,  wenn  mao 
▼on  kleinen  unwesentlichen  Verschiedenheiten  absieht ,  ihre 
Typen  9  unter  die  sie  sich  muhelos  rubriciren  lassen.  Was 
die  Ton  mir  befolgte  Untersuchungsmethode  anlangt,  so  habe 
ich  einen  Theil  des  Objects  xnr  frischen  Untersuchung  rer- 
wandt,  und  sur  Darstellung  grösserer  Durchschnitte  mich  der 
▼on  Middeldorpf)  empfohlenen  Methode  bedient,  indem 
ich  die  Creschwulststöcke  in  einer  aus  1  Theil  Acidum  ace« 
ticum  conc.  und  3  Theilen  Wasser  bestehenden  Mischung  kochte 
und  dann  trocknete.  Nur  den  grossen  Polypen  von  Fied* 
1er  (Beobachtung  14)  habe  ich  suerst  in  der  schwatzen  Mole- 
schottschen  EssigsSure-Mischung  (1  Vol.  Acet  conc  25  Vol. 
Spirit.  vin.  rectificatis.  50  VoL  aq.  dest)  einige  Tage  liegen 
lassen,  habe  ihn  dann  getrocknet  und  sehr  schone  Durch* 
schnitte  erhalten«  Die  Schnitte  wurden  nachher  in  eine  am- 
moniacaUsche  Garminlösung  gelegt  und  das  so  behandelte 
Präparat  durch  mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser  ausge* 
waschen.  Ich  beginne  hier  mit  der  Untersuchung:  Sr- 
stens  der  in  Beobachtung  11.  beschriebenen  poly« 
pösen  Excrescenzen  und  zwar  cunächst 

a)  mit  der  Untersuchung  des  dort  gestielten  klei* 


1)  De  Poljporam  stractura  penitiore.    1843. 

2)  Ueber  den  Bao  der  Scbleimpol/pen.    1S46. 

3)  De  GlsodoliB  Brnnnianis  Vratial.  1846. 
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Be«  Polypen.  Bei  der  UnterBOchnng  des  durchschnittenen 
PcJjpeB  mit  der  Lnpe  lassen  sich  besonders  an  den  Rand- 
partien sahireiche  kleine  höchstens  der  Spitse  einer  kleinen 
Nadel  entsprechende  Oeffnnngen  sehen  ^  ans  denen  sieh  eine 
sehleinrige  mit  Gylinder-Epithelien ,  mit  reichlichen  Kernen 
«nd  Detritus  nntermischte  Masse  ausdrücken  l&sst  Wir  fin« 
den,  dass  die  OberflAche  des  Polypen  in  Uebereinstinimang 
mit  der  Beobaehtnng  Ton  Frerichs,  dass  das  Epithel  der 
Polypen  nnd  der  Schleimhaat,  anf  der  er  sich  befindet,  gleich 
sind  mit  Gylinder* Epithel,  wie  die  Magenschleimhant  selbst 
oberkleidet  wird.  Die  Zellen  bilden  eine  einfache  Lage  nnd 
haben  im  Mittel  eine  Lfinge  von  0,089  Mm.  Dies  Terhftlt  sich, 
wie  ich  hier^  nm  nnnfitze  Wiederholnngen  zu  verhfiten,  be* 
meike,  bei  den  nachher  sn  besprechenden  Geschwülsten  eben-^ 
10.  Auf  Dnrdischnitten  durch  den  Polypen ,  von  denen  ein 
Theil  der  Randpartie  eines  dnrch  die  untere  H&lfte  des  Po* 
lypeo  geAbrten  Schnittes  in  Fig.  5  geseichnet  ist^  sieht  man 
eioe  grosse  Menge  von  Durchschnitten  (a)  von  sehr  Terschie- 
dfiner  Form  und  Grftsse.  Was  die  erstere  betrifft,  so  sind 
es  theils  rundliche  oder  ovale  Querschnitte,  theils  sind  sie 
■ehr  lang  gestreckt  Viele  zeigen  in  ihr  Lumen  vorsprino 
goide  Leistchen  y  dnrch  welche  sie  unvollkommen  in  mehre 
Abtheilungen  geschieden  werden.  Was  die  äussere  Begrftn- 
tnog  derselben  anlangt,  so  sieht  man  an  feinen  Schnitten 
dieselben  naeh  Aussen  begrfinzt  von  einer  dfinnen  scharf  mar- 
khrten Membran  («).  Billroth*)  hat  eine  structurlose  Mem* 
bran  an  derartigen  Durchschnitten  bei  Mastdarmpolypen  nicht 
isoliren  können  weder  an  frischen  Pr&paraten  noch  bei  Zu* 
tatE  geeigneter  Reagentien.  Auch  Luschka')  ist  dies  bei 
pdjpösen  Geschwülsten  derselben  Schleimhaut  nicht  gelun* 
gen,  wohl  aber  konnte  er  eine  scharfe  dunkle  Contur  zur 
Ansieht  bringen,  welche  die  Aussenseite  der  Drüsenwand  von 
der  interstidellen  Substanz  abgrfinzte,  einw&rts  dagegen  ohne 
aaehweisbare   Unterbrechung  sich  in   das  Cy  linder -Epithel 


1)  1.  e.  pg.  18. 
f)  1.  c.  pg.  138. 
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fortoetete.  HarpeckO  dagegen  hat  sie  bei  Dickdarivpoly- 
pen  gesehen.  Was  den  Inhalt  dieser  Dorchscbnitte,  deren 
begriSosende  Membran  hie  nnd  da  zarte  Forts&taEe  in  das  In* 
nere  sendet y  anlangt,  so  sieht  man  schon  bei  schwachenYer- 
grossernngen  eine  gegen  die  Mitte  cn  convergirende  von  der 
peripherischen  Membran  ausgehende  radi&re  Zeichnong,  welche 
sich  bei  st&rkerer  Vergrdssemng  in  Cylinder-Epithelsellen 
auflösen^  welche  sfimmtlich  einen  durch  Carmin  roth  gefärb- 
ten Kern  in  dem  gans  dicht  an  die  begränzende  Membran 
anliegenden  Basaltfaeil  tragen  (ß).  Dieses  Epithel  hat  in  den 
verschiedenen  Durchschnitten  eine  verschiedene  Grösse,  hat 
aber  durchweg  das  Charakteristische ,  dass  seine  Zellen  be- 
deutend länger  sind  als  die  der  Oberfläche.  Was  die  Grösse 
der  erwähnten  Quer-  und  Längsschnitte  anlangt ,  so  schwankt 
dieselbe  zwischen  0,071  MnL  bis  0,78  Mm.  Länge  und  zwi- 
schen 0,057  Mm.  bis  0,3575  Mm.  Breite.  In  einer  Beifae  dieser 
Durchschnitte,  besonders  der  kleinen  Formen,  sieht  man  das 
Cylinder- Epithel  in  der  Mitte  nahezu  zusammenstossen,  in 
den  grösseren  jedoch  sieht  man  innerhalb  des  von  den  Epi- 
thelien  nach  Innen  begränzten  Raumes  eine  amorphe  etwas 
gestreifte  Masse  mit  mehr  oder  minder  reichlichen  Stellen  nnd 
Kernen  (y).  Durch  vorsichtiges  Anspinseln  lässt  sich  dieser 
Inhalt  sowie  das  Epithel  entfernen  und  die  begränzende  Mem- 
bran mit  ihrer  scharfen  Contur  sehr  deutlich  sichtbar  machen. 
Was  die  Anordnung  und  Yertheiiung  dieser  Durchschnitte  in 
dem  Polypen  anlangt,  so  sieht  man  die  grössten  nnd  beson- 
ders die  langgestreckten  Formen  in  der  Peripherie  des  Fo* 
lyp^D»  während  sich  die  kleineren  ovalen  und  rundlichen 
Formen  mehr  nach  der  Mitte  desselben  zu  finden.  Einzelne 
dieser  Durchschnitte  erreichen  mit  freiem  offenen  Ende  die 
Qberfläche.  Man  sieht  die  Epithelbekleidung  derselben  sich 
in  jenen  Fortsätzen  und  das  kolb^e  Ende  der  libigsschnitte 
sieht  man  hie  und  da  im  Innern  der  Polypen  munden.  Diese 
Durchschnitte  sind  von  einander  getrennt  durch  Bindegewebe 
mit  länglichen  Bindegewebskörperchen,  welche  meist  in  Bei- 

1}  1.  0.  pg.  20. 
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ben  noi  die  erw£lioten  DarcliAchnitte  Migeordft^  sind  and 
dnrcli  Garmin  rotb  gef&rbt  erscheinen  (b).  Die  li&cbtigkeil 
der  Bindegewebeschichl  ist  eine  sehr  Terscbiedene.  In  der 
Mitte  des  Polypen  sieht  man  das  Bindegewebe  am  Reichlich» 
sten  nnd  im  Allgemeinen  nur  spärliche  Dorchschnitte  zwi- 
schen dasaelbe  eingelagert^  mehr  nach  Aossen  davon  stehen 
die  Dnrebachnitte  so  didit,  dass  nnr  eine  sehr  danne.Schicht 
Biadegewebe  mit  einer  einfachen  Reihe  von  Bindegewebs* 
körpereben  sich  zwischen  ihnen  befindet;  obgleich  auch  hie 
und  da  zwischen  einzelnen  dieser  Durchschnitte  eine  grös- 
sere Menge  von  Bindegewebe  vorhanden  ist  Hier  finden  sich 
die  kleinsten  Dnrchschaitte^  nnr  im  Allgemeinen  selten  mit 
grösseren  abwechselnd ,  hier  wiegen  die  einfach  runden  und 
mehr  ovalen  Formen  vor,  Formen  mit  lamellenartigen  Vor- 
•prongeo  sieht  man  sehr  wenige.  Mehr  nach  der  Peripherie 
sa  werden  die  erw&boten  Formen  besonders  auch  die  mit 
den  sie  onvollkommen  theilenden  lamellenartigen  Vorsprun- 
gen  bfiofiger  nnd  vorwiegend  ^  w&hrend  am  Meisten  nach  der 
Peripherie  die  langen  nach  Aussen  offnen,  nach  dem  Centrum 
XU  geschlossenen  Längsdurchschnitte,  entweder  einfach  cyliür 
drisch  oder  kolbig  abgerundet  werden. 

In  allen  Theilen  des  Polypen  finden  sich  hie  und  da  grup- 
penweise solche  Durchschnitte  zusammengestellt^  dies  ist  be- 
sonders da  der  Fall»  wo  die  kleinen  Formen  in  reichlicher 
Menge  sich  vorfinden.  Ausser  den  beschriebenen  Durch- 
schnitten sieht  man  besonders  in  der  peripherischen  Partie 
des  Polypen  noch  andere  von  verschiedener  Grösse^  deren 
Länge  zwisdien  0,0715  Mm.  bis  0^705  Mm.  und  deren  Breite 
zwischen  0,05  Mm.  bis  0,18  Mm.  schwankt;  und  von  denen 
die  grosseren  sich  wieder  vorzugsweise  in  der  Peripherie  des 
Polypen  finden  nnd  welche  mit  Blutkörperchen  angefüllt  sind« 
Ihre  äussere  Contnr  wird  nmgränzt  durch  eine  ifchmale  concen- 
trische  Bindewebsschicht  mit  länglichen  ebenso  angeordneten 
keniartigen  Körpern  (c).  Sie  sind  in  dasselbe  Stroma  wie  die 
übrigen  Durchschnitte  eingebettet  —  Ich  habe  mich  vergeblich 
bemüht  an  diesen,  wie  an  Präparaten  von  andern  Polypen 
mt  irgend  welcher  Siehsrheit  in  der  Umgebung  der  eben  be«- 
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sehriebenen  Dorchsehnitte  glatte  Maskelfaaeni  nachweisen  sii 
kennen.  Bebandelt  man  feine  Schnitte  mit  dem  von  Reichert 
angegebenen  Reagens  för  glatte  Maskelfaeem^  —  Salpeter- 
Bäare  von  20  {  — ,  so  gelingt  es  allerdings,  glatte  Mnskel- 
fasern  in  mfissiger  Anzahl  darzustellen,  aber  ob  difese  den 
zahlreich  yorbandenen  OefSssen  oder  den  Durchsdinitten 
(Drösendnrohschnitten)  zogehören,  habe  ich  nicht  znr  Ent- 
scheidnng  bringen  können.  —  Nerven  habe  ich  weder  In  die- 
sem noch  in  andern  Magenpolypen  gefanden,  was  ich  hier 
im  Voraus  erwfihne.  —  Ich  gehe  jetzt  fiber: 

b)  znr  Beschreibang  der  Stractnrverhältnisse  der 
mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Prominenzen,  die  in 
demselben  Magen,  wie  der  vorhergeschilderte  Poljp 
beobachtet  wurden  und  will  dieselben  an  Dur<^8chniCten, 
welche  durch  sie  selbst,  durch  ihre  Umgebung  und  zwar 
durch  die  ganze  Dicke  der  Magenwand  gemacht  wurden,  er- 
läutern. In  Fig.  6  ist  ein  solcher  Durchschnitt  bei  schwacher 
Vergrössei^ng ,  durch  die  seitliche  Partie  einer  solchen  Bx« 
crescenz  gemacht ,  gezeichnet.  Die  Muscularis  (a)  zeigt  keine 
Yerfinderuog  an  der  Stelle,  wo  die  Excrescenz  sich  findet, 
dagegen  fällt  erstens  die  erhebliche  Verdickung  auf,  welche 
die  sogenannte  Tunica  nervea  (b)  erfährt,  indem  die  in  der 
Umgebung  2  Mm.  breite  Schicht  an  der  grössten  Gonvexitfit 
eine  Dicke  von  4V4  Mm.  hat  und  deren  Form  ganz  der  der 
erwähnten  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Vegetation  entspricht 
und  zweitens  nicht  nur  der  Reichthum,  sondern  auch  die 
Grösse  der  arteriellen  (a)  und  venösen  {ß)  Oeiässe  an  dieser 
Stelle  (b'),  welche  erstere  auf  dem  Durchschnitt  durch  ihre 
zierlich  gekräuselte  L.  fenestrata  leicht  zu  erkennen  sind.  Wir 
kommen  jetzt  zu  der  sogenannten  Muskellage  der  Schleim- 
haut (c)  mit  durcheinandergeflocbtenen  Bfindeln  von  gewöhn- 
lichem Bindegewebe  und  glatten  Muskeln ,  welche  sich  s<^on 
makroskopisch  als  ein  schmaler,  weiselich  opaker  Streifen 
darstellt  und  welcher  an  der  Peripherie  des  Schnittes  0,2  Mm. 
misst,  allmählich  aber  an  Dicke  zunehmend  an  einem  Sohnitto, 
der  gerade  durch  die  Mitte  dieser  Excrescenz  geührt  wird, 
eine  Mächtigkeit  von  0,57  Mm.  erroidits  and  die  Ue  nd  da 
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mtet^rochon  wird  durch  grossere  swiscfaeo  der  Drüsensehicht 
und  der    Tanie«    nervea   anfsteigenden    Qeftsse.      Die  Ver-» 
didDUig  dieser  S^ii^t  bemht  nar  auf  einer  Hyperplasie  des 
f oi^UMkdene&y  die  einselnen  Maskelfasdkel  von  einander  tren* 
neaden  Bindegewebes,   wodurch  die  Mnskelhfindei  anseinan- 
dergedrftngi  werden.     Es  tritt  also  hier,   obgleich  wir  tod 
ttner  Verdickung  der  Moskelhaot  der  Schleimhant  sprechen, 
weder  eine  Hypertrophie  noch  eine  Hyperplasie  der  rorhan« 
denen  mnaknlosen  Elemente  ein,  nur  das  Bindegewebe  nimmt 
m.    Elastische  Fasern   werden  in  dieser  Schicht  nicht  be- 
obachtet.   Dieses  Bindegewebe  sendet  nun  in  die  Schleimhant 
zwischen  die  Drüsen  reichliche  Bindegewebsstr&nge  in  die  Höhe. 
—  Gehen  wir   snr  Schleimhant  (d)   fiber.    Znrörderst  fUlt 
bei  üireT  Betrachtung  ihre  grossere  Dicke  an  der  Stolle  der 
Wochemng  aaf ,    während  sie  in  der  Umgebung  eine  Dicke 
von  0,929  Mm.  zeigt,  hat  sie  an  der  höchsten  Höhe  der  Ex« 
crescens  eine  Dicke  ron  1,43  Mm.   Die  Schleimhant  erscheint 
ans  denselben  Gebilden  hier  snsammengesetst  wie  in  der  Um- 
gebang,  indessen  in  der  Art  der  Anordnung  derselben,  den 
grösseren  Verhältnissen  des  einen  in  Besag  sn  dem  andern 
ergeben  sich  wesentliche  Verschiedenheiten.    Untersucht  man 
einen  gerade  durch  die  Mitte  der  Excrescens  geführten  Durch* 
schnitt,    so  sidit  man  die  Schleimhaut  gebildet  durch  lange 
I>rasenschl&uche,    welche  höher  stehen  als  die  umgebenden 
I>rnsen,  herrorgetrieben  und  anseinandergedr&ngt  durch  die 
eben  geschilderten  Bindegewebsstr&nge,  welche  die  einzelnen 
Drisen,  sich  zwischen  dieselben  schiebend,  auseinanderdrftn- 
gen,  und  welche  wir  hie  und  da  die  Oberfl&ehe  der  Schleim, 
haut  erreichen  sehen.    Die  Drüsen  sehen  wir  entweder  ein- 
fach abgerundet  oder  mit   einem   etwas  kolbigen  Ende  ab- 
schliessend im  Innern  der  Wucherung  enden.    Dieselben  sind 
entweder  entsprechend  den    sogenannten  Schleimdrusen  des 
Magens  bis  aof  ihren  Grund  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet 
oder  aber  mit  Zellen  und  Kernen  und  entsprechen  ganz  den 
sogeaaanten  Labdrnsen.    Jedoch  ist  die  Zahl  der  ersteren 
nm  Vieles  bedeeisnder.    Mehr  an  der  seitlichen  Partie  eines 
sdbhSB  Dnrehschnilts  prätsliren  die  Quer«  und 
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der  liageodrifleD  and  mao  riebt  hier  GmppeD  tob  LsUrn* 
Ben  sowohl  als  Sehleimdriiaen  darch  eine  grossere  Bindege- 
webssehidit  von  einander  getrennt  casammenateben.  Diese 
Drusen -Schief  -  nnd  Qaerschnitte  pr&raliren  auch  in  den 
mittleren  Partien  der  Schnitte*,  welche  durch  die  seiüicben 
Partien  dieser  Wucherungen  gefuhrt  werden.  Denn  während 
die  in  der  Mitte  der  Ezcrescenz  stehenden  Drusengrnppen 
einfcM^h  in  die  Hohe  geschoben  werden,  werden  die  seitlich 
stehenden  Drusen  durch  die  aas  der  submncösen  Mnskd« 
Schicht  schief  aufsteigenden  Bindegewebsgfinge  auseinander* 
gedr&ngt  und  stehen  nicht  mehr  vertical,  sondern  mehr  oder 
weniger  schief  auf  der  Schleimhaut;  so  dass  man  hier  nicht 
wie  in  der  Umgebung  des  Polypen  bei  Verticalschnitten  Lfings* 
(J),  sondern  Quer-  und  Schieftchnitte  (c)  durch  die  Drfisen- 
schl&uche  sieht  Ich  habe  keine  Drusenschl&uche  gesehen, 
welche  am  uutem  Ende  fingerförmig  getheilt  gewesen  wfiren. 
Directe  Fortsetzungen  von  Bindegewebsbundeln  aus  der  Schleim» 
drnsen-Muskelschicht  in  die  Schleimhaut  habe  ich  in  der  Um- 
gebung des  Polypen  nicht  gesehen.  Hie  und  da  stehen  Lab- 
(ij)  oder  Schleimdrusen  (d)  gruppenweise  zusammen,  an  an- 
dern Stellen  stehen  sie  untereinander.  Auf  dem  Durchschnitt 
durch  die  Excrescenz  sieht  man  wiederum  mehr  in  den  pe- 
ripherischen als  den  centralen  Partien ,  die  bei  der  Beschrei- 
bung der  Stmctur  des  gestielten  Polypen  erw&hnten  Hohl- 
räume, die  mit  Blutkörperchen  dicht  angefallt  sind  (ä),  eine 
theils  rundliche,  theils  unregelmässige  Form  haben  und  im 
Uebrigen  den  in  der  erwähnten  Beschreibung  geschilderten 
analog  sind,  nur  dass  sie  kleiner  sind  als  jene. 

Vergleichang  der  Struetur  des  gestielten  Polypen 
und  der  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Wucherung. 

Vergleicht  man  diese  beiden  Schilderungen  der  Struetur 
des  gestielten  Polypen  und  die  der  mit  breiter  Basis  in 
demselben  Magen  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  aufritzen- 
den Ezcrescenzen,  so  wird  zuerst  bei  der  auffallenden  Aehn* 
liehkeit  der  Struetur  spwie  bei  der  Yergleichuag  de«  Mutter* 
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bodenB    die  Deatang   des  Bdbnde«  in  den  Polypen  keinen 
f^oaaen  Sebwierigkeiten  nnterliegen.  Wir  werden  ohne  Mfihe 
in  den  bei  der  Bescbreibnng  des  Polypen  gesebilderten  Dnrch- 
«ebnitten,   die   wir   mit  Cjlinderepithel  ansgekleidet  fanden^ 
Magendrüsen  erkennen^  wir  finden  hier  wie  dort  ein  binde- 
gewebiges   Stronia,    in    welches    dieselben    eingebettet   sind 
nnd  endlich  aacb  die  mit  Blutkörperchen  gefällten,  ebenfalls 
in  dasselbe  eingebetteten  Hohlrftnme«     Trots  dieser  Ueber* 
einetimmnng  aber  erkennen  wir  zwischen  beiden  Verschieden- 
beiten  nnd   zwar  betreffen  dieselben  besonders  die  Grössen- 
▼erhältnisse  der  Drfisendarchschnitte.   Man  kann,  wenn  man 
die  gefundenen  Maasse  vergleicht  —  in  der  mit  breiter  Basis 
anfsitsenden  ¥?ncbernng  erreichen  die  grösseren  Drfisendnrch« 
sdinitte  nnr  die  Lfinge  von  0^71  Mm.  und  eine  Breite  von 
0,57  Mm.  —  behaupten^  dass  die  Drfisendnrchschnitte  in  der 
nicfat  gestielten  Wucherung  nie  die  Grösse  der  in  dem  ge* 
stielten  Polypen  erreichen  und  femer  finden  wir  die  bei  dem 
Polypen  so  häufig  gefundenen  Durchschnitte,  in  denen  durch 
leine,  Ton  der  Peripherie  aasgehende  Lamellen  die  Hohlräume 
unvollkommen   in    mehre  getheilt  wurden,    in  dem  Durch* 
schnitt  durch  die  letztbeschriebene  Wucherung  äusserst  selten. 
Es  entsteht  die  Frage,  wie  diese  Dinge  zu  deuten  seien?  Ich 
glaube,  dass  diese  zwei  Fragen  im  Wesentlichen  zusammen* 
fallen,  indem  ich  der  Ansicht  bin,  dass  die  Yergrösserung 
der    Drusenr&ume    nnd    die    unvollkommene  Theilung  der- 
selben durch  die  von  der  Peripherie  derselben  ausgehenden 
Septen  durch  denselben  Process  su  Stande  kommen;  nämlich 
dareil  Verschmelzung  einzelner  Drösengruppen  zu  einem  Hohl* 
räume  durch  Dsur  ihrer  Scheidewände  mit  Hinterlassung  der 
beschriebenen  Septa.  —  Ich  fihre  folgende  Puncte  als  Beweis 
dafür  an: 

1)  Finden  sich  an  einzelnen  dieser  grossen  Drüsendurch- 
schnitte  mitten  in  denselben  dunkel  conturirte,  auf  beiden 
Seiten  mit  Cylinderepithelzellen,  welche  ihre  breite  Basis  ein* 
ander  zukehren,  bekleidete  Lamellen,  welche  bald  gar  nicht 
mit  der  Peripherie  zusammenhängen,  bald  nur  auf  einer  Seite 
mit  der  von  der  per^herischen  Membran  nach  Innen  sich  fort- 
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seUenden  Lainelle.  Ich  kaoo  dieselben  Ar  iiielitB  Anderes  ali 
Reste  von  Drfisenwandnngen  ansprechen. 

2)  Fehlen  an  den  Stellen^  wo  sieh  die  grossen  Drusen* 
durchschnitte  finden ,  also  besonders  in  der  peripherischen 
Partie  des  Polypen  die  kleinen  Drusendorchschnitte  fisst  toD- 
kommen. 

8)  Fehlen  den  kleinem  Drusendnrchschnitten  die  oben 
beschriebenen  Septa:  sie  finden  sich  nur  bei  den  grossen 
Formen. 

Znr  Beantwortung  der  Frage^  warum  dies  gerade  nur  in 
dem  Polypen  und  nicht  in  der  mit  breiter  Basis  anfsitsenden 
Wucherung  zu  Stande  kommt,  möchte  ich  folgende  ErklArung 
▼ersuchen.  Durch  die  Wucherung  des  Bindegewebsstroma's, 
welches  in  dem  gestielten  Polypen  bei  Weitem  mehr  fortge- 
schritten ist  als  in  der  mit  breiter  Basis  anfsitsenden  Wu* 
cberung,  sind  eine  Reihe  von  Drusenausmündungen  über* 
wuchert,  ihre  Ausfuhr ungsgftnge  verlegt,  auf  diese  Weise 
sammelt  sich  das  Drusensecret  in  denselben,  sie  erweitern 
sich  nach  und  nach  kystenartig,  die  Scheidewände  ^  welche 
die  einzelnen  Drüsen  einer  Gruppe  voneinander  trennen,  wer- 
den usurirt  und  nur  die  bezeichneten  parietalen  und  in  der 
Höhle  selbst  liegenden  oben  bezeichneten  Reste  bleiben  dann 
übrig.  Dies  wSren  die  Verschiedenheiten,  welche  sich  zwi* 
sehen  dem  gestielten  Polypen  und  der  nicht  gestielten  Wuche- 
rung finden;  sie  haben  nun  aber  auch  eine  Reihe  gemein- 
samer Bigenthümlichkeiten,  welche  sie  gegenüber  dem  Mutter- 
boden, von  dem  sie  stammen,  —  die  Magenwandung,  —  kenn- 
zeichnen. 'Es  ist  dies  erstens  die  Zunahme  des  bindegewe- 
bigen Stroma's,  über  dessen  Quelle  wir  bei  der  Besprechung 
der  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Wucherung  gesprochen 
haben,  es  ist  dies  ferner  das  Yerdrfingtwerden  der  Drüsen 
aus  ihrer  früheren  Stellung.  Auffallend  war  es  mir,  dass 
ich  in  Durchschnitten  durch  den  gestielten  Polypen  nur  mit 
Cylinderepithel  ausgekleidete  Drüsendurchschnitte  angetroffen 
habe.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Falles  an  polypösen  Ex- 
crescenzen  sind  die  besonders  in  der  gestielten  Wucherung 
grossen^  mit  Blntkörperehea  erfuUlen»  ganz  telaogiektariache« 
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BoUrJUiiiittii  aaalogea  Dprehsehnitte.  Ich  habe  sie  aaeeet  ia 
dieeem  Falle  in  keinem  der  von  mir  beobachteten  Magen* 
pdijpen  Torkoaimen  Beben*  Frerichs^  föbrt  die  TeJan- 
giektaaie  ala  eine  Yeränderaog  an,  weiche  die  Sabstaoc  der 
Schleimpolypen  erleiden  kann.  Billroth')  hat  dies  nie  beob* 
achtet.  Barth  sah,  wie  ich  am  Eingang  dieses  Abschnitts 
erwfihnte,  erectiles  Gewebe  in  einem  Magenpolypen.  För«- 
ster)  erw&hnt  nnter  der  Beseichnnng  ^Angiom^  mit  Be- 
angnahme  anf  Rokitansky)  Gef&ssgeschwulste  am  freien 
£nde  von  Polypen,  aber  als  selbstst&ndig  breite  oder  gestielte 
Geschwülste^  welche  sdbr  leicht  Sita  encephaloider  Degene* 
ration  werden  sollen.  In  der  neuen  Auflage  von  Boki* 
tansky  finde  ich  davon  Nichts.  —  Ich  wende  mich  jetst 

2)  SU  der  Beschreibung  der  Structur  des  in  der 
Beobachtung  12  beschriebenen,  in  Fig.  2  in  natur* 
lieber  Grösse  abgebildeten  Polypen,  der  nahe  an  der 
Gardia  in  dem  Mi^en  der  Frau  Hillmann  aufgefunden 
wurde.  Eis  ist  mir  gelungen,  einen  Durchschnitt  durch  den 
Polypen  und  die  ganze  Magenwandnng  au  machen,  der  nicht 
durch  die  Mitte  des  Polypen  sondern  seitlich  nach  links  ge- 
führt ist,  der  die  ganze  Länge  des  Polypen  umfasst  und  an 
dem  sich  die  Structur  desselben  einerseits  sowie  sein  Ver« 
biltniss  zum  Mutterboden  sehr  gut  studiren  Ifisst  In  Fig.  2 
findet  sich  eine  Abbildung  dieses  Durchschnitts  bei  schwa* 
eher  Vergrösserung.  Der  Durchschnitt  misst  in  seiner  gan- 
zen Lange  12  Mm.,  wovon  3  Mm.  auf  die  Musculatnr,  3  Mm» 
auf  die  Submncosa  (b),  wo  diselbe  pyramidenf5rmig  aufstei- 
gend ihre  höchste  Höhe  erreicht  (bl),  und  6  Mm.  auf  den 
Polypen  selbst  (e)  komm^.  Die  Dicke  der  ganzen  Magen-* 
Wandung  ergiebt  3^5  Mm.  in  der  Umgebung  des  Polypen« 
Die  Untersuchung  der  Muscnlaris  des  Magens  ergiebt  keine 
Abnormität.  Dagegen  sehen  wir  an  der  Stelle,  wo  der  Po- 
lyp sitzt,  eine  auffallende  Verdickung  der  Tunica  nervea 
eintreten^  welche  von  einer  Dicke  von  0,50  Mm.,  welche  sie 
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in  der  Umgebung  des  Polypen  hat^  an  der  Stelle ,  wo  der- 
selbe sich  erhebt,  wie  wir  soeben  angegeben,  grosse  Oeflsse 
begleitend,  ein  Stack  in  den  Polypen  hinaufsteigt,  eine  HShe 
Too  3 Mm. erreicht;  indem  hier  die  subglandnl&reMaskelschicht, 
▼on  der  bald  die  Rede  sein  wird,  sn  beiden  Seiten  in  die 
Masse  des  Polypen  aufsteigend  eine  Lücke  swisehen  sich  Ifisst 
Die  elastischen  Fasern  der  Tnnica  nervea  steigen  nicht  mit 
in  den  Polypen  herauf.  Die  QefKsse  («)  der  Tunica  nervea 
zeichnen  sich  an  der  dem  Polypen  entsprechenden  Stelle  dorch 
ihre  Chrösse  aus.  Besonders  finden  sich  an  dieser  Stelle 
Durchsehnitle  grösserer  schon  mit  blossem  Auge  sichtbarer 
Oeffisse,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Arterien  cha- 
rskterisiren.  Auf  die  Tunica  nervea  folgt  die  Muscularis  der 
Schleimhaut  (d),  welche  in  der  Umgebung  des  Polypen  eine 
Dicke  von  0,214  Mm.  zeigt  und  an  Mfichtigkeit  immer  zu- 
nehmend an  der  Stelle,  wo  diese  Schicht  beiderseits  in  den 
Polypen  aufsteigend  eine  Dicke  von  0,4  Mm.  erreicht  Diese 
subglandulftre  Muskelschicht  enth&lt  aber  wenig  Muskelbfindel, 
wir  sehen  an  der  Gränze  zwischen  Tunica  nervea  und  dieaer 
Schicht  eine  geringe  Menge  quer  durchschnittener  Muskel* 
bundel  sowie  auch  Längsbundel,  aber  sehr  viel  Bindegewebe, 
das  zwischen  den  Bändeln  liegt  und  dieselben  auseinander- 
dr&ngt.  Die  Substanz  des  eigentlichen  Polypen  wird  gebil- 
det aus  einem  bindegewebigen  Stroma,  welches  aus  reichlich 
sich  kreuzenden  Bindegewebsbündeln  mit  spindelfSrmigen 
Korpern,  welche  durch  Garmin  roth  gef&rbt  sind,  zusammen- 
gesetzt erscheint.  Dieses  Bindegewebe  wftchst  an  der  Peri- 
pherie des  Polypen  zu  Zotten  (e)  aus,  welche  von  sehr  ver- 
schiedener Lfinge  und  Breite  sind,  dieselben  haben  eineLftnge, 
welche  zwischen  0,143  Mm.  und  0,3575  schwankt,  die  aber 
in  einzelnen  Fällen  auch  1,1440  Mm.  lang  werden.  Die  Breite 
derselben  ist  ebenfalls  eine  sehr  verschiedene  und  ich  führe 
hier  4  verschiedene  Maasse  derselben  an,  in  deren  Orftnzen 
dieselbe  schwankt,  nämlich  0,014  Mm.,  0,1 43  Mm.,  0,439 Mm. 
bis  1,5315  Mm.  Die  Form  derselben  ist  im  Allgemeinen  de- 
nen der  Darmzotten  analog,  einfach  cylindrisch,  oben  abge- 
rundet oder  etwas  kolbig  anschwellend,   hie  und  da  anter 
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dem  obern  Ende    etwas    eingeschnürt.     In    seltenen  F&lien 
Ifaeilt  sich  eine  Zotte.     Dieselben  tragen  sämmtlich  am  freien 
Ende  ein  Cjünderepitbel,  deren  Zellen  eine  L&nge  im  Mittel 
0,039  Mm.  nnd  eine  Breite  von  0,005  Mm.  besitzen.  Jede  dieser 
Zotten  enth&lt  Gefasse  tiieils  in  Form  einer  einfachen  Ge- 
iSssschlinge ,    tbeils  von   verzweigten  Balkennetzen.    Sie  ge- 
ben,  frisch  untersucht,    wo  ihr  Lumen   mit  Blutkörperchen 
strotzend  gefüllt    ist^    sehr   zierliche  mikroskopische  Bilder. 
In  das  vorher   erw&hnte   bindegewebige  Stroma  eingebettet, 
liegen  Durchschnitte  von  meist  rundlicher  Form  (f)  von  einem 
Darchmeaser  von  0,0420  Mm.    Dieselben  sind   angefüllt  mit 
rundlichen  Zellen   und  Kernen.    Dieselben  sind  ihrer  Form 
sowohl  wie  ihrem  Inhalt  nach  Querdurchschnitten  von  den  bei 
der  Beschreibnng  der  dem  Polypen  umgebenden  Schleimhaut 
naher  zu  schildernden  Drusen  analog ,  welche  Labdrusen  ent- 
sprechen.    Die  Zahl  derselben  in  dem  Polypen  ist  eine  ver- 
b&Itnissmaesig  geringe,  sie  fehlen,  wie  die  beiliegende  Zeich- 
DUttg  zeigt,    an   manchen  Steilen   des  Polypen  gänzlich  und 
erreichen  böchstens  die  Zahl  von  30  in  ünserm  Durchschnitte. 
Cyiinderepithel  sieht  man  in  ihnen  nicht    Was  die  äussere 
Begr&nzuog  anlangt,  so  verweise  ich  auf  das  darüber  bei  der 
vorigen    Beobachtung  Mitgetbeilte.    Reichlicher    als   in    dem 
vorigen  mehr  seitlich  durch    den  Polypen  geführten  Schnitt 
finden  sich  dieselben  in  Durchschnitten ,  welche  der  Mittellinie 
des  Polypen  näher  sind  oder  gar  durch  dieselbe  hindurch- 
geführt  werden.     Hier  stehen  dieselben  häufig  gruppenweise 
zusammen,   nur  durch  spärliches  Bindegewebe  von  einander 
getrennt  >    zeigen  sich   in    peripherischen  Partien    besonders 
kystenartig  erweitert,  theils  zeigen  sie  auch  in  dasselbe  vor- 
springende  Lamellen,    theils    fehlen   dieselben.     Diese    Er- 
weiterungen sind  angefüllt  mit  einer  feinstreifigen  homogenen 
farblosen  Masse,  in  welche  Zellen  und  Kerne  zahlreich  ein- 
gebettet  sind.    Diese   kystenartig   erweiterten   Drusenräume 
haben  meist  eine  unregelmässige  Gestalt  und  erreichen  eine 
OrÖBSe  bis  zo  0,64  Mm.  grösster  Länge  und  0,37  Mm.  grösster 
Breite.    Die  den   Polypen    umgebende  Schleimhaut   charak- 
terisirt  sieh  sohon  makroskopisch  durch  die  derselben  auf* 
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sitzenden  Zotten^  welche  eine  Länge  von  im  Mittel  0^14  Mm. 
und  eine  Breite  von  im  Mittel  0,067  Mm.  und  nach  aufwärts 
steigend  sich  verschmälernd  nur  noch  eine  Breite  von  0,03 
Mm.  zeigen,  entweder  nach  oben  zu  einfach  cylindrisch  oder 
aber  kolbig  anschwellend,  oder  sich  dichotomisch  in  2  kür- 
zere Aeste  theilend,  welche  oben  spitz  enden.  Die  Drusen 
tragen  sämmtlich  den  Charakter  der  Labdrüsen  an  sich,  ich 
sehe  nur  einen  unten  kolbig  endenden  Drüsenscblauch ,  der 
bis  an  sein  unteres  Ende  durch  Cy  linder  epithel  ausgeklei- 
det ist.  Die  Drusenschlänche  stehen  übrigens  hier  sehr  spar- 
sam und  sehr  auseinandergedrängt  durch  reichliches  «wischen 
ihnen  nach  oben  in  Oefässschlingen  tragende  Zotten  auswacb- 
sendes  Bindegewebe.  —  Ich  wende  mich  jetzt 

3)  zur  Beschreibung  der  Structur  der  in  Beobach- 
tung 10  geschilderten  polypösen  Excrescenzen,  von 
denen  in  Fig.  1  eine  Zeichnung  in  naturlicher  Grosse  und 
in  Fig.  8  die  Abbildung  eines  Querschnitts  durch  eine  solche 
Excrescenz  bei  schwacher  Yergrösserung  vorliegt,  durch 
welche  letztere  die  Strncturverhältnisse  dieser  kleinen  Ge- 
schwülste klar  gemacht  werden  sollen.  Der  Durchschnitt  misst 
an  seiner  dünnsten  Stelle  5  Mm.,  wovon  2  Mm.  auf  die  hier 
nur  theilweis  gezeichnete  Muscularis  (a)  und  1,5  Mm.  auf  die 
sogenannte  Tunica  nervea  (b)  und  ebensoviel  auf  die  Schleim- 
haut (c)  sammt  ihrer  Muskelhaut  (d)  kommerf,  welche  letz- 
tere sich  schon  makroskopisch  als  ein  schmaler  weisslicher 
Streifen  darstellt  Die  Schleimhaut  nebst  ihrer  submucösen 
Muskelschicht  erreichen  an  der  der  höchsten  Höhe  der  Ex- 
crescenz entsprechenden  Stelle  eine  Dicke  von  3  Mm.,  davon 
kommen  0,45  Mm.  auf  die  submucöse  Mnskelschicht,  welche 
an  andern  Stellen  nur  eine  Dicke  von  0,28  Mm.  erreicht, 
woraus  erhellt,  dass  hier  eine  Massenzunahme  —  beinahe  am 
das  Doppelte  —  dieser  Schicht  eintritt.  Die  Tunica  nervea 
hat  an  den  verschiedenen  Partien  dieses  Schnitts  nahezu  die- 
selbe Dicke.  Die  Muscularis  des  Magens  verhält  sich  hier 
ganz  wie  an  andern  Partien  des  Magens.  An  der  Tunica 
nervea  fällt  der  Reichthum  an  Gef&ssdurchsehttitten  auf.  An 
der  subglandulären  Muskelschicht  sehen  wir  auch  hier  eme  be« 
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deoteade  Zaaahme  des  awischeu  den  einzelnen  Mnskelbun- 
de)n  liegenden  Bindegewebes.  Dasselbe  sendet  in  die  Schleim- 
bMt  swischen  die  Drüsengrnppen  entweder  geradlinig  (e) 
oder  etwas  schief  aufsteigende  (f)  Bindegewebsbündel^  von 
denen  secondfire,  schm&lere  Bündel  (g)  ausgehen,  welche 
Kwisehen  die  einzelnen  Drüsen  einer  Gruppe ,  dieselben  von 
einander  trennend,  eindringen.  Dieses  Bindegewebe  ist  reich 
aa  spindelförmigen  Bindegewebskörperchen ,  welche  meist 
entsprechend  den  Drüsendarchschnitten  angeordnet  sind.  Die- 
selbe aberwuchert  dieselben  und  wächst  zu  Zotten  (z)  aus, 
welche  in  der  Form  nichts  Verschiedenes  von  den  in  der 
vorigen  Beobachtung  geschilderten  haben  und  deren  Grösse 
svieehen  0,07  Mm.  und  0,5  Mm.  Länge  und  zwischen  0,01  Mm. 
and  0,368  Mm.  Breite  schwankt.  Diese  Zotten  enthalten  nicht 
Bor  Gef&ssscblingen,  sondern  die  grösseren  und  breiteren 
aoeh  sehr  zierliche  Gefiässnetze.  In  das  bindegewebige  Stroma 
eingebettet  sieht  man  Durchschnitte  von  Drüsen ,  welche  stel- 
lenweise groppenweise  (h)  zusammenstehen,  nur  durch  eine 
schmale  Bindegewebslage  getrennt,  stellenweise  aber  verein- 
selt  (i),  so  dass  das  Bindegewebe  an  Mächtigkeit  zunimmt 
nod  bedeutend  pravalirt.  Drüsenschläuche  siebt  man  hier 
gar  nicht.  An  Durchschnitten  aber  an  der  Gränze  zwischen 
verftnderter  und  unveränderter  Magenwand  sieht  man  an  letz- 
terer normal  vertical  gestellte  Drüsenschläuche ,  so  wie  aber 
die  letztere  Partie  beginnt,  sehen  wir  nur  Schief-  und  Quer- 
darchschnitte.  Die  Grösse  dieser  Durchschnitte  schwankt 
swischen  0,057  Mm.  bis  0,357  Mm.  Länge  und  0,047  bis  0,319 
Mm.  Breite.  Man  findet  hier  ebenfalls  Durchschnitte  mitVor- 
sprungen,  die  von  der  äussern  Begränwing  nach  Innen  hin- 
eingeben and  ich  glaube,  dass  sie  hier  wie  in  dem  erstbe« 
seimebeBen  Polypen,  der  bei  dem  Sander  gefunden  wurde 
(Beoba<^ang  11)  durch  Verschmelzung  von  mehren  Drüsen- 
dvehschnitten  einer  Gruppe  entstehen.  Wo  Drfisendurch- 
sehoitte  isolfrt  stehen,  da  finden  wir  hier  wie  dort  die  klei- 
nem Formen.  Was  die  äussere  Begränznng  und  die  Epi- 
thelien  dieser  Durchschnitte  anlangt,  so  verweise  ich  auf  das, 
was  ich  bei  der  eben  erwähnten  Beobachtung  gleichfalls  oben 
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gesagt  habe.  Nur  das  will  ich  bemerkeD,  dass  Mageoschleim* 
sowie  Labdrusen  sich  vorfinden^  die  ersten  überwiegen  die 
letztem.  —  Einen  sehr  guten  Ueberblick  über  die  Zahl  and 
Anordnung  der  sahireich  vorhandenen  Qef&sse  erhielten  wir 
durch  die  Jod-Schwefelsäurereaction,  die  auch  an  Präpara- 
ten^ die  nach  der  Mi ddeldorpf  sehen  Methode  gekocht  und 
getrocknet  wurden  ^  sehr  schone  Bilder  giebt.  Ich  habe  schon 
bei  der  Beschreibung  des  makroskopischen  Befundes  oben 
bemerkt,  dass  die  Magenschleimhaut  u.  s.  w.  amjloid  dege- 
nerirt  waren.  —  Trifft  man  die  richtige  Concentration  des 
Jods  und  der  Schwefelsäure,  so  kann  man  nicht  nur  die  €^- 
ffissschlingen  und  Gefössnetze  der  Zotten,  sondern  auch  zahl- 
reiche Gefössäste  in  dem  zwischen  den  Drusen  verlaufenden 
Bindegewebe  sich  schön  blau  färben  sehen.  Die  amyloide 
Degeneration  betraf  nur  die  Gefässe  der  Schleimhaut,  alles 
Uebrige  gab  keine  Reaction  bei  Zusatz  von  Jod  und  Schwe- 
felsäure. 

In  den  beiden  zuletzt  geschilderten  Beobachtungen  han- 
delte es  sich  also  um  eine  Hyperplasie  des  vorhandenen  Binde- 
gewebes, einestheils  des  der  Schleimhaut  selbst  angehörenden, 
anderntheils  besonders  auch  der  mit  den  Muskelfasern  der  sub- 
glandulären Muskelschicht  verflochtenen  Bindegewebsbündel, 
welche  wir  bedeutend  zunehmen  sahen.  Nur  in  dem  ersten 
der  beiden  Fälle  betheiligte  sich  die  sogenannte  Tunica  nervea 
bei  der  Polypenbildung  als  Begleiterin  der  in  denselben  auf- 
steigenden Gefässe.  Wir  sehen  in  beiden  Fällen  das  Binde- 
gewebe zu  Zotten  auswachsen,  welche  auch  im  normalen  Zu- 
stande bisweilen  im  Magen  beobachtet  werden,  wie  He  nie 
in  einem  Falle  die  ganze  Oberfläche  eines  regelrecht  gebil- 
deten Magens  mit  Zottchen  von  0,15  bis  0,20  Mm.  Länge  be- 
setzt fand.  Es  ist  mir  ebenso  wie  Heule  nicht  gelungen, 
wie  es  Kolli ker  *)  beschreibt  in  der  Magenschleimhaut  zwi- 
schen den  Drüsen  senkrecht  aufsteigende  zarte  Bündel  con- 
tractiler  Faserzellen,  die,  wo  Zotten  sich  fancien,  auch  in 
diese  sich  fortsetzten,    zu  sehen.    Beide  Fälle  unterscheiden 


J)  Würsbarger  VerhandloDgen  IV,  52, 
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lieh  im  Weeentlielien  dadurch,  daes  im  ereteii  Falle  die  Dra- 
sen  fast  Tollkommen  in  den  Hintergrund  traten ,  w&brend  sie 
im  letaleren  neben  der  bedeatenden  Bindegewebshypcrplaeie 
doch  ihren  Platz  behaupten.  —  Endlieh  gehe  ich 

4)  an  die  Beschreibung  der  Structnr  der  in  Beob- 
achtung 14  geschilderten  grossen  polypösen  Ge- 
schwulst am  PyloruSy  von  dem  wir  in  Fig.  3  eine 
Abbildung  in  natürlicher  Grösse  haben.  In  der 
Partie,  in  welcher  die  Schleimhaut  des  Magens  erheblich 
verdickt  gefunden  wird,  finden  wir  auf  feinen  Durchschnitten 
nur  eine  erhebliche  Verlfiogerung  der  Drüsenschlfiuche  und 
eine  Yerdiekung  der  Tunica  nervea,  welche  in  geradem  Ver- 
b&ltniss  zu  der  Dicken-Zunahme  durch  Faltenbildung  beider 
Schichten  steht  Den  Stiel  des  Polypen  finden  wir  mit  in- 
tacter  Sehleimhaut  fiberzogen,  auf  Durchschnitten  durch  den- 
selben finden  wir  ihn  peripberisch  mit  ziemlich  radi&r  ge- 
stellten Magendrusen  besetzt,  in  seiner  Mitte  finden  wir  in 
ein  bindegewebiges  Stroma  eingebettet,  theils  Durchschnitte 
durch  Arterien,  theils  durch  YenA.  —  Die  Substanz  des  Po- 
lypen selbst  besteht  aus  Bindegewebe  mit  sehr  zahlreichen, 
kleinen,  dichtstehenden,  rundlichen  Bindegewebskörperchen. 
Die  Geschwulst  ist  reich  an  Geffissen,  von  denen  wir  auf 
Lfiogsschnitten  zahlreiche  Lfings-  und  Querschnitte  sehen, 
welche  sich  einestheils  als  einfache  Höhlen  in  dem  Binde- 
gewebe, von  dem  sie  sich  nur  durch  eine  schwarze  Gontur 
al^rfinten,  höchstens  mit  circulärer  Anordnung  der  Binde- 
gewebskörperchen um  dieselben.  Sie  sind  in  der  Peripherie 
der  Geschwulst  am  hfinfigsten.  Ich  finde  diese  Gef&sse  be- 
schrieben in  der  unter  Reichert's  Leitung  gearbeiteten 
Inauguraldissertation  von  John:  De  polypis  narium  Vratis- 
laviae  1855,  welcher  sie  mit  den  Embryonalgef&ssen  ver- 
gleicht, wo  eine  Differenzirnng  der  Gewebe  noch  nicht  statt- 
gefunden hat  Ausserdem  sieht  man  auch  Lfingsdurchschnitte 
durch  Geffisse,  ai>  denen  ich  immer  nur  eine  concentrisch 
um  das  Lumen  herumgehende  Schicht,  welche  alsdann  direct 
an  das  umgebende  Bindegewebe  angr&nzt,  unterscheiden 
kann,   auf  die  in  manchen  Lfingsschnitten  eine  gekräuselte 
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L.fene8trala  sieh  aaschliesst  EineUbigt-  and  drettUreSchieht 
konnte  ich  nie  mit  irgend  welcher  Sicherheit  anterscheiden. 
An  den  ohen  n&her  geschilderten ,  mit  flachen  Zotten  be« 
besetzten  Stellen  der  Oberfläche  der  Oeschwnlst  zeigt  diese 
einen  Schleimhautfiberzng,  der  sich  charakterisirt  durch  Drn- 
sendnrchschnitte^  welche  s&mmtlich  mit  Gylinderepithei  aas- 
gekleidet sind.  Diese  Schicht  gr&nzt  direct  an  das  Binde- 
gewebe der  Geschwulst^  welches  zwischen  den  Drosen  in 
die  H6he  wuchert^  diese  fibdrwachert,  so  dass  kleine  flache 
Zotten  entstehen.  Von  einer  sabglandulAren  Muskelschicht  se- 
hen wir  hier  keine  Spur.  Die  Drdsen  stehen  entweder  iso- 
lirt  oder  in  öruppen  vereinigt.  Dw  einselstehenden  Drfisen 
haben  meist  eine  einfache  ovale  oder  rundliche  Form.  Die 
in  Gruppen  stehenden  zeigen  zumeist  aeinose  Formen,  wie 
ich  sie  auf  dem  Mntterboden  sowie  auf  dem  Schieimbaat- 
nberzuge  des  Stiels ,  wo  ich  nur  einfache  Drusenschlfiache 
gesehen  habe,  nicht  gefunden  habe,  woraus  ich  in  diesem 
Falle  auf  eine  Drüsenneubildung  schliessen  mochte,  wie  sie 
von  Meckel,  Billroth  und  sp&ter  auch  von  Harpeck  bei 
den  Polypen  des  Bectums  beschrieben  wurde.  An  den  Stellen 
der  Geschwulst,  wo  die  Zottenbildnng  fehlt,  grfinzt  sie  sich 
durch  eine,  den  glashellen  Häuten  analoge,  bindegewebige 
Membran  ohne  Bindegewebskörperchen  gegen  die  Umgebung 
ab.  In  Flg.  9  sehen  wir  bei  kleiner  Yergrösserung  das  Stuck 
eines  Längsdurchschnittes  durch  die  Geschwulst,  wo  das 
bindegewebige  Stroma  (a)  mit  den  in  dasselbe  eingebetteten 
Drusen  und  zwar  theils  einzelstehenden  (b),  theils  in  Grup- 
pen vereinigten,  unter  den  letztern  acinösen  Formen  (c),  ge^ 
zeichnet  ist.  Bei  a  etosst  die  bindegewebige  Membran  ohne 
Bindegewebskörperchen  (c)  mit  dem  sehr  reich  mit  Binde- 
gewebskörperchen versehenen  bindegewebigem  Stroma  sa* 
sammen.  An  der  hier  gezeichneten  Partie  fehlen  die  Zotten 
an  der  Oberfläche.  Wollen  wir  kurz  diesen  Tumor  eharakte- 
risiren,  so  müssen  wir  ihn  als  einen  sogenannten  Tumor 
flbrosus,  Fibroid,  Fibrom  (Verneuil)  bezeichnen,  welcher 
stellenweise  einen  Scbleimhautüberzug  trägt,  der  durch  ZoU 
leuentwickelung  und  Vermehrung  der  drüsigen  Elemente  naeh 
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dem  Typus  des  KnospenzeugangsproeeteeB  (Reichert)  sich 
bei  der  Gesehwolstbildang  mitbetheiligt.  Dieser  letzte  Faii 
wurde  sich  alao,  wenn  wir  die  alte  Eintheilang  der  Polypen 
in  weiche  und  fibröse  beibehalten^  den  letztern,  die  übrigen 
von  mir  beobaebteten  den  ersteren  anreiben.  —  Es  erübrigt 
ann  noch: 

5)  einer  von  mir  selbst  nicht  beobachteten  Form  von  Po- 
lypenbildang  im  Magen  zu  gedenken:  nfimlich  der  gestielten 
Lipome,  welche  wie  die  bisher  erwähnten  Greschwülste  sich 
den  homologen  anreihen;  da  sich  einzelne  Fettlfippchen  in 
der  Submncosa  des  Magens  in  ganz  normalem  Zustande 
iuiden.  Es  bandelt  sich  also  hier  nur  um  eine  Hyperplasie 
wie  im  Unterbautzellgewebc,  nicht  um  eine  Heteroplasie  (Vir- 
chow).  Indem  die  snbmucösen  Lipome,  wovon  ich  neuer- 
dings ein  12  Mm.  langes  und  6  Mm.  dickes,  rundliches  Exem- 
plar nahe  am  Fylorus  im  Magen  eines  68jähriffen  Mannes 
zn  beobachten  Gelegenheit  hatte,  sich  aus  der  Schleimhaut 
hervordrängen^  kommt  es  zu  gestielten  Lipomen,  die  manch- 
mal Zoll  lang  in  die  Darmfaöhle  hinreinragen  ^). 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  die  von  mir  aufgestellten 
Typen,  in  die  sich  alle  von  mir  beobachteten  Ffille  einreihen 
lassen,  so  sehen  wir,  dass  es  sich  hier  überall  um  homologe, 
d.  i.  solche  Neubildungen  handelt,  welche  nach  dem  Typus 
des  Mutterbodens,  dem  sie  entstammen,  gebildet  sind.  Von 
den  carcinomatösen  Polypen  habe  ich  ganz  abgesehen,  wie 
ich  gleich  anfangs  bemerkte  und  erw&nne  nur  die  hierher 
Tielleicht  zu  beziehende  Beobachtung  von  Reinhardt'),  der 

Solypenartige  Geschwulste  mit  feiner  markähnlicher  Schnitt- 
äche  am  Pylorus  beschrieb,  die  hervorgegangen  sein  sollen 
aas  vergrosserten  Labdrüsen.  Nach  Förster  gehören  die- 
selben wahrscheinlich  dem  Cylinderkrebs  an.  Die  gestielten 
Fibrome'  und  Lipome  entwickeln  sich  in  und  aus  der  Sub- 
macosa,  indessen  kann  sich -auch  die  sie  überziehende  Schleim- 
haut durch  Weiterentwickelung  der  Drfisenschlfiuche  durch 
Knospenseogung,  wie  in  unserem  Falle,  au  der  Oeschwulst- 
hildung  betheiligen.  Die  übrigen  von  mir  beschriebenen  der- 
artigen Geschwülste  sind  als  wahre  Schleimhautpolypen  auf- 
zufassen, wo  Hypertrophie  und  Hyperplasie  der  die  Schleim- 
haat  coostitoirenden  Gebilde  die  Geschwulstbiidung  veran- 
lasst; wobei  also  Drusen,  Bindegewebe,  Gefässe  sich  he- 
theiligen  und  wobei  bald  mehr  das  Eine,  bald  das  Andere 
in  den  Yorder^rnnd  tritt,  wonach  Förster  seine  Bezeich" 
nong  gebildet  hat.     Es  kommen  Formen  vor  (vergleiche  mi- 

1)  Virebow,  die  krankhaften  Geschwülste.  Berlin  1863.  S.  383. 
S)  Mokituoskj,  Lebrbach  der  patholog.  Anatoouie.    Bd.  I  S.  157| 
Bd.  Ul  8.  171. 
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kroskopisehe  Beobachtang  3),  wo  Alles,  was  die  Schleimhaut 
casammensetzen  hilft,  sich  siemlich  gleichmfissig  betfaeilifft. 
Elastische  Fasern  fehlen  diesen  Geschwülsten.  Dass  die  Siuh 
mucosa  sich  hier  bei  der  Greschwalstbildang  betfaeiJigt,  finden 
wir  in  zahlreichen  Beobachtungen  bei  den  franzosischen  Au- 
toren and  von  Forster  constatirt  Meine  Beobachtungen  er- 
geben ein  Gleiches.  Aber  nirgends  finde  ich  hervorgehoben, 
was,  wie  ich  glaube,  durch  die  vorliegenden  Bl&tter  in's 
Klare  gebracht  ist,  die  bedeutende  Verdickung  der  snbmn* 
cösen  Muskelschicht  und  zwar  nicht  die  Vermehrung  oder  Ver- 
grösserung  der  in  ihnen  sich  findenden  muscuiösen  Elemente» 
sondern  des  zwischen  denselben  sich  findenden  Bind^ewebes, 
welches  in  den  Polypen  selbst  aufsteigend  an  seiner  Bildung 
h&ufig  keinen  geringen  Antheil  hat  — 

Zum  Schluss  sage  ich  meinem  lieben  Freunde  Dr.  Wyss 
aus  Zürich,  zeitigem  Assistenten  am  chemischen  Laboratorium 
der  medicinischen  Klinik  für  die  Zeichnung  sämmtlicher  Ab- 
bildungen (mit  Ausnahme  von  Fig.  1  u.  2)  meinen  besten  Dank. 


Erkl&rung  der  Abbildungen. 
Tef.  IL:  Figg.  1.  2.  3.  4.  6.  9;   Taf.  III.  A.:  Figg.  5.  7.  8. 

Die  Erklärong  der  einzelnen  Bacbsteben  und  Zahlen  findet  sich  im 
Text,  den  ich  hierbei  zu  vergleichen  bitte. 

Fig.  1.  Polypöse  Vegetationen  in  der  Pylorusgegend  (vgl.  Beob- 
achtong  9).    Natfirlicbe  Grösse. 

Fig.  2.  Gestielter  Polyp  dicht  unter  der  Cardia  (vergl.  Beobach- 
tung 12).     Natörliche  Grösse. 

Fig.  3.  Fibröser  Polyp  am  Pyloms  (vergl.  Beobachtung  14).  Na- 
törlicbe  Grösse. 

Fig.  4.  Durchschnitt  durch  den  Stiel  des  vorhererwahnten  Polypen, 
nebst  seiner  Umgebung  Der  Schnitt  ist  nicht  durch  die  Mittellinie, 
sondern  durch  die  seitlichen  Partien  des  Stieles  gef&hrt.  Nahexu  na- 
türliche Grösse. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  in  Beobachtung  11  beschriebenen 
kleinen  Polypen.    Starke  Vergrösserung. 

Fig.  6.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine,  in  derselben  Beob- 
achtung 11  beschriebene,  mit  breiter  Basis  sufHiuende  Wucherung. 
Der  Sdinitt  ist  durch  die  seitliche  Partie  derselben  geffibrt.  Schwache 
Vergrösserung. 

Fig.  7.  Verticaler  Durchschnitt  durch  die  ganse  Dicke  der  Magen- 
wand und  des  Polypen,  der  in  Beobachtung  12  iMSchrieben  und  in 
natflrlicher  Grösse  abgebildet  ist.  Der  Schnitt  geht  durch  die  seitliche 
Partie  desselben«    Sehwache  Vergrösserung. 

Fig.  8.  Verticaler  Durebechnitt  durch  eine,  in  Beobachtnng  9  ge- 
schilderte, in  Flg.  1  in  natürlicher  Grösse  abgebildete,  polypöse  £x- 
crescens.    Schwache  Vergrösserung. 

Fig.  9.  Stack  eines  Lfingsschnittes  dnrch  den,  in  Fig.  3  in  natflr- 
iioher  Grösse  abgebildeten,  in  Beobachtung  14  gMchilderten ,  fibrösen 
Polypen.    Schwache  Vergrösserung. 


lieber  das  Epithel  der  harnleitenden  Wege. 

Von 

Dr.  H.  LiNCK. 

(Hiewa  Tsf.  III.  B.     Fig.  1-4.) 


Di«  UnterordoQng  deft  Epithels  der  hamleitendeD  Wege 
unter  eine  der  beiden  bisher  angenomoienen  Hauptformen  bie- 
tet bei  dem  anecheltiend  regellosen  Vorkommen  anregelmässi- 
ger Zelleolormen ,  von  denen  ein  Theil  den  p6asterf5rmigen, 
€in  anderer  Theil  den  eylinderfönnigen  Epitbelien  zngexäblt 
werden  kann,  gewisse  Schwierigkeiten  dar;  dieselben  hat 
man  bisher  dadurch  umgangen,  dass  man  dieses  Epithel  afs 
Mitteletafe  awiscben  dem  Pflaster-  und  Cylinderepithel ,  als 
^Uebergangsepithel^  bezeichnete  und  darch  den  Mangel  einer 
bestimmt  ausgesprochenen  Form  seiner  Elemente  charakterf- 
sirte.  Es  lassen  sich  indessen  in  dem  Epithel  der  Haniwege 
sehr  gut  beetimmte  Hauptformen  erkennen,  welche  einzeln  keine 
wetenllicben  Differenzen  von  andern  Epithelialgebilden  darbie- 
ten, deren  gleichzeitiges  Vorkommen  an  derselben  Localitftt 
aber  allerdings  aoiföllig  ist  und  daher  die  Aufstellung  einer 
neuen  Art  geschichteter  Epithelien  nöthig  macht. 

Von  Heule*)  stammen  die  ersten  Beobachtungen  Ober  das 
Epithel  der  Harn wege  vom  Nierenbecken  bis  zum  Ausgangi» 
der  Harnblase.  Er  beschrieb  dasselbe  als  aus  Zellen  bestehend, 
welche,  in  mehreren  Schichten  ubereinandergelagert^  von  cylin- 
drischer  oder  konischer  Gestalt^  mit  rundlichen  Formen  ge- 
mischt und  überhaupt  unregelmassig,  oft  an  beiden  Enden  spitz, 
oft  an  einem  Ende  in  einen  dünnen  Faden  auslaufend,  beim 
Manne  den  U  ebergang  zwischen  dem  Cylinderepithel  der  Ham- 


1)  Heule,  AllgtBeitie  Anatomi«,  Leipsig  1841  S.  242. 
tUUbMxte»  o.  du  B«lt-Be7moBd't  Archiv.   1664.  10 
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röhre  nnd  dem  Pflasterepithel  dt^s  NiereDbeckens  darstellen, 
(daher  Henle'e  Bezeichnung  „Uebergangsepithel**)  beina  Weibe 
aber  selbetstfindig  zwischen  dem  Pflasterepithel  der  Harnrohre 
und  des  Nierenbeckens  vorkommen. 

Auf  eioe  andere  Eigentbumlichkeit  machte  Yirchow^} 
aufmerksam.  Er  beschrieb  sehr  grosse,  in  der  Epithelialschicht 
der  Harnblase  vorkommende,  Zellen  mit  scharfen  Gontourea, 
grob  granulirtem  Inhalt  und  1 — 4  grossen  ovalen  Kernen  mit 
Kernkörperchen,  und  auf  der  Oberfl&che  vieler  von  diesen 
Zellen  3-~9  helle  rundliche  Flecke  von  der  Orosse  der  Kerne ; 
zugleich  warnte  er  ausdr&cklich  vor  der  Deutung  derselben 
als  dem  Zelleninhalt  angehöriger  Körper,  da  sie  nichts  seien, 
als  Vertiefungen^  ftuf  denen  kleinere  Zellee  von  k«ulea-  oder 
koibenartiger  Form  mit  dem  kolbigen  Ende  ao£i&sse&  IM^ 
Unregelmässigkeit  dieser  letzteren  Fovmed,  welehe  oaoh  ihm 
nicht  dorch  eine  specifische  Eigeothümlicbkeit  der  ZeU0»  SOQ* 
4ern  durch  die  Art  der  Lagerang,  durch  die  AnordQDog  4^r 
Nachbartheile  bedingt  wird,  hebt  er  au  einem  andern  Orta*) 
noch  besonders  hervor  und  beschreibt  dieselben  als  apiodeÜRr- 
mig,  kolbig  oder  zackig  >  an  einem  Ende  rond,  am  ander«  i« 
eine  Spitze  ausgezogen,  oder  an  einer  Seite  abgerundet,  ao  der 
andern  ausgebuchtet. 

Kölliker'}  unterschied  zuerst  drei  Schiebten:  eine  tiaftle 
aus  rundlichen,  kleineren  Zellen,  eine  mittlere,  aus  cylindrisohea 
oder  konischen,  eine  oberflfichliche  aus  rondlicbeo  polygonaka 
i^ellen  bestehend  und  beschrieb  in  Letztereo  noch  besonders 
helle,  mfissig  dunkel  contourirte  Körner,  Hist  von  dem  Aoase* 
hen  von  Kernen.  Die  Letzteren  sollen  aich  nach  Kolli äej* 
bfiufig  zu  zweien  in  einer  Zelle  vorfinden  und  aohliesst  er  dar- 
aus auf  eine  ununterbrochene  Begeneration  der  n^^^"^  Harft 
«iemlich  viel  weggespülten^^)  Zellen. 

1)  Virchow,  Archiv  lU.  1851.  S.  243,  244.     T»f.  I.  Fig.  8. 

2)  VIrcboW,  Cellalarpathologie,  3.  Aofl.  1862,  S.  29. 

8)  Kolli ker,  Handbuch  der  Gewebelehre  d«8  Menschen,  2.  Aoff. 
1856,  S.  509. 

4)  Kdlliker,  mieroseopieebe  Anatomie,  II.  S.  867.  Wenige  SeHeo 
darauf  (S.  371)  sagt  K.  allerdings,  dass  sich  im  Harn  Kplthelselta 
aai  den  abtuenden  üara wegen  nur  zuf&ltig  finden. 


Heber  du  Epithel  der  harnleitenden  Wege.  Ig^ 

Ue\nig|ßii»  bcttLeben  sich  diese  Besdbreibaagen  slUiiintlieb 
nur  »ul  das  £|Mtbel  der  Blase  und  der  Uretereo,  diejenigp 
BL511ikerft  »och  aaf  das  Niereobecken.  In  der  ra&aDUcheD 
Hamrobre  wird  noch  gegeow&rtig  von  den  laeisteD  Uistologen 
ein  cyliodriaebee,  in  der  weiblichen  Harnröhre  ein  geschicbUtee 
Pflaetorepidiel  angenommen. 

Speciell  mit  dem  Epithel  der  haroieitenden  Wege  h^  sieb 
Barckhardt'}  beschäftigt     Derselbe  hebt  in   seinier  Arbeit 
ranüfhet  hervor,  dass  das  Epithel  sieh  von  den  Mundengen 
dar  Harncasfilchen  üher  die  Papillen^  die  Kelche,  dae  Niereo- 
backen,  die  Hamletter,   die  Blase  and  die  Harnröhre  bis  «a 
deren  Mondiuig  nach  aussen  mit  ganz  geringen  Abweicbnngeo 
ia  der  For|a  seiner  Elemente  fortsetzt.     Diese  Abweichungen 
bestaben    darin,  dass  die  Zellen  an  den  Papillen  besonders  in 
der  mittleren  Schiebt  feiner,  dnrchsichtigiBr  und  durchgehende 
kifiifier,  in  der  obersten  Schicht  mehr  cubisch  geformt,  in  der 
Hamröhre  i^chfalle  heller  und  zarter  sind,  als  in  der  Blase. 
Die  Ueberg^ngflBtellen  dieser  Epitheli^n  eineraeits  in  das  der 
HamcanlLlefaen ,  andererseits   in   das   die   Urethra  beider  6e« 
acUechter  am  orificinm   cutaneum  bekleidende  Pflasterepithel» 
hat  Burckhardt   nicht   beobachtet      Derselbe   unterscbeidet 
femer  3  Schichten:  Die  oberste  besteht  nach  ihm  aas  4 — 6  La- 
gen von  Pflasterzellen,  von  abgeplatteter»  in  den  tieferen  Liigeu 
eek%er,  übrigens  wechselnder  Form;  die  tiefste  Lage  zeigt  an 
ihrer  unteren  Flfiche  die  schon  früher  erwfihoten  Ausbachtun* 
gen  zur  Aufnahme  der  kolbigen  Enden  der  damnter  liegeqden 
cflindfiechen  Zellen.     In    s&mmtlichen  Zellen    beobaehtete  er 
einen,  bisweilen  zwei  und  mehr  grosse,  hellglfinzende,  blfiscben- 
förmige  Kerne  mit  Eernkorperchen ,   ausserdem  einen  feinkör- 
nigen, helleren  oder  dunklem,  farblosen  ^der  gelblichen  In- 
halt   Die  zweite  Schicht  Burckhardt 's  nimmt  den  ganzen 
Banm  zwischen    der  vorigen  Schicht    und  dem  Subsitrat  der 
Scfaleimhaut  eia  und  enthält  die  sogenannten  nnregslralissigeii 
Formen  (Uebergangsepithel  Henle).      Es  finden  sich  in  den 
tiefrten  Lagen   dieser   Schicht   und    am    wemgiten   zahlreich, 


1)  6.  Berekhaardt    'Das  BpttMiaoi  der  afalelteikba  Harowege« 
Vircbow*«  AJciiiv  XTIL,  1959|  8.  94  ff. 


kidne  ruadliche  helle  Zellen  mit  fein  granntirtem  Inlialt  und 
▼erhftltnissniässig  grossem  Kerne,  fiber  denselben,  etwas  grös- 
sere ovale  and  lang  ausgezogene,  spindel-  oder  kenlenf^nnige 
Zelten  (geechw&nzte  Zellen,  Bnrckhardt).  Das  spitze  Ende 
derselben  trägt  meistens  eine  schwächere  oder  stärkere  An- 
schwellung, eine  knopfförmige  Verdickung  und  ist  einfitcfa  oder 
gabelig  in  zwei  Theile  gespalten,  während  ihre  breiten  finden 
sieh  in  die  Nischen  der  untersten  Platten  einf&gen.  Inhalt 
und  Kerne  sind  von  derselben  Beschaffenheit  ^  wie  bei  den 
Zellen  der  obersten  Schicht.  Der  Burckhard  tischen  Arbeit 
eigenthumlich  ist  die  Beschreibung  der  dritten  Schiebt,  welche 
nach  ihm  aus  8—4  Lagen  rundlicher  oder  ovaler  Zeilen  be« 
stehend,  mehr  oder  weniger  scharf  contourirt,  in  kurzfaserigem 
Bindegewebe  eingeschlossen  und  von  einem  feinem  CapiUarnetz 
durchzogen,  unmittelbar  an  die  voilier  beschriebene  Schicht 
gränzt.  Die  hober  gelegenen  Zellen  dieser  Schicht  enthalten 
ausser  dem,  auch  den  tiefer  liegenden  zukommenden,  grossen 
Kerne  noch  einen  geringen  feinkörnigen  Inhalt,  welcher  den 
letzteren  fehlt;  ausserdem  sollen  von  den  oberen  Zellen  ein- 
zelne über  die  andern  hervorragen  und  wiederum  von  den  ge- 
schwänzten Zellen  einzelne  mit  ihren  spitzen  Enden  in  dieser 
Schicht  stecken. 

Indem  Bnrckhardt  ferner  das  Vorhandensein  einer  Grenz- 
membran auf  das  Entschiedenste  in  Abrede  stellt,  erklärt  er 
die  tiefste  in  das  Bindegewebe  eingebettete  Zellenschicht  für 
die  Matrix  der  beiden  oberen  Schichten,  welche  das  eigentliche 
Epithel  darstellen.  Die  Zellen  der  Matrix  dürfen  nach  ihm 
nur  ein  wenig  wachsen,  eine  gleichmässigere  Rundung  anneh- 
men und  einen  Inhalt  bekommen,  um  zu  wirklichen  Epithel- 
zellen zu  werden  und,  stets  durch  eine  „vis  a  tergo^  vorgescho* 
ben,  nach  der  Reibe  alle  in  den  verschiedenen  Schichten  vor- 
kommenden Formen  anzunehmen ,  bis  sie  dann  schliesslich  als 
Pflasterzellen  der  obersten  Schicht  gelegentlich  durch  den  Urin 
weggespült  werden. 

Eine  Regeneration  findet  übrigens  nach  Bnrckhardt  zwar 
statt,  aber,  wie  aus  der  geringen  Zahl  der  im  Urin  vorkom- 
menden Bpithelialgebilde  zn  schliessen  sei,  nur  langsam. 

Luschka  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  „über  den  Bau 
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menadiliehen  Harnatranges^  *)  im  Uraethns,  wo  dersalb« 
iehC  obliterirt  ist,  ein  Bpiihel,  weldies  nach  ihm  dieselbe  Re^ 
oclittffNilMit  bat,  wie  an  den  eigentlichen  barnleitenden  Wegeo« 
Mich  selbst  davon  zu  fiberzengen,  fehlte  mir  die  Oelegenbeit» 
mass  ich  aof  das  Botschiedenste  ,in  Abrede  stellen, 
Terfistelongen ,  eontinnirlicbe^  fadenartige  Verbindangeji 
beiuiehbaTter  Zellen  nnd  Knoepenbildnng,  wie  sie  ans  bior 
dwreh  Abbildnngen  ▼orgefShrt  werden,  auch  nnr  andentnngs«- 
wciae  an  irgend  einer  Stelle  der  fStalen  barnleitenden  Wege 
▼cHrkomnien.  Sollte  sich  also  Luschka 's  Beobachtnog  be* 
statigen,  so  wäre  eine  Uebereinstimmnng  in  der  Form  d^ 
Epttbeiien  des  Harnstranges  nnd  der  eigentlichen  ableitenden 
Harawege  jedenfiüls  nicht  vorhanden. 

Bei  meinen  eigenen  Untersncbongen  habe  ich  mich 
•benao  wie  Bnrckbardt  tbeils  frischer,  theils  in  Chromsftare 
(1 :  1000)  erhärteter  Prftparate  bedient.  Jene  haben  den  Vor*« 
sog,  dass  man  vor  Formverfindernngen  der  Zellen  wenigstens 
etwas  sicherer  ist,  wenn  man  so  eben '  getödtete  Thiere  dasn 
benntit,  wie  Ich  es  an  Schweinen,  Schafen,  Kaninchen  nad 

sn  thon  Oelegenbeit  hatte.  Es  gelingt  in- 
hiebei  nnr  selten,  snsammenhängende  Schnitte  sn  be* 
koomien,  so  dass  man  sich  mit  der  Beobachtung  der  aus  ihrem 
▼erbande  gelösten  einzelnen  Zellen  begnügen  mnss.  Chvom- 
sinrepr&parate  haben  den  gemeinschaftlichen  Fehler  aller  mit 
Reagentien  behandelten  Objecte:  sie  erleiden  Veränderungen, 
deren  Beortiieilung  in  unserem  specieilen  Falle  um  so  sohwie« 
riger  ist,  als  die  erwähnte  Un Vollkommenheit  frischer  Präpa- 
rate eine  genaue  Controlle  erschwert  oder  in  der  Regel  nn^ 
md^ieh  macht  Ich  habe  mich  einer  Lösung  von  1  :  1000  be* 
^nt,  welche  ich  24  Standen  lang  anf  das  Object  einwirken 
lieas.  Getrocknete  Präparate  kann  ich  nicht  so  unbedingt  ver- 
dammen, wie  Bnrckbardt  es  thut,  den  sie  nicht  zum  Zi^e 
geffibjrt  haben.  Allerdings  ist  es  mir  in  sehr  vielen  Fällen 
ebenso  gegangen;  oft  aber  habe  idi,  namentlich  wenn  ich  die 
Drelersa  eben  gesefalacbteter  Sehweine  spaltete  nnd  auf  einer 
Xorkplatle  2 — 4  Standen  im  Sommer  an  der  Sonne  trocknen 
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HeB8,  recht  branebbftre  SchDittt  erlafigt.  Ich  halte  di^selhMi 
M  der  ßbifachheit  and  QlekhmAseigkeit  der  ZMen^  wdel« 
darohaas  nicht  die  complichrte«  Forttieo  der  CfaroflMfiurepfi- 
paniile  seigten,  fSr  saverliesiger,  ale  diese  lelzleren. 

ZoB&ebat  atimme  ich  mit  Barckhardt  darin  uiMreiD»  daas 
tieh  da»  in  Frage  stehende  Epithel  an  allen  Stellen  der  aUei« 
tenden  Harawege  in  gleicher  Form  vorfindet,  oiit  den  gemi« 
gen  Unterschieden,  die  Barckhardt  schon  angegeben  bat; 
die  Uebergangsstellen  an  den  Papillen  and  dem  orifioinoi  oa- 
tadeam  dier  Harnröhre  su  finden,  hat^aacb  mir  bieber  nicht 
gelingen  trollen. 

Femer  anterscheide  aoeh  ich   drei  Schichten  vereehiedea 
geformter  Zellen,  aber  in  anderer  Weise  wit  Barekhardt. 

Der  Oberflfiehe  des  Organs  sron&chst  Hegen  allerdings 
pliasterfdrmige  Zeilen,  doch  habe  ich  mich  nicht  davon 
oheneagen  können.,  dass  dieselben  4-  6  iber  einander  lie- 
gende Schiebten  bil4eo;  vielmehr  decken  sie  nur  in  eior 
iaoher  Lage  die  sweite  Schicht.  Die  fibrigen,  von  Bucek* 
bar  dt  besehriebeAen  Lagen  werden  nor  dnrch  eine  optische 
T&ascbong  gesehen,  wenn  die  Scbnittchen  za  dick  sind»  oAsr 
nicht  senkrecht  aar  Oberfifiebe  gefertigt  worden  and  im  mikro- 
skopiecben  Bilde  die  an  der  freien  Flfich^  gelegene  eiwfaeha 
Pflaaterzellenschicht  mit  in  das  Bild  der  Schaittfifiche  aufg^ 
nommen  wird.  Wenigstens  stimmt  die  Besebreibang  Barck- 
hardt's  von  den  verschiedenen  Formen  der  Zellen  in  dsa 
einsegnen  aber  einander  gelagerten  Schichten  ganz  mit  dem 
mikroskopischen  Bilde  aberein,  welches  die  auf  die  SchniltflMie 
prejicirte  freie  Oberflfiehe  dieser  einfachen  Fflastersellenacbtcbt 
gswfthrt  An  gerade  gef^rten  Schnitten  mit  der  gr^aalaa 
Sorgfalt  behandelter  Ob)eete  sieht  man  stets  nor  eiae  ^iii» 
fache  Lage  von  Fflas terzeilen,  deren  Oberflfiohe  kei- 
nerlei  Unebenheiten  darbietet,  wie  sie  dareh  ein  ei^mgß» 
Ab&Uea  daraber  liegender  Zellenfegei^  enIsDehen  woffden.  Dass 
Pfiaaterzellen,  welche  an  frischeo  Pvfipa^aten  hanfig  am  das 
eigentliobe  Object  amherschwim«e»,  bisweilen  dis  charafcteristi- 
sehen  AastNiehtangea  und  Kadaten  niehl  erkennen  laasctft»  .Ue|^ 
theilweise  daran,  dass  man  sie  in  einer  nngfinstigen  Lage  vor 
rieb  hat;  theilweise  aber  anch  d«im,  duss  jen#  2Mto  ib<r- 
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hlMH^  siebt  Ton  der  obffsten,  sondern  aus  der  noch  so  be- 
■precheoden  tiefslen  Scbicbt  herstaanmen  und  oicbt  bowoU 
Pflasterzelleo  sind,  als  vielmehr  voUeaftigie  fK>l)rgoBaIe,  die  in 
gewissen  Lagen  ein  jenen  ähnliches  Aussehen  darbieten. 

Die  Pflaaterzellen,  welche  in  der  Grosse  sehr  variiren,  nicht 
nnr  bei  verschiedenen  Tbieren,  sondern  auch  an  demselben 
Pr&parat,  enthalten  sammtlich  einen  bläschenförmigen  Kern 
mit  Kerokorperchen  und  einen  Inhalt,  der  meistens  ans  fein«* 
körniger  dankler  Masse  gebildet  wird.  Die  ,,hel)en,  massig 
dunkel  cootonrirten  Korner  KöUiker's  die  manchmal  fast  daa 
AoBseheD  Ton  Kernen  annehmen^,  habe  ich  nicht  gesehen; 
schon  Yirchow')  warnt  vor  der  Isischen  Deutung  der  an 
der  uatem  Fläche  sich  findenden  Vertiefoiigen  als  zam  Zellen« 
inhalt  gehöriger  Körper  und  ich  vermuthe,  dass  die  Kömer 
Kölliker's  in  diese  Kategorie  gehören. 

Diese  Ansbnchtongen  oder  Alveolen  finden  sich  an  der  on- 
ters  Flache  der  Zellen  in  verschiedener  2jahl;  ihre  Wände  er- 
Bcbeinen  als  Kanten  oder  Leisten,  die  sich  oft  aewischen  die 
dannter  übenden  Zellen  eine  kurze  Strecke  hineinschieben. 

Als  «weite  Schicht  lassen  sich  zwei  Lagen  von  Zellen 
zosansmenfassen ,  welche,  in  der  Form  untereinander  ähnlich« 
sich  von  der  obersten,  sowie  von  der  nnter  ihnen  liegenden 
Schicht  wesentlich  unterscheiden  und  von  denselben  scharf  ab- 
grenzen; es  sind  die  geschwänzten  Zellen  Bnrckhardt's, 
also  dessen  zweite  Schicht  mit  Wegfall  der  in  der  tiefsten 
Lage  derselben  befindlichen  rundlichen  Zellen.  Die  Grund- 
fiirm  ist  die  konische,  welche  in  der  oberen  der  beiden  Zellen- 
lagen ganz  rein  aasgeprägt,  in  der  tieferen  mancherlei  Modifi- 
cationen  unterworfen  ist.  Jene  obere  Lage  enthält  Zellen  von 
darebwe|[  regelmässiger  und  unter  einander  gleichartiger  Form; 
es  sind  konische,  ziemlich  spitz  ausgezogene  Zellen,  deren  ab- 
gsniDdete  Basis  die  schon  erwähnten  Alveolen  der  Pflasterzel- 
Jen  ansfuUt  and  deren  spitzes  Ende  sich  zwischen  die  unmit- 
telbar darunter  liegenden  2iellett  derselben  Schicht  bis  etwa  zu 
deren  Mitte  eiasenkt.  Die  untere  Lage  zeigt  eine  Menge  von 
UebergjBagsformen  von  der  Kegel-  aar  Spindelform,  die  naoli 
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oben  hin  durch  eine  Art  von  keilfSrmiger  Ineinanderscbie- 
bting  mit  den  eben  beschriebenen  Zellen  verbunden  sind,  nach 
unten  die  tiefste  Zellenschicbt  mit  ihren  spitzen  Enden,  oder 
wenn  diese,  wie  es  oft  vorkommt,  nach  oben  gerichtet  sind, 
mit  den  dickeren  finden  berühren,  ohne  einen  innigeren  Zusam- 
menhang mit  derselben  zu  zeigen. 

An  keiner  von  diesen  Zellen  habe  ich  eine  gäbe- 
Iige  Theilnng  des  spitzen  Endes  oder  varicöseAos- 
buchtungen  gefunden,  wie  sie  Bnrckhardt  beschreibt, 
d.  h.  sobald  ich  es  mit  ganz  frischen  oder  wenigstens  nicht 
mit  Reagentien  behandelten  Pr&paraten  zu  thnn  hatte.  Bei 
Anwendung  von  Ghromsfiure  zeigten  sich  allerdings  dergleichen 
Formen,  bei  deren  Deutung  als  Eunstproducte  ich  mich  aus 
voller  Ueberzeugnng  der  Ansicht  derjenigen  Autoren  anschliesse, 
welche  das  Vorkommen  solcher  Zellen  an  andern  Organen  in 
Abrede  stellen. 

Die  Zellen  haben  wie  die  der  obersten  Schicht  eine  sehr 
verschiedene  Grösse;  ich  fand  sie  beim  Kaninchen  0,  008  bis 
0,04'"  lang.  Sie  enthalten  sämmtlich  einen  einfachen  Kern 
mit  Kernkörperchen,  welcher  bei  den  spindelförmigen  Zellen  in 
der  Mitte,  bei  den  konischen  Zellen  gewöhnlich  in  dem  oberen 
Ende  der  Zellen,  in  der  Mitte  oder  mehr  seitlich,  bisweilen  die 
Wandung  etwas  ausbuchtend,  seinen  Platz  findet.  Zwei  und 
mehr  Kerne  habe  ich  nicht  gesehen,  trotzdem  ich  eine  ziemlieh 
grosse  Zahl  von  Präparaten  untersucht  habe;  ich  muss  daher 
annehmen,  dass  dieselben,  wenn  überhaupt,  nur  selten  vorkom- 
men. Kernkörperchen  und  Zelleninhalt  sind  von  derselben 
BeschafFenheit  wie  bei  den  pflasterformigen  Zellen. 

Die  tiefste  Schicht  endlich  wird  von  einer  Lage  kleinerer 
polygonaler  Zellen  mit  grossem .  Kerne  und  hellem  i<dnkörni'> 
gern  Inhalte  gebildet. 

Das  Yerhältnids  des  Epithels  zum  Substrat  ist 
nach  meiner  Ansicht  ein  durchaus  anderes,  als  Burckhardt 
es  dargestellt,  und  gestutzt  auf  Pr&parate ,  die  ich  wiederholt 
gesehen  habe,  kann  ich  dem  Substrat  nicht  die  grosse 
Wichtigkeit  in  seinem  Verhältnisse  zum  Epithel  zuschrdben, 
die  ihm  zukäme,  wenii  es  wirklich  die  Matrix  des  letzteren 
wäre.     Wiederholt  habe  ich  mich  an  Präparaten,  welche  24 
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SlmidMi  ia  Gbromiiiire  (1 :  1000)  g^egc«  iMiteti,  oier  eiMO 
baÜMB  Tag  nn  der  SoniM  getrocknet  waren,  von  dem  Vori»«« 
deoMo  der  Heale'eelieti  Oreocmenbrao,  wekhee  Bnrek« 
bardt  gaos  entseliiedeD  in  Abrede  steMt,  fiberaeogt,  wie  eia 
ala  hjaüner,  aaaebeinead  etraolorloeer,  ToUkomawa  darcheidi* 
^^  Smod  eiae  gaoz  sebarfe  uad  beetimiate  Orease  «wiadiea 
Epithel  and  Sabetmt  bildet.  Wo  ieb  die  Greaameaibnin  aidit 
aah,  fimd  ich  wenigeteas  stets  eine  dorebaos  scharfe  Abgrea* 
sang  awiaeben  Epithel  and  Substrat,  nienuds  aber  habe  ich  an 
PrifMtfaleii,  welche  aof  die  eben  erwfthate  Weiee  behaadeit 
waren,  dagegen  recht  häotg  an  solchen,  die  Magere  Zeit  in 
Chromaftare  gelten  hatten ^  gesehen,  dass  ron  den  obersten 
Zdlenk5rpem  der  Bindegewebsschleht  sich  ekiaelne  über  die 
Oberfliche  derselben  erheben  and  ven  den  Epiüielialaaiien  ein* 
seine,  namentlich  geschwftnste,  in  der  Biadegewebssehieht 
stecken. 

Ich  befinde  mich  demnach  in  der  Motfa wendigkeit,  jeden 
Freden  Znsammenhang  zwischen  dem  Epithel  der  Ramwege 
und  den  Bindegewebsaellen  seinea  Snbstrats  in  Abrede  aa 
atnlen. 

Die  morphologische  Bedeatnng  des  gesohiehte«- 
ten  Epithels  der  harnlertenden  Wege  ist  nach  Obigem 
folgende: 

Wir  haben  es  in  den  harnleiteoden  Wegen  mit  einem  Epi- 
thel an  tban,  dessen  Etgenthfimlidikelten  sofort  in  die  Aogen 
fallen  nnd  auch  schon  grfisstentheils  wiederholt  Erwiknnng 
gefanden  haben;  so  die  sonst  nirgends  beobachteten  Alveolen 
an  der  unteren  Pl&che  der  pflasterförmigen  Zellen  und  die  Un* 
r^lmftssigkeit  der  Zellen  in  der  zweiten  Schicht. 

Einen  Pnnct  aber,  der  bisher  noch  nicht  beachtet  worden 
ist,  möchte  ich  hier  ganz  speciell  herrorheben;  dass  nfimllch 
das  gleichseitige  VorlEomnken  der  pfiastsrförmigen  und  der  dar- 
unter befindlichen  konischen  Zellen,  welches  darehaoa  nicht  ein 
durch  ZniUligkeiten  des  Wachsthnms  und  der  Lageiuagaveiv 
hUlnisse  bedingtes  sein  kann,  nicht  von  demselben  Osaicbta* 
poncte  ans  betrachlst  werden  darf,  wie  andere  mehmsiiicfatige 
Bpillieilalgebfide.  Bei  den  gewOhnMehen  geschichteten  Bpilhe* 
lien  liegen  polygonale  oder  rundliche  (nach  einigen  Beobach- 
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trni  atifAi  cjlHidrlsoli«)  a|llen  in  d«r  TM»  i>id  4mu  fiilgl 
ek»  Tersebiedeae  AimtM  too  ZeUeoseUehteii»  in  v^elelieA  «icli 
duotliek  die  eiaaelneD  BatwMklattgsatalM  Und  Ueb«fgaagafor- 
»an  rar  obanlaft,  auagebildeteii  Vorm  MwbwaiMB  Urnen,  Bei 
dem  Kpitbel  dar  Jkrowege  iM  dia  Sa^fae  andara»  compUeirtars 
ea  ftadaa  stell  hier  nbereMi4iidargalag0rte  BpitbaAialgebUde  von 
gaos  abwakbander  biaMJogiaoher  Feru:  eia  £pitb#l  too  yoU«- 
flüadig  avagsbildataa  uad  obaraktaristiiefaao  PflaatorzeUea  and 
ein  0olahaa  von  ebenso  charakMristiacben  koniaobaa  Zellen , 
beide  Zdlaalag^n  lasaea  atob  nicht  als  EUitwickelnafiatedieii 
einer  oad  darselben  biatologischea  SpitfaalialfiMrai  anaeben« 
Bnrekbardt  awar  Übst  eialaeb  die  keoiicbea  2SeUen  Zwiaeben- 
gHeder  xwia^MB  der  üefiten  und  obamtan  ZaUeoaehieht  aeio; 
ea  sind  ate  f«r  ibtt  die  pflaslerföraiigeti  ZeUm  die  aUaiiiigen 
Bndpvodaota  dar  Mabniz  und  er  dankt  aicb  die  Waebathoiaa- 
Veränderungen  in  der  früher  angedeuteten  Weise.  Es  ist  abe« 
aebon  an  and  fir  sieb  uawabrscbeialiob,  dasa  die  voliatftadig 
aoagebiUMeo  koataehaD  Zellen  sieb  nachtscfigliob  in  Pflasterael* 
Aeo  verwandeln  nad^  iftden  sie  mit  ihren  apitasn  £nden  awi- 
schen  den  unmittelbar  unter  ihnen  liegenden  Zellen  steekaa 
bleiben^  die  Zaekon  jeaar  bilden  soHen;  es  bat  aucb  Bnrek- 
bardt weder  devartigi  UebergpingaloaBen  beobacbtet,.  noeb 
irgend  ein  Analogon  dafür  angefahrt 

Man  ist  vielmehr  gvnotbigt,  hier  ein  gescbiobtetes  Spi  - 
tbel,  ia  welchem  die  über  einander  liegenden  Zel* 
knaebiehtenaicbtals  Bildungsstufen  einer  und  der- 
selben Epithelialform  dastehen,  sendern  ein  aus  ver- 
acbiedenen  Bpithelformen  ansammengesetatea  Epi- 
thel, ein  epitheliam  oompositnm  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  anaauehmen.  Bei  dem  gewdhnliehen  gescbich- 
lelea  Epithel  findet  sieb  ebenso  wie  bei  dem  in  Rade  stehandaa 
langesetaten  J^itbel  im  eigeaüieben  Sinne  das  Wovta^ 
über  der  Matrix  eine  indifferente  ZeUsnUge.  ata 
BiMongSAiaterial  vor.  Wfthrend  aber  bei  den  gpwdbnlicben 
gssebiefateleo  Epitbelien  d&saea  ZelleamaUrial  nur  aor  Bildaaf 
einer  nnd  derselben.  Epithelfarm  verwendet  wkd',  eotwiekeln 
bei  den   ,|aBsamaBems«atetwi  Bpitbatien  i|a  eitqsOicbsii 
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Shm  4n  Worts  ^  venohMeae  BfriänHbmien  vmth  «Miaiiier 
TOS  «elclitfo  die  ekie  nknials  In  die  imdiv«  venrnndtlt  wird.- 

Dm  Vorlu>aineii  sDkher  2iuiiiDdieiig«Mttt«ii  BfrftMWt)  di«- 
mt  Art  fa4et  aooh  seil»  Aaologw  in  dem  if^MdlkrbteteD  ll|ii- 
fhtJ,  vcltbes  die  Wandung  der  Homröhre  des  Hmm«  bitdet 
Aaeb  Mir  findeo  eich,  wie  in  dem  EpMiel* derÜArimege,  ver- 
echiedeDMlige  fnüg  gebilddte  Bpitftieiien  tUiereiiuiiider  gelagert 
vor^  die  swar  aaf  eitier  und  derselben  Matrix  gebtidel  wenftea, 
aber  «dit  den  xeitlich  anfeiiMMder  faxenden  fiBtwiekloi^tH* 
dien  einer  aod  deraelben  BpitheHomt  angsluren,  wie  z.  B.  bei 
der  BfidMiiia 

Reiob«rt  und  tod  eeiifen  Sehnlero  nameotiSch  Belestiar^) 
iiabso  «Herst  darauf  bingewieeen  and  dargelban,  dass  dieselben 
nebt  gMebaeitig  avs  der  Matrix  entsteben,  aondem  socceserrs, 
dase  wäret,  «bfeaeben  von  deiii  Bptdiel  der  iiaar8ebBide^  da« 
SfiMbeliiiBi  loibriGatiiai,  dann  die  efnaeinen  Lageo  der  Biiidett- 
s€bicbt  gd>ildet  werden  ndd  daes  die  noter  der  RiadedecbMit 
befindtiebe  iDdlfferente  ZeUeolage  eeblieselieb,  wenn  keine  neuen 
LsffiB  fir  die  Bindeoecbicbt  prodaoirt  wwden,  beim  Absterben 
der  Matrix  in  die  g^wöbnlich  loftbaltigen  Zellen  der  MaeiB- 
eabstaiw  verwandelt  werden. 

Ee  ist  scblieeslich  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  dae  Bfd- 
tbel  ia  esoer  fortwUirendefi  Regeneration  begriffen,  oder  ob 
ee  daan  bestiiBmt  iet,  sobald  es  einmal  seine  Bntwiekdnng 
voMendet  h^t,  io  demselben  Zastende  längere  Zeit  fortanbeBte^ 
beo.  Das  Letatere  ist  das  Wahrseheinlidiere,  weil  naxi  weder 
einen  Znwaebe  ron  neneo  i>flasterförmigen  Zellen,  nneh  andi 
einen  Abgimg  der  alten  beobs»btet  hal.  Man  misste  jedenfidla^ 
wen«  wirUieh  eine  Regenemtion  statif&nde,  die  piasterfStnui- 
gen  Zellen  nicht  bloss  in  der  obersten  Schiebt  a&lreffBn,  9m^ 
dem  nnch  in  tieferen  Eigionen,  was  aber  noch  von  -keinem 
Weobtcblor  ganeben  worden  iet;  man  raiaete  andeeexaeita  die 
Bzistenz  der  alten  abgestossenen  J^f^beliea  naehweisen,  die 
man  dann  jedenfalls  im  Urin  %m  enehen  hätte.  Im  normalen 
IMa  ketWMQ  aber  keine  BpttiMlien  vor ,  wnlebe  die  Ghnrak- 


1)  t«issD#r,  Monaalla  de  boiaintt  mmbuMtm^e  |4M;    Der- 
•Mi  iWL 
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teire  v*B  dttBtn  der  ÜMrowege  baritoeaii;  ouin  lldfot  dort  nur 
in  «ihr  geringer  Z«lil  gewdfanlicbe  Pimetenellea  okiie  Kanten 
and  Alreoleo,  nnd  ling liebe  Zellen,  nnd  hnt  ee  wahncheinlicb 
nnr  mit  Bpidielien  ans  dem  orifteia»  entnneam  nvethme^  ane 
den  Dröenn  dee  Blaeenbalees  nnd  der  Hnrnrfilire.  niebt  aber 
T«o  der  ScUeimhant  dee  Nierenbeckens  nnd  der  bentieiteDd«n 
Wege  m  Uran.  Zwar  liegt  die  Möglichkeit  TOr,  nnd  ee  wird 
a«eh  gewdbnliefa  behanptet,  dase  die  in  Frage  stehenden  Bpi- 
thelien,  trotidem  sie  daan  beeteant  sind,  ein  Scbntsorgan  der 
Hamwege  gegen  dM  beet&n^  mit  ihnen  in  Contact  befind- 
liche Niereneecret  ra  sein,  sobald  sie  aas  ihrem  Zoeammen- 
hange  geltet,  dnreh  den  längeren  Aufenthalt  in  der  Blase  ihre 
Charaktere  einbieaen  und  sich  bis  aar  Unkenntlichkeit  verftn- 
dem.  Indessen  kann  man  das  Epüliel  recht  gut  mehrere  Stan- 
den long  ia  £nBch  gelaeeeaem  Urin  anfbewahren  ond  es  dann 
doeh  noch  sehr  wohl  als  Epithel  ans  den  Harnwegen  eHten- 
Ben,  ebenso  wie  bei  krankhaften  Affectionen  der  letiteren  sieh 
händg  genng  die  eharacteristiscken  EpitheKen  derselben  im 
Urin  naebweisen  lassen,  wAhrend  dies  bei  den  2Mlen,  welche 
man  in  gana  frischem  normalem  Urin,  sei  es  von  eben  get5d- 
teten  Thieren,  sei  es  von  katheterisirten  Menschen  findet,  nicht 
Möglich  ist 

Es  bleibt  ffig^ch  nur  die  Annahme  flbrig,  dass  das  Epi« 
thel  der  Harnwege  ein  nicht  in  der  Regeneration 
befindliches,  sondern  an  einer  langen  Dauer  be- 
stimmtes, durch  die  feste  IneinanderfSgnng  seiner 
einaelaen  Elemente  mit  groseer  Resistens  auege- 
atattetes  ist  nnd  diese  Annahme  steht  mit  der  Bestimmung 
dteees  Epithels  an  einem  Schatfoiigan  der  Harnwege  vollstfin- 
dig  im  Einklänge. 

Faesea  wir  noch  einmal  die  wichtigsten  Functe,  sn  wd- 
cken  wir  dnrch  unsere  Betrachtung  gelangt  sind,  kurs  ausam- 
ven,  eo  ergeben  sieh  folgende. 

Schlussresultate: 

I.  In  dem  Epithel  der  hamleitenden  Wege  sind  drei  verschie- 
dene Schichten  zu  unterscheiden :  1)  die  obere,  nur  aus  einer  ein- 
ÜMhen  Lage  pfiasterfönniger,  an  ihrer  untern  Fifiche  mit  Alveolen 
versehener  Zellen  bestehende;  unter  dieser:  2)  die  mitiler#, 
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swfli  LagOD  iPOtt  eoMehtB  miA  Bpiad^lfiMnigi»«  aidi  ii  tiMMdfr« 
■nhirfinniim  ZeUan  und  d)  die  nntsM  mit  nmdUebm  odir  poljgo- 
DalMZelkn.  SpindeifowaiyZeltoDinit  Taridteen  odqr  gwpiiiH 
B60  fM«i  Baden  fMiden  sieh  an  IrifldieB  Fripenrteo  oieht  ▼or« 

U.  Die  Zeltes  des  Bphbels  der  herniellmdea  Wege  etelm 
niifeiidi  m  eineni  eoaliaoirliohcii  ZiiMmiiieDlMmge  mü  de» 
hislologieelieB  Gebildwi  d«  Sebetrats,  aooh  eieht  mit  der 
Biadaealietatw  daselbst.  Das  bindegewebige  Stroma  des  Sobetraie 
wird  an  Irieebeo,  meht  TerkUtsn  PripaMtsodoroheinedevtlieb 
nacbweisbare  glasbelle  Qreiunchicht  Tom  Epithel  geschieden« 

III.  Von  den  drei  Schichten  des  Epithels  stellt  die  unterste 
eine  Lage  von  indifferenten  Zellen,  eine  Art  Bildungsmaterial, 
dar.  Die  beiden  aodsra  Sdnchlsn  bsstehea  aus  in  der  Form 
so  abweichenden  Bpithelsellen ,  dass  sie  nicht,  wie  bei  dem 
gewohnlichen  geschichteten  Epithel  als  seitlich  verschiedene 
BiMmigaeiadien  eiaer  und  derselben  Epitfaeliorm  aqgisehea 
wceden  können;  sie  stellen  histologiseb  Tersehiedene  BpMieU 
formen  dar,  die  wahrscheinlich  zeillich  nach  einander  ans  der 
dritten  Schicht,  dem  indifferenten  Bildungsmaterial,  aber  sonst 
unabhängig  von  einander,  sich  gebildet  haben. 

lY.  Im  Harn  gesunder  Thiere  und  des  Mensebeu  finde« 
sieh  keine  Zellen  von  den  aosgebildelen  EpMfaelibraien,  die  in 
dem  Epithel  der  hamleitenden  Wege  ansntreffen  sind.  Die 
im  Harn  spfirlich  vorkommenden  Zellen  können  auch  nicht 
als  durch  den  Urin  ver&nderte  Zellen  dieses  Epithels  ange* 
sehen  werden,  da  der  Urin  in  einigen  Stuadea  keine  soloba 
PormverfinderuDg  in  deneelben  hervorbringt;  dieselben  sind 
wahrscheinlich  von  den,  in  den  Harnwegen  vorkommendem 
Drusen  und  von  der  Epidermis  des  Orificium  cutaneam  abge- 
stossen.  Es  fehlt  an  irgend  einer  Thatsacbe,  ans  der  gefol- 
gert werden  kaim,  dase  das  Epithel  der  harnlsitenden  Wege 
uater  normalen  Verh&ltnissen  in  fortdauernder  Begeneratioo 
begriffen  sei. 

V.  Das  Epithel  der  harnleitenden  Wege  darf  in  morpholo- 
gischer Beziehung  nicht  mit  einem  durch  fortdauernde  Bege- 
nerstion  einzelner  Zellenlagen  gebildeten,  gewöhnlich  so  ge* 
nannten  gesobichteten  Bpitbel  verglichen  werden.  Dasselbe  ist 
vielmehr  im  wahren  Sinne  des  Worts  ein  zusammengesetztes, 
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ei»  Mft  weMbMdmm  EtUbMormBn  mtg^haukt^  «od  JuiAk  in 
dieser  (liMicliI  mit  der  WamI  des  HeiriiojltiiderA  der  Haare 
senwMDfiifeBteUt  wenden.  Die  einteeiM,  eiia  yflaeterfiiwiiigea 
Zdllea  beetatieade  oi>ere  Schiebt  dcrl  mit  dem  BpühelNUi  ia» 
Meelom,  d}e  Mittlere  Schkhi  mii  der  aaie  t eiiioralem  apiadel- 
ftftnigett  EfiMiel  beatoheodeA  BändeBeabaUtaa ,  die  dritte»  so* 
tenite,  aas  ladiffcreDleoi  ZaUeoinateriAi  bertelieade  Sehiobt  oiie 
der  ia  der  Uackeiibstao«  vovkommeodien,  eft  auch  fehlaädep 
aellMdige«  der  HaekeofaatMS  dee  Haares.  vergHebea  wevdeia. 


firklinmg  der  AbbiUhmgan. 

Fig.  1.  Zellen  der  obersten  Scbicht  des  Epithels  der  bBrn(eiteaden 
Wege,  b)  Mehrere  Zellen  aas  dem  Nierenendc  de»  Ureter  von  der 
fr«i«tt  raehe  geMben.  (KanSoeben).  —  Vergr.  MO.  b)  Zwel^  eineelBe 
grMare  ZeUee  voa  »eten  getohen;  die  elne^  mü  7  Alveoleo  aae  de» 
lyiittleceii  XbeiJe  des  Ureter,  die  andere  mit  8  Alveolen  an»  derBlaae; 
femer  mehrere  solcher  Zellen  im  Zusammenhange,  gleichfalls  Ton  un- 
ten gesehen  ans  dem  mittleren  Theile  des  Ureter.  (Kaninchen).  — 
Vergr.  120.  c)  Drei  einzelne  Zellen.  Die  grosse  Zelle  stemmt  ans 
#8011  miNleem  Tbeite  de*  Ureter  (Kantochee),  die  eiittiere  a«  der 
Blaie.(KiQd  nea  eelit  Moeaeeo)  dtekMnete  ans  der  «eJUiehBaaera- 
i6hre  (Meetscb weinchen).  Die  Figur  glebt  die  Ansicht  aiu»  Theil  vom 
der  Höhlenflache  zum  Theil  von  der  Randpartie  der  Zellen,  so  das»  die 
Septa  der  Alveolen  als  Voi spränge  und  Zadken  sich  markiren.  Bei 
der  grössten  Zeile  siebt  man  schräg  dnrch  die  Randpartie  des  Zellen- 
Mrpert  ie  die  HioMriume  der  Atveelen  biAefe. 

Fig.  %,  Zelbn  der  «beralea  Scbiolt  in  Ihrem  iafeeenUltiilM  a« 
^ioaelneo  Zelten  der  mittleree  S^^iicbt.  a)  £iae  Zelle  4er  obere  «od 
eine  der  mittleren  Scbicht,  eben  aus  ihrer  Verbindung  gelöst,  von  der 
Seite  gesehen;  dieselben  fanden  sich  im  Blasenende  des  Ureter  (Ham- 
mel). —  Vergr.  500.  b)  £ine  konische  Zelle  in  Verbindung  mit  m«h- 
^ttwn  pfleeteHUrmigee,  von  unten  geaehee,  aoederBleee.  (Raniecbei^ 
Veigr.  900,  leji  Klee  äbüilehe  ZeUengrapi^  ?on  der  freien  Flache  ge- 
sehen ans  dem  Nierenende  des  Ureter  (Kalb).  —  Vergr.  200. 

Fig.  3.  Binzelna  Zellen  der  mittleren  Schicht,  die  sich  in  dersel- 
ben Weise  an  allen  Stellen  der  harnleitenden  Wege  bei  allen  von 
mir  nntersnchten  Thieren  fknden. 

Fig.  4.  Qeereobnitt  dee  £p4lbels  der  Blase  (<Kind)i  --  Vergt.  900* 
e)  errate,  leis  fdaaleeSönMceR  Zelten  beiiteheDde  Sofaleht.  fa)  lütt- 
lere.  Schipht,  au«  kpiuscben  uad  yater  denselben  liegenden  spindeiför- 
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•ige«  Zdieii  b«MbeML    e)  TteMe,  ew  raaaHeliem  Zelten  beeNAiende 
8«blcht    (Q  Qreqip>«igibiM>    e)  SUibatraA. 

Ki^K.  t'3.  eiod  oach  frtocbeii  Prftpfir>k«B  geieicdnett;  Fig-  4.  nech 
eioea  Priparat,  das  21  Skan4eQ  in  Chromsäare  (1 :  1000)  j^elegeu  hatti^ 


Neue  Messungeo  der  Fortpflanzongageschwindi^kelt 
de^  Reizen  m  d^a  o^ascbUcheo  N^rvra. 


Von 

Dr.  Rudolf  SoHfiLsme. 


Nacbdwn  Helmliolti  die  KertpAanzangsgeieKrwiudrgkeit 
Sa  den  Ne»r«n  4m  FroselieB  imeMt  geiiMflseii,  nt  er  aoch  der  Bfn- 
«ge  giMiefceii,  der  auf  Mne  Frage:  ^Wle  rerhält  sich  mm  die 
fiacbe  beim  MeDtcben?^  eine  Antwort  gegeben  bat.  Da  jedee 
Wort,  das  in  Besvg  danurf  in  seiDem  Vortrag  ,,flber  die  Me* 
thodea,  kleinste  Zeittiieile  sa  messen,  and  ihre  Anwendung 
fir  pbjraiologiache  Zweeke*  auch  für  die  Torliegenden  Unter- 
sachnngs»  gÜt,  so  eet  es  gestattet,  den  betreffenden  Passus 
Mar  ekuraa^ialteD,  da  jeae  Arbeit  wegen  ihrer  Sehenheit  den 
irenigMen  Leoero  gugfoglieh  sein  wird: 

„Die  Nadtoiekt  ttm  eioeni  Bladrack,  der  aaf  das  Häutende 
«aipAadandar  Nerven  gecaacht  ist,  pflanzt  siielk  mit  einer  zu  ver- 
eddedenea  Saiten  aad  bei  ▼erschiedenea  Individuen  nicht  merk-. 
iMi  varHreoAea  OeaehwindiglBeit  von  etwa  60  Ui,  (180  Fuss) 
aach  de»  Gebim  fort  k»  Gehirn  aogekömmen,  vergeht  eine 
Bau  ton  etwa  Vio  Stunde,  ehe  4er  Wilfe  ancAi  bei  der  an- 
fiapamiteateD  Aufmerksamkeit  die  Botschaft  an  dia  Mnaket- 
^iat^rtn  abaogeben  im  Stantle  ist,  vermöge  welcher  gewisse 
ilaskafe  eine  bestimmte  Bewegang  ausfBhrea  sollen.  Diese 
3M  rarmi  besonders  nach  deai  Grade  der  AuiVuerksamkeit 


IS2  ^'  Ba4oir  ScbcUfce: 

M  fWMbiodfloeo  Penooea  and  sa  TenehiddeiMD  ZmUn   bm 
dersdbeo  Person  ond  ist  bei  laxer  Aufmeiksamkeit  sehr  niire- 
gelmiissig  und  lang,  bei  geepaonter  dagegen  sehr  r^elmXssig. 
Nun  Iftnft  die  Botschaft  wahrscheinlich  mit  derselben  Oeschwin- 
digkeit  nach  den  Muskeln  hin  nnd  endlich   vergeht  noch   Vim 
Secnnde,  ehe  der  Mnskel  sich   nach  ihrer  Empfiingnahme  in 
Thitigkeit  setzt.    Im  Oanzen  vei^hen  also  von  der  Relsang 
der  sensibeln  Nervenenden    bis   tur  Bewegung  des  Muskels 
IVi  bis  2  Zehntbeile  einer  Secunde.     Die  Messungen  werden 
fthnlich  ausgeffthrty   wie  die  an  Fröschen  die  Zwischenzeit  der 
Reizung  nnd  der  Muskelwirkung  betreffenden.    Es  wird  einem 
Menschen  ein  ganz  leichter  elektrischer  Schlag  an  irgend  einer 
beschränkten  Hautstelle  beigebracht,  und  derselbe  ist  angewie* 
sen,  wenn  er  den  Schlag  fühlt,  so  schnell  es  ihm  möglich  ist, 
eine  bestimmte  Bewegung  mit  der  Hand  oder  den  Zähnen  aus- 
zuführen, durch  welche  der  z^tmesoeade  Stroin  unterbrochen 
wird.    Es  kann  also  nur  immer  die  Summe  der  vorher  bezeich- 
neten  einzelnen  2^]tr&ume  gemessen  werden.     Wenn  wir  aber 
den  Eindruck  von  verschiedenen  Hautstellen,  dem  Gtehirn  bald 
nahe  bald  entfernt,  ausgehen  lassen,  so  ändern  wir  von  der 
ganzen  Summe  nur  dae  erste  Glied,  die  FortpflanzungjMett  ia 
den  empfindenden  Nerven.    Wenigstens  dürfen  wir  wohl  aiH 
nehmen,  dass  die  Vorgänge  des  Wahrnehmens  und  des  Woi- 
lens  im  Gehirn  in  ihrer  Daner  nicht  wesisntlich  von  dem  Ort 
der  getroffenen  Hantstelle  abhängen  werden.    Ich  muss  aber 
dies  äis  eine  nicht  vollständig  erwiesene  Annahme  anerkennen; 
erweisen  lässt  sich  nur,  dass  sie  nicht  von  der  Empfindlichkeit 
der  Hantstelle,  oder  etwa  von  bestioimten  physiologischen  Be^ 
Ziehungen  derselben  zu  den  zu  bewegenden  Muskeln  abhängen. 
Der  Verlauf  in  den  motcoiscben  Nerven  und  im  Muskel  iat 
schliesslich   natfirlleh   gleich.     Wahrscheinlich  gemacht   wird 
unsere  Deutung  dadurch,  dass  der  Zahlenwerth  der  Fortpfiao- 
sungsgescbwindigkeit,  wie  er  sich  aus  den  verschiedenen  Conr 
binationen  der  Beobachtungen  ergiebt,  bei  denen  die  Empfin- 
dung dun^h   das  Gebor,  durch   die  Haut  des  Genchts,  des 
Nackens,  der  Hände,  des  Kreuzbeins,  der  Füsse  aufgenommen 
ist,  hinreichend  gut  fibereinstimmt    Es  ei^ebt  sieh  z.  B,  dsas 
eine  Naichrioht  vom  gvossen  Zehen  etwa  Vt«  Secunde  später 
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ankommt,  als  eine  vom  Ohr  oder  Gksichte.  Wenn  man  nun 
von  der  gemessenen  Summe  der  einseinen  Zeiträame  das  ab- 
sieht, was  den  Nervenleitungen  in  den  empfindenden  und  be- 
wegenden Fasern  angehört  und  die  aus  andern  Versuchen  be- 
kannte Zeit,  w&brend  welcher  der  Muskel  sich  in  Bewegung 
setst,  so  bleibt  die  Zeit  übrige  welche  im  Gehirn  vergeht,  um 
die  von  den  Empfindungsnerven  empfangene  Depesche  an  die 
motorischen  abeogeben.^    So  weit  Helmholt z. 

Die  Messungen  an  Froschnerven  waren  nach  der  Pouillet'- 
seben  Methode,  kleinste  Zeittheilchen  zu  bestimmen,  ausgeführt 
und  sp&ter  durch  die  graphische,  die  zur  Construction  des 
Myogrsphion  führte,  vervollständigt.  Wenn  die  P  o  u  i  1 1  e  t  'sehe 
Methode  für  Messungen  an  Menschen  auch  durchaus  an  Ge- 
nauigkeit genügt,  so  schien  es  mir  doch  im  Bereich  des  Wnn- 
scheoswerthen  zu  liegen,  diese  Frage  auch  der  zweiten,  gra- 
phischen, Methode  zur  Prüfung  zu  unterstellen;  natürlich  nicht, 
weil  ich  wfihnte  andere  Resultate  erzielen  zu  können,  sondern 
im  Gegentheil,  weil  ich  auf  anderem  Wege  Untersuchungen 
bestätigen  wollte,  die  mich  vom  ersten  Augenblick  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  der  höchsten  Bewunderung  erfüllt  hatten.  — 
Wenn  dies  bisher  von  keiner  andern  Seite  geschehen,  so  mag 
das  einfach  in  dem  Mangel  eines  passenden  Apparates  seinen 
Qmnd  gehabt  haben:  mir  kam  ein  günstiger  Zufall  dabei  zu 
Statten. 

Auf  der  Utrechter  Sternwarte  hatte  ich  Gelegenheit  Eril  1  e's 
Registrirapparat  für  Sterndurchgangsbeobachtungen  kennen  zu 
lernen,  wie  er  von  Peters  in  den  „Astronomischen  Nachrichten" 
und  seinem  Werk  „über  die  Bestimmung  des  L&ngenunter- 
schiedee  zwischen  Altona  und  Schwerin"  beschrieben  wor- 
den ist 

Da  die  Eenntniss  desselben  zur  Beurtheilung  dieser  Unter- 
suchungen noth wendig  ist,  ich  aber  voraussetzen  darf,  dass 
den  Lesern  dieses  Archivs  beide  angezogene  Schriften  nicht 
bequem  zor  Hand  sind,  so  will  ich  über  das  Wesentliche  die- 
ses sinnreichen  Apparates  hier  referiren. 

Derselbe  besteht  aus  einem  Uhrwerk,  welches  einen  Metaü- 
cylinder  mit  gleichm&ssiger  Geschwindigkeit  um  eine  horizon- 
tale Achse  rotirt.     Um  denselben  ist  geschwärztes  Ereidepa- 
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pier  gespannt,  worauf  die  Angaben  einer  Paseagenhf  durch 
einen  Sebreibstift  mit  Demantspitse  and  die  Beobaehtnagsaio- 
ttente,  welche  den  Dorchgang  des  Sterns  durchs  Fadeakreos 
des  Fernrohrs  angeben,  durch  einen  zweiten  Schreibstift  notirt 
werden. 

Durch  dasselbe  Uhrwerk  werden  die  b^den  Zeichenapparate, 
die  durch  Elektromagnete  in  Bewegeng  zu  setzen  sind,  auf 
einem  Wagen  an  dem  Cylinder ,  parallel  mit  dessen  Dreboogi- 
achse^  entlang  geffihrt,  wodurch  sie  spiralige  Tovren  auf  jenem 
rotirenden  Cylinder  ausfuhren. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Vorrichtung,  welche  eine  Paaea- 
genhr  mit  dem  einen  der  Zeichenapparate  verbindet  und  eine 
andere,  welche  den  andern  Zeichenstift  den  Notizen  des  Beob- 
achters ZQg&nglich  macht. 

Die  Bewegung  der  Ankerwelle  der  Uhr  unterbricht  da- 
durdi,  dass  ein  an  dem  Pendel  derselben  befestigtes  Glimmer- 
plftttehen  einen  stromschliessenden  Quecksilberfiaden  durch- 
schlägt, eine  sehr  kleine  constante  Kette,  so  dass  diese 
eine  Secunde  lang  geschlossen,  die  nächste  geöffnet  ist.  Bin 
eingeschalteter  Elektromagnet  zieht  n&mlich  während  der  Schlies- 
sung jener  Kette  einen  Hebelarm  an,  durch  den  dann  eine 
zweite  Kette  geschlossen  wird  Der  von  dieser  letztem  aus- 
gehende Strom  umkreist  den  Blektromagneten  des  einen  jener 
obengenannten  Scbreibapparate  und  bewirkt  dadurch  die  Noti- 
rung  der  Secunden  der  Uhr  auf  dem  rotirenden  Gylinder.  Es 
seht  der  durch  den  Stromscblnss  magnetisirte  Eisenkern  das 
eine  Ende  des  Schreibstifts,  der  die  Forai  eines  zweiarmigen 
Hebels  hat,  an  und  rückt  dadurch  das  andere  Ende,  welches  die 
zeichnende  Demantspitze  trägt,  auf  dem  Cylinder  aus  seiner 
Ruhelage,  in  die  es  bei  weichendem  Magnetismus  in  Folge  der 
Stromöffnung  zurückfällt  und  in  dieser  Lage  die  Linie  weiter 
aeichnet,  bis  beim  Beginn  der  nächsten  Secunde  durch  das 
Zurückschwingen  des  Pendels  der  Uhr  und  dm  dadurch  ent- 
stehende Zusammenfliessen  des  stromschliessenden  Queeksilbtt*- 
fadens  der  Eisenkern  wieder  magnetisirt,  der  eine  Hebelarm 
angezogen,  der  andere  aus  seiner  Ruhelage  gebracht  wird  und 
diese  folgende  Secunde  anzeigt.  — 


Nene  Messung,  d.  FortpflAnsangsgescbwiiidigkeU  d.  Reises  a.  s.  w.    155 


Fig.  1. 


Fig.  1.  «eigt  dann  die  Art  der  Anfseichnung  derSecanden. 
ffierin  sind  ^e  «  in  der  Lage  des  Stifte  bei  geöffnetem,  also 
der  Ruhelage,  die  b  in  der  bei  geechlossenem  Strome  gezeieb- 
nety  die  gerade  Linie  damnter  bat  der  Stift  des  Beobachters 
in  seiner  Ruhelage  gesogen. 

Sine  andere  Kette,  die  mit  einem  ScbIQssel  dnrch  die  Hand 
des  Beobachters  geschlossen  werden  kann,  beherrscht  den 
Siektromagnet  dieses  zweiten  Z^chenstiftes ,  mit  dem  der 
Beobachter  sdne  Notirangen  auf  den  Cylinder  schreibt.  Der 
Mecbanlainiis  dieses  Schreibstifts  ist  dem  geschilderten  ganz 
ShnHch.  Auch  hier  rückt  der  magnetische  Eisenkern  des 
BlekftroBiagnetB  deo  Zeichenstift  ans  seiner  Rahelage  nnd  ent- 
liBst  ihn  in  dieselbe  bei  dem  dnrch  die  Stromoffnang  wei- 
chenden Magnetisinns. 

Fig.  5.  gieht  das  Bild  dieser  Notiaen. 

Fig.  2. 
I 


a  ist  die  Lage  des  Stifts  bei  geöffnetem  Strom;  wird  dieser 
dnrch  die  Hand  momentan  geschlossen,  so  wird  der  Stift  durch 
den  Elektromagnet  verschoben  und  schreibt  die  Gnrve  b 
anf  den  Cylinder.  Die  £cke  bei  c  entspricht  somit  dem  Zeit- 
moment der  Beobachtungsnotiz;  in  der  Figur  sind  also  fünf 
aofeinanderfolgende  Beobachtungen  notirt.  — 

Man  sieht,  dass  die  Vergleichung  der  Zeichnungen  beider 
Schreibstifte  genau  die  Zeit  der  Beobachtung  angiebt,  wenn 
man  den  ZeitpnLct  merkt,  von  dem  ab  der  erste  Schreibstift, 
der  unter  dem  Einfluss  der  Passagenhr  steht,  seine  Thätigkeit 
begonnen  hat 
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Es  lag  neo  flehr  nahe,  diesen  Apfiarat  für  physiologisehe 
Zwecke  tu  Bestimmoogen  von  ZeitdiffereDsen  ca  verwertbeD. 
Ordnete  man  nämlich  den  Verrach  so,  daes  einerseits  der  Reis, 
welcher  irgend  eine  beschränkte  Haotstelle  des  Körpers  traf, 
attf  dem  Cjlinder  notirt,  andrerseits  ein  Zeichen  von  dem  be- 
troffenen Beobachter,  sobald  er  den  Reis  wahrgenommen,  durch 
denselben  Zeichenstill  gegeben  wurde,  so  konnte  man  die  Zeit, 
welche  während  beider  Zeichen  verstrich,  unmittelbar  aus  der 
Vergleichung  dieser  während  dessen  geseichneten  Linie  mit 
der,  welche  die  Secnndennhr  mit  dem  durch  sie  bewegten 
Stift  SU  gleicher  Zeit  anschrieb,  durch  mikrometrische  Messung 
finden.  ^^Wir  müssen  am  Menschen  unter  sehr  viel  kompli- 
cirteren  Verhältnissen  experimentiren,  als  am  Froschpräparat, 
wir  können  den  noch  nicht  speciell  gekannten  Binfluss  der 
Nervenleitungen  im  Gehirn  und  Ruckenmark  nicht  nur  nicht 
beseitigen,  sondern  müssen  ihn  nothwendig  mitbenntsen^ 
(Helmholtz  a.  a.  O,  S.  18.). 

Reist  z.  B.  die  Schliessung  oder  Oeffnung  einer  Kette,  die 
SU  gleicher  Zeit  den  Zeichenstift  bew^,  mochte  dieser  nun 
aus  der  Ruhelage  verschoben  oder  in  dieselbe  cnruckgeseokt 
werden,  eine  Haatstelle  am  Fussrucken  eines  Menschen  und 
annoncirt  dieser  den  empfundenen  Schlag  durch  den  Druck  der 
Hand  auf  den  Schlüssel,  der  denselben  Zeicbenstift  beherrscht, 
so  giebt  die  Länge  der  Linie  auf  dem  Cjlinder  zwischen  jenem 
Reiz  und  diesem  Zeichen  die  Zeit  an,  welche  verging  fSr  die 
Reizung  des  Hautnerven,  die  Fortpflanzung  derselben  zum 
Gehirn,  die  bewusste  Uebertragung  daselbst  auf  die  motori- 
schen Nerven  der  Hand,  die  Leitung  in  diesen  und  die  Con- 
traction  der  betreffenden  Muskeln. 

Macht  man  nun  einen  gleichen  Versuch  für  eine  hoher  oben 
gelegene  Haotstelle  desselben  Nervengebiets,  z.  B.  der  Leisten- 
gegend, so  erhält  man  dafür  ein  ganz  analoges  Resultat.  Die 
Linien  umfassen  denselben  Vorgang  in  der  ganzen  Mannigfaltig- 
keit der  Leistungen  des  Organismus  und  mit  allen  Fehlem, 
die  in  dies  Verfahren  mit  eingehen.  Beide  Beobachtungen 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  geringere  Zeitdauer  der  zwei- 
ten und  diese  Differenz  kann  keinen  andern  Sinn  haben  als 
den,  der  Ausdruck  zu  sein  für  die  Fortpflanzongsgeschwindig- 
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keit  dea  BeiseB  im  NerveD  auf  der  Lfinge  yom  Pqm  bis  zur 
Lmte. 

Das  Weaeotliche  f8r  dl«  Braachbarkeit  dieses  Ver&hrens 
ist,  dass  die  Fehler,  für  die  es  nicht  geringe  Quellen  dabei 
giebt,  bei  sorgf&ltiger  Anstellung  der  Versnche  für  die  eine 
Beobacbtnngsreihe  dorchaos  dieselben  sind,  wie  fSr  die  s weite 
und  dass  sie  deshalb,  weil  es  sich  nur  um  die  Differensen  der 
geseiehneten  Linien  handelt^  für  die  Richtigkeit  des'Resnlta- 
tea  von  keiner  Bedentang  sind. 

Es  schien  mir  nun  sehr  der  Muhe  werth,  diese  Ueberlegun« 
gen  am  Apparat  selbst  su  prüfen  and  ich  ergriff  mit  Freuden 
die  Gelegenheit,  die  mir  durch  die  gastfreundliche  Güte  des 
Heirn  Professor  Hoek,  Director  der  Utrechter  Sternwarte, 
dasu  gegeben  wurde.*) 

Es  handelte  sich  für  die  AusfShrung  der  Versuche  *  vor 
Allem  die  Einrichtung  so  su  treffen,  dass  die  Oeffnung  oder 
Schliessung  der  Kette,  welche  den  Nerven  reiste,  sugleich  eine 
Marke  auf  dem  Cjlinder  machte.  Dies  konnte  natfirlich  nur 
dadurch  geschehen,  dass  der  Stift  in  seine  Ruhelage  surdckflel 
oder  durch  den  entstehenden  Magnetismus  aus  derselben  in 
eine  andere  gebracht  wurde.  Es  musste  ferner  dafür  gesorgt 
werden,  dass  der  Stift  in  der  Lage  verharrte ,  in  die  er  durch 
die  reisende  Stromes&nderung  gebracht  war,  bis  die  Hand  am 
Schlüssel  über  den  empfangenen  und  wahrgenommenen  Schlag 
dnrch  Schliessung  desselben  Auskunft  gegeben  hatte;  nur  so 
konnte  eine  gerade  Linie  die  Zeit,  welche  zwischen  beiden 
Acten  verstrich,  ausdrucken.  Diesem  wuiide  nun  in  folgender 
Weise  genügt: 


1)  Ifis  eei  gestattet  aach  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  sowohl 
Herrn  Boek,  wie  den  Herren  Koster,  Gratama  and  Mao  Gil- 
la vrj  for  den  freandlichen  and  tbätigen  Antbeil,  den  sie  an  der  Aus- 
fobning  dieser  Untersachungen  nahmen,  aussadrücken  und  hier  Öffent- 
lic'i  Zeognisa  zu  geben  Ton  der  unbegranzten  Liberalitat  und  Gastlich- 
keit, fflti  der  die  Utrechter  Gelehrten  dem  Fremden  entgegen  kommen 
oad  ibffl  die  Krinnerung  an  den  bollindiscben  Aofentbalt  onvergess- 
Ijflh  machen.  — 


iBt  A  der  rotirendc  Cylinder,  bo  ngöge  J  der  Zeicheostift 
und  H  die  iodacirende  Spirale  sein,  welche  unter  dem  EinfloM 
der  Paasageuhr  die  Secuadeo  in  der  gescbilderteo  Weise  «üf- 
seichnet.  In  Wirklichkeit  liegt  H  auf  der  andern  Seite  von 
J,  parallel  mit  C,  damit  die  Stifte  J  und  B  in  gleichem  Sinne 
verschoben  werden.  Parallel  mit  J  liegt  der  atdre  Zeichen- 
stift B,  der  die  Beobachtungen  notiren  soll.  C  sd  der  zu  ihm 
gehörende  Elektromagnet  und  D  die  conetante  Kette,  die  in 
diesem  Falle  ans  Meidin  ger'schen  Elementen  bestand.  Bei  £ 
befand  sich  ein  d  n  B  o  i  s  'scher  SchlnsBeJ,  bei  F  die  lu  reizende 
Haolstelle  z.  B.  des  Fasses  des  Beobachters,  G  ist  ein  ande- 
rer SchlQseel ,  den  der  letztere  in  der  Hand  hSIt.  Diese  Ap- 
parate waren  nun  in  der  Weise,  wie  Fignr  3.  es  zeigt,  mit 
einander  TerknSpft.  Eine  Leitung  führte  von  h  bei  geöffnetem 
Schlüssel  E  über  e  P  durch  die  Hautstelle,  durch  g  d  über  C 
nach  D,  w&hrend  bei  geechloeeenem  Schlüssel  der  Hauptsb^Hii 
von  e  direct  nach  d  und  nur  ein  unmerklicher  Zweig  Aber  P 
dahin  ging. 

Die  oben  gestellte  Forderung  war  durch  diese  Anordnung 
folgeodermaseen  gelöst. 
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Die  SlromaCirke  aämKoh  wurde  $o  r^gulirty  dias 
wenn  d«r  Kreia  dareh  deo  goten  Leiter  des  SchloMela  B  g^- 
aehlosaen  wurde  ^  den  Elektromagnet  i«  Wirkeamkeit  eetste« 
eo  dese  der  Magnetianios  stark  genug  war  den  Hebelarm  des 
Zeieheostifte  ancusiehn  und  während  der  Stromdaner  fest  sa 
bnlteo.  Worde  dagegen  der  SehlSssel  geö£fnet  and  blieb  der 
grosse  Widerstand  des  menschlichen  Körperf  allein,  um  den 
Kreis  au  scblieasen,  so  empAng  dieser  awar  einen  sehr  wohl 
merkbaren  Schlag,  der  Strom  war  aber  nicht  mehr  im  Stande 
den  Hebelarm  des  Zeicben^tiftes  durch  den  Elektromagnet 
fest  zu  kalten  und  dieser  entliesa  jenen  in  demselben  Moment 
in  seine  Ruhelage,  in  dem  die  Hautstelle  des  Beobachters  den 
BeiiE  empfinge  Somit  war  der  Augenblick  des  Beises  auf  dem 
CyUnder  durch  den  Zeichenstift  markirt,  der  jetzt  in  der  ver- 
änderten ItfAge»  die  augleich  seine  Bubelage  war^  seine  Linie 
wdter  zog. 

Es  war  der  Natur  der  Sache  nach  nöthig,  dass  das  Zei- 
chen über  den  ertheilten  Reis  vcm  einer  andern  Person,  als 
dem  Beobachter,  der  das  Zeichen  des  wahrgenommenen  aus- 
lösen sollte,  gegeben  wurde.  Wenn  nun  auch  dem  Princip 
nach  nichte  im  Wege  stand  zum  Zeichen  dieses  letztern  wie- 
der den  Schlnssel  E  zu  brauchen»  so  war  es  durch  die  prak- 
tische Ausführbarkeit  geboten,  einen  andsrn  Weg  für  das  An- 
wachsen des  Magnetismus  im  Elektromagnete  und  dadurch  be- 
dingte Anziehung  des  Hebelarms  des  Stiftes  zu  suchen.  Es 
wurde  daher  die  Stromleitung  h  e  d  C  a  in  einer  dieser  pa* 
rallelen  Leitung  wiederholt  und  zwar  in  h  G  Q  a.  Q  ist  ein 
anderer  Schlüssel,  der  sich  nur  in  der  form,  die  sich  durch 
die  Handlichkeit  für  den  astronomischen  Beobachter  bestimmt, 
▼om  du  Bois'schen  Schlüssel  unterscheidet. 

Nachdem  also  durch  Oeffnung  des  Schlüssels  E  der  Nerv 
gereizt,  der  Zeichenstift  in  seine  Buhelage  zurückgefallen 
und  der  Schlag  dem  Beobachter  bewusst  geworden,  schliesst 
dieser  den  Schlnssel  G,  der  Elektromagnet  zieht  den  Stift  an, 
und  dieser  notirt  den  Moment  des  wahrgenommenen  Reizes. 

Damit  ist  die  Angabe  gelöst.  — 

Der  Versuch  selbst  wurde  nun  in  folgender  Weise  -ange- 
stellt:   Es  war^n  dabei  «tat»  vier  Personen  tbfitig  1)  der  Beob- 
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achter,  2)  deijenige,  weldier  mit  der  Secondenohr  in  der  Hand 
die  Oeffnnog  nod  Scblieseong  dee  Sebloflsele  £  fibemommeo 
hatte,  3)  derjenige,  welcher  den  rotirenden  Cjlinder  and  den 
regelmässigen  Gang  der  Zeichenstifte  beobachtete  and  endli<^ 
4)  derjenige,  welcher  das  Protocoll  aber  jeden  Versach  f&brte, 
and  den  etwaigen  Fehler,  der  von  den  andern  drei  Beobach- 
tern gemeldet  worde,  notirte.  — 

Nachdem  die  Elektroden  F  dem  Beobachter  an  die  ent- 
sprechende Stelle  des  Fasses  oder  der  Leistengegend  fest  and 
anverrnckbar  angelegt  waren,  dieser  den  SchlSssel  6  in  die 
Hand  genommen  and  in  möglichst  beqaemer  Lage  seine  Aaf- 
merksamkeit  aaf  die  folgenden  Acte  concentrirt  hatte:  schloss 
Nro.  2  den  Schiassel  E  and  sagte  dabei  ^Scblass^;  es  xog 
dann  der  aas  seiner  Rabelage  a  gebrachte  Stift  die  Linie  b 
(Figar  4);    nach  2% — 3  Secanden    öffiiete   er  denselben  ge* 

Fig.  4. 


rfiaschlos  and  ohne  es  anzazeigen,  es  fiel  dann  der  Stift  in 
die  Lage  a  (oder  c)  zarück  ond  Nr.  1  erhielt  einen  Schlag, 
worauf  dieser,  sobald  er  ihn  wahrgenommen,  den  Schlüssel  6 
momentan  schloss  und  wieder  öffnete:  es  druckt  dann  die 
Linie  c  die  Zeit  der  Vorgänge  zwischen  ertheiltem  (f  >)  und 
wahrgenommenem  (g)  Schlage  aus,  die  Curve  d  Schliessung 
und  Oeffnnng  des  Schlusseis  G.  Beim  nächsten  vollen  Zwölf- 
tel der  Minute  wurde  der  Schluss  des  Schlüssels  E  wieder 
ausgeführt  und  angezeigt,  dem  dann  die  anderen  Acte  in  mög- 
lichster Regelmässigkeit  folgten.  Man  sieht  also,  dass  jede 
Beobachtung  fünf  Secunden  dauerte  and  zwölf  Beobachtungen 
in  einer  Minute  sich  unmittelbar  folgten. 

Es  wird  bei  derartigen  Versuchen  stets  die  Aufoierksamkeit 


1)  Richtiger  f,  jedoch  ist  der  Fehler  wegen  der  Gleichmässigkeit 
bei  allen  Versuchen  so  gering,  dass  bei  den  folgenden  mikrometrischen 
Messungen  £  zum  Anfangspunkt  genommen  werden  konnte. 
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nncl  ^  Uebang  toh  groflsem  xa  berfickmchtigeodem  Eioiloes 
BciD.  Mao  moas  daher  für  groaste  Rabe  in  der  Umgebang 
and  niöglicbat  groase  Regelmäaaigkeit  in  AQsfQbraDg  der  ein- 
aeloeo  Acte  aorgen.  Je  regelmftaaiger  die  wiederkehrende  Oeff- 
naog  dea  tScbloaaela  E  vom  Beobachter  B  volkogen  wird, 
desto  mehr  gelingt  dem  ersten,  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  den  Moment  des  Reizes  tu  concetitriren.  Die  Resoltata 
w9rden  gewiaa  an  Genauigkeit  gewinnen,  wenn  man  diesen 
Act  doreh  ein  ger&nscblosea  Uhrwerk  vollziehen  lassen  könnte* 
Um  den  Einfloas  -der  Uebang  auf  beide  Gesammtreihen  vom 
Foss  and  der  Leiste  möglichst  gleichmässig  za  machen,  worde 
eine  besondere  Folge  der  einzelnen  Serien  innegehalten.  Solcher 
Serien  worden  acht  an  einem  Beobachter  gemacht,  vier  vom 
Fq88,  vier  von  der  Leiste^  deren  jede  aas  zwölf  bis  fünfzehn 
fiinzelbeobacbtungen  bestand. .  Die  Reihenfolge  der  Serien  war 
dann  nach  dem  Orte,  wo  die  Elektroden  lagen:  Foss — ^Leiste 
—  Leiste  — -*  Fass  —  Foss  —  Leiste  —  Leiste  —  Fass. 

Mao  sieht  den  Sinn  dieser  Ordnung  auf  den  ersten  Blick 
ein:  es  wurde  danach  gestrebt,  den  Zustand  der  höchsten 
Uebong  für  denselben  Ort  zu  verwerthen,  welchem  .der  der 
niedrigsten  Nachtheil  bringen  masste  und  in  dieser  Weise  einen 
gewissen  mittleren  Zustand  der  Uebang  far  die  Summe  der 
Serien  zu  erzielen.  Ich  glaube,  dass  dies  durch  diese  Anord- 
nung erreicht  ist  " 

Die  graphischen  Resultate  dieser  Versuche  bestehen  aus 
zosammengehörigen  Doppelcurven ,  deren  obere  die  Zeichnun- 
gen der  Secundenubr ,  deren  untere  die  verschiedenen  Beob* 
ashtungsacte  darstellt.     Figur  5  giebt  ein  Bild  davon. 

Fig.  6. 


Sie  bildeten  alle,  wie  bemerkt,  eine  fortlaufende  Spirale 
«if  dem  Gelinder,  die  dann  in  ein  langes  Band  zerschnitten 
uod  der  Messung  leicht  unterzogen  werden  konnte. 

Die  Linien  C,  die  Zeitdauer  vom  empfangenen  bis  zum  ge- 
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awJi»len  walir|;MomiD6iiMi  Reis,  w«lelie  vcnohieden«  Liogcn 
haben,  je  neohdem  sie  dareb  den  Reiz  dee  Fnesea  oder  der 
Leiste  ibrwEi  AnfafigspoDet  nahmen,  warden  dann  sftinmtlieh 
unter  einem  kleinen  Mikroskop  bei  angef&br  sehn^ber  Ver- 
grdssemng  mit  dem  Fadenkreuz  der  Mikrometerscbnuibe  ge* 
messen.  Es  worden  dann  aas  den  entsprecbendea  Reiben  Ton 
der  Leiste  nad  dem  Fasse  die  Mitle^  der  Zahlenwertbe  and 
die  Differenz .  dieser  Mittel  for  jene  beiden  Körpersfeellen  ge- 
zogen. Diese  ergab  die  FoHpflanzangsgescbwindigkeit»  deren 
Wertb  aus  den  nebengeaeicbneten  Secanden*L&ngen  bereehaet 
werden  konnte.  — 

Der  ganze  Kreis  der  Mikrometerschraube  war  in  sechszig 
Einheiten  getheilt.  Für  .das  Mikrometer,  welches  zur  Messung 
der  Beobachtung  der  nächsten  Reihe  benutzt  wurde,  gelten 
folgende  Zahlen: 

1  Mm  =  187fo  Revolutionen  (ganze  Umdrehungen)  der 
Mikrometer-Schraube  =  1087  Einheiten.  Dies  ist  das  Mittel 
aus  24  Ablesungen,  12  vor  und  12  nach  Ausfuhrung  der  Mes- 
sungen. 

Die  durch  die  Passageuhr  gezeichnete  Rauml&nge  einer 
Secunde  =  3,18  Mm. 

Danach  ist  1  Secunde  =  bV^U^  Revolutionen  =  3456  Ein- 
heiten. — 

Der  Fehler  ffir  die  Ablesung  des  Mikrometers  betrug  im 
Mittel  aus  10  Bestimmungen  6  Theilstriohe  d.  h.  Vio  ^iner 
Revolution  und  dies  in  Zeit  umgerechnet  ca.  V»7o  Secunde. 

Für  die  Ausführung  der  Messung  gilt,  dass  das  Fadenkreua 
auf  die  Mitte  der  Linie  in  f  (Fig.  i)  einerseits  und  andrerseits 
anf  die  Mitte  der  Linie  c  in  g  eingestellt  wurdö,  wo  diese 
ihre  Erfimmung  nach  d  hin  begann. 

Die  Zahlenwertbe  der  verschiedenen  Serien  sind  in  ganzen 
Revolutionen  und  Sechszigstein  derselben  gegeben,  da  es  genü- 
gen wird,  zur  Abkürzung  der  Arbeit  nur  die  Summe  jeder 
Serie  in  Secanden  umzurechnen.  Um  die  Wahrscheinliohkeit 
for  die  Richtigkeit  der  Resultate  zn  bestimmen,  habe  iob  von 
jeder  Serie  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  den  mitt* 
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lern  «ad  den  wahncheidlidum  Fehler  hereehoet')  ood  stelle 
diese  unter  die  andern  Zahlenwerthe  jeder  Serie. 

Trotz  aller  Vorsieht  and  Aufmerksamkeit  erhoben  sich  doch 
▼ereinielte  Zahlen, in  den  Serien  ober  die  benachbarten.  Man 
befindet  mch  denselben  gegenüber  in  einer  sehr  peinlichen  Si- 
tnatiea  nnd  erst  nach  Rficksprache  mit  Professor  Helmholtz, 
der  a^f  das  XJnverftngliche  dieses  Verfahrens  aufmerksam 
machte,  erlanbte  ich  mir,  dieselben  sn  beseitigen.  Beifügen 
moBS  ich  fibrigens,  dass  diM  Resultat  nicht  wesentlich  beein- 
flosst  wird,  wenn  man  sie  mit  in  Bechnong  riebt,  aber  nach 
gewissenhafter  Prüfung  des  Znstands  des  Beobachters  wührend 
des  Versochs,  hai^te  ich's  für  richtiger  dieselben  zu  streichen. 
Ich  habe  sie  in  die  Reihe  aufgenommen,  aber  mit  einem  Stern* 
eben  ▼ersehen,  damit  jeder  im  Stande  sei,  das  Verfahren  nnd 
das  abweichende  Resultat  zu  prüfen  ond  an  benrtheilen. 

Erste  Reihe. 

Die  Orte  der  Reizung  waren  am  Innern  Rande  des  linken 
Passes  über  dem  os  naviculare  nnd  in  der  linken  Leistenge- 
gend unter  dem  Po upart 'sehen  Bande,  zwei  Zoll  yon  der 
Spina  ant  snp.  ossis  il. 

Die  Entfernung  beider  Oerter  betrug  930  Mm.  Die  Num- 
mern der  Serie  bedeuten  die  Zeitfolge,  in  welcher  die  Beob- 
achtungen derselben  im  Verhältniss  zu  denen  der  andern  Se- 
rien angestellt  sind. 

I.  II. 

Serie  1.,  Fuss.      Serie  8.,  Fuss. 

9^46  12—40 

11—15  12-38 

10—41  16-1» 

12—35  13—10 


1)  Ist  X  das  Mittel  aas  einer  Reihe  Ton  6  Beobachtangen,  a,  6,  c, 
dy  Cy/,  so  i»t 

— 6-1 " =^ 

dem  mittleren  Fehler;  der  wahrscheinliche  Fehler  M*  ist  dann 

lf'=  lf.0,6744$97. 


f- 
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11—58 

11-29 

8—54 

11-36 

11—0 

ll-T-2 

J9— 4» 

11—21 

• 

11     36 

10-12 

18— ?• 

12—30 

Somme  = 

'-  87—35 

10-39 

Mittel     = 

=  10—56 

9  —55 

Mittel  io  See 

=  0,189 

12-9 

Mittlerer  Fehler       ^ 

=  0,030 

11    29 

WAhrscheinlicb.      **           ^ 

=  0,014 

12-^39 

,^ 

SaiDOie 

=  163—29 

Mittel 

=    11—40 

Mittel  in  Secooden 

=      0,202 

Mittlerer  Fehler         , 

=      0,017 

Wahrscheiolicher      „ 

» 

=      0,011 

m. 

IV. 

Serie  4.  Fan. 

Serie  5.  Fiies. 

14—33 

12—37 

12—53 

12—  9 

12-13 

14—27 

10—36 

12-  1 

14—25 

12—36 

18-13» 

12-40 

12—  1 

13—51 

16— 25» 

13-14 

13—35 

12-16 

12—11 

11—29 

13—21 

• 

12—27 

13—11 

12—41 

11—57 

18— 4» 

12-25 

Somme  - 

139—51 

• 

165-58 

Mittel     = 

12—43 

12—46 

Mittel  iD  See  = 

0,221 

0,221 
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liitikver  Fehler       « 

=      0,014 

0,018 

Wahrsebeinl.      «            ^ 

=      0,009 

0,012 

V. 

VI. 

Serie  2.  Leiste. 

Serie  7.  Leiste 
9-17 
9^    1 

11      7 

10    32 

13-48» 

10—20 

8    54 

10-^5 

8—13 

9-32 

8- 68 

10—35 

9—36 

12—  9 

10    56 

14—42* 

9-  7 

9—57 

9—45 

10-31 

11-15 

11—26 

18     12» 

9    58 

9    20 

11—14 

8—48 

10-  1 

9-  0 

11—16 

SoQime 

=114    59 

156    34 

Mittel 

=      9    35 

10—26 

Mittel  in  See. 

=    0,166 

0,181 

Mittlerer  Fehler        „ 

=    0,015 

0,014 

Wahrecheinl.       „             ^ 

=    0,010 

0,009 

VII. 


VIII. 


Serie  3.  Leiste.     Serie  3.  Leiste. 


10-46 

12—  1 

8—51 

12—4 

12—16 

12-53 

9—16 

11-57 

• 

11—9 

10-  9 

9-83 

11—12 

12—  6   • 

8-4« 

11—  0 

10—53 

12—33 

11—30 
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10-15 

10—1* 

10-  16 

9—35 

8    53 

10—29 

8-41 

8—25 

18-14» 

10—13 

11—10 

9—52 

Summe  -  146    45 

160—12 

Mittel    =    10—29 

10--40 

Mittel  in  See.  =    0,182 

0,185 

Mittlerer  Fehler      j,       =    0,023 

0,021 

Wahrscheinl.         ^           ^       =    0,015 

0,014 

Es  ergiebt  sich  also  für  die  Berechnung: 


Fuss 

-  •    ^ 

Leiste 

Mittel 
in  See. 

M 

in  See. 

in  See. 

Mittel 
in  See. 

M 

in  See. 

in  See. 

Serie  1 
«     8 

«     5 

0,189 
0,202 
0,221 
0,221 

0,020 
0,017 
0,014 
0,018 

0,014 
0,011 
0,009 
0,012 

Serie  2 

\     3 
.     6 

0,166 
0,181 
0,182 
0,185 

0,015 
0,014 
0,023 
0,021 

0,010 
0,009 
0,015 
0,014 

Mittel 

0,208 

0,017 

0,011 

— 

0,178 

0,018 

0,012 

Die  Differenz  der  beiden  Mittel  der  Zeit  für  die  For^flan- 
zungsgeschwindigkeit  des  Reizes  vom  Fnss  bis  znm  angezeig- 
ten Empfang  nnd  von  der  Leiste  bis  dahin  0,208"— 0,178" 
=  0,03"  ist  also  die  Zeit,  welche  der  Reiz  brancht,  die 
Strecke  vom  Fnss  zur  Lebte  von  930  Mm.  zu  durchlaufen. 

Bereofaoet  man  nun  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  nach 
den  oben  gegebenen,  für  diese  Reihe  geltenden  Zahlen,  so  fin- 
det aieh  dieselbe  als 

31  Meter  in  der  Secnnde. 

Die  Summe  der  wabrschBinlichen  Fehler  0,011  +  0,012  be- 
trfigt  nun  0,023  Secunden,  ist  somit  kleiner,  als  jene  Differenz, 
so  dass  das  Resultat  nicht  als  ein  zufälliges  Ergebniss  ans  den 
Fehlern  der  Methode  zu  betrachten  ist,  sondern  im  Wesen  der 
Untersuchung  seinen  Orund   haben   muss,    und  zwar  ist  die 
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WBhraoiMNilMUkeil;  ffir   die  Richtigkeit  des  GemmiitreBaltats 
gro889r  als  nallem  V«* 

Bei  dnem  andern  Beobaeliter  &od  sich  Vei  VeraoclMn  an 
deD8eIt>en  KörperstelleD ,  Fass  und  Leiste,  deren  Entferoong 
hier  860  Mm.  betrag»  fSr  ^die  FertpftncMigsgwsbwHMRgkeil 
der  Weitii 

25,2^  Meter  in  der  Secande. 

Der  Reia  braocbte  für  diese  Strecke  die  Zeit  Ton  0,084", 
also  mehr,  als  beim  ersten  Beobachter. 

Man  könnt»  die  Frage  aafp^erfen,  ob  die  Fortpdanraagsge- . 
ichwisdigkeit  der  Nerrenreise  im  lebenden  Menscben  bei  ver- 
schiedenen Individuen  und  Zuständen  verschieden  sei:  ich 
möchte  das  aas  diesem  Befand  keinenfalls  ableiten,  sondern  den- 
selben eher  auf  die  Fehler  bezieben,  die  den  .letztern  Beobach- 
tungen ^kleben,  da  der  wahrscheinliche  Fehler  bei  diesen 
sehr  viel  grösser  war,  als  bei  «denen  der  ersten  B«he. 

Bei  einer  frahern,  vor  allen  übrigen,  erhaltenen  Reihe  von 
150  Versncfaen,  die  vom  ersten  Beobachter  mehr  um  eine  Vor- 
stellang  von  der  Ansifohrnng  der  Methode  zu  geben  nnä  die 
Uebong  zn  schärfen,  angestellt  wurden,  waren  die  gereizten 
Haatstellen,  die  eine  auf  dem  vordem  Fässracken,  £e  andre 
am  Halse,  dioiit  unter  dem  Ohre  am  Rand  des  mnso.  sterno- 
deidomast.  der  linken  Seite.  Die  Entfernung  dersdlben  betrug 
IdOO  Mai.,  aieee  Strecke  wurde  in  0,046"  dorcheiit,  und  es 
berechnete  sich  daraus  die  Fortpflanzungsgesohwindi^ceit  mit 

32,608  Meter  in  der  Secande 

Ein  Resultat  also,  das  hinlänglich  gut  mit  dem  der  ersten 
Renhe  übereinstimmt. 

Seit  lange  steht  die  Frage  nach  der  Leitungsgeschwindig- 
keit im  Ruckenmark  attf  der  Tagesordnung  und  ich  habe  mich 
selbst  vor  Jahren,  von  Professor  Helmhoitz  dazu  angeregt, 
mit  der  experimentellen 'Beamtwortung  derselben  befasst,  ohne 
mit  Myegraphion  und  Froachruckenmark  zu  einer  befriedigen- 
den Löeabg  gekommen  zu  .'sein. 

Die  (Brinnerung  daran  «wurde  mir  in  Utrecht  sehr  lebendig 
und  ich  glaubte,  die  eben  benutzte  Methode,  wenigstens  zur 
annihotiden  AofklärUDg  4l6r8elben  verwenden  zu  sollen.  Die 
Ueberlegong  war  diese: 


168  Dr.  Rudolf  SeheUk«: 

Eine  Grap(>e  der  iuntern  Aeste  der  Rfiekeiinuurksnerveii 
treten  aaf  sehr  karzem  Wege  direct  durch  die  Rocken nmakeln, 
indem  sie  die  oberste  Lage  derselben  darchbobren,  znr  Haut 
des  Backens. 

Reiste  man  nan  eine  tiefere  and  eine  höhere  Stelle  dersel- 
ben, so  wfire  der  Weg  bei  beiden  nur  durch  eine  kleine,  na- 
hezu gleich  lange  Strecke  durch  die  Nerven,  die  überwiegend 
grossere  durch  das  Rückenmark  selbst.  Die  Differenz  wurde 
also  einen  ann&bemden  Wertb  für  die  Geschwindigkeit  der 
Leitung  im  Marke  selbst  ergeben.  —  Die  Versuche  wurden 
ganz  wie  die  der  ersten  Reihe  angestellt  und  alles  dort  Ge- 
sagte gilt  auch  für  diese. 

Zweite  Reihe. 

Die  Reizungsstellen  waren  1)  auf  der  Haut  iipks  neben 
dem  dritten  Halswirbel  (Nacken),  2)  auf  der  Haut  links  neben 
dem  vierten  Lendenwirbel  (Rucken).  Die  Entfernung  beider 
Stellen  betrug  590  Mm.  — 

Für  die  Messungen  gilt,  da  ein  andres  Mikrometer  hierzu 
benutzt  werden  musste: 

1  Mm.  =  16«<^/«o  Revolutionen  =  1000  Einheiten 
1  Secunde  =  3,18  Mm.  =  3180  Einheiten. 

Die  Reihenfolge  der  Versuche  war: 

Rucken— Rücken — Nacken—  Nacken — Rucken — Rückeo— 
Nacken — Nacken. 

L  IL 

Serie  1.  Rucken.    Serie  2.  Rucken. 


8-41 

10—  2 

8—37 

9—57 

8—23 

10-  6 

10-12 

7—13 

11-20 

10—55 

9-58 

10-  6 

9—  4 

10-37 

9—53 

7-44 

7—  7 

9-46 
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8-.19  10-16 

9—15  8-40 

8—57  8—  1 


Summe  =  109—46  113—23 
Mittel  =      9—9  9—27 

Mittel  in  Secunden   =:     0,172  0,178 

Mittlerer  Fehler  in  See.  =     0,020  0,021 

WahrscbeinL         „  „      =     0,013  0,014 

III.  IV. 

Serie  5.  RackeD.    Serie  6.  Rocken. 

12-49  ■  9-15 

10—  0  10 

•  9-_23  9—23 

9—41  8-17 

9-.16  8-  7 

10—29  8—30 

9_29  9—59 

7—27  8—31 

8—55  9—44 

7—51  8—23 

7_42  7—28 

10—  5  7—38 

10—  0  7—41 

8—12  7-55 


Summe  =  131—19  120-51 

Mittel      =     9—22  8—38 

Mittel  in  Secunden    =      0,176  0,163 

Mittlerer  Fehler  in  See.   =      0,026  0,017 

Wahrscheinl.     „              „         =      0,017  0,011 

V.  VI. 

Serie  3.  Nacken.     Serie  4.  Nacken. 

8-56 
9-21 

1Q_26  10—17 
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7—36 

7-26 

8—22 

11—36 

7-15 

9—  5 

11-28   . 

8-43 

7-49 

11—56 

6-68 

8-24 

6—47 

8—56 

* 

7—34 

9-45 

8-35 

7—57 

10—24 

9—34 

9—12 

8—  2     . 

Summe  = 

120—43 

111—41 

Mittel     = 

8    37 

9—18 

Mittel  io  Secuoden  = 

0,162 

0,175 

erer  Fehler  in  See.  = 

0,026 

0,026 

Binl.      y,            ^         = 

0,018 

0,017 

• 

■ 

VII. 

VIII. 

Serie  7.  Nacken. 

Serie  8.  Nacken 

7—18 

7—17 

7—54 

7-46 

8-33 

6—59 

7—50 

6    51 

6—17 

6-52 

7—28 

6-49 

7^36 

6-15 

6-50 

6-42 

7—52 

6-52 

6-15 

9-  0 

6—46 

7—25 

7-10 

8  -33 

7-  8 

7—18 

8-- 34 

7—14 

Samme  = 

96    13 

109—11 

Mittel  = 

7—24 

7—16 

Mittel  in  Secanden  = 

0,139 

0,137 
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Mitüerer  Fehler  in  See  =      0,010 
Wahrachdnl.      „  „       =     0,007 


0,013 
0,009 


Die  Zosammenetellung  der  Resultate  ergiebt  folgende  Ta- 
belle: 


Rucken 

Nacken 

Mittel 
in  See. 

M 

in  See. 

in  See. 

Mittel 
in  See. 

in  See. 

M' 
in  See. 

Serie  1 

0,172 
0,178 
0,176 
0,163 

0,020 
0,021 
0,026 
0,017 

0,013 
0,014 
0,017 
0,011 

Serie  3 

0,162 
0,170 
0,139 
0,137 

0,026 
0,026 
0,010 
0,013 

0,018 
0,017 
0,007 
0,009 

Mittel 

0,172 

0,021 

0,013 

— 

0,153 

0,018 

0,012 

Die  Differenz  der  beiden  Mittel  der  Zeit  für  die  Fortf^n- 
xongsgeecbwindigkeit  des  Reizes  vom  vierten  Lendenwirbel  bis 
nun  angezeigten  Emp&ng  desselben  ond  vom  dritten  Halswirbel 
bis  dahin  0,172—0,153  =  0,019  ist  also  die  Zeit,  welche  der 
Reiz  braucht,  die  genannte  Strecke  durch  das  Rückenmark 
von  590  Min.  zu  durchlaufen. 

Berechnet  man  daraus  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
nach  den  für  diese  Reihe  gütigen  Massen,  so  findet  man  die- 
selbe gleich 

31,052  Meter  in  der  Secunde.  — 

Das  Resultat  für  die  Leitung  im  Ruckenmark  stimmt  so- 
mit sehr  nahe  mit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den 
Nerven  desselben  Beobachters  uberdn. 

Jedenfalls  ist  der  Fehler  in  dieser  zweiten  Reihe  grosser, 
als  jener  in  der  ersten,  denn  der  wahrscheinliche  Fehler  ist  hier  s 
0,013,  d.  h.  fast  eben  so  gross  (Viooo  See.  Unterschied),  wie  bei 
der  ersten,  wfihrend  wir  ihn  h&tten  kleiner  erwarten  müssen. 

Allein  Angesichts  der  Uebereinstimmung  der  Zahlenwerthe 
in  den  einzelnen  Serien  und  der  ausgleichenden  Wirkung  ver- 
einzelter hoher  Werihe  von  der  einen  und  anderen  Stelle  der 
Reizung,  einer  Ausgleichung,  die  sich  bei  der  Berechnung  des 
wahrscbeinliehen  Fehlers  nicht  geltend  macht,  zögere  ich  nicht 
dem  fiesoltftt  eine  hinUnglieb  gross«  Annfihening  an  die  Wahr- 

12  • 
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heit  sa  vindiciren,  am  darauf  hin  die  einzelnen   Serien^  dem' 
Urtheil  des  Lesers  zu  unterbreiten. 

Es  h&tte  sich  vielleicht  empfohlen,  die  niedersten  Werthe 
ans  den  Qesammtreihen  von  Rucken  und  Nacken  auszuwäh- 
len und  in  Rechnung  zu  ziebn;  allein  das  Willkürliche  in  der 
Pestsetzung  der  oberen  Orfinze  musste  vor  diesem  Verfahren 
warnen.  — 

Ich  komme  zum  Schluss  dieser  Abhandlung  zu  dem  Ver- 
h&ltniss  der  Zahlen,  die  H  e  1  m  h  o  1 1  z  nach  der  P  o  u  i  1 1  e  t  'sehen 
Methode  &nd,  und  der  meinigen. 

Kaum  hatte  ich's  gewagt,  mit  meinen  Ergebnissen,  da  sie 
sich  von  jenen  andern  sehr  weit  entfernen,  hervorzutreten, 
wenn  sich  nicht  gewisse  Zeichen  für  die  Vereinbarung  beider 
aus  der  Berathung,  die  ich  mit  Professor  Helmholtz  darüber 
pflog,  ergeben  hätten. 

Helmholtz  hatte  für  den  Froschnerven  c.  25  Meter,  für  den 
menschlichen  c.  60  Meter  in  der  Secunde  gefunden,  ich  üuid, 
wenn  es  erlaubt  ist,  das  Mittel  von  zwei  verschiedenen  Beob- 
achtern zu  ziehn, 

31,000  Meter 
25,294     « 

32,608     „ 
Mittel  29,634  Meter. 

Es  musste  auffallen,  dass  die  neue  2^hl  der  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit im  Froschnerven  äusserst  nahe  kommt  und 
zugleich  die  Hälfte  von  Helmholtz 's  Zahl  ist,  um  dem 
Gedanken. an  das  Uebersehen  eines  Factors  zwei,  bei  jenen 
älteren  Versuchen,  was  bei  der  complicirten  Rechnung,  die 
dabei  ausgeführt  werden  musste,  so  ausserordentlich  leicht  ge^ 
wesen  wäre,  nicht  in  das  Reich  der  Unmöglichkeit  zu  weisen. 

Die  Abweichung  bei  Frosch  >  und  Menschen-Nerv  wurde 
damals  durch  die  Kälte  des  ersteren  erklärt,  da  bekanntlich 
die  Abkühlung  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  verlangsamt 

Endlich  machte  sich  für  die  Richtigkeit  meiner  Zahlen  ihre 
relativ  grosse  Uebereinstimmnng  unter  äusserst  verschiedenen 
Umständen  geltend. 

Leider  war  der  einzige  Weg,  jene  Muthmassung  zu  bewei- 
sen, die  Wiederholung  der  Versache  durch  den  andern  Beob- 
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achter,  für  beide  nicht  zu  betreten:  Professor  Helmholtz 
schied  der  Ranm  von  dem  Apparat,  mit  dem  die  meinigen  an- 
•gestellt,  mir  war  es  anmoglich,  seine  Apparate,  deren  Wider- 
stände a.  8.  w.  er  berechnet,  in  der  alten  Weise  als  Ganzes 
herzustellen,  da  Theile  davon  in  Königsberg  zarückgeblieben 
waren. 

Es  moss  daher  die  Erklärung  dieser  Abweichung  vorl&afig 
noch  dahingestellt  bleiben.') 

Heidelberg,  im  Januar  1864. 


1)  Herr  Dr.  Hirsch,  Director  der  Sternwarte  zu  Neucbitel  in  der 
Schweif,  ist  schoi^Tor  längerer  Zeit  darch  Versuche  am  Hipp 'sehen 
Chronoskop  zn  Ergebnissen  gelangt,  welche  den  von  Herrn  Dr. 
Scbelske  in  gegenwärtiger  Abhandlung  mitgetheilten  nahe  entspre- 
chen. £r  fand  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reisung  in 
den  menschlichen  Empfindungsnerven  etwa  34  M.  in  der  Secunde. 
Obschon  bereits  am  8.  November  1861  der  Sociit^  des  Sciences  natu- 
relles de  NeuchÄtel  .▼orgelegt)  waren  Hrn.  Hirsch*s  Versuche  in 
Deutschland  im  Allgemeinen  unbekannt  geblieben,  da  sie  nur  in  dem 
wenig  Terbreiteten  Bulletin  jener  Gesellschaft  (t.  VI.,  1er  Cahier,  1862, 
p.  100)  und,  in  Folge  einer  de)*  Versammlung  der  Schweizerischen 
Naturforscher  zu  Luzern  am  25.  September  1862  gemachten  Mitthei- 
Inng,  in  den  Arcbives  des  Sciences  physiquos  et  naturelles  de  Geneve 
(NooT.  Ser.  t.  XV.  1862.  p.  160),  gedruckt  erschienen.  Erst  ganz  kfirs- 
lieb  sind  sie  durch  eine  Uebersetzung  in  Mole  sehe  tt*a  Untersuchun- 
gen zur  Natnrlehre  u.  s.  w.,  (Bd.  IX.  S.  183)  zugänglicher  geworden. 
Vergl  auch  das  Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften, 
5.  März  1864.  No.  11*.  S.  165. 

[E.  d.  B.-R.] 
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Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  Bothriocephalus  latus, 

Von 

Dr.  LtfDWiG  SnsDA, 

PriTatdooent  und  AstiatenEarzt  der  medicinwchen  Klinik  zu  Dorpat. 


(Hierzu  Taf.  IV.  n.  V.) 


Dmb  der  den  Darmcanal  des  Menschen  bewohnende  breite 
Bacdwarm,  den  man  heute  mit  dem  Namen  Bothriocephalut 
latus  bezeichbet,  za  unterscheiden  sei  von  dem  gemeinen  Eet- 
tenwurm,  Taema  solinm,  hat  zuerst  Felix  Plater  1603  durch 
genaue  Beschreibung  nachgewiesen  und  zn^eich  statt  des  für 
alle  Bandwürmer  bisher  geltenden  Namen  Lnmbricus  latus  den 
Namen  Taenia  eingeführt  Demzufolge  unterscheiden  die  spä- 
teren Autoren  eine  Zeit  lang  eine  Taenia- prima  (Bothrioceph* 
latus)  und  eine  Taenia  secanda  Plateri  (Taenia  solium).  Die 
erste  richtige  Beschreibung  und  Abbildang  dfes  Kopfes  von 
Bothriocephalus  latus  lieferte  erst  1777  Bonnet.  Alle  ande- 
ren vor  und  nach  Bonn  et  gemachten  Büttheilungen  über  den 
Bothriocephalus  latus  haben  nur  ein  zoologisches  Interesse« 
Die  erste  genaue  und  bis  in  die  neueste  Zeit  einzige  selbst- 
st&ndige  Arbeit  über  die  Anatomie  und  Lebensgeschichte  des 
Bothrioc.  latus  verdankt  die  .Wissenschaft  den  umfassenden 
Untersuchungen  Bschricht's.^)  Nur  Leuckart  hat  in  sei- 
nem kürzlich  erschienenen  Werke  über  die  menschlichen  Para- 


1)  Eschricht,  Anatomisch-pbysiol.  Untersacbangen  über  die  Bo- 
tbriocephalen  in  den  Verb,  der  K.  L.  C.  Academie  der  Naturforscbcr. 
XIX.  Band,  IL  Soppl.  1840: 
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^)  Aach  eine  Mif  selbstetaodige  UatersuchuiigMi  gegründete 
Beecbreibaog  des  Bothrioeepluüiiis  geliefert  Mit  der  Kenntnies 
deesen,  waa  wir  aeit  deo  Forschangeo  Eschriebt's  and  Leu- 
ckart's  tod  Bothriocepbaiae  wiseeo,  sind  jedoch  keineswegs 
alle  Bigeothomllcbkeiten  im  Baa  dieser  Tkierkolonie,  die  wir 
den  breiten  Bandwarm  {Bothriocephalns  latus)  nennen,  aofge- 
klirt,  vielmehr  sind  noch  manoherlei  RSthael  oi^eldtt  ge- 
blieben. 

lo  wie  weit  Yorliegende  Mittkeilungen  «agere  Kenntnies  ober 
den  Baa  des  Bothriocepbalae  latus  erweitern,  mag  dem  Urtheil 
der  FaehgenoBsen  überlassen  bleiben.  Ich  füge  hinzu,  dass 
ich  mir  wohl  bewosst  Inn,  dass  die  schon  seit  l&nger  als  einem 
Jahre  begonnenen  Uatersachungen  nidit  überall  das  äasserste 
Ziel  der  Möglichkeit  erreicht  haben;  ^allein,  da  ich  voraussicht- 
Jich  in  aäcbstef  Zeit  durch  Brfullnng  gewisser  Berufspflichten 
verhindert  bin,  diese  Untersochungen  weiter  zu  fuhren,  so 
■Hiflete  ich  dieselben  jetzt  abschliessen  und  habe  mich  entschlos- 
sen, das  biaher  Erforschte  und  G^undene  zu  veröfientlichen. 

Da  ich  bei  den  diesen  Mittheikngen  zu  Grunde  liegenden 
mikroskopischen  Untersuchungen  verschiedeae  fiehandlungg- 
weiaen  und  Methoden  in  Anwendung  gezogen  habe,  so  muss 
ich  «ierst  kurz  über  diese  berichten.  —  Ganz  frische  Exem- 
plare von  Bothriocephalen  habe  ich  nur  wenig  und  selten  un- 
tersucht, erstens  weil  ich  nicht  zu  jeder  Zeit^  in  w^ofaer  ich 
im  Besitz  von  frischen  Ebcemplaren  war,  zur  Untersuchung 
Müsse  hatte,  und  zweitens  weil  die  frischen  Exemplare  sich 
ihrer  Weichheit  w€^n  nicht  genügend  Terarbeitea  lassen.  Vor 
allem  suchte  ich  die  Gliederreihen  durch  Imbibition  mit  Car- 
min  einer  aäbevea  Untersuchung  sugänglicher  zu  machen.  Es 
wnrden  zu  diesem  Zwecke  die  betreffenden  Gliederreihen  in 
eine  wissrige  Lösaa^  von  carmiasaiirem  Ammoniak  von  wein- 
lotber  Farbe  gelegt,  in  wekher  sie  über  zweimal  vierandzwan- 
zig  Standen  li^en  blieben,  am  dann  entweder  sofort  untersacht 
a«  werden  oder  in  verdünntem  Spiritus'  zur  ferneren  UnAer- 


1)  Lenckart,  pie  menschlichen  Parasiten  und  die  ?on  ihnen  her- 
rahreaden  Krankheiten.  I.  Bd.  Leipzig  o.  Heidelberg  1863,  S.  416 
bis-töT. 
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Boehong  «nfgehoben  zu  werden.  Die  sonst  bei  der  Untecea- 
chung  der  Cestodeo  abliefae  Methode,  die  einzelnen  Proglotti- 
den  nach  Zoaalz  von  Gljcerin,  am  das  Priparat  dnrcbsichtig 
ZQ  machen,  einem  gelinden  nnd  methodischen  Drack  aosaa- 
setzen^  habe  ich  nur  wenig  benntzt,  weil  dieselbe  sich  für  den 
Bothriocephalas  latus  wegen  seiner  dicken  nnd  wenig  dnrchsichti* 
gen  Rindenschicht  sehr  wenig  eignet;  dennoch  ist  diese  Me* 
thode  zur  Demonstration  gewisser  Verhältnisse  and  Org»ne, 
z.  B.  der  sogenannten  gelben  6&nge  Eschricht's,  ganz  on- 
entbehrlich.  Um  nnn  Präparate  zn  schaffen,  welche  die  in  der 
Mittelschicht  der  Glieder  befindlichen  Organe  recht  fibersicht- 
lieh  von  der  Fläche  erkennen  lassen,  entfernte  ich  in  vorsich- 
tiger Weise  mit  einer  Pincette  die  Rindenschicht  sowohl  die 
der  Baach-,  als  aach  die  der  Rackenfläche,  was  sich  bei  eini- 
ger Uebang  leicht  aasfuhren  lässt  Derartige  Präparate  darch 
Glycerin  erhellt,  lassen  sich  wie  die  obigen  nach  Yerschloss 
mittelst  eines  Kittes  sehr  gut  aufbewahren.  —  Am  allermeisten 
habe  ich  mich  jedoch  der  Methode  der  Querschnitte  nnd 
besonders  der  Längsschnitte  bedient.  Ich  erkannte  sehr 
bald,  dass  die  Untersuchung  von  Querschnitten,  welche,  wie 
Leuckart  aufmerksam  gemacht  hat,  für  die  andern  Cestoden 
sehr  wichtig  ist,  bei  Bothrioceph.  lat.  nicht  ausreicht,  um  die 
Anordnung  und  Lage  der  Organe  kennen  zu  lernen,  dass  viel- 
mehr die  Längsschnitte  bei  der  Eigeathümlichkeit  der  Anlage 
des  Bothriocephalus  in  viel  höherem  Grade  geeignet  seien, 
einen  sicheren  Einblick  in  die  fraglichen  Verhältnisse  zu 
gestatten.  Ich  führte  die  Längsschnitte  in  zweifacher  Weise 
aus,  entweder  dem  Dickendurcbmesser  des  Gliedes  entspre- 
chend, d.  h.  in  einer  auf  die  Fläche  des  Gliedes  senkrecht 
gestellten  Ebene,  oder  dem  Breitendurchmesser  entspre- 
chend,  d.  h.  in  einer  der  Fläche   des   Gliedes  parallel   lie- 

• 

genden  Ebene.  Erstere  Schnitte  werde  ich  einfach  Längs- 
schnitte,  letztere  Horizontalschnitte  oder  Flächen- 
schnitte nennen.  Es  sind  die  letzteren,  welche  für  einzelne 
Verhältnisse  ganz  vortreiSlich  lehrreiche  Ansichten  ergeben, 
leider  sehr  schwer  anzufertigen.  Da  sich  nun  aber  Schnitte  an 
frischen  Gliedern  nicht  ausfuhren  lassen,  so  mussten  die 
Glieder  durch  Erhärtung  schnittKhig  gemacht  werden.    Dieses 
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Erh&rten  der  Glieder  erreichte  ich  dadorch,  dass  ich  die  Giie- 
derreiben   eine  2^it  lang  in  absolatem  Alkohol  liegen  lieaa. 
Die  voD  80  erhftrteten  Gliedern  mit  einem  scharfen  Rasirmee- 
ser  angefertigten  Schnitte  brachte  ich  dann  in  eine  wfissrige 
Loenngvon   carminsanrem  Ammoniak   von  weinrother  Farbe, 
lieee  dieselben  mehre,  ja  bis  24  Stunden  darin  liegen,  spulte 
sie  darauf  in  destillirtem  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Essig- 
sänre  xngeeetzt  waren,  ab,  ontersncbte  nun  die  Schnitte  unter 
Znsats  von  Gljcerin  und  bewahrte  die  geeignetsten  wie  oben 
beschrieben  durch  Einkittung  auf.    Da  aber  auch  die  in  Alko- 
hol erh&rteten  Glieder  nicht  meinen  Wünschen  entsprechende 
feine  Schnitte  gestatteten,  so  zog  ich  eine  Methode  in  Anwen- 
dung, deren  Vorxnge  ich  bei  anderen  histologischen  Untersu- 
chungen genSgend  kennen  gelernt  hatte.    Ich  brachte  die   be- 
treffenden Gliederreihen  in  eine  wässrige  Lösung  von  Chrom- 
saure  von  weingelber  Farbe.     Nach  Verlauf  von  10 — 14  Ta- 
gen hatten  die  Glieder  eine  genugende  Härte  erreicht,  sie  wur- 
den dann  auf  24  Stunden  in  eine  wfissrige  concentrirte  Lösung 
von  camiinsaurem  Ammoniak  gethan,  darauf  mit  Wasser  ab- 
gespult and  in  Alkohol  zur  weiteren  Untersuchung  aufgehoben . 
Die  von  so  gehfirteten  und  zugleich  gef&rbten  Gliedern  in  mög- 
lichster Feinheit  angefertigten  Schnitte  hellte  ich  durch  Terpen- 
thindl  auf  und  schloss  dieselben  mit  Damarharz,  dem  ich  schon 
seit  langer  Zeit  vor  Ganadabassam  den  Vorzug  gebe  —   und 
einem  Deckgifischen  ein.  — 

Eine  Besehreibung  des  Bothriocephalus  latus  in  Bezug  auf 
seine  Lfinge,  seine  Farbe,  Zahl  und  Grösse  seiner  Glieder, 
mit  einem  Worte  seine  fiussere  Charakteristik,  glaube  ich  hier 
übergehen  zu  können,  da  das  darauf  Bezugliche  inLeuckart's 
schon  einmal  citirten  Werke  S.  416  mir  genügend  erscheint 

Zur  Orientirung  aber  ffir  die  zu  liefernde  specielle  Beschrei- 
bung erscheint  es  mir  nothwendig,  einige  der  allgemeinen  Be- 
scbreibong  entnommene  Bezeichnungen  vorauszuschicken.  Jedes 
Glied  des  Bothriocephalus  latus  hat  bekanntlich  die  Form  einer 
viereckigen  Platte,  an  welcher  man  einen  L fingen-  und  einen 
Breiten  «Durchmesser  unterscheiden  muss^  so  wie  auch  einen 
sehr  geringen  Dickendurchmesser..  Femer  muss  man  an 
jedem  QUeie  aniersqlieideD  den  oberen  Band,  welcher  denn 
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etwas  seittich  v<MrBpfiiigeadeii  oniera  Bande  des  Torhergobea-* 
den  Gliedes  sieh  anlegt,  von  dem  in  der  Lingjaricbtung  ihm 
gegenüberliegenden  ontern  Rande,  welcher  in  Verbindang 
mit  dem  oberen  Rande  des  nfidistfolgenden  Gliedes  steht 
Statt  der  Bezeichnung  ^oberer  und  unterer  Rand^  werde  ich 
mich  der  KSrze  wegen  auch  der  Aosdrucke  ^oben"  zur  Be- 
zeichnung der  Richtung  zum  sogenannten  Kopf  des  Bandwurms 
und  „nnten^  znc  Bezeichnung  der  Richtung  zum  sogenannt» 
Schwanzende  bedienen.  Jedes  Glied  hat  selbstverständlich  auch 
zwei  Seitenränder.  ^  Da  jedes  Glied  die  Form  einer  Platte 
hat,  so  kommen  natürlich  zwei  Flächen  in  Betracht,  von  denen 
die  einen,  auf  welcher  die  Geschlechtsoffnungen  sich  finden, 
als  Bauchfläche,  die  ihr  gegenüberliegende  als  Rücken- 
fläche  nach  der  gewöhnlichen  Terminologie  bezeicfanet  wird. 
Es  muss  hier  vorausgeschickt  werden ,  dass  die  Beschret» 
bung  uch  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  reifen  Glieder 
bezieht,  d.  h.  auf  die  Glieder,  in  welchen  der  Uterus  schoa 
zum  Theil  oder  ganz  mit  Biern  gefüllt  ist,  wie  denn  auch  £sat 
nur  derartig  reife  Glieder,  zur  Herstellung  der  zu  untersuchen- 
den Präparate  gedient  haben. 

.  An  jedem  Gliede  (Fig.  1.)  erkennt  man  eine  hellere  Mitte, 
das  Mittelfeld  und  die  beiden  dunkeln  Seitentheile,  die  Sei- 
tenfelder.  In  dem  Mittelfelde  liegen  dem  oberen  Rande 
nahe,  für  das  nnbewaffiiete  Auge  noch  sichtbar,  die  sogenann- 
ten Geschlechtsöffnungen  (Fig  1.  b),  während  der  übrige  Theil 
des  Mittelfeldes  eingenommen  wird  durch  die  oft  ediwäczliche 
Stern-  oda-  rosettenformige  Figur  des  sogenannten  Eierbehäl- 
ters (Fig.  1.  a).  Die  Seitentheile  (Fig.  1.  c)  erscheinen  dun- 
kel in  Folge  dner  zahlreichen  Menge  hier  dicht  nebeneinander 
liegender  rnndltcher  Flecke,  die  man  Körnerhanfen  neoint 
Zur  Ermittelung  der  in  die  Zusammensetznag  der  Eörper- 
snbstanz  eingehenden  Elemente  erweist  sich  die  Untersncbuig 
von  Quer-  und  Längsschnitten  am  geeigneiaten.  ~  Ein  etwa 
der  Mitte  eines  Gliedes  entnommener  Querschnitt  lässt  sieh 
einer  sehr  lan^estreckten  Ellipse  vergleichen,  deren  grosse 
Achse  dem  Breitendnrchmesser,  deren  kleine  Achse  dem  um 
den  fünften  Tbeil  geringeren  Diekendurchmeaser  des  Gliedes 
entspricht.    Ein  liängssdmitt  hat  eine  längtich  viereckige  Fom^ 
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der  Art,  dasB  der  nntere  Tfaeil  etwas  frreiter  ist,  als  der  obere; 
es  entsteht  daher  an  der  Grenze  zweier  Glieder^  indem  der 
nntere  Rand  des  Torhergehenden  Gliedes  den  oberen  des  nach- 
folgenden etwas  sdtiich  überragt,  an  dieser  Stelle  eine  Zacke. 

An   einem   gehörig   mit   Carmin   imbibirten   Längs-   oder 
Qoerschnitte  erkennt  schon  das  nnbewaühete  Ange  zwei  durch 
die  Farbe  verschiedene  Schichten,  von  denen  die  innere   nnd 
bellere  die  sogenannte  Mittelsdiicht,  die  ftnssere  und  dnnklere 
die  Btndenschicht  ist.     Bei  genauerer  mikroskopischer  Betrach- 
tang  lieeseo  sich  dieselben  in  mehr  Schichten  zerlegen.    Schrei- 
tet man  von  anssen  nach  innen  vor,  so  erscheint  zaerst  ftosser- 
iich  an  der  Körperoberfl&che  ein  schmaler  Sanm,  die  Cnticnla, 
dann  eine  blassere  Schicht,   die  eigentliche  Rindenschicht 
(Fig.  3.  u.  4.  a);    diese   ist  in   den  SeitenHieilen  ausgezeich- 
net dnreh  Einlagerung  einer  Reihe  dnnkkr,  in  Chromsfiore- 
Prl^iaraten  nogefSrbt  erscheinender  Korper,  der  sogenannten 
Kornerhaafen  (Fig.  3.  n.  4.  d),  welche  der  Rindenschicht 
der  Mittelfelder  fehlen.     Dem  folgen  zwei  stftrkere  roth  ge- 
fSrbte  Streifen,   die   beiden    Maskellagen,   von  denen  die 
nach  aussen  gelegene  eine  L&ngsmuskellage  (Fig.  3.  u.  4.  b), 
die  nach    innen  gelegene   eine  Ringmuskellage    (Fig.  3.   und 
4.  c)  ist.      Von  allen  diesen   rund    um  das  Glied  herum- 
laafenden  Schichten  wird  die  Mittelschicht,  welche  die  eigent- 
lichen Eorperorgane  enthält^  eingeschlossen.  — 

I>iese  Zeriegung  der  Glieder  in  Rindenschicht,  Muskelschicht 
und  Mittelschicht  erweist  sich  viel  einfacher,  als  die  von  Esch- 
richt  gemachte  in  9  Schichten,  indem  er  die  einzelnen  Schicti- 
ten  der  Bauch-  und  Rockenflfiche  als  besondere  von  einander 
scheidet. 

8o  ^fthlt  Eschricht: 

1.  Die  Haut  des  Bauches. 

2.  Die  Bauchkdrnerschicht. 

S.  ^  die  aus  2  Muskellagen  bestehende   erste  paren- 

4.  j  objmatöse  durchsichtige  Schicht. 

5.  Die  Mittelschicht. 

6.  ^  die  auch  aus   2  Muskelfagen  bestehende  zweite 


?: 
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8.  Die  Rockenkornerachicbt. 

9.  Die  Haot  des  Rockens. 

Was  zunächst  die  Grund  Substanz  betri£ft,  so  moss  ich 
diese  als  einfache  zeilige  Bin  des  abstanz  bezeichnen. 
Es  besteht  dieselbe  aus  einer  Menge  dicht  an  einander  gela- 
gerter Zellen  von  etwa  0,009 — 0,015  im  Durchmesser,  welche  fest 
aneinander  gekittet^  nicht  isolirbar  sind  und  einen  Kern  too  0,003 
bis  0,0045  Mm.  besitzen.  Ziemlich  gut  findet  man  bisweilen  die 
Zellen  noch  erhalten  in  den  durch  Alkohol  erh&rteten  Präparaten, 
meist  sind  jedoch  nurdieEerce  in  einer  fein  granulirten  Grundsab- 
stanz sichtbar.  An  der  Peripherie  des  Schnittes,  also  ziemlich  di^t 
unter  der  Guticnla  findet  man  die  Kerne  in  besonders  zahlreicher 
Menge  oft  dicht  neben  einander,  weshalb  Leuckart  diesen  Tbeil 
als  „kornerreiche  Paremchjmschicht**  auffuhrt.  Die  Chromsäure 
übt  einen  völlig  verändernden  Einflnss  auf  die  zarten  Zellen  ans, 
so  dass  man  an  Schnitten,  die  in  wässrige  Ghroms&nrelosong  er- 
härteten Gliedern  entnommen  sind,  nur  eine  fein  granulirte  hier 
und  da  netzfSrmig  oder  strei fig aussehende  Grundsubstanz  erkennt. 

In  dieser  Grundsubstanz  finden  sich,  freilich  in  sehr  be- 
schränkter Anzahl,  rundliche  oder  ovale  meist  concentrisch 
geschichtete,  das  Licht  stark  brechende  Korperchen,  die  von 
andern  Gestoden  genug  bekannten  Kalkkörperchen  (Fig.  5.  e). 
Dieselben  haben  einen  Durchmesser  von  0,009—0,015  Mm.  und 
befinden  sich  meist  im  Centrum  des  Gliedes  in  der  Nähe  der 
Muskellagen.  Durch  Essigsäure  kann  man  dieselben  leicht  ver- 
schwinden machen,  doch  bleibt  stets  eine  Contour  an  Stelle 
des  früheren Korperchens  zurück,  was,  wie  ich,  Leuckart  bei- 
stimmend, annehme,  in  einer  den  Kalkkörperchen'  zu  Grande  lie- 
genden organischen  Substanz  seine  Erklärung  finden  moss. 
Pur  die  in  neuester  Zeit  ausgesprochene  Yermothung  eines 
Zusammenhanges  dieser  Kalkkörperchen  mit  dem  excretorischen 
Gefassapparat,  finde  ich  nichts  Unterstutzendes.  Meiner  Mei- 
nung nach  sind  es  verkalkte  Zellen  der  Grundsubstanz. 

Guticnla.  Die  Oberfläche  eines  jeden  Schnittes  wird  von 
einer  durchsichtigen  0,006  Mm.  breiten,  stroctnrlosen  Schicht 
(Fig.  5.  n)  uneben ,  welche  -die  Guticola  ist.  Zwischen  der 
Cuticula  und  der  oben  erwähnten  peripheren  Anhäofdng  von 
Kernen  in  der  Grandsubstanz,  welche  Leackart  die  kömer- 
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relcbe  ParenchTniBchicht  (Fig.  5.  e)   nennt/)    erkenne  ich  an 
sehr  feinen  and  dünnen  Querschnitten  von  sogenannten  Chrom- 
s&are-Pr&paraten  einen  zarten  Streifen  von  der  Breite  der  Caticula 
(Flg.  5.  m).      In   diesem  Streifen  liegen  in  regelmässigen  ge- 
ringen Abst&ndeD  von  einander  Icleine  runde  oder  ovale  durch 
Carmin    gef&rbte    Korperchen    mit    einem    Durchmesser    von 
0,003—0,005  Mm.     Sie  geben  dem  Streifen  ein  äusserst  zier- 
liches Aosehen.     An  Längsschnitten  finde  ich  nie  etwas  der- 
gleichen.   Ich  hielt  dieselben  eine  Zelt  lang  für  die  Kerne  von 
Zellen,  welche  in  einüacher  Lage  der  Oberfläche  des  Oiiedes 
anliegend  eine  snbcuticulare  Zellschicht  ausmachen.    Aber  ich 
bin  von  dieser  Ansicht  zurückgekommen;  das  gleiche  Ansehn 
dieser  Körpereben   mit   den   später   zu   beschreibenden  Quer- 
schnitten der  Muekelelemente ,  ihr  Fehlen  auf  Längsschnitten, 
ihre  Resistent  gegen  Chromsäure,  durch  welche  sie  nicht  ange- 
griffen werden,  wählend  die  Zellen  der  Orundsubstanz  so  ver- 
ändert werden,  läset  mir  nur  die  eine  Deutung  übrig,  dass  es 
quer  durchBchnittene  Mnskelzellen  sind,  welche  in  einer  einfachen 
Lage  der  L&nge  nach  geordnet  dicht  unter  der  Cuticula  liegen. 
Muscnlatur.    Die  Elemente  der  Mnskelschichten  des  Bo- 
thrioceph.   lat  sind  wie  die  der  andern  Cestoden  nach  dem 
Tjpns  der  sogenannten  organischen  oder  glatten  Muskeln  der 
Menschen  und  der  Wirbel tbiere   gebaut:   es  sind   sehr  lange 
spindelförmige  Zellen,  welche  zum  Theil  dicht  aneinander  ge- 
drängt, die  einzelnen  Lagen  bilden,  zum  Theil  isolirt  verlau- 
fen.    Lässt  man   ein  Stück  Körpersubstanz  .eines  Oiiedes  in 
35  ^/o  Kalilauge  oder  in  Salzsäure  eine  Zeit  lang  liegen,  so 
kann  man  durch  Zerzupfen  die  Zellen  sehr  leicht  isoliren ;  gute 
Einsichten  aber  die  Qestalt  und  Form  der  Zellen  haben  mir 
aber   Horizontalschnitte   geliefert,   an    welchen   die   einzelnen 
isolirt  verlaufenden  Zellen  deutlich  gefärbt  in  der  schwach  oder 
gar  nicht  gefärbten  Orundsubstanz  hervortreten.     Die  Zellen 
erscheinen  an  derartig  gehärteten  Präparaten  nie  ganz  gestreckt, 
sondern  immer  etwas  wellig  oder  geschlängelt,  sind  dabei  etwa 
0,18—0,3  Mm.  lang  und  in  der  Mitte  etwa  0,006—0,009  Mm. 


1)  Leuckart,  1.  c  S.  106. 
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breit  und  von  gana  homogenem  AossdieD.  Der  Qoeradttitt 
der  Sollen  (Fig.  5.  h)  erscheint  randlich,  aber  nicht,  wie  man 
erwarten  eoUte,  immer  homogen,  sondern  biew^len  aus  zwßi 
Theilen  bestehend,  indem  sich  eine  iossere  dunkelroth  gef&rbte 
Holle  von  einem  stark  lichtbrechenden  hellen  Inhalt  unter- 
scheiden lasst.  —  Vielleicht  bestehn  auch  die  Muskelzellen  des 
Bothriocephalus,' wie  die  der  Nematoden  aus  einer  Binden- 
und  einer  Marksubstanz.  lieber  die  etwaigen  Kerne  der  Mus- 
kelzellen habe  ich  keine  'rechte  Anschauung  gewinnen  können. 
Leuckart  erklärt  die  Muskelzellen  der  Gestoden  für  kernlose 
Bfinder,^)  wogegen  Weissmann')  bei  Taenia  serrata  kleine 
ovale  Kerne  gefunden  hat. 

Die  musculosen  Elemente  sind  nun,  abgesehen  von  der 
einfachen  Lage  Langsmuskeln  dicht  unter  derCuticulay  in  fol- 
gender Weise  angeordnet: 

1.  Sie  bilden  einen  0^028—0,042  Mm.,  dicken  Kreis  oder 
Ringmuskellage  (Fig.  3.^  4.  u.  5.  c)..  Diese  Ringmus- 
kellage  umgiebt  die  Mittelschicht  vollständig,  erscheint  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  deutlich  auf  Querschnitten,  auf  Längsschnit- 
ten erscheinen  die  Zellen  dieser  Lage  querdurchschnitten  (Fig. 
3.  c).  Die  Dicke  dieser  Lage  ist  nicht  überall  von  gleicher 
Stärke,  sondern  nimmt  gegen  die  Seitenwände  hin  etwas  an 
Dicke  ab. 

2.  Die  Längsmuskellage,  0,064  Mm.  stark,  umgiebt  die 
Ringmuskellage.  Beide  Lagen  zusammen  bezeichnete  Bsch- 
rieht  als  parenchymatöse  durchsichtige  Schicht  Die  hier  vor* 
kommenden  Zellen  sind  die  grossten  und  stärksten.  Man  sieht  sie 
deutlich  auf  Längsschnitten  (Fig.  3.  b)  und  Horizontalschoit- 
ten  und  kann  ihre  Verbreitung  am  besten  auf  Querschnitten, 
welche  die  Zellen  quer  durchschneiden,  beurtheiien  (Fig.  4. 
u.  5.  b)  und  erkennt  daraus,  dass  die  Zellen  zur  Peripherie 
viel  dichter  aneinander  gedrängt  sind,  als  zum  Centrum,  in« 


1)  Leuckart,  U  o.  p.  168. 

8}  Weissmann:  Ueber  die  swei  T/pen  des  contractilen  Gewebe«. 
Henle  n*  Pfeiffef  s  Zeitschrift  über  rat  Medic  III.  Reihe«  Bd.  XY. 
o.  94* 
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dem  hier  die  einselnen  ZeUen  ieolirt  anzotreffeii  sind.  Auch 
diese  Schicht  nimmt  nach  beiden  Seitenr&ndem  etwas  an 
liäehtigkeit  ab. 

3*  Die  QaermBSculatar  bildet  keine  besondere  Lage, 
konnte  darnm  «uch  früher  nicht  erwfthnt  werden.  Sie  wird 
durch  einzelne,  hanpts&chlich  nur  in  der  Mittelschicht  isolirt 
rerlanfende  Zellen  gebildet,  welche  senkrecht  zor  Hantober- 
flache  gerichtet  dem  Bildender  Glieder  entsprechend  sieben. 
Sie  sind  in  den  Seitentheilen  viel  starker  ond  sahlreicher  als 
in  dem  Mitteltibieil ,  in  welchem  sie  darch  die  Korperorgane 
verdrfingt  werden. 

Leackart  bat  die  Anordnung  der  Muskellagen  beim  Bo- 
thriocephalns  nicht  besonders  geschildert,  sondern  verweist 
dabei  anf  die  in  der  allgemeinen  Beschreibung  erörterten 
gleichen  YerhäHnisse  der  Cestoden.  Die  hier  gemachte  Schil- 
derung vermag  ich  nicht  mit  der  oben  von  mir  gegebenen 
in  Einklang  zu  bringen.  Was.  das  System  der  Ringmnscula- 
tor  betriffi,  so  beschreibt  Leuckart^)  eine  äussere,  dicht 
unter  der  komexreichen  Parenchjmschicht  befindliche  dünne 
Lage  und  eine  zweite  tiefere  die  Mittelschicht  umsäumende 
st&rkere  Lage.  Von  dem  Bestehen  einer  äussern  oder  ober- 
ftächliehen  Ringmusculatur  habe  ich  mich  trotz  wiederholten 
Suchen«  weder  bei  Bothriocephalus  latus,  noch  bei  Taenia 
serrata  überzeugen  können.  —  In  BetrefiF  der  Längsmuscula- 
tur  sagt  femer  Leuckart:')  In  den  tiefem  Lagen  der  Bin - 
denscbicht  sind  sie  (die  Längsfasern)  dich^  gedrängt,  nach 
aussen  zu  mehr,  vereinzelt.^  Dieses  gilt  ■+-  wie  Querschnitte 
am  leichtesten  beweisen,  nur  für  die  Taenia,  für  den  Bothrio- 
ceph.  lat.  nicht.  Hier  ist  die  Anordnui^  gerade  umgekehrt; 
nach  aussen  zur  Peripherie  sind  die  Zellen  dicht  an  einander 
gedrängt  und  nach  innen  stehen  sie  vereinzelt. 

Die  Muskelzellen,  welche  bei  dem  Genitalapparat  in  Rede 
kommen,  sind  zarter  und  feiner,  als  die  der  Eorpersubstanz; 


\)  Leuckart,  S.  169. 
2)  Leackart,  S.  168. 
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ihre  VertheilaDg  wird  bei  der  speciellen  Brortemng  der  Ge- 
schlechtswerkzeage  näher  berücksichtigt  werden. 

Die  innern  Organe  des  Bothriocephalos  latus  bestehen« 
wie  bei  allen  Cestoden  nur  aus  den  zur  Fortpflanzung  be- 
stimmten Organen,  den  Generations-Organen.  Verdaaungs- 
kanäle  und  Blutgefässsystem  sind  sicherlich  nicht  vorhanden, 
ein  Nervensystem  vielfach  gesucht,  bisher  noch  nicht  ge- 
funden. 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  nur  das  sogenannte  Was- 
sergefässsystem  oder  der  ezcretorische  Gefässapparat. 
Wie  bei  allen  Cestoden,  so  werden  auch  beim  Bothrioceph. 
lat.  von  allen  Autoren  gewisse  Längscanäle  beschrieben, 
welche  vom  Kopfende  durch  alle  Glieder  hindurch  ziehen 
und  durch  Queranastomosen  mit  einander  in  Verbindung 
stehn.  Beim  Bothriocephalus  latus  sind  diese  Ganäle  sehr 
gering  entwickelt,  scheinen  bisweilen  auch  ganz  zu  fehlen. 
Nur  selten  fand  ich  auf  Querschnitten  jederseits  zwischen  den 
Hodenbläschen  gelegen  in  den  Seitentheilen  das  querdurch- 
schnittene Lumen  eines  Längscanales.  Demnach  existiren 
bei  Bothriocephalus  nur  zwei  Längscanäle,  deren  abweichende 
Lage  im  Unterschied  von  den  Längscanälen  der  Taenia  schon 

•     

Eschricht  bekannt  war.  Die  Existenz  von  Queranastomo- 
sen., welche  Leuckart  auch  nie  mit  Sicherheit  wahrnahm, 

m 

muss  ich  nach  Untersuchung  von  zahlreichen  Längsschnitten 
durchaus  in  Abrede  stellen.  Wie  sich  die  Längscanäle  im 
Kopfe  verhalten,  darüber  fehlen  mir  eigene  Beobachtungen. 
Die  Vermuthung  Leuckart 's,  den  Kornerhaufen  der  Rinden- 
schicht mit  dem  excretorischen  Apparat  in  Beziehung  zu 
setzen,  werde  ich  später  berücksichtigen. 

Geschlechtsorgane. 

Wie  schon  längst  bekannt,  münden  die  Ge8chlechtso£F- 
nungen  bei  den  Bothriocephalen  nicht  wie  bei  den  meisten 
Taenien  randständig,  sondern  auf  der  Fläche  des  Gliedes,  die 
man  als  Bauchfläche  zu  bezeichnen  pflegt    Diese  Geschlechts- 
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VBhnng  anlangend,  sagt  Leuckart:|)  In  Betreff  der  Qe- 
schlechtsorgane  (der  Bothriocephalen)  ist  sanfichst  die  Abwe-  ■ 
senheit  einer  Genitalkloake  hervorzaheben.  M&nnlicbe  nnd  weib-  • 
liehe  Oefinnngen  munden  beide,  wenn  auch  nur  durch  einen 
kurzen  Zwischenraum  getrennt,  selbe tst&nd ig  nach  aussen 
nnd  zwar,  wie  bereits  bemerkt  ist,  auf  der  sogenannten  Bauch- 
flfiche  des  Körpers,  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Vorder- 
rande des  Gliedes.  Diese  Beschreibung  entspricht  nicht  dem 
thatsachlichen  Befunde:  Der  Bothriocephalus  latus  hat 
einen  Genitalporus  oder  eine  Genitalkloake  d.  h.  es 
findet  sich  eine  einfache  rundliche  Lücke  von  0,120  Mm.  Durch- 
messer (Fig.  8.,  Fig.  13.,  Fig.  16.  und  Fig.  20.  p)  in 
der  sogenannten  Rindenschicht,  in  welche  die  Leitnngsapparate 
der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane  hineinmün- 
deo.  Die  obere  bisher  nur  als  männliche  Oeffnung,  von  Esch- 
rieht  die  grosse  oder  die  Ruthenöffiaung  genannt,  aufgefasste, 
ist  die  Genitalkloake,  indem  hier  nicht  allein  der  Penis,  son- 
dern auch  der  bisher  unbekannte,  weil  in  seiner  Existenz  über- 
sehene Vaginalcanal  und  zwar  wie  bei  den  andern  Cestoden 
dicht  unterhalb  der  m&nnlichen  Oefihung  ausmundet  Mit  dem 
Uterus  hat  die  Mündung  dieses  weiblichen  Geschlechtscanals 
Nichts  zu  thnn.  Eschricht  war  nahe  daran,  diese  Vagina 
zu  entdecken,  doch  scheint  seine  Unbekanntschaft  mit  den 
analogen  Verhältnissen  der  Geschlechts-Organe  bei  den  Tae- 
oien  ihn  daran  verhindert  zu  haben.  Er  sagt:  „Die  vordere 
grosse  Oeffnung  ist. kein  einÜEM^hes  Loch,  sondern  eine  fladie, 
blinde  Grube,  in  welcher  sich  zwei  Oeffnungen  finden ^  eine 
ganz  nach  vom  ist  die  wahre  Penisöffnung,  durch  welche  der 
Penis  hervorragt,  die  andere  Oeffnung  ist  klein,  ganz  rund  und 
liegt  ganz  hinten  in  der  Grube. ^  Eschricht  glaubte,  diese 
Oeffnung  sei  ein  Eingang  zu  den  dicken  Hörnern,  den  ober- 
sten Schlingen  des  Eibehälters.  Bei  Leuckart  finde  ich  die- 
ser kleinen  Oeffnung  nirgends  Erwähnung  gethan.  —  Diese 
zweite  kleine  Oeffnung  ist  eben  die  offene  Mündung  des  Vä- 
ginalcanals.      Dass   dieselbe,   abgesehen  von   Eschricht   -* 


1)  Leuckart,  a.  a.  0.  S.  427. 
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bisher  fibereehen  worden  ist,  finde  ich  Terstandlicb  und  erkliV 
Uch  durch  die  fibliche  Behandlangsweiee  der  Präparate.     Aa 

■  sogenannten  Quetsch-Prfiparaten  konnte  ich  dieselbe  niemals 
sehen,  auch  an  Querschnitten  nicht  recht  sur  Anscbaanng 
bringen,  dagegen  Hess  sich  mit  grosser  Leichtigk^t  das  Ver- 
h&ltniss  auf  Lfingssehnitten  (Pigg.  8.,  12.,  16.  n.  20.  o) 
übersehen,  deren  Untersuchung  allein  ich  diesen  wichtigen 
Fund  verdanke.  Die  untere  oder  hintere,  sogenannte  weib« 
liehe  Oeffnung  ist,  worauf  ich  später  nochmals  zurackkomme, 
nur  die  Ausmündung  des  Eibehfiiters  (Figg.  20.  u.  21.  m). 
Ueber  die  Anwesenheit  der  3  Oeffnungen,  über  ihre  Lage  und 
Grosse,  sowie  ihr  Lumen  geben  ausser  den  schon  erwähnten 
Längsschnitten,  noch  Flächenschnitte  deutliche  Auskunft. 

Bhe  ich  an  die  Betrachtung  der  männlichen  Geschlechts* 
Organe  gehe,  muss  ich  eines  Vorkommnisses  in  der  Haut  des 
Bothriocephalus  erwähnen^  welches  in  bestimmter,  vFsnngleicfa 
mir  unbekannter  Beziehung  zu  den  Geschlechtsorganen  steht 
Man  erkennt  in  der  von  Eschricht  sogenannten  „Region  der 
äussern  Geschlechtsöffnungen^,  welche  durch  die  gelben  Gänge 
begrenzt  wird,  in  der  nächsten  Umgebung  des  Genitalporos 
eine  ziemliche  Menge  dicht  stehender  Flecke,  welche  zu  einer 
kreisförmigen  oder  ovalen  Figur  um  die  Oenitalkloake  als 
Mittelpnnct  angeordnet  sind.  Sie  sind  sehr  leicht  zu  öberse- 
hen.  Ausser  bei  ßsch rieht  finde  ich  dieselbe  nirgends  er- 
wähnt.  Eschricht  beschreibt  dieselben  als  eine  Menge  klei- 
ner  weisser  länglichrunder  Flecken,    welche    mit  dem   einen 

'  Ende  der  Ruthenöffnung' zugewandt,  an  dem  anderen  abgewand- 
ten mit  einem  Loche  versehen  sind.  Eschricht  hielt  diesel- 
ben fSr  Hautdrüsen  und  nannte  sie  Glandulae  praeputiales. 
Aus  der  Untersuchung  der  gewöhnlichen  durchsichtig  gemach- 
ten Quetschpräparate  konnte  ich  nichts  Näheres  über  diese 
Gebilde  entnehmen,  auch  Querschnitte  gaben  keine,  wohl  aber 
Längsschnitte  die  gewünschte  Auskunft.  An  Längsschnitten 
erkannte  ich,  dass,  während  die  übrige  Eörperoberfläche  der 
Glieder  völlig  glatt  und  eben  erscheint,  dieselbe  in  der  Um- 
gebung des  Genitalporus  ein  welliges  Aussehen  hat  (Fig.  8. 
v).     Als  Grund  dieses  Aussehens  ergaben  sich  bei  stärkerea 
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VergroMenmgen  halbkr^afGrmige  Erhebangen  der  Oberfläche 
(Pig.  9.  a,a},  welche  halbkugeligen  ErhebungeD  der  Körper- 
snbstuis  entsprechen  mussten.  Diese  ziemlich  dicht  .stehenden 
HorvomgangeD  waren  an  der  Basis  etwa  0,026 — 0,033  Mm. 
breit  and  0,016—0,019  Mm.  über  das  Niveau  der  E6rperober- 
fliehe  erhaben.  Sie  erschienen  als  einfache  Erhebungen  der 
Omndsobstanz  des  Korpers  und  waren,  wie  diese,  mit  einer 
0,006  Mm.  dicken  Cnticularschicht  überkleidet.  —  Da  es  dem- 
nach keine  Drusen  sind,  passt  Eschricht's  dafSr  gewfihlter 
Name  auch  nicht;  sie  mochten  wohl  einfach  als  Hautpapil- 
len  zu  bexeichnen  sein. 

Männliche  Geschlechtsorgane. 

Ich  beginne  die  Betrachtung  derselben  mit  den  Hoden. 
Ihre  Lage  beurtheilt  man  am  besten  aus  der  Untersuchung  von 
QnerschnitteD  und  durch  die  Seitentheile  gelegten  Längsschnitten. 
(Fig.  3.  n.  4.  e)  Es  sind  Säckchen  von  0,102--0,180  Mm. 
Durchmesser,  welche  in  einfacher  Lage  in  geringen  Abständen 
Ton  einander  die  Mittelschicht  beider  Seitentheile  einnehmen, 
während  der  von  beiden  Seiteotheilen-  eingeschlossene  dem 
Mittelfelde  entsprechende  Theil  der  Mittelschicht  von  dem 
Eierbehälter  und  den  fibrigen  keimbereitenden  und  keimleiten- 
den Organen  in  Anspruch  genommen  wird.  Da  ich  auf 
Querschnitten  in  einem  Seitenfeld  ungef&hr  20,  auf  einem  Längs- 
schiiitt  8—10  Hoden  sähle,  so  ergiebt  sich  daraus  för  ein  Sei- 
tenfeld  160—200,  fm  ein  ganzes  Glied  320—400  Hoden.  — 
Die  Hoden  (Fig.  7.),  die  man  auch  Hodenbläschen  oder 
Hodenschlänche  genannt  hat,  besitzen  eine  zarte,  jedoch  deut- 
Üohe  Membran,  aber  nicht  stets  einen  gleichen  Inhalt.  An 
jungem  Gliedern  ersdieint  der  Hoden  gefüllt  mit  ziemlich  gros- 
sen Zellen  (Fig.  7.  a,  a)  von  0,018—0,030  Mm.  Dnrdimess^, 
welche  sich  durch  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  peripherisch 
der  Zellenmembran  adbitzenden  Kernen  auszeichnen.  Diese 
Zellen,  deren  man  auf  Schnitten  et^  6 — 8  in  jedem  Hoden 
findeti  sind  es,  ans  deren  Kernen  sich,  wie  aus  anderweitigen 
Beobachtungen  bekannt  ist,  die  Samenfftden  entwickeln.  An 
anderen,  älteren  Gliedern  bemerkt  man  den  Hoden  gefüllt  mit 
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einer  streifigen,  hie  and  da  granalirten  Masse,  den  zasammen- 
geroUten  Samenfaden.  Deutlicher  erkennt  man  dieselben  im 
Innern  des  Samenganges,  woselbst  sie  als  zarte,  feine,  stark  ge- 
kräuselte Ffidchen  erscheinen,  weiche  eine  ziemliche  Lfinge 
and  ein  glänzendes  PSnctchen  als  Kopf  haben  (Fig.  10.).  An 
Längsschnitten  finde  ich,  dass  von  einigen  Hoden  ein  zarter 
Gang  aasgeht,  welchen  ich  für  den  Aasführangsgang  der  Ho-' 
den  halte  und  aach  for  diejenigen  annehme,  bei  welchen  ich 
ihn  nicht  direct  beobachtete. 

Samenleiter.  (Vas  deferens.)  Dicht  anter  der  Ring- 
maskellage  an  der  RQckenfiäche  jedes  Gliedes  verl&uft  ein 
etwa  0,030—0,048  Mm,  starker  Kanal  vielfach  gewunden  ziem- 
lich in  der  Mittellinie  der  Länge  nach  (Fig.  17.  und  18. 
u).  Der  Canal  ist  meist  gefüllt  mit  einer  feinstreifigen,  grauen, 
hie  und  da  punctförmigen  Masse,  dem  oben  beschriebenen  In- 
halte der  Hoden,  dem  Samen.  Die  Wandung  des  Canals  er- 
scheint 0,006  Mm.  dick.  —  Eschricht  spricht  von  Samen  gan- 
gen, welche  stark  gekräuselt  an  der  Ruckseite  der  Glieder 
liegen,  ich  habe  stets  nur  einen  Canal  angetrofifen,  ebenso 
wie  Leuckart  auch  nur  von  einem  Vas  deferens  spricht. 
In  welcher  Weise  sich  die  Ausfuhrungsgänge  der  einzelnen 
Hoden  unter  einander  verbinden,  um  schliesslich  in  den  ge- 
meinschaftlichen Samengaiig  überzugehen,  darüber  habe  ich 
keine  genaue  Auskunft  erhalten.  Nu^r  die  von  Leuckart  er- 
mittelte Thatsache,  dass  sich  das  untere  Ende  des  Samenlei- 
ters in  zwei  Schenkel  spaltet,  die  in  fast  entgegengesetzter 
Richtung  nach  den  beiden  Seitenhälften  auseinandergehn,  glaube 
ich  bestätigen  zu  können.  Ist  der  Samenleiter,  nachdem  er 
beinahe  das  ganze  Glied  durchlaufen,  in  den  obersten  Abschnitt 
des  Gliedes  gekommen,  so  geht  er  m  den  sogenannten  Cir- 
rusbeutel  über,  jedoch  nicht  direct,  sondern  durch  Vermitte- 
lung  eines  anderen  Gebildes. 

Ueber  die  eigentliche  Form  und  Lage  des  Cirrnsb en- 
teis, welcher  an  gewöhnlichen  Flächen -Präparaten  nur  als 
eine  runde  Scheibe  von  c.  0,3-0,4  Mm.  erscheint,  geben 
erst  Quer-  und  Längsschnitte  deutliche  Auskunft.  (Figg.  8., 
11.,    12.,    16.,   17.    und   20.    q).      Man    erkennt   denselben 
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als  einen  mnflcolöeen  Apparat  von  ovaler  Form^  der  so  gela- 
gert ist,  daae  sein  Lfingsdorcbmesser  senkrecht  anf  die  Fl&cbe 
des  Oliedes  gestellt  ist,  und  dass  das  stumpfere  Ende  des 
Ovals  der  Rückenflfiche,  das  spitzere  der  Bauchfläcbe  zuge- 
wandt in  den  Porus  genitalis  einmSndet  Der  L&ngendarch- 
messer  betrSgt  0,39^0,52  Mm.,  die  grösste  Breite  0,25  Mm. 
Die  Muskeln  dieses  Sackes  (Fig.  8.  q.),  welche  ans  sehr 
zarten  und  feinen  Zellen  gebildet  werden,  sind  in  zwei  Rich- 
tungen angeordnet.  Ein  Tbeil  der  contractilen  Elemente  be- 
findet sieb,  die  eigentliche  musculose  Wand  des  Cirrnsbeutels 
bildend,  an  derOberflficbe  desselben,  als  Ring-  oderEreis- 
musculatur;  in  den  beiden  äussersten  Enden  des  Organs 
steht  dieselbe  an  continuirlicher  Verbindung  mit  der  Ring- 
muskellage, welche  die  Mittelschicht  umgiebt.  Der  andere 
Tbeil  der  Musculatur  wird  durch  Radienmuskeln  gebildet: 
Diese  lauien,  w^e  Horizontalschnitte,  durch  welche  der  Cirrns- 
beutel  quer  durchschnitten  wird,  zeigen,  von  der  Peripherie 
der  muaculösen  Wand  zu  einem  durch  den  Canal  des  Cirrus- 
beutele  gebildeten  Centrum.  Nach  Eschricht  wird  der  Ca- 
djU  von  einer  „Capsel^  umschlossen;  diese  Capsel,  die  Esch- 
richt auch  den  übrigen  Theilen  der  Geschlechtsapparate  zu- 
spricht, ist  wie  schon  Leuckart  hervorbebt,  kein  besonderes 
Organ,  sondern  nur  ,)die  Begrenzung  der  (von  Muskeln  durcb- 
sogenen)  Bindesubstanz,  welche  den  Innenranm  der  Mittelschicht 
zwischen  den  Eingeweiden  ausfüllt. 

Der  Cirrusbeutel  wird  von  einem  im  Zickzack  gewundenen 
Canal  (Figg.  8.,  11.,  12.,  16.,  17.  und  20.  s)  durchbohrt. 
Der  Canal  hat  eine  0^012  Mm.  dicke  Wand,  ein  Lu- 
men von  0,036  -  0,048  Mm.  im  Durchmesser  und  ist  durch  die 
von  der  Susseren  Peripherie  sich  nach  innen  fortsetzende  Cu- 
ticula  ausgekleidet.  Das  Lumen  dieses  Canals  steht  mit  dem 
Lumen  des  Samenleiters  in  ununterbrochenem  Zusammenhange, 
so  dass  der  Canal  des  Cirrnsbeutels  als  eine  Fortsetzung  des 
Canals  des  Samenleiters  anzusehen  ist  (Fig.  17.  u.  Fig.  8.). 
An  einzelnen  Prfiparaten  erscheint  der  zur  Rückenfläcbe  des 
Gliedes  gerichtete  Tbeil  des  Canals  stellenweise  blasig  aus- 
gedehnt (Fig.  8.  s).     Als  Inhalt   des    Canals   und  dieser  Er- 
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w«iteroDg  erkennt  man  SamenfiUleo.  Ehe  der  Samenleiter  an 
dem  Cirrasbeatel  herantritt,  wird  der  erBtere  von  einem  klei- 
nen rundlichen  Gebilde  (Fig.  8.  t,  Fig.  17.  t)  am£M8t  oder 
wie  man  es  aoch  denten  kann,  dnrchbohrt  der  Samenlei- 
ter dieses  kleine  Gebilde,  welches  dem  Girrosbentel  an  dem 
sar  RQckenflaehe  des  Gliedes  gewandten  Ende  anhangt 
Dieses  Gebilde  ist  mit  einer  dicht  verfilzten  Ringmuscalator 
versehen,  hat  ungefähr  einen  Durchmesser  von  0,09^0,120  Mm. 
Der  im  Innern  befindliche  Canal  ist  entweder  leicht  gewanden 
(Fig.  8.  u),  oder  zu  einer  das  ganze  Gebilde  vollständig 
ausfüllenden  Blase  erweitert  (Fig.  17.  t).  Aneh  hier  be- 
steht der  Inhalt  in  Samenfaden.  Ich  möchte  dieses  Gebilde 
trotzdem  nicht  als  Samenblase,  auch  nicht  als  ein  besonderes 
Organ  auffassen,  sondern  einfach  nur  als  das  mit  besonders 
starker  Musculatur  versehene  Ende  des  Samenleiters  ansehen. 
Diese  Mnskelentwickelang  erscheint  nothwendig,  um  den  sich 
hier  ansammelnden  Samen  mit  Leichtigkeit  in  den  Canal  dea 
Cirrusbeutels  hineinzutreiben.  In  ähnlicher  Weise  wird  dieees 
Gebilde  auch  von  Lenckart  beurtheilt  Eschricht  kannte 
dieses  musculöse  Ende  des  Samenleiters ,  ohne  dasselbe  jedoeh 
in  seiner  Bedeutung  zu  erkennen.  „Schneidet  man  die  Ruthen- 
blase  auf  sagt  er,  „so  findet  man  eine  kleine  Blase  darin, 
welche  an  einen  kurzen  stark  gewundenen  Stiel  hängt,  welcher 
Stiel  wiederum  vorn  in  die  Grube  der  grossen  Oefihung  ein- 
mündet.^ 

Penis  oder  Cirrus*  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge 
sieht  man,  dass  aus  der  obern  grössern  Oeffnung,  die  jetat  als 
Genitalporus  aufgefasst  werden  muss,  bisweilen  ein  kurzer  fei- 
ner Faden  herauskommt,  den  man  als  Penis  oder  Cirrus  be- 
zeichnet« Blan  beschreibt  gewöhnlich  den  Cirrus  des  Bothrio- 
cepbalus  wie  den  der  Taenien.  als  das  musculöse  vorgefallene 
Ende  des  Samenleiters.  Für  den  Bothriocephalus  kann  ich 
dieser  Ansicht  nicht  beistimmen.  (Fig.  8.  q.  r.,  Fig.  12. 
q.  r.)  Wo  ich  auf  Quer-  oder  Längsschnitten  den  Penis  zn 
Gesicht  bekam,  erkannte  ich  dieselben  als  die  unmittelbare 
Fortsetznng  des  Cirrusbeutels.  Die  äusserste  Spitze  ist 
nur  etwa  0,060  Mm.  breit  und  zeigt  deutlich  die  Oeffnung  dee 


Bin  Beitrag  zur  Aoatomie  des  Botbriocephaliis  latuo.        ]9} 


dm   Penis   darchbohrenden  0,012  Mm.   weiten   Canak    (Fig, 
13.).     Ich   bin    der  Ansicht,    dass  die   Bildung  des  Penis  in 
folgender  Weise    ao  Stande  kommt:     Die  in  der  Wand  des 
Cirrosbeutels  befindliche  Riugmuscnlatur  presst  bei  Elrschlaffang 
der  von  der   Peripherie  zum  Gentram  des  Beutels  laufendes 
Radienfasern  den  Cirrusbeutei  zusammen,   so  dass  dieser  sich 
nicht  nur  snspitzt,  sondern  der  vordere  Thei)  wie  ein  umge* 
Lehrter  Handacbuhüoger  nach  aussen  gestülpt  wird,  wodurch 
der  früher  im  Zickzack  laufende  Canal  jetzt  als  ein  gerader 
erscheint.     Lasst  die  Wirkung  der  Bingmosculatur  nach,  treten 
die  RadienÜBsem  in  Wirkung,  so  werden  diese  den  vorgestülp- 
tan  Tbeil  -wieder  zurückziehen,  —  Zu  erw&hnen  ist  noch,  dass 
der  Penia  des  Bothriocephalns  im  Unterschiede  von  den  mei- 
sten Taenien,  welche  einen  mit  Stacheln  besetzten  Penis  haben, 
glatt  ist.  — 

Eine  XJmbengung  des  Penis  in  die  unter  demselben  gele- 
gaoe  Ya^inaloffouDg  zum  Zwecke  der  Begattung  habe  ich  nie- 
laala  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  — 

Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Wenn  die  männlichen  Geschlechtsorgane,  abgesehen  Ton 
dem  noch  nicht  ermittelten  Zusammenhalt  der  Hodenbläseben 
mit  dem  Anfang  des  Samenleiters,  welchen  man  wohl  nach 
Analogie  der  bei  den  Taenien  leichter  übersehbaren  Yerhält- 
nisse  mit  Sich^heit  annehmen  darf,  sich  ziemlich  klar  und 
offen  dem  Auge  und  dem  Yerständniss  des  Forschers  erschlies- 
sen^  so  kann  man  von  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  nicht 
ein  Gleiches  sagen.  Dieselben  erscheinen  viel  verwickelter 
und  sind  deshalb  noch  lange  nicht  bis  in  die  letzten  Einzel- 
heiten nntersucbt  und  erforscht  worden. 

Ehe  ich  an  die  Darlegung  der  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen in  Betreff  dieser  Theile  gelange,  will  ich  nun  kurz 
'  das  von  Leuckart  und  E schriebt  darüber  bereits  Mitge- 
theilte  vorausschicken. 

Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  in  dem  Mit- 
telfelde eine  stern-  oder  rosettenförmige  Figur,  welche  man, 
sobald  mßA  die  AnfüUung  mit  Eiern  beo^erkte,  als  Ovariim^ 
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später  richtiger  als  Eierbebälter  oder  Uterus  anfiasste.     Die 
nach  verschiedenen  Richtungen  abgebenden  5 — 8  Radien  oder 
Strahlen  des  Sternes  nannte  Eschricht  Hörner  (Fig.  1.  a) 
und  unterschied  die  zum  obern  Rande  gerichteten  als  dicke 
Hörn  er,  die  mittleren,  welche  zur  Seite  hinliefen ,  als  Sei- 
tenhörner   und  die  nach  unten  gekehrten  als  Unterhor- 
Der.     In   den   Winkeln,    welche   die   dicken  Hörner  mitein- 
ander bilden^  sieht  man  den  Cirrnsbeutel  als  eine  flache  Scheibe 
und  die  Geschlechtsöffhangen  (Fig.  1.  b).     Nach  unten  zum 
untern  Rande  zu,  wird  der  Uterus,  der  —  wie  Eschricht 
zuerst  bewies  —  ein  vielfach  in  Schlingen  gelegter  Canal  ist, 
dünner  und  enger  und  geht  schliesslich  in  einen  zwischen  den 
untern  Hörnern  gelegenen,   dunkel   aussehenden  Canal   über, 
den  Eschricht  den  Knäuel  oder  die  Knäuelröhre  nannte. 
(Fig.  1.  d).    Unterhalb  des  Knäuels,  gleichsam  denselben  um- 
gebend, ist  ein  ovales  Organ  von  grobkörnigem  Aussehen  so 
gelagert,  dass  der  Längsdurchmesser  desselben  mit  dem  Brei- 
tendurchmesser  des  Gliedes  zusammenfällt ;  dieses  Organ  nannte 
Eschricht  die  Knäuel drüäe.    Nach  aussen  und  unten  von 
den  letzten  Uterushörnern  ^   zum  Theil  noch  bedeckt  von  den 
Körnerhaufen  der  Seitentheile,  zum  Theil  unter  denselben  frei 
vorragend,  liegt  jederseits  auch  ein  grosses  grobkörnig  aus- 
sehendes Organ  (Fig.  1.  e,  e).     Diese  beiden  erscheinen    wie 
flügeiförmige  Anhänge  der  Uterushörner  und  der  Knäueldrnse. 
Eschricht  bezeichnet  dieselben  als  Seitendrnsen.     Esch- 
richt beschreibt  ferner  in  dem  Mittelfelde  um  die  Gegend  des 
Knäuels  herum  ein  grossmaschiges  Netzwerk,  welches  durch 
Zusammenfliessen  vieler  kleiner  von  dem  ausgedehnten  Kör- 
nerhaufen  der  Rindenschicht  ausgehenden  Ganälchen  entstehen 
sollte,  und  welches  er  die  gelben  Gänge  nannte.     Der  Zu- 
sammenhang der  aufgezählten  Organe  stellt  sich  nach  Esch- 
richt  folgendermassen   dar:    In    den    hintern    Abschnitt   des 
vielfach  gewundenen  Eierbehälters,  in  die  Knäuelröhre  sollen  ' 
einmünden  die  vermutheten  Ausfuhrungsgänge  der  Seitendruseo, 
welche  nach  Eschricht  den  Keimstock  oder  das  Ovarium  reprä^ 
sentiren,  dann  die  Knäneldrüse,  welche  er   als   eine  Eiweiss 
absondernde  Drüse  aasieht,  und  schliesslich  die  gelb^i  Gänge, 
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deren  Inhah  aach  eine,  wenngleich  nicht  n&her  bestimmbare 
Rolle  bei  der  EibereitQDg  spiele. 

Leackart's  Beschreibung  and  Erklftmng  weicht  yielfach 
von  dieser  eben  gegebenen  Escbricht's  ab.  Dass  der  Knäael 
das  hintere  Ende  des  gewundenen  Uterus  sei,  damit  stimmt  er 
aberein,  in  allen  anderen  Verbfiltnissen  nicht.  Er  sah  das  hin- 
tere Ende  des  PruchtbehiUters  sich  in  einen  ziemlich  ansehn* 
.lieben  0,25 — 0,09  Mm.  breiten  Sack  erweitern,  der  eine  mehr 
oder  weniger  keulenförmige  Gestalt  habe  und  in  qoerer  Rich- 
tung bald  mehr  zur  Rechten,  bald  zur  Linken  der  Mittellinie 
gelegen  sei.  —  Die  Enäueldrfise  Escbricht's  sondere  kein 
Eiweiss  ab,  sondern  sei  analog  dem  Eeimstock  der  Taenien, 
die  Seitendrosen  dem  Dotterstocke.-  Ein  vom  Eeimstock  her- 
kommender zarter  Ausfnhrnngsgang  soll  in  die  sackförmige 
Erweiterung  der  Enfiuelröhre  hineinmunden.  Wie  die  für  Dot- 
terstocke gehaltenen  Seitendrfisen  sich  zu  dieser  Erweiterung 
verhielten,  darüber  hat  Leuckart  nichts  ermittelt.  —  Das 
Netz  der  gelben  OSnge,  ihre  Einmündung  nach  innen  hat  Leu- 
ckart nicht  gesehen,  in  den  Eörnerhanfen  vermuthet  er  Excre- 
tionsstoffe,  welche  in  der  Haut  abgelegt  sind.  — 

Schon  im  Beginn  bei  Besprechung  des  Genitalporus  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Bothriocephalas  latus  einen 
bisher  gänzlich  übersehenen  Vaginalcanal  hat.  Ueber  diesen 
werde  ich  zuerst  hier  das  Nähere  zu  sagen  haben.  — 

An  L&ngsschnitten  sehe  ich  an  der  unteren  Grenze  des 
Cirrusbeutels  einen  Canal  mit  einem  Durchmesser  von  0,024  Mm. 
der  hier  in  die  als  Genitalporus  bezeichnete  Oeffnung  einman- 
det  (Figg.  18.,  12.,  16.  und  20.  o).  Dieser  Canal  läuft, 
sich  mehr  oder  weniger  dicht  an  den  Cirrusbeutel  haltend 
etwas  erweitert  zur  Rnckenflfiche  des  Gliedes  bis  zur  Mitte 
oder  zum  hintern  Ende  des  Cirrusbeutels,  biegt  hier  unter  rech- 
tem oder  spitzem  Winkel  der  Banchfl&che  zu  (Figg.  16.  u. 
17.  y),  bildet  somit  ein  zur  Rackenfläche  gerichtetes  Enie 
und  steigt  dann  mit  einem  Durchmesser  von  0,036—0,060  Mm. 
gerade  abwärts  an  der  Bauchfläche  dicht  hinter  der  Ring- 
muskellage  in  der  Mittelschicht  zum  unteren  Theil  des  Gliedes 
herab   (Fig.    17.  und  18.  z).     Im   unteren  Theile  des  Glie- 
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des  entfernt  sich  der  Canal  etwas  von  der  Maedk.^iage  und 
wendet  sich  mehr  nach  innen  zor  Mitte  des  Gliedes,  iodea 
sich  zwischen  ihm  und  der  erwähnten  Moskelscbicht  ein  auf 
Längsschnitten  ovaler  Körper  einschiebt  j  den  ich  spater  als 
einen  Theil  des  Keimstockes  beschreiben  werde  (Fig.  18.  d). 
Der  Canal  hat  ein  Lnmea  von  etwa  0,036 — 0^06  Mm.  Dorch- 
messer  nnd  ziemlich  0,012  Mm.  dicke  Wandnng.  Ihm  ge* 
gennber  an  der  Backenfläche  des  Gliedes  verlauft  das  Yas, 
deferens  (Fig.  17.  u),  welches  sich  durch  seine  vielfacban 
Schlängelangen  auffallend  von  dem  an  der  Baochfiäche  herab- 
laufenden  geraden  Canale  onterscheidet. 

Man  kann  sich  diesen  Canal  oder  Gang,  welcher  wie  aas 
den  oben  erwähnten  Längsschnitten  zu  erschliessen  war,  jeden- 
falls die  Mittellinie  des  Gliedes  einndraien  mnsa,  anch  an 
Flächenansichten  der  Glieder  sichtbar  machen  darch  vorsich- 
tiges Abpräpariren  der  Bindenschicht  sowohl  der  Bauch-  als 
der  Bäckenfläche.  —  Der  Gang  scheint  an  derartigen  Präpa- 
raten dicht  unterhalb  der  Scheibe  des  Cirrnsbeotels  zu  begin- 
nen nnd  verliert  sich  im  untern  Theil  des  Gliedes  in  der  Ge* 
gend  des  Knäuels. 

Bei  Leuckart  finde  ich  dieses  Canals  nirgends  Erwäh- 
nung gethan,  weshalb  ich  annehme,  dass  er  seiner  Beobacb- 
tang  entgangen  ist^  Eschricht  dagegen  giebt  eine  ziemlich 
genaue  Beschreibung.  Eschricht  beschreibt  einen  Sinng, 
welcher  von  der  weiblichen  hintern  Oeffnung  längs  der  Mittel- 
linie nach  hinten  und  unten  zum  Knäuel  herabsteige.  —  Esch- 
richt wirft  die  Frage  auf,  ob  derselbe  vielleicht  ein  zweiter 
Ausfuhrungsgang  f&r  den  Eierbehälter  sei»  und  zwar  für  das 
hintere  Ende  desselben,  für.  den  Knäuel,  während  die  soge- 
nannte weibliche  oder  hintere  Oeffnung  den  Eingang  zu  dem 
vorderen  Ende  des  Uterus  darstelle.  Oder  fragt  er  weiter, 
sollte  hier  vielleicht  ein  Gang  zu  den  Ovarien  sich  finden,  uoi 
den  Samen  zu  empfangen?  Eschricht  entscheidet  sich  f3r 
keine  dieser  Möglichkeiten.  Man  ersieht  daraus,  er  war  nahe 
daran,  die  richtige  Bedeutung  des  Canales  zu  finden,  aber  fand 
sl«t  nicht,  weil  ihm  der  eigentliche  Zusammenhang  dieses  Ca- 
m\$  ittit  der  sogenannten  kleinern  hintern  Oeffnnng  der  Bo- 
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thenblaee  (die  als  Vaginal-OeHhang  beaekhoet  warde),  wekhe 
seiner  Ansicht  nach  eine  besondere  Oeffbung  für  die  dicken 
Horner  darstelle,  entgangen  war. 

An  gewissen  Längsschnitten  finde  ich  diesen  eben  beschrieb 
benen  und  besprochenen  Ganal,  der  durch  seine  Lage  an  der 
Banchfl&che  der  Glieder  leicht  erkannt  wird,  bis  auf  0,130  bis 
0,150  Mm.  in  seinem  nntem  Theile  an^edefant^  oft  so  weit, 
dass  er  fast  die  ganze  Dicke  der  Mittelschicht  einnimmt.  (Fig. 
IS.,  Fig.  19.  f^  Der  den  erweiterten  Ganal  anfifillende  Inhalt 
erweist  sich  als  Samen.  — -  Dem  Tielleieht  hier  gemachten  Ein- 
wände^ dass  hier  eine  Yerwechselang  mit  dem  Samenleiter 
stattfinden  konnte,  muss  ich  dadurch  begegnen,  dass  der  Ganal 
genug  charakterisirt  ist  erstens  durch  seine  Lagerung  an  der 
Bauchfläche  der  Glieder,  welche  aus  der  Richtung  des  Girrus- 
beutels  nnd  der  Lage  des  Eeimstockes  leicht  eu  erkennen  ist, 
zweitens  durch  seinen  geraden  gestreckten  Verlauf  gegenlber 
den  Windongen  des  Samenleiters.  Das  dem  untern  Theile  des 
Gliedes  zugekehrte  Ende  dieses  Ganais,  welcher  durch  Anlfil- 
Inng  mit  Samen  erweitert  ist,  erscheint  als  ein  cjlindrisoher 
Blindsack  (Figg.  19.  u.  25.  f).  Von  diesem  geht  ein  zarter 
nur  0,006  Mm.  im  Durchmesser  haltender  Gang  ab  (19.  und 
25.  b),  welcher  nach  kurzem  Verlaufe  in  den  später  zu  be- 
schreibenden Ausf&hrongsgang  des  Eeimstockes  einmfindet. 

Ueber  die  Dentnng  des  eben  geschilderten  Ganais,  als  Va- 
gina, als  Vaginalcanalj  der  mit  dem  Eierbehälter  Nichts  zu 
schaffen  bat,  mochte  kein  Zweifbi  sein.  Die  Analogie  dees^- 
ben  mit  dem  Vaginalcanale  der  Gestoden  liegt  auf  der  Hand: 
die  Mündung  des  GanaJs  dicht  unterhalb  des  Girrusbeutels  in 
eine  mit  der  Mundung  des  männlichen  Geschlechtsapparates 
gemeinschaftliche  Oeffnnng,  die  Lage  des  Ganais  an  der  Bauch- 
flache, die  AnfttUnng  mit  Samen  lassen  keine  andere  Erklär 
rang  zu.  Man  hat  bisher  von  einer  vom  Uterus  getrennten 
Vagina,  wie  die  Taenien  sie  besitzen,  beim  Bothriocephalus 
latus  Nichts  gewnsst:  Leuckart')  sagt:  ^Wie  die  männlichen 
Oeffhnng  mit  dem  Samenleiter,  so  steht  die  weibliche  mit  der 
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Vagina,  die  bei  onserem  Bothriocephalns  bekanot- 
lieh  Frochth älter  ist,  in  anmittelbarem  ZnaammeDhange.*^ 
Und  an  einer  andern  Stelle  bd  Gelegenheit  der  Gharakterisi- 
rung  der  beiden  Typen  der  Cestoden:')  ,,Bei  diesen  Tfaieren 
(den  Achten  Bothriöcephalen)  entspringt  an  der  weiblichen  Oe» 
schleehtsöffnung  ein  Canal,  der  ebensowohl  bei  der  Begattung 
lor  Aufnahme  des  Penis  and  des  Samens,  wie  aach  sp&ter  xor 
Aufnahme  der  Bier  dient,  also  Vagina  and  Frnchthälter 
s agleich  ist.  Da  aber,  wie  ich  nachgewiesen. habe,  auch  der 
Bothriocephalas  latus  eine  am  Uterus  getrennte  Vagina  besitzt, 
so  würden  in  diesem  Puncte  freilich  die  Taenien  und  Bothriö- 
cephalen einander  n&her  stehen,  als  man  bisher  meinte,  in  an- 
dern Verhfiltnissen  weichen  sie  dagegen  um  so  mehr  von  ein- 
ander ab. 

Ich  wende  mich  nun  sur  Betrachtung  des  von  der  Vagina 
gSnklich  isolirten  Fruchthälters,  oder  des  Uterus. 

Dass  der  Uterus,  der  Eierbehllter  des  Bothriocephalas  la- 
tus,  ein  gewundener.Canal  ist,  dessen  einzelne  Schlingen  „Hör- 
ner *^  genannt,  die  dem  unbewaffneten  Auge  schon  sichtbaren 
Strahlen  der  rosettenformigen  Figur  darstellen,  weiss  man  seit 
den  Mittheilungen  Esch  rieht 's.  An  dem  mit  Eiern  gefüllten 
Uterus  TÖllig  reifer  Glieder  wird  man  sich  schwer  von  der 
l?Vahrheit  dieser  Auffassung  überzeugen,  dagegen  geben  jün- 
gere Glieder,  deren  Uterus  noch  keine  oder  nur  sehr  wenig 
reife  Eier  enth&lt,  eine  sehr  deutliche  und  klare  Uebersicht 
Aber  den  gewundenen  Verianf  des  Uteru»  (Eig.  14).  Ausser 
diesem  Verhalten  im  Bau  des  Uterus,  wodurch  sich  der  Bo- 
thriocephalus  von  dem  schlauchförmigen  mit  seitlichen  Aus- 
stülpungen rersehenen  Uterus  der  Taenien  unterscheidet,  ezi- 
stirt  noch  ein  anderes,  sdir  wichtiges  Verfailtniss.  Es  besitzt 
nSmlich  beim  Bothrioc  latus  der  Uteruscanal  eine  selbststfin- 
dig  nach  aussen  mundende  Oeffhung,  welche  bekanntlich  den 
Taenien  fehlt  Diese  Oeffiiung  ist  bisher  als  Vaginaloflfhung 
angesehen  und  allgemein  als  die  weibliche  (hintere)  Oeffiaung 
beteichuet  worden,  da  man  die  eigentlich  weibliche  Geschlechts- 
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oUbmig  der  Vagina  nicht  kannte.  Etwa  0,5  Mm.  unterhalb 
der  von  mir  als  Genitalporos  bezeichneten  Oeffnnng  (Ruthen- 
Öffnung  nach  Bsehricht,  mfinnliche  Oeffnung  der  Autoren) 
befindet  eich  eine  0^260  Mm.  weite  Oefinnng  in  der  Rinden* 
Schicht  und  Mnekellage  —  die  Ausmundung  des  Uternscanale 
(Figg.  20.  u.  21.  m).  Den  directen  Zinsammenbang  dieser 
Oefinnng  mit  den  eigentlichen  Uterusschlingen  bekommt  man 
nur  selten  zu  Gesicht  (Fig.  21.  m,  z).  Man  sieht  an  derglei* 
eben  Präparaten,  wie  das  kurze  ausmundende  Eudstuck  schnell 
zu  einer  grossen  Höhlnug  sich  erweitert,  welche  durch  ihr 
Erfolltsein  mit  Eiern  sich  si'hr  leicht  als  Uterus  zu  erkennen 
giebt  Bisweilen  trifft  man  auch  das  Endstück  des  Uterus  mit 
Eiern  dicht  gefüllt  (Fig.  20.  m).  Dass  diese  Uterusoffnung 
mit  der  Vaginalöffnung  nichts  zu  thun  bat,  sieht  man  klar  und 
deutlich  an  Längsschnitten  durch  die  Mitte  des  Gliedes  (Fig. 
20.)  Man  sieht  den  Oirrusbeutel  (Fig.  20.  q),  die  dicht  dar- 
unter liegende  enge  Vaginalöffnung  (Fig.  20.  o)  uud  den  Be- 
ginn des  Vaginalcanals,  den  Genitalporns  (Fig*  20.  p)  und  ein 
Stock  darunter  die  erw&hnte  weite  Oeffnung  des  Uternscanals 
(Fig.  20.  m).  Ebenso  deutlich  erkennt  man  diese  drei  Oeff- 
nangen  in  ihrer  verschiedenen  Lage  und  ihrem  verschiedenen 
Lumen  an  gunstig  ausgefallenen  Horizontalschnitten.  Die  Oeff- 
nnng des  Uterus  ist  offenbar  zur  Entleerung  der  reifen  Eier 
bestimmt,  welche  durch  Contraction  der  Korpermnsculatur  aus 
dem  so  znsammengepressten  Uterus  herausgetrieben  werden.  — 
So  erkl&rt  sich  auch  die  Thatsacfae,  dass  man  häufig  in  einzel- 
nen Gliedern  den  ausgedehnten  Utemscanal  aber  nur  wenig 
Eier  findet,  während  das  Glied  dabei  völlig  unversehrt  ist.  — 
Eschricht  war  übrigens  der  Ansicht,  dass  diese  Oeffnnng  zur 
Aufnahme  des  Penis  diene,,  und  nicht  zur  EIntleerung  der  Eier, 
und  die  Eier  durch  Berstung  des  betreffenden  Gliedes  fra 
wurden.  — 

Das  Lumen  des  Uteruacanals  «ist  wechselnd  je  nach  der 
AnfSUung  mit  Eiern.  An  jüngeren  Gliedern  ist  es  so  gering, 
dass  etwa  nur  ein  Ei  Platz  hat,  in  älteren  Gliedern  beträcht- 
lich ausgedehnt.  An  Gliedern,  deren  Uteruscanal  massig  mit 
gefüllt  ist,  erscheint  das  Lumen  desselben  mit  einer  oder 
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zwei  Beiben  von  Zellen  aiusgekleidet  In  dem  ▼oHstandig  dareh 
£ier  aosgefollten  Canai  ist  diese  ZellenUge  nicht  mehr  en  se* 
hen.  —  Die  nächste  Umgebung  des  Canals  ist  bei  misrnger 
Füllung  mit  Eiern  von  Maskeliasem  frei  nnd  wird  nur  dnrch 
die  Bindesabstanz  gebildet,  was  Es cb rieht  als  Gapsei  oder 
oapselartige  Umhallnog  des  Eierbehftlters  beschrieb.  Mit  der 
Aosdefanong  des  Gaoals  schwindet  nicht  allein  die  oben  er- 
wfibnte  ZeUenlage,  sondern  aach  die  in  der  Umgebung  befind- 
liche Bindesobstanz,  so  dass  schliesslich  der  CSaoal  nor  von 
Muskelelementen  umgeben  erscheint.  Fär  die  Entleerung  der 
Eier  muss  dieser  Umstand  gewiss  von  Wichtigkeit  sein.  — 
Eschricht  theilt  über  die  Capsei  noch  Folgendes  mit:  ^Ob- 
gleich,  wie  gesagt,  die  Gapsei  ziemlich  locker  an  den  eigent- 
lichen Eierbehalter  befestigt  ist,  so  gehen  doch  gewiss  sehr 
viele  OSnge  von  ihr  zu  diesem  hin.  —  Die  milchige  Tribong 
der  Gapsei  rührt  nämlich  von  nns&hligen  drnsenartigeii  Gan- 
gen her,  welche  höchst  wahrscheinlich  dazu  dienen,  die  äussere 
harte  Schale  des  Eies  abzusondern  und  ohne  Zweifel  durch 
viele  kleine  Gänge  diese  kalkige  Masse  in  die  Eibehälter  er» 
giessen.^  Ich  weiss  nicht,  was  es  mit  diesen  „drusenartigen 
Gängen^  for  ein  Bewandtniss  hat;  nach  meinen  Untersnchon- 
gen  finde  ich  nichts,  was  ich  darauf  beziehen  könnte.  — 

Währeud  der  Uterus  in  seiner  obem  Section  doch  zeitwei- 
lig wenigstens  mit  deutlichen  Wandungen  versehen  ist,  wird 
er  in  den  untern  Partien  zu  einem  dünnhäutigen  engen  Ganal, 
der  nur  spärlich  Eier,  etwa  in  einer  Reihe  enthält,  dagegen 
in  grosser  Mßnge  eine  feinkörnige  Masse,  welche  mit  dem  In- 
halt der  später  zu  beschreibenden  Dotterstöcke  völlig  überein- 
stimmt Die  untersten  Windungen  des  Ganals,  die  man  nach 
Eschricht  als  Knäuel  oder  Koänelröhre  bezeichnet,  sind  ge- 
wöhnlich ganz  dunkel  nnd  erscheinen  an  Quer-  and  Längs- 
schnitten nur  mit  Dottermasse  gefüllt.  Als  äusserstes  Ende 
des  Fmchthälters  sehe  ich  einen  leicht  gewundenen  Ganal,  der 
meist  ganz  leer  ist  und  sich  durch  Garmin  sehr  intensiv  fibrbt 
Dass,  wie  Leu  ckart  beschreibt,  dieser  untere  dSnne  Abschnitt 
des  Fruchüiälters  plötzlich  zu  einem  ansehnlichen  Sack,  in 
welchem  die  Eier  ihre  definitive  Bildung  erreichen,  sich  erwei'^ 
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tert,  habe  kh  niemaU  fioden  kSnneo.  -^  Nach  meinMi  Pr&pa* 
raten  ersebeiat  es  mir,  dasa  dieser  dSime  Bndabacboitt  des 
Uterus  in  directer  Yerbindoog  mit  der  Kofineldrose  steht. 
(Fig.  li.  d,  f.) 

Keimstock  (SeitendrSsen  Eschricht's).  Die  Seitendrd* 
sen  soliteD  na<^  Esch  riebt 's  Beschreibnog  Ifinglich  flacbge- 
drGekte  SScke  sein,  von  denen  je  einer  cor  Seite  des  Knftoels 
gelagert;  mit  ihrem  ftnaseren  stnmpiabgemndeten  Ende  seien 
sie  etwas  nach  vorn  gerSckt,  nach  innen  zu  verlängerten  sie 
sich  and  lun&ssten  hier  die  Uebergangsstelle  des  Enioels  in 
die  hintern  Homer  in  Form  eines  Halbringes.  Nach  Len- 
ckart  sind  die  Seitendrnsen  zwei  grosse  flOgeiformige  Organe, 
welche  sich  Ton  der  Anasenseite  der  ietsten  Uteroshörner  bo- 
genförmig bis  etwa  snr  Mitte  des  Gliedes  hinziehn«  -  -  An  den 
gewöhnlichen  Qaetsch-Frfiparaten  sieht  man  freilicb  aoch  nicht 
mehr.  — 

An  feinen  Schnitten  ist  das  Anssehen  dieser  Seitendrnsen 
bei  flchwfieherer  Vergröesemng  grobkörnig,  wie  das  Aassehen 
des  Keimstockes  der  Taenien,  bei  starken  Yergrössernngen  er* 
giebt  sich  als  Inhalt  des  Organs  eine  Menge  dicht  aneinander 
gelagerter  Zellen  von  schöner  mnder  Form  mit  grossem  Kern 
und  Kemkörperchen  (Fig.  15.  w  n.  Fig.  27.  a).  Die  Zellen 
sind  wie  gesagt  rnnd,  0,016—0,019  Mm.  im  Dorchmesser,  der 
Kern  misst  0,009*0,013  Mm.,  das  Kemkörpeichen  0,003 Mm. 
Die  Hnile  aber,  welche  diese  Zellen  an  einem  Organ  vereinigt^ 
ist  eine  carte,  stmctnrlose  Membran.  —  Oestütat  auf  diesen 
Inhalt  nnd  auf  die  Aehnliohkeit  mit  dem  Keimstock  der  Tae- 
nien erklire  ich  dieses  Organ  für  den  Keim  stock  des  Bo- 
fbrioceph.  lat. 

Da  die  Qnetsdbpriparate  mir  aber  Lage  nnd  Ansdehnnng 
dieses  Keimstockes  keine  genSgende  Ansknnft  verschafften,  so 
bemShte  ich  mich  durch  Vergleich  aaf  Lfings-  nnd  Qaerschnit* 
ten  gewonnener  Ansichten  mir  eine  VorsteUung  aber  Gestalt 
mid  Form  dieses  Organs  zn  bilden.  --  Die  darch  die  Schnitte 
anleiten  Bilder  stimmten  aber  mit  der  Anffinsong  Lenckart'a 
uid  fischricht's  nicht  immer  oberein.  Anf  Ungsschnitten, 
welche  durch  die  seitlichen  Partien  des  Mittelfaldes  gelegt 


200  Dr.  Ludwig  Stiad«: 

reo,  erhielt  ich,  wie  zo  erwarten  war,  ein  in  die  Mittelacfaidii 
dicht  unter  der  Muskellage  eingelagertes  der  Länge  nach  darcfa 
die  grösste  untere  H&lfite  des  Gliedes  sich  erstreckendes  von 
einer  welligen  Goutonr  umgrenztes  Organ.  Es  reichte  nach 
oben  bis  nber  die  Mitte  des  Gliedes,  fast  bis  zam  Niveao  der 
Uterusöffnung ,  nach  unten  bis  an  den  untern  ^nd  des  Glie- 
des,  ja  sogar  über  diesen  hinaus,  in  das  nächstfolgende  Glied 
hinein;  es  hatte  dabei  eine  Dickenausdebnang  von  etwa  0,036 
bis  0,045  Mm.  —  Auf  Querschnitten  der  Glieder  erhielt  ich 
jederseits  an  den  in  der  Mitte  gelegenen  quer  oder  scbrSg 
durchschnittenen  Uterusschlingen  das  betreifende  Organ  —  der 
Keimstock —  und  zwar  querdurchschnitten  (Fig.  23.  d,  d).  So 
weit  stimmte  es  mit  der  Beschreibung  Leuckart's  and  £ s c h - 
rieht 's.  Aber  auch  an  solchen  Längsschnitten,  welche  gerade 
durch  die  Mitte  des  Gliedes  gefuhrt  worden  waren,  wie  man 
aus  der  gleichzeitigen  Gegenwart  des  Cirrusbeutels  und  der 
Abwesenheit  der  Körnerhaufen ,  welche  bekanntlich  in  dem 
Mittelfelde  fehlen,  leicht  erkannte,  erhielt  ich  stets  ein  dem  oben 
beschriebenen  Keimstocke  dem  Inhalte  nach  ganz  gleiches  Ge- 
bilde (Fig.  15.  w,  Figg.  18,  19,  22.  d),  0,09  Mm.  dick  and 
0,180—0,24  Mm.  lang,  welches  in  der  Gegend  des  Kn&aels 
lag  und  sich  nur  durch  seine  geringere  Längenausdehnong  and 
etwas  bedeutender  Dicke  auszeichnete.  Dicht  hinter  diesem 
Organe  steigt,  wie  ich  schon  früher  bereits  bemerkte,  der  Va- 
ginalcanal  von  oben  herab.  Ferner  sah  ich  auf  derartig  ge- 
führten Längsschnitten,  dass  die  Membran  dieses  Organs  sich 
in  einen  zarten  Gaual  von  0,006  Mm.  fortsetzt,  der  gerade  oder 
leicht  geschwungen  und  nach  unten  zu  etwas  erweitert,  weiter 
unten  in  das  Glied  hinunterzieht.  In  diesen  Ausfühmngsgaiig 
des  Keimstockes  mündet  der  schon  früher  erwähnte  zarte 
Gang,  welcher  aus  der  Enderweiterung  des  Vaginalcanals  her- 
stammt (Fig.  19.  h).  —  Schon  hieraus  mnsste  ich  unbedingt 
schliessen,  dass  die  sogenannten  Seitendrfisen  kein  paariges 
Organ,  sondern  die  bisher  allein  gesehenen  und  gekannten 
Theile  eines  eigentlich  nur  einfachen  Ox^gaos  seien.  Quer- 
schnitte im  Niveau  der  Knäuelrohre  gemacht,  lieferten  xanächat 
eine  Bestätigung  dieser  Auffassang.     Ich  fand  ein  dicht  der 
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Mnskeladiidbt  der  Baaeliflfiche  des  Gliedes  anliagendee  Gebilde 
(Flg.  24.  d,  dy  d)  Ton  gleichem  ÄDsehen  wie  bii^er,  welches 
nicht  nar  das  ganse  Mittelfeld  einnahm^  sondern  seitlich  bis 
in  die  Seitentheile  hineinreicht ,    so  dass  es  hier  schon   die 
Hodeoblaschen  berührte«     Die  Dicke  des  Organs  erschien  in 
Uebereinstimniung  mit  den  Resultaten  der  Untersnchnng  an 
Lfingaschnitten ,   nur  in  der  Mitte  ein  wenig  bedeutender  als 
in  den  seitlichen  Partien.  —  An  den  gewohnlichen  Fluchen- 
Präparaten  konnte  ich,  auch  an  solchen  Gliedern,  denen  mit 
grosser  Vorsicht  die  Rindenschicht  der  Banch-  und  Rficken* 
fl&che  abgezogen  war,  kein  Bild  erhalten,  welches  sich   mit 
den  Ergebnissen  der  L&ngs-  nnd  Querschnitte  vereinigen  Hess. 
Ich  yersucbte  endlich  Horizontalschnitte  anzufertigen,  und  er- 
hielt nach    manchen    yergeblichen   Bemühungen    endlich   das 
Gesuchte.    (Fig.  26.)     Es  erschienen   beide  Seitendrüsen    als 
ein  Organ,  dessen  Form  ich  einem  lateinischen  H  vergleichen 
moss.    Es  besteht  nämlich  aus  zwei  seitlich  einander  parallel 
der  Lange  des  Gliedes  nach  hinziehenden  breiten  Schenkeln 
(Fig.  26.  a,  a)  nnd  aas  einem  die  Schenkel  verbindenden  que- 
ren  Mittelstuck  (Fig.  26,  b)  von  schmälerer  Ausdehnung.    Die 
Seitenschenkel  reichten,  wie  ich  aus  Längsschnitten  wusste, 
nach  oben  bis  über  die  Mitte  des  Gliedes  hinaus,  nach  unten 
in  das  nächstfolgende  Glied  hinein,  seitlich  wurden  die  Schen- 
kel  ein  wenig  von  den  Körnerhaufen  der  Rindenschicht  der 
Seitenfelder  bedeckt.  —  Das  beide  Schenkel  verbindende  quere 
MitteJstück  läuft  nach  unten  in  eine  Spitise  aus,  welche  sich 
in  einen  zarten  engen  nach  unten  sich  ein  wenig  erweiternden 
Canal  (Fig.  25.  e,  Fig.  26.  c)  fortsetzt,  der  noch  eine  Strecke 
weit  nach  abwärts  zieht.    In  diesen  Canal ,  der  jedenfalls  mit 
dem  oben  auf  Längsschnitten  beobachteten  identisch  ist,  mun- 
det, auch  an  Flächenscbnitten  sichtbar,  der  aus  dem  Endstfick 
der  Vagina  hervortretende  Gang. 

Eschricht  erklärte,  wie  schon  bemerkt,  die  Seitendrusen, 
deren  Vereinigung  zu  einem  Organ,  und  dessen  Ausführungs- 
gaog  ihm  unbekannt  geblieben  war,  für  Ovarien,  welche 
^schalenlose^  Eier  enthielten.    Auch  v.  Siebold  >)  sprach  in 

1)  ▼.  Siebold,  vergleichende  Anatomie,  I.  Bd.  S.  146. 
Batohtrtli  o.  da  Boto-Baymond'i  ArohlT.    1864.  X4 
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der  iklier^n  Vemnthiing,  das»,  wie  bei  dan  TrematodeDy  m» 
Mioh  bei  de*  Cestoden,  KeimMdke  aod  Dotteratocke  geto^ 
dert  vorkfimeD,  die  Annckt  aus,  daee  die  sog«anateii  Seiten- 
drisen  der  Botkrioeeplialen  Keimetöeke  seien.  Leackart 
hingegen  erklärt  diese  Gelrilde  trotz  der  AeknlichkeiC,  welche 
sie,  seiner  eigenen  Aassage  nach,  mit  dem  Keimstock  der 
Taeaien  haben^  für  Dotterstocke,  indem  er  sich  darauf  stStat, 
dass  auch  die  I>ottermasse  des  gebildeten  Biee  mit  groben 
Körnern  dorehaetst  seiJ)  Diesem  entgegen  mnss  ich  beoier- 
ken,  dass  die  oben  beschriebenen  Zellen  der  Settendrusen  eia 
ganz  anderes  Anssehea  darbieten,  selion  viel  grosser  ersehet« 
nen,  ais  die  kleineren  feingrannlirten  Zellen  im  spAtern  Ei.  — 
leh  kann  daher  der  Auffassung  Leuekart*s  nicht  beistim- 
nen,  sondern  bleibe  bei  der  ursprünglich  von  Escbricht 
ud  Siebold  gestellten  Deutung  des  betreffenden  Organs  als 
Keimstock. 

Dotterstöcke  nebst  Dottergang  (Kdrnerhanfen  and 
gelbe  Ofinge).  Es  ist  schon  vielfach  der  in  der  RindenschicbC 
der  Seilentheile  liegenden  Kömerhaufen  E#rwähnung  geseheben. 
Die  Köroerbanien  ers<^iaen  als  schwarze  oder  dunkle  durch 
die  Oberfl&che  der  Körpersabstanz  hindurchsehimmernde  Flecke, 
welche  nur  die  Seitentbeile  einnehmen  und  das  dunkle  Aus- 
sehen derselben  bedingen,  wAhrend  das  Mittelfeld  von  Hmen 
frei  and  deshalb  heller  erseheint  (Pigg.  1.  u.  2.)  Die  Kdr- 
nerhaufen  liegen  —  wie  auf  Quer-  und  LAngssehnitten  sicht- 
bar —  (Fig*  ^«  V-  ^'  d)  in  der  ganzen  Auedehnung  der  Sei- 
tentbeile in  der  Rindenscbicbt  ond  nehmen  die  an  die  Mos- 
kellagen  stossende  Hälfte  derselben,  sowohl  an  der  Baucb- 
als  RfickenBAcke  ein,  weshalb  Eschrieht  Bauch-  und  Rficken- 
körner  unterschied,  was  ganz  überfiAssig  erscheint  Die  K5r- 
aerhaufen  bilden  stets  eine  einfache  Lage  (Figg.  S.,  4.,  5.  d}j 
haben  auf  Lfings-  und  Querschnitten  eine  rundliche  Form  und 
dnrehschnittUch*  einen  Durchmesser  von  0,065—0^130  Mm. 
Sie  liegen  meist  in  regelmAssigen  AbstAnden  voo  einaiider, 
rücken  jedoch  mitunter  einander  sehr  nahe,  lliessen 


1)  Leackart,  S.  432. 
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m  der  Kifae  dea  lüttelltläes  in  einander  zu  einer  «nfSrmli-- 
chen  Masse.  —  Die  Zahl  dieser  Körnerhaafen  ist  ziemlieh 
gross:  ich  zähle  an  Längsschnitten  eines  ganzen  Gliedes  dih 
gefihr  25 — 30,  an  Qaersehnitten  40 — 50  Körnerhaafen  an  der 
Fläche  eines  Seitenfeldes,  was  für  das  ganze  Qlied  doch  an« 
gefähr  5 — 6000  aasmachen  mass.  —  Dieses  stimmt  mit  einer 
von  Bschricht  gemachten  Berechnung,  wonach  4  —  6000 
KörnerhaafeD  sind,  uberein.  Bei  starker,  etwa  SOOfacher 
Yergrosserang  ergieht  sich  an  feinen  Quer-  ond  Längsschnit- 
ten, dass  der  Inhalt  dieser  Eörnerhau&n  nicht  einfach  ^Kör- 
ner^  sind,  sondern  zum  grossen  Theil  deutlich  zellxge  Ble- 
Doente  (Fig.  5.  f,  d)  Ton  rundlicher  Gestalt,  0,005*-0,009  Mm. 
im  Durchmesser  mit  einem  aus  deutlichen  Kornchen  bestehen^ 
den  Inhalt  und  einem  das  Licht  brechenden,  sehr  kleinem^ 
meist  peripherisch  gelegenen  Kerne.  Ganz  dieselben  Elemente 
konnte  ich  mir  auch  zur  Anschauung  bringen  aus  Kornerhau- 
fen, die  ich  von  ganz  frisch  abgegangenen  Gliedern  durch 
Zerzupfen  isolirte. 

An  der  Baochfläche  der  Glieder  findet  sich  ein  schon  bei 
schwächerer  Vergrosserung  sichtbares  aus  dunklen  Fäden  zu- 
aammen^esetztes ,  ziemlich  grossmaschiges  Netzwerk  (Fig.  1., 
Fig.  2.  g),  das  om  ein  in  der  Mittellinie  des  Gliedes  in  der 
Gegend  der  Knäuelrohre  gelegenes  Gentrum  gruppirt  ist  In 
diesem  Centram  erscheinen  die  Fäden  des  Netzwerks  breiter 
und  geben  sich  bei  stärkerer  Yergrosserang  als  deutliche  Ca- 
näle  za  erkennen,  die  eine  dem  Inhalt  der  Körnerhaafen 
gleiche  Masse  enthalten.  (Fig.  6.)  Zur  Peripherie  hin  werden 
die  Canäle  feiner  und  lassen  sich  schliesslich  bis  in  die  Sei* 
teotheile  verfolgen,  wo  sie  in  die  Kömerbanfen  übergehen, 
richtiger  gesagt,  von  denen  sie  abgehen.  Dass  die  Körnerhaa- 
fen wirklich  mit  jenen  Canälen  im  Zasaoimenhang  stehen,  da^ 
von  habe  ieb  mich  auf  Querschnitten  oft  zu  überzeugen  G^le« 
genheöt  gehabt.  (Fig.  5.  g.)  leb  habe  häufig  einen  Körner- 
haofen  mit  einem  kurzen  Ganal,  wie  mit  einem  Aasfährangs- 
gai^  versehen,  angetroffen.  Die  von  Eschricht  gelieferte 
Beschreibang  dieser  Ganale,  welche  er  9}gelbe  Gänge^  pennt, 
ist  in  allen  Stacken  zutreffend  and  richtig.     Ich  hebe  nur  be-' 

14* 


204  Dr.  Ludwig  Stieda: 

8t&tigeDd  hervor^  daaa  der  Vereinigangspnnct  aller  G&nge  im 
ODtern  Theile  des  Gliedes  gelegen  ist  uod  die  von  den  beiden 
unteren  DrittheUen  desselben  and  dem  yorderen  Drittbeil  des 
nfichstfolgenden  Gliedes  herziehenden  Canfile  vereinigte^  wäh- 
rend  die  Gegend  um   die  Geschlechtsoffnnngen  von  Gängen 
frei  bleibt.  (Fig.  2.)     Auf  der  Ruckenflfiche  des  Gliedes  habe 
ich   niemals  ein  deratiges  Netswerk   von  Canälen   getroffen^ 
trotzdem,   dass  ich  eine  betrfichtliche  Anzahl  von  Präparaten 
darauf  hin  untersucht  habe.     Eschricht  will  auch  auf  der 
Rfickenfläche  keine  deutlichen  Gänge  gefunden  haben^  vermo- 
thet  aber  dennoch,  dass  auch  hier  ein  der  Bauchfläche  analo- 
ges System  ezistirt,  dessen  Mittelpunct  dem  Cirrusbeutel  ge- 
genüber liege  und  hier  in  das  Innere  des  Gliedes  einmande, 
während  das  Ganalsystem  der  Bauchfläche  am  untern  Theile. 
des  Gliedes  in  die  Koäuelröhre  einmünde  —   Ich  mass  geste- 
hen, dass  es  auf  mich  Anfangs  den  Eindruck  machte,  als  ob 
dieses  Ganalsystem   nicht   nach   innen,    sondern   nach  aussen 
mfinde.     Die  Untersuchung  an  Längs-  und  Querschnitten  ver- 
schaffte mir  bald  darüber  Sicherheit.    Ich  fand  an  Längsschnit- 
ten, dass  ein  starker  Gang  c.  0,065  Mm.  im  Durchmesser,  der 
durch  seinen  charakteristischen  Inhalt   seinen  Zusammenhang 
erwies  mit  den  Canälen  und  Gängen  an  der  Banchfläche  des 
Gliedes,  schräg  .von  aussen  her,  d.  h.  ans  der  Rindenschicht 
die  Mnskellagen  durchbrechend,  in  die  Mittelschicht  hineintritt, 
wohin  weiter,  Hess  sich  an  Längsschnitten  nicht  ermitteln  (Fig. 
22.  i).     Ich  durchmusterte  eine  grosse  Reihe  von  Querschnit- 
ten, um  Qber  den  weitern  Verlauf  dieses  Canals  etwas  zu  er- 
fahren, doch  ohne  Erfolg.    Ich  erhielt,  wie  aus  der  Richtung 
des  Canals  zu  erwarten  war,  meist  nur  den  Querschnitt  des- 
selben  bald  noch  in  der  Ruckenschicht,   bald  zwischen   den 
Muskellagen,  bald  in  der  Mittelschicht    Endlich  fand  ich  einen 
Schnitt,  auf  welchem  zu  sehen  war,  dass  der  aus  der  Rinden- 
schicht in   die  Mittelschicht   eintretende  Canal,   der  sich  aas 
zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  von  den  Seitentheilen  der 
Rindenschicht  herziehenden  Wurzeln   zusammensetzte,   in  der 
Mittel^hicht  in  einen  andern  feinen  quer  gestellten  Canal  ein- 
mfindet.  (Fig.  23.  i,  k).    Was  war  dieses  for  ein  Canal?    Dar- 
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über  gaben  mir  FlacbenschDitte  Auskanft:  Ich  sah  an  derarti« 
gen  Scbnitten  das  Mittelstück  des  Keimstockes  aod  den  davon 
abgehenden  bereits  bekannten  Audführnngsgang  (Fig.  25.  e), 
in  den  Ton  der  einen  Seite  der  feine  Gang  ans  der  Ender- 
weiterang  der  Vagina  (Fig.  25.  h)  einmfindete,  von  der  an- 
dern Seite  in  ganz  deutlicher  Weise  der  obenerw&hnte  Hanpt- 
canal  der  Komerhanfen  (Fig.  jtb.  i). 

Was  haben  nun  die  Komerhanfen  nnd  das  unzweifelhaft 
Ton  ihnen  ausgehende  nnd  in  die  Mittelschicht  einmündende 
Ganalsysteni  für  eine  Bedeutung?  Es ch richte  der,  wie  be- 
reits erw&hnt,  das  Canalsjstem  richtig  erkannt  und  beschrie- 
ben,  nnd  CS  in  das  untere  Ende  des  Uterus ,  in  die  Knfiuel- 
röhre  einmSnden  l&sst,  erörtert  die  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung ,der  gelben  Gänge^  sehr  ausführlich.  Er  stellt  An^ngs 
die  etwas  kühn  erscheinende  Hypothese  auf,  es  mochten  die 
Baucb-  nnd  Rückenkörner  Magenhöhlen  sein^  welche  sich 
bisweilen  stärker  anfSllten;  die  mit  stark  vergrösserten  Kör- 
nerhaufen Tersehenen  Glieder  sollten  ^sftttigte,  die  übrigen 
nüchterne  sein.  Nach  Zurückweisung  dieser  Hypothese,  als 
auch  der  Yermuthung^  dass  es  Hoden  nebst  Samengänge 
oder  Eierstöcke  nebst  Eileiter  seien,  gelangt  er  endlich  zur 
Erklärung,  dass  die  betreffenden  Körner  Drusen  seien,  welche 
die  braune  Incrustationsmasse  der  Eier  lieferten^  wobei  er 
sich  namentlich  auf  die  begründete  Thatsache  stutzt ,  dass 
man  den  Inhalt  des  Canalsystems  auch  in  dem  hintersten 
Abschnitte  des  Frnchthälters  in  der  Knäuelröhre  wiederfinde. 
Diese  Idee  Eschricht's,  dass  die  Körner  nebst  dem  damit 
in  Znsammenhang  stehenden  Canalsystem  bei  der  Bereitung 
der  Eier  betheiligt  seien,  wurde  später  von  Siebold  dahin 
genauer  ausgeführt,  dass  er  die  betreffenden  Körner  und  das 
Canalsystem  als  Dotterstöcke  und  Dottergänge  deutete. 
Leuckart  äussert  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  seine 
Bedenken  und  beruft  sich  dabei  auf  den  von  ihm  nicht  ge- 
fundenen, daher  bezweifelten  Zusammenhang  der  Körnerhau- 
fen mit  den  Organen  der  Mittelschicht  und  ferner  auf  die  so 
abweichende  Lage  der  Dotterstöcke  bei  den  Taenien.  „Soll- 
ten wir  eine  Vermuthung  wagen  ^   so  möchte  diese  am  ersten 
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dtibiD  gehen,  dass  die  Körnerfaaufen  von  Ezcretionsstof- 
gebildet  werden,  die  sich  zwischen  die  Oewebstheile  ab- 


Die  unzweifelhafte  £inmündang  des  Ganalsystems  in  die 
Mittelschicht  und  zwar  in  den  Ausfuhrnngsgang  des  Keioi- 
Stockes  kann  mit  einer  Deutung  des  Apparats  als  eines  ex- 
cretorischen  schwerlich  vereinigt  werden ;  weiter  lasst,  meiner 
Ansicht  nach^  der  directe  Zusammenhang  des  Canalsystems 
mit  den  weiblichen  Organen  und  die  Thatsache,  dass  der 
Inhalt  der  Canfile  sich  im  Uterus  wiederfindet,  keine  andere 
Erkl&rung  zu,  als  die  Eornerhaufen  und  das  mit  ihnen  im 
Znsammenhang  stehende  Ganalsystem  für  die  Dotters  locke 
und  Dottergänge  des  Bothrioceph.  lat  zu  halten. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  die  Erledigung  eines  Verhalt** 
nisses  übrig,  des  Zusammenhanges  der  keimbereitenden  Or- 
gane mit  dem  Beginn  des  Uterus.  Da  bereits  angegeben, 
dass  der  Vaginalcanal  einerseits,  der  Dottergang  andererseits 
in  den  Ausführungsgang  des  Eeimstockes  einmündet,  so  mass 
gesucht  werden,  in  wieweit  der  letztere  Gang  mit  dem  An- 
fang des  Uteruscanals  im  Zusammenbange  stehe. 

Bei  der  Erörterung  der  Beziehung  beider  Organe  zu  ein- 
ander, muss  ich  noch  eines  Organes  Erwähnung  thun,  dessen 
bisher  noch  nicht  gedacht  worden  ist,  der  sogenannten 
Knäueldrüse  Eschricht's.  (Fig.  1.  f,  Fig.  25.  f.)  Diese 
sogenannte  Knäueldrüse  liegt  als  ein  Oval  an  den  von  der 
Fläche  aus  gesehenen  Gliedern  ziemlich  dicht  am  unteren 
Rande  des  Gliedes.  An  Längs-  und  Querschnitten  ergiebt 
sich,  dass  das  Organ  sich  etwas  zur  Rückenfläche  des  Gli^ 
des  hinauf  erstreckt  (Fig.  15.  v.)  Bei  genauerer  Betrachtang 
dieses  von  einer  sehr  zarten  Membran  umschlossenen  Organs 
erkennt  man  bald,  dass  der  Inhalt  desselben  auch  ^Zeilen  bie- 
tet die  den  früher  erwähnten  Zellen  des  Keimstockes  fast 
ganz  gleich  sehen,  nur  nicht  so  dicht  gelagert  sind  und  keine 
so  scharfen  Contouren  zeigen.  Dass  von  diesem  Organ  die 
Knäuelrohre  abgeht,  dass  auf  diese  Weise  der  Uterus  mit 
der  Knäueldrase  durch  die  Knäuelr6hre  in  Verbindung  steht, 
ist  in  der  That  schon  aus  den  gewohnlichen  von  der  Fläche 
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ans  getebeaen  Gtiedoro  eniiditliob  (Fig.  U.  d,  f),  obgleich 
ich  gestebeo  muaa,  dass  es  mir  nicht  gelungen^  auf  Sohnit* 
tea  fOB  dieaem  Zacamiaenhaog  mich  za  oberaengen^  ick 
daher  ober  daa  genauere  Verhalten  keine  Angabe  an  machen 
im  Stande  bin.  — 

E  ach  rieht  hielt  die  KnUaeldrnse  fnr  eine  Eiweias  abftoi>- 
darnde  Draae»  Lreackart,  d«r  die  in  der  Enäueldrfise  be^ 
ümUichen  Zellen  dentlich  erkannte,  beeehrieb  dieselbe  als 
Keimatock.  Ich  kann  mich  "Weder  der  einen ,  noch  der  an- 
dern Anaicbt  ansohlieesea. 

Bei  Beaprechnng  des  Keimatock  es  habe  ich  besckrie» 
ben,  daaa   der  Aosführungsgang  desselben,   indem  er  nach 
unten  verläuft,   sich  ein  wenig  erweitert  und  endlich  in  der 
Gegend  der  £naneldr.use  sich  verliert    Obgleich  ich  einen 
thatsacblicben  Znsammenhang  dea  Ganges  mit  der  Knäuel- 
drnae  nicht  gefanden  habe,  so  moss  ich  doch  die  Vermnthnng 
ansapreehen,   dass  der  Keimstock^gaag  ia  die  Kn&ueldruae 
nbergeht.     Ich  werde  zu  dieser  Annahme  bewogen  namenS- 
li€h  durch  de»  Befand  der  den  Keisastockazellen  giaiobenden 
Zetten  in  der  Kn&aeldrSse.     Ich  glaube,   dass  der  AnsfSb- 
rungsgang  dea  Keimstockes  nnd  der  Beginn  der  Knftaelröhre 
dicht  neben  einander   mit  der  Knfineldrfiae  in   Verbindung 
treten,  so  daas  man  vielleicht  sagen  dürfte,  dass  der  Keim- 
atocksgang  .sich  direct  in  die  £n&aelröhre  fortseatae,  während 
die  KnaneldrOse  nur  eine  seitliche  Erweiterung  dea  Ganges 
daraleüe.  —  Ich  gestehe  offen,  daaa  ich  über  dieae  Verhilt- 
niase  noch  nicht  gan2  in*s  Beine  gekommen  bin.  —  Die  Be- 
deutung der  En&ueldrüse  anlangend,  so  bin  ich  der  Ansicht, 
daas  dieselbe   dazu  diene,    die   Vermischnng  cwischen   den 
Keimstockeiern  und  dem  Samen  gehörig  an  voUsiefaen. 

iNoeh  ein  Paar  Worte  Aber  die  Begattung  und  Befrach- 
tung^ Eine  wirkliche  Begattung  d.  h.  eine  Einsenkung  des 
Penis  in  die  Vagina  desselben  Oliedea  habe  ich  bei  den  von 
mir  untersoohten  Gliedern  das  Bothriooephalus  latus  nicht 
beobachtet,  nach  Analogie  der  bei  den  Taenien  ab  sicher 
cOinstatlrten  Thataache>  darf  ein  gleiches  Verhalten  angenom- 
men wtcd^n. 
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Der  ZoBammenhang  der  keimbereitenden  and  keimlei- 
tenden  Organe^  wie  er  zum  Zweck  der  Befrachtung  und 
Entwickelung  der  Eier  nothwendig  erscheint^  wird  aich 
etwa  folgendermassen  gestalten  (man  vergleiche  dabei  daa 
auf  Fig.  28.  an  einem  Längsschnitt  dargestellte  Schema). 
Der  ans  dem  Hoden  in  den  Samenleiter  gelangte  Samen 
wird  durch  die  Wirkung  des  Samenleiters  (k)  weiter  be- 
fordert und  namentlich  vermittelst  des  oberen  verdickten 
Theils  (h)  desselben  in  den  Canai  des  Cirrusbeutels  (i,  g) 
hineingepresst.  Der  Cirrusbeutel  zum  Penis  sich  einstülpend 
wird  den  Samen  in  die  unter  dem  Cirrusbeutel  mündende 
Vagina  hineinleiten  (1).  —  Der  Samen  sammelt  sich  hier  im 
unteren  Theile  der  Vagina  (o)  an  und  dehnt  dieselbe  dadurch 
aus.  —  Die  Keimstockseier  treten  durch  den  Eeimstocksgang 
(r),  in  welchem  der  Vereinigungscanal  der  Vagina  (p)  den 
Samen  hineinleitet,  in  Begleitung  des  letzteren  in  die  Knfiuel- 
druse  (u)  und  nach  l&ngerem  oder  kürzerem  Verweilen  in 
die  Knäuelröhre  (t);  während  der  Dotter  wahrscheinlich 
direct  aus  dem  Keimstocksgang,  in  welchen  der  Dottergang 
einmündet  (s)  in  den  danebenliegenden  Anfang  der  fiji&ael- 
röhre  eintritt^  um  hier  die  Eier  des  Keimstocks  einzuhüllen. 
Die  Eier  rücken  allmählich  weiter  in  den  Uterus  hinauf^  um- 
geben sich  dabei  in  unbekannter  Weise  mit  ihrer  Schale  and 
füllen  den  Uteruscanal  allmählich  auf  ein  bedeutendes  Volumen. 
Bei  einem  gewissen  Grade  der  AnfuUung  wird  das  Glied  durch 
die  Wirkung  seiner  Muskeln  die  Uterusschlingen  comprimi- 
rend  den  Inhalt  desselben  durch  die  Uterusöffnung  (e)  hin- 
austreiben. — 

Ueber  die  reifen  Eier  habe  ich  dem  bereits  Bekannten 
kaum  etwas  hinzuzufügen.  Die  Eier  sind  länglich^  oval, 
0,060  Mm.  lang  und  0,036  Mm.  breit,  haben  eine  zarte  dop- 
pelt contourirte,  durchsichtige  Schale  von  c.  0,003  Mm.  Dicke 
und  einen  meist  aus  deutlichen  Zellen  bestehenden  Inhalt  (Fig. 
27.  b^  c).  Der  bekannte  Deckel  am  obern  breitern  Pole  des 
Eies  ist  nicht  immer  sichtbar.  — 

Ich  füge  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  den  Kopf  des 
Bothriocephalus  latus  hinzu,  dessen  äussere  Beschreibjung  ich 
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als  bekannt  obergefae.  Leuckart  hat  in  neaester  Zeit^)  den 
Kopf  des  Botbriocephalas  cordatos  näher  beschrieben  and  das 
Verhalten  der  beiden  seitlichen  Sanggruben  ausführlich  geschil- 
dert, sowie  darauf  hingewiesen,  dass  vorzaglich  Querschnitte 
sich  eignen,  am  eine  richtige  Einsicht  in  die  Tiefe  der  Saug- 
graben  za  erhalten.  —  Der  Kopf  des  Bothriocephalus  latas, 
von  dem  ich  Tielfach  Querschnitte  angefertigt  habe,  verbfilt 
sich  nun  in  Bezug  auf  seine  beiden  Sauggrnben,  ganz  wie 
der  Kopf  des  von  Leuckart  entdeckten  Bothriocephalus  cor- 
datos, abgesehen  von  der  bei  beiden  Species  in  Beziehung  zur 
Körperflache  verschiedenen  Richtung  der. Grube.  —  Ueber  das 
Verhalten  der  Saaggruben  auf  dem  Querschnitte  finde  ich  auch 
bereits  bei  Davaine  eine  Abbildung'),  welche  er,  wie  mir  scheint, 
der  „Zoologie  medicale*'  von  Gervais  et  Beneden  entlehnt  hat, 
ein  Werk,  welches  mir  ebenso  wenig  als  die  anderen  Arbei- 
ten ?an  Beneden's  zn  Gebote  stand.  — 


R.e  snltate: 

1.  Die  Eörpersubstanz  des  Bothriocephalus  latus  ist  eine 
einfache  zellige  Bindesnbstanz. 

2.  Die  fiusserste  Bedeckung  der  Korperoberflfiche  wird  durch 
eine  stnicturlose  Guticula  gebildet. 

3.  Die  Muskelelemente  sind  spindelförmige  nach  dem  Ty- 
pus der  sogenannten  glatten  Muskeln  der  Wirbelthiere  gebaute 
Zellen.    Sie  sind  in  dreifacher  Richtung  angeordnet  und  bilden 

a)  eine  Kreis-  oder  Ringmuskellage, 

b)  eine  Längsmuskellage, 

c)  isoiirt  verlaufende  Quermuskein. 

4.  Der  Bothriocephalus  latus  hat  einen  Genitalporus. 

5.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehn 

a)  ans   den    in  den    Seitentheilen    der  Glieder  gelegenen 
Hoden, 


1)  Leockart  a.  a.  0;,  S.  444. 

3)  DaTiine  Trait^  des  Entosoaires  de  rhommee.    Paris  1860. 
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b)  ao8  dem  die  AofifuhroDgBglioge  B&nmtlicfaer  Hodeo  ver- 
eiDigeoden  Samenleiter,  der  in  einen  mnecalöeen  Sack 
oder 

c)  den  Girrusbentel  übergebt,  deaeeo  vorderes  Ende  aicb 
nacb  aaesen  einstülpend 

d)  den  Penis  darstellt,  welcber  im  oberea  Tbeil  des  Oe- 
nitalporns  aosmondet' 

6.  Die  weiblichen  Oescfaleehtsorgane  sind: 

a)  ein  dicht  nnterbalb  des  Cirmsbentels  in  den  Genital- 
porös  mündender  Vaginalcanal, 

b)  ein  dicht  ooter  der  Moskellage  an  der  Bauchfl&che  ge- 
legener H*f5rmig  gestalteter  Eeimstook, 

c)  Dotterstocke  nnd  Dotterg&nge  werden  durch  viele 
in  der  Rindenschicht  der  Seitentheiie  des  Gliedes  ein- 
gelagerte und  mit  einander  in  Yerbindang  stehende  Kör- 
nerhaufen gebildet,  von  denen  ein  in  der  Mitte  des  Glie- 
des zttsammenfliessendes  Canalsjstem  ausgeht, 

d)  der  Ausfuhrungsgang  des  Keimstocks  nimmt  sowohl 
einen  aus  dem  Ende  der  Vagina  kommenden  Canal,  als 
den  nach  innen  in  die  Mittelschicht  eingetretenen  Dot- 
tergang auf, 

e)  der  Uterus  oder  Eierbehfilter  ist  ein  in  viele  Schlingen 
zusammengelegter  Canal,  der  eine  selbstst&ndige  Oeff- 
nung  unterhalb  des  Gknitalporus  besitzt; 

f)  die  Verbindung  zwischen  dem  Anfang  des  Uteruscanals 
(Knäuelrohre)  und  dem  Ende  des  Keimstocksganges 
wird  durch  eine  Erv^eiternng  des  letzteren  (Kn&ueldrnse) 
vermittelt.  — 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Vergr.  32.  Ansicht  eines  reifen  Gliedes  von  der  Bauch- 
flache,  a)  Hörner  des  im  Mittelfelde  sichtbaren  Uterus,  b)  Geschlechts- 
ö£fnangen,  c)  Seitenfeld  mit  Körnerhaofen,  d)  Knfiuelröhre,  e)  Seiten- 
drüsen, f)  KnaueldrQse. 

Fig.  2.  Vergr.  32.  Ansicht  eiaes  reifen  Gliedes  von  der  Baach- 
flache  gmr  DemoDctration  der  Dottergfioge.    a*-f  wie  bei  F<g.  1^ 
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%)  YereiniguBgspaoct  für  die  von  den  Köroerbaufea  ausgebenden  C«- 
nale. 

Fig.  3.  Verg.  &a  LangseebniU  durch  eia  aeitanfeld.  a}  Rinden- 
achieht,  h)  LangsmascolaUir,  o)  Riagmoicalator,  d)  Körnerhaofea  der 
Rindentchicht,  e)  floden. 

Fig.* 4.  Yergr.  80.  Querschnitt  darch  den  einen  Rand  eines  Sei- 
toofeJdes,    a— e  wie  in  Fig.  8. 

Fig.  5.  Vergr.  330.  Qaerschnitt  darch  einen  Tbeil  der  Rinden- 
Schicht,  a— e)  wie  Fig.  III,  i)  Zellen  in  den  Körnerbaofen,  g)  ein 
▼on  einem  Kornerbaafeo  abgehender  Caoal,  h)  querdnrchschnittene  Mut- 
kelzelien  i)  KaUckörperchen ,  k)  qaerverJaafende  Muskelzellen,  1)  Leu- 
ckart*s  kömerreiche  Parencbymsichicbt,  oi)  einfache  Lage  ifingsrerlan- 
fender  Maskelcellen,  o)  Caticula. 

Flg.  6.  Ein  Tbeil  des  von  dem  Köroerhanfen  ausgehenden  Netzes 
bei  J50facber  Vergr. 

Fig.  7.    Vergr.  330.     Qaerschnitt  eines  Hodens,    a,  a)  die  eing^ 
schlosseoen  Samenzellen. 

Fig.  8.  Vergr.  150.  Längsschnitt  darch  den  Cirrusbentel  und  Pe- 
nis, n)  Caticula,  o)  Vagina,  p)  Poras  genitalis,  q)  Cirrasbeatel,  r)  Pe- 
nis, s)  Canal  des  Cirrasbeuteis,  t)  musculöses  Eode  des  Samenleiters 
u)  Samenleiter,  ▼)  Papillen. 

Fig.  9.  V«rgr.  330.  Die  Papillen  in  der  Umgebung  des  Genital- 
porus  auf  einem  Längsschnitt,    a,  a)  die  einzelnen  Papillen. 

Fig.  10.    Vergr.  330.    Samenfäden  aus  dem  Samenleiter, 

Fig.  11.  Vergr.  80.  Querschnitt  eines  Gliedes  in  dem  Niveau  des 
Cirrasbeatels.     a— e)  wie  bei  Fig.  II L,  q,  s,  t)  wie  bei  Fig.  8. 

Fig.  12.  Vergr.  80.  Längsschnitt  eines  Gliedes  durch  den  Cirrus- 
beatel.    a,  b,  c)  wie  bei  Fig.  3.,  q,  r,  s,  o^^  p)  wie  bei  Fig.  8. 

Fig.  13.  Vergr.  330.  Dem  Querschnitt  eines  Gliedes  entnommen: 
das  Endstück  des  Penis  mit  dem  durchbohrenden  Canal. 

Fig.  14.  Vergr.  80.  Ansicht  eines  Gliedes  von  der  Baocbfläcbe. 
a,  b,  d,  f)  wie  bei  Fig.  1. 

Fig.  15.  Vergr.  80.  LängsschniU  durch  die  Mitte  des  Gliedes, 
a,  b,  c)  wie  bei  Fig.  3.,  ▼)  Knäueldruse,  w)  Eeimstock  mit  Zellen,  Z) 
qoerdorchschnittener  Uteruscanal. 

Fig.  16.  Vergr.  80.  Längsschnitt  durch  die  Mitte  eines  Gliedes, 
a,  b,  c)  wie  bei  Fig.  3.,  q,  s,  o,  p)  wie  bei  Fig.  8 ,  x)  dorchschnitte- 
aer  Uteruscanal,  y)  Umbiegungsstelle  des  Vaginalcanais. 

Fig.  17.  Längsschnitt  durch  die  Mitte  eines  Gliedes,  a,  b,  c)  wie 
Fig.  3,  q,  s,  t,  u)  wie  bei  Fig.  8.,  x,  y)  wie  bei  Fig.  16.,  z)  Vaginal- 
canal. 

Fig.  18.  Längsschnitt  durch  die  Mitte  eines  Gliedes,  a,  b,  c)  wie 
bei  Fig.  3.,  d)  Keimstock,  e)  Ausföbrungsgang  des  Keimstockü,  f)  an- 
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gesohwollenes  Ende  der  Vagina,  s)  dorcbschnittener  Uternscanal,  s) 
Vaginalcanal. 

Flg.  19.  Laogssehnitt  dareh  die  Mitte  eines  GKedee.  a,  b,  c)  wie 
bei  Fig.  d.,  d,  e,  f)  wie  bei  Fig.  18.,  h)  Vereinignngsgang  dea  Endee 
der  Vagina  mit  dem  AuefQbrangsgange  des  Keimstockee. 

Fig.  30.  Langsscbnitt  dorch  die  Mitte  eines  Gliedes,  a,  b,  c)  wie 
bei  Fig.  3.,  q,  s,  t,  o,  p)  wie  bei  Flg.  18.,  m)  Mfindang  dee  Uteraa- 
oanals. 

Fig.  21.  LSngsschnitt  dorch  die  Mitte  eines  Gliedes,  a,  b,  e)  wie 
bei  Fig.  3.,  m)  Mfindang  des  Uteroscanals,  x)  Utemscanal. 

Fig.  22.  Längsschnitt  dorch  die  Mitte  eines  Gliedes,  a,  b,  c)  wie 
Fig.  3.,  d)  Keimstock,  f)  Vaginal -Ende,  i)  DoCtergang,  welcher  in  die 
Mittelschicht  einmondet. 

Fig.  23.  Qoerscbnitt  dorch  das  Mittelfeld  eines  Gliedes  im  Niveau 
der  Kn&nelröhre.  a,  b,  c)  wie  bei  Fig.  8.,  d,  d)  die  qoerdorcbschnit- 
tenen  Seitenscbenkel  des  Keimstocke,  e)  Aosffibrongtgang  des  Keim- 
stocks, i)  Dottergang,  bei  k)  in  den.  Ausföhrongsgang  des  Keimstocks 
einmundend. 

Fig.  24.  Qoerscbnitt  dorch  das  Mittelfold  eines  Gliedes  im  Nivean 
der  onteren  Uterosbörner.  a,  b,  c)  wie  bei  Fig.  III.,  d,  d,  d)  der 
dorch  das  ganze  Mittelfeld  reichende  Keimstock. 

Fig.  25.  Theil  eines  Fläcbenschnittes ,  ziemlich  nahe  der  Banch- 
fläche.  d)  Keimstock,  e)  AosfQhrongsgang  desselben,  f)  Ende  des  Va- 
ginalcanal«, b)  Vereinigongsgang  des  letzteren  mit  dem  Aosf&hrungs- 
gang  des  Keimstocks,  i)  Dottergang,  ebenfalls  in  den  Aosfabrongsgang 
des  Keimstocks  einmfindend. 

Fig.  26.      Ans    einem   Flfichenschnitte   entnommene    Ansicht   dea 

Keimstocks,    a,  a)  Seitenschenkel,  b)  MittelstSck,  c)  AosfGbrongsgang. 

'    Fig.  27.     Vergr.  330.    a,  a)  Zellen  aos  dem  Keimstocke,  b)  Ei  aas 

dem  Uteros  bei  150facher  Vergr.,  c)  Ei  aas  dem  Uterus  bei  SSOfacher 

Vergr.  mit  deotlichen  Dutterzelfen  im  Innern. 

Fig.  28.  Schema  über  den  Zusammenhang  der  Geschlechtsorgane 
des  Bothriocepbalus  latus  auf  einem  idealen  Längsschnitte  dareb 
ein  ganzes  Glied,  a)  Rindenschicht,  b)  Längsmoscolator,  c)  Ring- 
moscolator,  d)  Porös  genitalis,  e)  Uterosöffnong,  f)  Papillen  des  Ge- 
nitalporos,  g;  Cirrusbeutel,  b)  Ende  des  Samenleiters,  i)  Ganal  des 
Cirrusbeotels,  k)  Samenleiter,  1)  Vagina,  m)  Umbeugungsstelle  des  Va- 
ginalcanals,  n)  Vaginalcanal,  o)  Ende  des  Vaginalcanals,  p)  Vereini- 
gungsgang des  letztern  mit  dem  AusfBbrongsgang  des  Keimstocks, 
q)  Keimstock,  r)  Aosfabrongsgang  des  Keimstocks,  s)  Dottergang,  t) 
Knftuelröbie,  o)  Knäoeldrfise,  ▼,  y)  Uteroscanal. 
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JEm  Beitrag  zur  Histologie  der  Pacinischen 

Körperchen. 

Von 

Prof.  H.  Hoter  in  Warsobaa. 


Befeuchtet  man  ein  möglichst  frisch  aus  dem  Meseoteriam 
der  Katze  entnommeoes  Pacioiscbes  Kdrperchen  mit  etwas 
HöliensteinlösaDg  von  0,2—0,5  Procent  and -setzt  es  der  Ein- 
wirkung des  Tageslichtes  ans,  so  bemerkt  man  schon  nach 
wenigen  Minuten  ein  ziemlich  regelmässiges  Netzwerk  von 
feinen  schwarzen  gescblängelten  Linien,  weiche  die  ganze 
OberflSebe  des  Eörperchens  bedecken.  Bei  l&ngerer  Einwir- 
kung der  Höllensteinlösnng  schrumpft  das  Körperchen ,  wird 
undurchsichtig  und  zugleich  zeigen  sich  im  Innern  desselben 
mehrere  Schiebten  jener  netzförmig  verbundenen  Linien;  es 
hat  alsdann  ganz  den  Anschein,  als  ob  das  Körperchen  nach 
allen  Riebtungen  hin  von  feinen  schwarzen  F&den  dnrchfloch- 
ten  wäre.  Die  Linien  in  der  Tiefe  treten  noch  deutlicher  her- 
vor, wenn  man  die  Substanz  des  Körperchens  aufhellt  z.  B. 
durch  Zusatz  von  kaustischer  Kalilösung.  Entfernt  man  an 
einem  frischen  Körperchen  durch  Präparation  unter  der  Lupe 
die  äusseren  Capsellagen,  bevor  man  dasselbe  der  Einwirkung 
des  Höllensteins  aussetzt,  so  kommen  die  Linien  dennoch 
zom  Vorschein.  Auch  gelingt  es,  die  Linien  auch  dann  noch 
an  den  tieferen  Capselschichten  zur  Ansicht  zu  bringen,  wenn 
man  zunächst  die  oberflächlichen  Gapsein  der  Einwirkung  des 
Höllensteins  ausgesetzt  und  erst  nach  Erscheinung  des  Netz- 
werks dieselben  entfernt  hat.  Man  erhält  alsdann  die  Linien 
sowohl  an  den  zurückbleibenden,  wie  an  den  abgelösten  Cap- 
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fein.  Das  suhwarze  Netzwerk  bietet  ganz  dieselbe  Erachei- 
Dung  dar,  wie  die  nach  v.  Recklinghanseos  Methode  mit- 
telst Höllensteinlosung  an  den  serösen  Membranen  zum  Vo^ 
schein  gebrachten  Contoaren  der  Epithelien.  Man  kann  die- 
selben an  allen,  auch'  den  innersten,  Capseln  zum  Vorschein 
bringen,  wenn  man  vor  der  Befeuchtung  mit  HolIeosteinlÖsaDg 
die  oberflächlichen  Schichten  abpraparirt  oder  wenn  man  die 
Körperchen  mehrere  Standen  lang  in  einer  ausreichendeo 
Menge  der  Losung  freiliegen  lässt;  nur  an  denjenigen  Schich- 
ten, aus  welchen  der  sogenannte  Innenkolben  zusammen- 
gesetzt ist,  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen,  das  Netzwerk  mit 
Bestimmtheit  wahrzunehmen,  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  es 
bei  Anwendung  der  gehörigen  Vorsicht  und  Muhe  gelingen 
werde,  aueh  an  diesem  die  gleiche  Textur  nachzuweisen. 

Isolirt  man  durch  Prfiparation  unter  der  Lupe  einzelne  Cap- 
seln von  Körperchen,  die  mit  Höllensteinlösung  bebandelt  wor- 
den  sind,  so  ofoerzeagt  man  sich  leicht,  dass  auf  jeder  Capsel 
nur  eine  einiige  nnd  zwar  einschichtige  Lage  solcher  epithel- 
artiger  Gebilde  vorhanden  ist.  Die  Kerne  (die  bisher  immer 
als  ^Bindegewebskorperchen*'  bezeichnet  worden  sind)  sefa^l^^ 
pfen  unter  der  Einwirkung  des  HöHensteins  nnd  schwinden 
scheinbar  ganz,  auch  gelingt  es  nicht,  mittelst  Essigsäure  die- 
selben wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Wenn  jedoöh  die 
Einwirkung  des  Höllensteins  nicht  zu  intensiv  gewesen  ist,  so 
lasst  sich  durch  Ffirbnng  mittelst  Carminlösung  und  doreh 
nachherigen  Zusatz  von  Essigsfiure  in  jedem  zellenartigen 
Körper  ein  blassrothes  ovales  kemartiges  Gebilde  deutlich 
nachweisen.  Es  schien  fast,  als  ob  die  bisher  for  Bind^" 
webskörperchen  angesehenen  Gebilde  nicht  sowohl  den  bin- 
degewebigen Capseln^  als  vielmehr  den  dieselben  fiberzieheo- 
den  epithelartigen  Bildungen  angehörten,  deren  Kerne  sie 
darstellen. 

Der  Umstand,  dass  bei  mit  Höllenstein  behandelten  Kör- 
perchen die  feinen  schwarzen  Linien  stets  nnr  an  die  innere 
Contour  der  Capeelwand  heranreichen ,  beweist  zur  Oenfige, 
dass  die  epitbelarligen  Gebilde  auf  der  innern  Fl&che  der 
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GäpMlii  gelegten  sind.    An  der  fiosseren  Plftche  derselben  wa- 
ren sie  dagegen  nicht  wahrcuoebmen. 

Es  wSre  flehKeesKch  noch  der  Beweis  zn  f&hren^  dass  die 
Bpitb^en  Ton   der  bindegewebigen  Unterlage  sich  abtrennen 
and  in  einzelne  Zellen  zerlegen  lassen.      EHese   Aufgabe  ist 
jedoch  nor  sehr  schwierig  in  Ansföhrnng  zu  bringen,  weil  die 
epifhelartigen  Bildungen  sehr  dünn  sind   und  im  frischen  Zn- 
stand  der  Capselwand  sehr  innig  anhängen.     Zwar  erhielt  ich 
emmal  nach  Tielstöndiger  Maceration  von  Pacinischen  Körper- 
chen in  starker  KalilJhrang  beim  Zerzupfen  ein  Bl&ttchen,  wel- 
che« aus  mehreren  zusammenhangenden  regelmftseigen  Sechs- 
ecken bestand  y    die   an  Form  und  Grosse    den  Maschen   des 
Netzwerkes  entsprachen,  welches  man  durch  Höllenstein  zum 
Vorschein  bringt;    auch    nach  mehrstSndiger  Maceration  von 
mit  Höllenstein  behandelten  Korperchen  in  Salpetersäure ,  die 
mit  chlorsaoreoi  Kali  ges&tfigt  war,   zerfiel    das  Körperchen 
bei  gelindeoi  Drucke  in  grosse  dünne  Blättchen,  die  noch  die 
feinen   schwarzen   Netze  auf  das   schönste  erkennen   Hessen, 
doch  schien  es  mir,  als  ob  in  beiden  Fällen  das  bindegewe- 
bige Substrat  noch  nicht   ganz  zerstört  gewesen  wäre,   weil 
sieh  das  Ganze  nicht  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  hatte.  .Da- 
gegen ist  es  mir  gelungen,   an  den  Pacinischen  Körpereben 
der  Hand  einer  wassersüchtigen  menschlichen  Leiche,   welche 
Bhrigens  gegen  Hötlensteinlösung  ganz  das  gleiche  Verhalten 
zeigen,  wie  die  KÖrperehen  der  Katze^  durch  24stQndige  Ma- 
oeration  in  verdünnter  Essigsäure  Massen  von  Kernen,  Ker- 
nen mit  anhängenden  Zellenresten  und  selbst  ganze  zellenar- 
tige Körper  vollständig  zu  isoliren.  •  Die  Gapsein  an  den  Pa- 
cinischen Körperchen  des  Menschen  sind  dicker,  als  wie  bei 
der  Katze,  schwerer  zn  zerrreissen  und  einzeln  abzulösen  und 
mit  Hölleosteinlosnng  entstehen   (selbst  mehrere  Tage   nach 
dem  Tode)  an  den  inneren  Capseln  dichtere  Netze,  welche 
anf  die  Anwesenheit  epithelartiger  kleiner  Zellen  sich  deuten 
Hessen.     Die  durch  Zerzupfnng  der  Capseln  isolirten  Kerne 
waren  oval^  sehr  platt,  auf  der  Kante  stehend  erschienen  sie 
länglich  nnd  zumTheil  seibat  stäbchenförmig;  ähnlich  atelUen 
sich  die  einzelnen  freigemachten  Zellenkörper  dar,  doch  fto^ 
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den  sich  darunter  anch  Formen^  wie  sie  die  ohne  Wasserra- 
satz  untersachten  Eiterkörperchen  zeigen.  Auch  io  den  Zwi- 
schenräumen zwischen  den  unversehrten  Capseln,  welche  den 
inneren  noch  erhaltenen  Theil  des  Eörperchens  umscbloasen, 
sah  ich  zahlreiche  ähnliche  Kerne  und  Zellen. 

Es  scheint  also  nach  allem  dem  ziemlich  wahrscheinlich» 
dass  die  innere  Fläche  der  Gapgeln  sowohl  an  den  Pacioischea 
Eörperchen  des  Menschen^  als  auch  an  denen  der  Katze 
mit  einer  einfachen  Cage  von  Epithel  bedeckt  sei^  doch  darf 
der  Beweis  ^  lange  noch  als  mangelhaft  angesehen  werden, 
bis  es  gelungen  sein  wird,  ganze  deutlich  aus  einzelnen  Zel« 
len  zusammengesetzte  Blätter  von  Epithel  in  grosserer  Aus- 
dehnung von  den  Gapsein  abzulösen  und  unter  dem  Mikro- 
skope in  seine  Elemente  zu  zerlegen. 

Ich  habe  es  auch  versucht,  die  Pacinischen  Körper  der 
Vögel  in  dieser  Hinsicht  zu  prüfen,  doch  waren  die  Versuche 
theils  nicht  zahlreich  genug,  theils  sind  sie  auch  unmöglich 
gemacht  durch  die  eigenthümliche  Textur  der  Körperchen  und 
am  Schnabel  durch  den  festen  Einschluss  in  das  umgebende 
derbe  Gewebe.  Ich  bin  aber  dabei  auf  einige  Thatsachen  ge- 
stossen^  die  mir  der  Mittheilung  werth  zu  sein  scheinen  und 
mich  veranlasst  haben,  die  Pacinischen  Körperchen  auch  in 
anderer  Beziehung  einer  näheren  Präfung  zu  unterwerfen. 
Ich  bin  genöthigt,  hier  nur  das  wiederzugeben^  was  ich  selbst 
gesehen,  und  muss  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Unter- 
suchungen anderer  Forscher  verzichten ,  weil .  mir  die  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  derselben  meist  nur  im  Aaszuge  zu 
Gebote  stehen. 

Was  zunächst  die  Gapsein  selbst  anbetri£ft,  so  muss  ich 
aufs  entschiedenste  die  Ansicht  der  älteren  Forscher  ^  ver- 
treten, wonach  die  Gapsein  die  directe  Fortsetzung  des  bin- 
degewebigen Neurilemma's  darstellen;  die  eigentliche  Nerven- 


1)  Reichert  in  seinen  „Beobachtungen  über  da«  Bindegewebe  and 
die  verwandten  Gebilde*  1S45;  Kölliker  and  Lejdig,  nach  den 
Zeichnangen  bu  schliessen,  welche  man  in  deren  histologtscheo  Wer^ 
ken  findet,  u.  A.  m. 
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aclieide  (Schwann'scbe  Seheide)  ist  bei  der  Bildung  der  Gap« 
sein  ganz  unbeteiligt  Man  kann  sieb  sehr  leicht  davon  aber- 
zeugen  an  zerzupften  Präparaten,  wobei  es  öfter  gelingt,  das 
Nenrilemma  und  die  Capseln  fast  bis  zum  Innenkolben  hin 
Ton  der  Nervenfaser  ganz  abzustreifen;  letztere  zeigt  dann 
alle  Bestandtbeile  einer  gewohnlichen  markhaltigen  Faser  mit 
straetarloser  Scheide,  Mark  und  Axencylinder.  Bei  den  Paci« 
machen  Eorperchen  vom  Menschen  treten  regelmässig  mehrere 
sogar  gröbere  Oefitesschlingen  vom  Neurilemma  aus  sowohl 
an  innere,  sowie  auch  an  äussere  Capseln,  bei  der  Katze  fin- 
det man  capillfire  Gefassschlingen  nur  an  den  grösseren  Kör- 
perchen. Eigentfaümlich  istder  äussere  Tbeil  des  Körperchens 
beim  Truthahn  und  bei  der  Taube;  unter  einer  dicken  binde- 
gewebigen Gapeel^  in  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure  Kerne 
zum  Yorschein  kommen,  liegt  eine  wie  aus  verfilzten  Fäden 
bestehende  Masse,  ganz  wie  man  sie  in  Lejdig's  Histologie 
beschrieben  findet  Auf  dem  Querschnitt  des  Körperchens  er- 
scheinen die  Fäden  oder  Streifen  concentrisch  um  den  Innen- 
kolben herum  angeordnet.  Nach  Entfernung  der  äusseren 
Capseln  von  den  isolirten  Körperchen  der ,  Taube  zeigt  sich 
jener  Filz  als  eine  compacte  Masse,  welche  in  Essigsäure  stark 
aufquillt,  sich  aufhellt,  ein  mehr  granuläres  Aussehen  annimmt 
und  zahlreiche  Kerne  hervortreten  lässt.  Es  scheint  also,  als 
ob  dieselbe  aus  einer  soliden  bindegewebigen  Masse  bestehe. 
An  den  Körperchen  im  Schnabel  der  Hausente,  welche  ich 
swar  nur  bei  einem  Thiere,  aber  mehrfach  untersucht  habe, 
sah  ich  nicht  ein  gleiches  Verhalten,  wie  bei  der  Taube  und 
dem  Truthahn,  sondern  der  äussere  Tbeil  der  Körperchen  war 
aus  ganz  ähnlichen  concentrischen  Lamellen  zusammengesetzt, 
wie  beim  Menschen  und  der  Katze  (nur  waren  dieselben  we- 
niger zahlreich)  und  zeigten  ebenso  bei  der  Aufhellung  durch 
Eesigsänre  längliche  Kerne  an  der  Innenfläche  der  Capseln. 

Eigenthumlich   ist  die  Textur  des   sogenannten  Innenkol- 
bens, welcher  nachLeydig^)  das  verdickte  Ende  der  Nerven- 


1)  Leydig,  Histologie  1857. 
Belcherff  n.  dn  Boto-Baymond'B  Archiv.    18$4.  15 
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faaer,  nach  Bngelmann')  eine  stärkere  ÄDeammlang  von 
Nerrenniark  Toretellen  soll.  Schon  KöUiker,  Krause, 
KefersteiD*)  haben  nachgewiesen,  dass  derselbe  L&ngastrei« 
feo  aeige,  die  bis  an  die  Ceniralfaser  heranreichen,  und  zahl- 
reiche Ifingsovale  Kerne  enthalte,  weiche  aaf  Zusatz  yod  Es* 
sigsäure  deutlicher  znm  Vorschein  kommen.  Die  Streifen  seien 
sehr  dicht,  zwischen  denselben  finde  sich  eine  fsingrannlirte 
Masse,  die  auf  Zusatz  von  kaustischer  Kali-  oder  Natronlösnng 
zahlreiche  gröbere  fett&hnliohe  Körnchen  zum  Vorschein  treten 
lasse.  Ich  kann  dies  vollkommen  bestätigen  für  die  Pacini- 
sehen  Körperchen  des  Menschen  und  der  Katze  und  glaube 
sogar  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Schichten  des  Innenkol- 
bens nar  darin  sich  unterscheiden  von  den  fiosseren  Gapsei* 
lagen,  dass  erstere  danaer  sind,  dichter  auf  einander  liegen» 
mit  feinkörniger  Masse  bedeckt  sind,  (die  wahrscheinlich  in 
den  sie  überziehenden  flachen  Zellen  enthalten  ist)  und  dass 
keine  Flfissigkeit  sich  dazwischen  befindet.  Möglicher  Weise 
sind  die  Lagen  auch  nicht  so  regelmfissig  wie  die  ftnaseren 
doch  kann  man  an  den  Pacinischen  Körperchen  der  Katze 
sich  fiberzeugen,  .dass  auch  die  finsseren  Oapseln  nicht  alle 
▼ollkommen  concentrisch  sind  und  vom  Neurilemma  des  Stie- 
les entspringen.  Man  sieht  hfinfig  bei  den  letzteren  ZwiseheD- 
lamellen  aasgeepannt  in  dem  RAnme  zwischen  zwei  Capasln, 
gewissermaasen  als  ob  die  Capsel  in  zwei  Lamellen  sieh  zer- 
spalten hfitte.  Das  ganze  Körperchen  sieht  so  aas,  wie  scbon 
Reichert  richtig  bemerkt  hat,  als  ob  das  Neurilenuna  am 
peripherischen  Ende  einer  Nervenfaser  blatterweise  abgehobeo 
worden  sei  durch  Flüssigkeit,  die  sich  dazwischen  angesammelt 
hat  Man  findet  daher  auch  häufig  dünne  Fasern  quer  aa^^ 
spannt  in  dem  Räume  zwischen  zwei  Capseln.  Besonders  deut- 
lich beobachtete  ich  die  Schichtung  an  dem  Innenkolben  eines 
Körperchens  vom  Menschen,  welches  kurze  Zeit  in  einer  ge- 


1)  Aaszog  im  Centralblatt  für  inedicinische  Wissenscbaften.    1863. 
Nr.  41. 

2)  Henles  Jahresberichte   aber  die  ForCschrlUe  der  AnatoiiNe  iu 
den  Jahren  1858  und  1869. 
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aältigten  MischBiig  von  Salpetersfiare  und  chlorsaonliii  Kftli 
gelegen  hakte;  letztere  hatte  darch  Zeretöruog  der  fiaeaeren 
Capeelo  den  lonenkolbeo  fast  vollet&ndig  isolirt 

Zmalkh  fthoHch  verhält  sich  der  Inneokolben  in  den 
Paeinisdien  Körperchen  der  Taabe,  doch  treten  hier  die  Kerne 
schon  mehr  in  den  Vordergrnnd,  die  Streifen  dagegen  sind 
weniger  deotlich  wahrzanehmen,  als  wie  in  den  Korperchen 
vom  Menschen  and  von  der  Katze;  die  Kerne  erscheinen  ganz 
deatlieh  auf  Zusatz  von  Bssigsfiure.  Besonders  deutlich  siebt 
man  aber  die  rnnden  Kerne  beim  Trathahn  und  bei  der  Ente. 
hm  Anwendung  von  E^igs&nre  werden  dieselben  jedoch  sehr 
blase  und  durchsichtig;  zweckmässiger  ist  hier  die  Untersuchung 
des  Körpercbens  in  einer  Kalilauge  von  35  Procent,  worin 
die  Kerne,  j«  selbst  rundliche  Zueilen,  auf  das  deutlichste  zum 
Vorsebeio  kommen.  Dieselben  bilden  um  die  Terminalfaser 
ebe  einfache  Lage,  und  da  dieselben  das  Licht  ziemlieh  stark 
reflectiren,  w&hrend  die  Faser  sehr  blase  und  durchsichtig  ist, 
so  hat  es  gans  den  Anschein ,  als  ob  zwischen  den  Zellen  ein 
leerer  Caoal  Sbrig  geblieben  sei;  der  ganze  Innenkolben  sieht 
fiMt  80  aoSt  ^^  ^üi  BchweisS"  oder  Harncan&lohen,  indem 
nach  Aussen  von  den  Zellen  sich  die  Gontoureo  einer  Capsel 
wahrnehmen  lassen ;  von  Btreifen  wie  bei  der  Taube  vermochte 
ich  nicfats  zo  erkennen.  Beim  Truthahn  mussen  die  Kerne  im 
Innenkolben  0,004  Mm.,  während  der  Innenkolben  selbst  eine 
Breite  von  Ofil  Mm.  zeigte.  (Die  Länge  der  Kerne  im  Innen- 
kolben bei  der  Katze  betrog  0,0048  Mm.,  die  Breite  derselben 
0,0033  Mm.)  Verdünnt  man  die  Kalilange,  so  verschwinden 
sofort  die  Zellen,  der  Innenkolben  erscheint  ftin  granulirt  und 
nach  einiger  Zeit  «eigen  sich  rundliche  fettglänj^ende  Tropfen, 
ähnlich  wie  in  den  Markzellen  der  Haarwurzel,  wenn  dieselbe 
mit  Kaliiange  behandelt  wird.  Diese  Tropfen  mögen  wohl 
Engelmann  veranlasst  haben  zn  der  Annahme,  dass  der  In* 
neokolben  ans  gewöhnlichem  Nerveomark  bestehe,  doch  spreche 
ieh  dies  nnr  als  eine  Vermuthuog  ans,  weil  mir  seine  Origi* 
nalabhaodlmig  nicht  za  Gebote  steht 

Ais  deoi  iber  die  Textur  des  Innenkolbens  Mitgetbeilten 
geht  her?or,  dass  derselbe  nicht  das  verdickte  Nervenende  vor* 

16  • 
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stellen  könne,  vielmehr  erscheint  er  beim  Menschen  and  der 
Katze  im  Wesentlichen  ebenso  zusammengesetzt,  wie  die  ans* 
seren  Caps^ln,  nnd  selbst  bei  dem  Truthahn  und  der  Ente  ist 
die  eben  beschriebene  Abweichung  nur  scheinbar,  indem  die- 
selbe wahrscheinlich  nur  davon  herrührt,  dass  anstatt  der  mdir- 
ÜMshen    auf   der   Innenflfiche   mit   glatten   Zellen    bekleideten 
Schichten  nur  eine  Gapsei  existirt,  welche  mit  rundlichen  Zel- 
len ausgekleidet  ist     Der  Innenkolben  der  Taube  scheint  in 
der  Mitte  zu  stehen  zwischen  der  ersten  und  letzteren  Form. 
Gegen  die  Annahme,  dass   der  Innenkolben  das  verdickte 
Nervenfaserende  sei,  spricht  auch  das  Verhalten  der  sogenann- 
ten Terminaliaser.     Letztere  ist  wirklich  eine  Faser,    wofür 
mir  meine  tingirten  nnd  in  Snblimatldsung  aufbewahrten  Prä- 
parate den  deutlichsten  Beweis  liefern.     Die  markbaltige  Ner- 
venfaser, angelangt  am  Innmkolben,  geht  konisdi  sich  verschmfi- 
lemd  in  die  marklose  Terminalfaser  direct  über.    Ich  bin  über- 
zeugt, dass  letztere  ganz  gleich  zusanmiengesetzt  ist,  wie  die 
markbaltige  Faser,  nur  fehlt  ihr  allein  das  Mark.     Zu  beiden 
Sdten    des  fein  grannlirten  nnd  zuweilen  zart  gestreiften  In- 
haltes (Axencylinders)  sieht  man  nfimlich  die  doppelten  Gou- 
touren  der  homogenen  Scheide  ganz  ebenso  deutlich,   wie  an 
den  markhaltigen  Fasern,   welche   bekanntlich  nicht  doppelt, 
sondern  eigentlich  jederseits  dreifiich  contonrirt  sind.    Die  mit 
Zuhnlfenahme  eines  Hartnack'schen  Immersionssystemes  aus- 
geführte Messung  ergab  an  einer  0,0064  Mm.  breiten  Termi- 
nalfMcr  in  dem  Pacinischen  Körperchen  von  der  Katze  ein^ 
Dicke  der  Scheide  von  etwa  0,0008  Mm.     Keferstein  hat 
gleichfalls  die  doppelten  Gontouren  der  Terminalfaser  beob- 
achtet nnd  ihre  gegenseitige  Entfernung  gemoBsen.     Der  im 
frischen  Zustande  hell  nnd  homogen  erscheinende  Axencjlin- 
der  wird  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  gra* 
nulirt,  weniger  durchsichtig  nnd  dadurch  deutlicher  hervortre- 
tend, unter  Anderem  auch  durch  35procentige  Kalilauge,  wäh- 
rend verdünnte  Kalilosung  ihn  zu  zerstören  scheint;  doch  er- 
hfilt  sich  auch  in  letzterer  die  ziemlich  resistente  Scheide  durch 
lingere  Zeit    Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  nach  Verflnssignng 


Ein  Beitrag  zar  Histologie  der  Paciniscben  Kötperchen.      221 

des  AzeiMT^linders   dorch  schwache  Kalilösuog  iDnerhaib  der 
Scheide  zuweilen  Stromoogen  eDtstefaen  könoen.  — 

Einmal  nar  ist  es  mir  gelungen,  ein  grösseres  Körperchen 
bei  der  Katze  aufzufinden,  welches  eine  am  Ende  gabelförmig 
getfaeilte  Terminalfaser  enthielt;  die  beiden  Enden  waren  aber 
jedes  TOD  seinem  eigenen  Innenkolben  umgeben,  indem  der 
letztere  sich  an  seinem  Ende  gleichfalls  getheilt  hatte.  — 
Ueberall  wo  das  Ende  der  Terminalfaser  deutlich  zu  sehen 
war^  fand  ich  stets  eine  einfftche  knopfförmige  Anschwellung; 
nur  einmal  sab  ich  inmitten  derselben  ein  scharf  markirtes 
rundliches  Gebilde,  welches  sich  ganz  so  darstellte,  wie  eine 
kleine  Höhlang  innerhalb  des  Knöpfchens;  eine  n&here  Unter- 
suchung desselben  Hess  sich  nicht  ausführen.  — 

WlLrschaQj  den  9.  April  1864. 
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üeber  die  Bedeutung  der  nach  Silberimprägnation 
auftretenden   weissen    lOcken-  und   spaltähnlichen 

Figuren  in  der  Cornea. 

Von 

Dr.  Kahl  Harpeck,  ^ 

Assistent  am  physiologischen  Institute  zu  Breslau. 


Hierzn  Taf.  fVS  A. 


Seit  längerer  Zeit  mit  einer  Arbeit  über  die  Cornea  be- 
ficbäftigt^  war  es  für  micb  von  grossem  Interesse,  bei  einer 
kurzen  Anwesenheit  in  Berlin  dorcb  die  Oute  des  Herrn  v. 
Recklings bansen  selbst  die  von  ihm  angewandte  Methode 
der  Silberimprägnation  kennen  zu  lernen,  um  die  von  diesem 
Autor  ^)  aufgestellten  neuen  Ansichten  von  den  Saftcanfilcben 
der  Hornhaut  in  das  Bereich  meiner  Arbeit  zu  ziehen.  Da 
die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  wesentlich  andere  sind^ 
als  die  des  genannten  Autors,  so  ziehe  ich  es  vor,  sie  schon 
vorläufig  zu  veröffentlichen.  Ich  schicke  voraus,  dass  ich  mich 
genau  an  v.  Recklingshausen's  Methode  gehalten  und  fast 
ausschliesslich  die  Cornea  vom  Frosch  benutzt  habe,  welche 
man,  nachdem  das  ausgeschnittene  Auge  heissen  Wasserdäm- 
pfen zur  Entfernung  des  Epithels  ausgesetzt  war  und  etwa 
eine  Minute  lang  in  der  1 :  400  starken  Lösung  von  HöUen- 


1)  Die  L/mphgeffisse  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe. 
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it^  gel^o  htkt^  aoMclioeidet  and  von  der  Oberfläche  her 
betraebtet 

Ad  Pra^arntan,  die    auf   diese  Weiee  gewonnen  werden, 
sieht  man  in  der  dnrch  den  Silbernidderechlag  mehr  oder  we« 
niger  intensiv  braun  ge&bten  Orundaubstan«  weisse  Figuren 
aafireten  von  dem  Aussehen  von  weiteren  und  engeren  weis«* 
sea  Lücken  und  mit  ihnen  su8amtnenh£Dgenden  gröberen  und 
feineren  Spalten.     Die  Form  dieser  anscheinenden  Lficken  ist 
bald  mdir  ruadiich,   o?al   oder  elliptisch  >  bald  sind  sie  Ifiog- 
licli,  schmal,  nach  beiden  Enden  spits  aasgesogen;   von  ihnen 
ans  nach  allen  Seiten,  und  zwar  an  den  mehr  rundlichen  meist  in 
radÜrer  Richtung,  an  den  Iflnglichen  unter  rechten  Winkeln 
feine  weisse  Spalten  an  ihrem  Ursprünge  mit  bogigter  Begren- 
lang,  so  daae  sich  die  braun  gefärbte  Zwischensabstanz  gegen 
die  ip^ossersn   Lacken  mit  convexem  Rande  absetzt    (Fig.  1. 
Si  bb)    Dieae  weissen  Spalten  enden  entweder  fein  ingespitzt 
in  der  braunen  Grondsabstanz  oder  setzen  sich  in  feine  dunkle 
Linien  fort  oder   sie  treten  in  Yerbindupg  mit  andern  benach* 
barlen  Locken.    In  ihrem  Verlauf  gehen  von  ihnen  meist  un- 
ter rechten  Winkeln  Seitenspalten  ab,   die   ebenfalls  auf  die 
beschriebene  Weise  enden.*   Die  Zwischensubstanz  ist  diffus 
braun  geförbt,  von  etwas  glänzendem  Aussehen  und  setzt  sich 
an  den  Lucken  und  grösseren  Spalten  stets  mit  scharfer  Be- 
grenzung ab,  zuweilen  sieht  man  eine  doppelte  Contour,  von 
denen  beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  bald  die  eine,  bald 
die  andere  verschwindet      In   Bezug  auf  Lage   und  Grosse, 
liegen  diese  Lücken  bald  näher  bald  weiter  auseinander,  bald 
sind  sie  grosser  bald  kleiner  und  ebenso  sind  die  mit  ihnen 
znsammenhfingenden  Spalten   weiter  oder  enger,  so  dass  die 
Maase  der-  zwischen  ihnen  gelegenen  braunen  Grundsubstanz, 
je  nachdem  die  luckep-  und  spaltenähnlichen  weissen  Figuren 
kleiner    oder    grösser    sind ,    bald    überwiegt ,    bald    gegen 
^ese  zurücktritt.     £ine  bestimmte  Anoidnung    lässt    sich    in 
der  Yertheilong  der   einzelnen  Lücken  meistens  nicht  erken- 
nen, sondern   sie  liegen  gleichmässig  über   die  ganze  Grund- 
Sttbstanz  vertheilt,  in  andern   Fällen  sind  die  grösseren^   be- 
sonders die  länglichen  Lücken  mit  ihren  Längsachsen  einao** 
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der  parallel;  da  nan,  wie  oben  erw&bnt,  die  Spalten  meist  in 
radiärer  Richtung  oder  anter  rechten  Winkeln  von  den  Lacken 
abgdien,  eo  gewinnen  die  Bilder ,  wo  randliche  Lacken  vor- 
herrschen, eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Knochenkörperchen 
and  ihren  Aosl&afem,  (Fig.  1.  a)  während  da,  wo  längliche 
Lacken,  die  Ornndsabstanz  darch  diese  and  die  von  ihnen 
rechtwinklig  abgehenden  Spalten  in  grössere  und  kleinere  recht- 
winklige branne  Felder  mit  abgerundeten  Ecken  abgetheilt 
erscheint.  (Fig.  L  b.)  Alle  diese  Formen  finden  sich  nicht 
nar  in  den  oberen  ^  sondern  apch  in  den  tieferen  Schichten 
an  der  Hornhant 

Aasser  diesen  schon  von  v.  Recklingshaasen  beschrie« 
benen  Formen  der  lacken-  and  spaltenähnlichen  Figuren, 
welche  sich  durch  die  scharfe  Contourirung  und  diffus  braune 
Färbung  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Grandsubstanz  cha* 
rakterisiren,  finden  sich  daneben  bald  an  demselben  Präpa- 
rate, bald  an  andern  ausschliesslich  Bilder  von  ganz  verschie- 
denem Aussehen  vor. 

Bald  nur  an  einseinen  Stellen,  bald  über  das  ganze  Prä- 
parat ist  das  Gesichtsfeld  durch  dunkle  Linien  in  mehr  oder 
weniger  regelmässig  fünfeckige  Felder  von  ziemlich  gleicher 
Grösse  getheilt.  Die  Begrenzung  ist  nur  in  seltenen  Fällen 
eine  geradlinige,  meist  wird  sie  von  zackigen  gezähnelten  Li- 
nien von  einfacher  Contour  gebildet,  die  sich  durch  dunkle 
Färbung  von  abgelagertem  Silber  markiren.  Diese  Felder 
haben  durch  ihre  Anordnung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Pflasterepithel  und  gleichen  in  ihrem  Aussehen  den  von  v. 
Recklingshausen  und  Tommari*)  abgebildeten  und  als 
Contouren  des  Epithels  der  L3rmphgefäs8e  im  Zwerchfell  und 
Hoden  beschriebenen  Figuren.  Gleichwohl  ist  hiör  an  eine 
Verwechselung  mit  dem  Epithel  der  Hornhaut  nicht  zu  den- 
ken, 'weil  dieses  ein  ganz  anderes  Aussehen  darbietet.  Die 
Felder  sind  insbesondere  weit  grösser  als  die  Epithelzellen, 
sie  lassen  keinen  Kern  erkennen,  gehen  unmittelbar  in  Felder 


1)  Ueber  den  Ursprung  der  Lympbgefässe,    Virchow^s  Archiv,  Bd. 
28.,  Hef(  3.  u.  4. 
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von  anderer  Begreozuog  fiber,  kommen  in  den   verschieden- 
sten Lagen  der  Hombant  vor  and  waren  nberdem  von  dem 
Hornhaotepithel,  wo  es  zuf&llig  stehen  geblieben  war,  deutlich 
zu  onto^eheiden.     Die  Felder   selbst  sind    entweder   gleich- 
mfissig  schwach  gelblich  bis  brfinnlich,  meistens  nur  an  der 
Peripherie  in   einer  verschieden  breiten  Zone  pigmentirt,  die 
allmählich  in  den  helleren  oder  farblosen  Gentraltheil  übergeht 
(Flg.  2.  A,  a.,  Fig.  3.  a.)    An  diesen  Feldern  lassen  sich  nun 
folgende  Yerfindernngen  verfolgen.    Die  Grenzen  der  einzelnen 
benachbarten  Felder  treten  immer  mehr  aoseinander,  jedes  ein* 
zelne  Feld  laset  seine  besondere  gezfihnelte  Begrecznngslinie 
erkennen;  die  Zfihnelangen  des  Randes  werden  immer  tiefer, 
gehen  in  feine  Spalten  über,  die  einzelnen  Felder  treten  immer 
weiter  auseinander,  so  dass  zuletzt  zwischen  ihnen  statt  der 
dunklen  gezahnelten  Linleq  schmale  weisse  Lücken  mit  seit- 
lichen Ausbuchtungen  zwischen  den  einzelnen  Zacken  auftre- 
ten.   Gleichzeitig  mit  diesen  Yer&nderungen  schreitet  die  braune 
Pigmentirnng  von  der  Peripherie  der  Felder  nach'  der  Mitte 
zu  vor,  so  dass  diese  gl^jchmfissig  oder  an  der  Peripherie  dunk- 
ler, in  der  lütte  heller  braun  geffirbt  erscheinen;  häufig  setzt 
die  Fftrbnng  anscheinend  scharf  in  einer  ziemlich  gleich  brei- 
ten Band-Zone  gegen  die  Mitte  ab,   so    dass   ein  rundlicher 
oder  ovaler  heller  Fleck  in  der  Mitte  eines  Feldes  übrig  bleibt. 
(Fig.  2.  a.)     Die  Randbegrenzung  dieser  Felder  hat  niemals 
die  scharfe  dunkle  Contour,   wie   von   der  Zwischensubstanz 
zwischen  den  oben  beschriebenen  Lücken  und  Spalten  erwähnt 
wurde;  die  zwischen  den  Feldern  auftretenden  weissen  Lücken 
treten  darum  nicht  so  scharf  hervor  und  sind  viel  kleiner  als 
jene,  ebenso  ist  die  Färbung  der  Felder  nie  eine  diffuse,  son- 
dern, wie  man  bei  stärkeren  Vergrösserungen  sieht,  immer  eine 
feinkörnig  pnnctirte,  die  denselben  ein  mattes  Ansehen  giebt. 
Hierbei  erkennt  man  auch,  dass  die  bei  kleineren  Vergrösse- 
rungen sichtbare  scharfe  Begrenzung  des  helleren  Centralflec^ks 
nur  der  optische  Ausdruck  der  Abgrenzung  des  feinkörnigen 
Niederschlags  in  der  peripheren  Zone  ist.    Häufig  kommen  in 
diesen  polygonalen  Feldern  noch  feine  scharf  markirte  dunkle 
Linien  vor,   durch  welche  jedes  Feld  wieder  in  kleinere  ge- 
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theilt  wird.  (Fig.  8.  b,  o.)  Wo  die  eiuaelnen  grAaeeren  Fel- 
der dorob  weisse  Lücken  von  einander  getrennt  sind,  tritt  andi 
im  Innern  eine  feine  weisse  spaltfibnlicbe  Zeicbnnng  zwischen 
den  secund&ren  Feldern  an  Stelle  der  dnnklen  Linien  auf. 

Wie  bier  in  bestimmter  RegelmSesigkeit,  so  treten  an  an- 
dern Prflparaten  Linien,  nnd  Lücken  von  demselben  Aussehen 
in  nnregelmfissiger  Weise  in  der  Grnndsabstans  auf.  So  sie- 
ben  zackige  Linien  von  dem  Aasseben  der  die  fünfeckigen 
Felder  begrenzenden  in  vielfachen  unregelmftssigen  Windungen 
durch  die  Ornndsubstane  und  theilen  sie  in  unregelmässig  be- 
grenzte Felder  ab.  An  andern  Stellen  treten  hier  und  da  in 
der  Grnndsnbstanz  ohne  jede  Regelm&ssigkeit  gerade  oder  ge« 
bogene  dunkle  Linien  von  verschiedener  Länge  auf.  Von  die- 
sen Linien  gehen  andere  in  senkrechter  Richtung  zu  ihnen 
tiefer  in  die  Felder  hinein  und  verbinden  sich  öfters  durch 
Querlinien  mit  einander.  (Fig.  2.  b.)  Wie  an  der  Grenze  der 
fünfeckigen  Felder,  so  beginnt  auch  hier  von  diesen  Linien 
aus  die  braune  Pigmentirung,  während  die  übrige  Grandsub- 
stanz ungefiftrbt  bleibt.  £s  werden  nur  einzelne  kleine  meist 
rechtwinklig  von  dunklen  Linien  begrenzte  Bezirke  der  Grand- 
substanz gefärbt,  welche  sich  nach  der  einen  Seite  in  die  un- 
gefärbte Hauptmasse  der  Grundsubstanz  fortsetzen  oder,  wenn 
die  erwähnten  Verbindungslinien  vorhanden  sind,  scharf  von 
der  Umgebung  als  kleine  mattbraune  polygonale  Felder  nach 
allen  Seiten  durch  dunkle  Linien  abgegrenzt  sind.  An  andern 
Stellen  wird  die  Grundsubstanz  in  grösserer  Ausdehnung  von 
zahlreichen  dunklen  Linien  in  kleine  eckige  mattbraun  gefärbte 
Felder  getheilt,  während  in  andern  Fällen  erst  grössere  Ab- 
theilungen von  unregelmässiger  Form  sieh  durch  die  dunklen 
Linien  begrenzt  markiren,  die  erst  wieder  wie  bei  manchen 
fünfeckigen  Feldern  in  diese  kleineren  abgetheilt  werden.  Bei 
allen  diesen  kleineren  Feldern  ist  die  Pigmentirung  meist  eine 
gleichmässige.  An  allen  diesen  Bildern  treten  an  Stolle  der 
dunklen  Linien  feinere  oder  gröbere  weisse  Spalten  mit  zacki- 
ger oder  gerader  Begrenzung  auf,  so  wie  es  bei  den  fflnfeokt- 
gen  Feldern  beschrieben  wurde.  Sehr  oft  trifft  man  diese 
verschiedenen  Formen^  so  wie  eie.bes^rieben  wurden,  geeon« 
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dert  an  Terschiedetteii  Präparaten  oder  doch  an  rem  einander 
entfernten  Stellen  desselben,  eben  so  oft  gehen  aber  alle  diese 
Formen  in  einander  nber.  So  setzen  sieh  die  zackigen  Gb'enz- 
linien  der  fünfeekigen  Felder  nnmittelbar  in  die  in  nnregel« 
massigen  Windungen  verlaufenden  Zackenlinien  fort,  eine 
grössere  dnrch  gröbere  nnd  feinere  Linien  oder  Spalten  in 
grosse  nnd  kleine  Felder  mit  geradlinigter  Begrenzung  abge- 
tbeilte  FlSehe  der  braunen  Orundsubstanz  wird  nach  der  einen 
Seite  von  zackigen  Linien  oder  Spalten  begrenzt,  die  mit  an- 
dern die  erwähnten  fSnfeckigen  Felder  abtheilen.  Welche  For- 
men auch  immer  diese  Linien  und  Spalten,  so  wie  die  zwischen 
ihnen  gelegenen  Abschnitte  der  Orundsubstanz  haben,  immer 
zeigt  die  Orundsubstanz  nicht  die  diffuse  braune  Farbe,  wie 
bei  den  zuerst  beschriebenen  Bildern,  sondern  die  F&rbung  ist 
eine  feinpnnctirte,  das  Aussehen  ein  mattes;  sie  setzt  sich  fer- 
ner gegen  die  weissen  idcken-  und  spalt&hnlichen  Figuren 
nidit  mit  so  scharfer  dunkler  Gontour  ab,  und  die  weissen 
Lücken  selbst  sind  weit  kleiner  und  enger  als  bei  den  zuerst 
beschriebenen  Formen. 

Was  nun  das  Torkommen  aller  dieser  Formen  anbetrifft, 
die  sieh  dnrch  mattes  Ausseben  der  feinkörnig  pigmentirten 
Zwischeüsubstanz,  Mangel  einer  scharfen  Orenzcontour  gegen 
die  zwischen  ihnen  auftretenden  kleinen  hellen  spaltähnlichen 
Figuren  charakteristren ,  so  erhält  man  nar  selten  Präparate, 
in  denen  sie  ausschliesslich  vorkommen;  meist  kommen  sie 
mit  denen  der  zuerst  beschriebenen  Art  vor  und  in  andern 
fehlen  sie  gänzlich.  Einen  grossen  Einfluss  auf  ihr  Auftreten 
hat  die  gröeeere  oder  geringere  Intensität,  mit  der  man  das 
heisse  Wasser  zur  Entfernung  des  Epithels  anwendet,  denn 
die  Präparate,  in  denen  sie  ausschliesslich  vorkamen,  waren 
immer  solche,  bei  denen  das  heisse  Wasser  auf  die  vorsich- 
tigste und  schonendste  Weise  angewendet  worden  war.  Kom- 
men diese  Fortben  neben  denen  der  ersten  Art  vor,  dann  lie- 
gen sie  in  den  allermeisten  Fällen  unter  ihnen  in  den  tieferen 
Schichten  an  der  Hornhaut,  und  zwar  liegen  sie  oft  so  dicht  unter 
ihnen,  dass  man  sie  durch  die  grossen  weissen  Ifiokenähntiehen 
^gtren  hind^trohschitameni  sieht  $  man  erhält  hierbei  oft  Bil- 
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der,  wo  die  weissen  Lacken  von  einer  mattbraunen  Masse 
ausgefüllt  ZQ  sein  scheinen;  erst  bei  scharfer  Binsteüang  des 
Mikroskopes  fiberzeogt  man  sich,  dass  diese  scheinbare  Inhalts- 
masse  nicht  mit  den  grossen  Lacken  in  einer  Ebene  liegt,  son- 
dern einer  tieferen  Schicht  angehört  Sehr  viel  seltener  erhAlt 
man  Pr&parate,  in  denen  die  Formen  beider  Arten  in  dersel- 
ben Ebene  Hegen,  and  hier  kann  man  sich  deutlich  uberxea- 
gen,  dass  beide  Formen  in  einander  übergehen.  (Fig.  2.  B.) 
Man  sieht  dann  in  der  mattbraanen  Zwischensubstanz,  die  von 
danklen  Linien  oder  feinen  weissen  Spalten  in  mehr  oder  we- 
niger regelmässigen  Weise  durchzogen  ist,  an  einzelnen  Stel- 
len die  diflPose  gl&nzend  braune  Färbung  und  scharfe  Contou- 
rirang  derselben  gegen  die  Spalten  auftreten.  Oleichzeitig  be- 
merkt man  dort,  wo  in  der  mattbraunen  Zwischensubstanz 
dunkle  Linien  sind,  an  den  diffus  gefärbten  Stellen  feine  scharf 
begrenzte  Spalten ;  die  schon  vorhandenen  sind  auf  Kosten  der 
benachbarten  Grundsubstanz  breiter  und  tiefer  geworden.  Die 
Spalten  und  Lücken  treten  an  diesen  Stellen  Gberall  schärfier 
hervor  und  haben  mit  diesen  Veränderungen  das  charakteri- 
stische Aussehen  der  zaerst  beschriebenen  bekommen.  Oefters 
ist  z.  B.  die  eine  Seite  eines  fünfeckigen  Feldes  noch  von  dem 
ursprünglichen'  matten  Aussehen,  während  sich  in  den  an- 
dern die  Grandsabstanz  schon  diffus  braun  gefärbt  zeigt  und 
mit  scharfer  Grenze  gegen  die  grösser  gewordenen  Lucken  und 
Spalten  absetzt.  Wo  die  Felder  selbst  wieder  in  kleinere  ab- 
getheilt  sind,  sieht  man  zuerst  die  Grenzen  der  grösseren  die 
beschriebene  Veränderung  erleiden,  während  der  mittlere  Theil 
noch  sein  froheres  Aussehen  hat;  an  anderen  Stellen  haben 
dann  auch  die  kleineren  Felder  sich  mehr  von  einander  ent- 
fernt, ihre  Grenzcontouren  sind  scharf  und  die  weissen  Ldcken 
und  Spalten  zwischen  ihnen  haben  das  Aussehen  der  grösse- 
ren. (Fig.  3.  c.)  Zuweilen  ist  nur  der  Rand  eines  grösseren 
Feldes  glänzend  braun  und  scharf  contourirt  und  solche  Fel- 
der haben  den  Anschein,  als  ob  eine  mattbraune  Inhaltsmasse 
von  einem  schmalen  scharf  contourirten  ringförmigen  Saume 
umgeben  wäre.  (Fig.  2,  B.) 

Diese  beschriebenen  Veränderungen  g^en  selbst  noch  wei« 
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ter  vor  Moh,   wenn  die  Pr&parate  ohne  gehörigen   Abschlase      \ 
des  TageBÜcbtee  aufbewahrt  werden,  denn  sehr  oft  findet  man 
an  Präparaten  diesen  Uebergang,  der  anfange  nur  an  einzel- 
nen Stellen  za   beobachten  war ,    nach   einigen  Tagen  schon       i 
sehr  yerbreitet,  snweilen  ist  überall  in  dieser  Zeit  die  Verän- 
demng  vor  sich  gegangen.     Ebenso  findet  man  auch  an  Prä-       ! 
fMwaten    mit   den  grossen  Lucken    and  Spalten  oft,   dass  die        | 
Zahl  der  weiaeen  Spalten  in  der  brannen  Ornndsubstanz  nach        ' 
einiger  Zeit  angenommen  hat. 

Was  nnn  die  Deutung  dieser  dnrch  die  Silberimprfignation 
gewonnenen  Bilder  betrifft,  so  hat  bekanntlich  v.  Recklings- 
hausen,  welcher  diese  PrSparation  methodisch  anwenden 
lehrte,  die  von  ihm  zuerst  beschriebenen  lacken-  and  spaftfibn- 
lichen  Figuren  der  ersten  Art  als  ein  Saftcanälchen  genanntes 
Canalnetz  anfgefasst  mit  Anschwellungen  in  den  Knotenpunc-' 
ten,  in  welchen  die  sternförmigen  Homhautkorperchen  liegen. 
Was  ihre  Form  und  besonders  ihr  Verhfiltniss  zu  der  braun 
geiErbten  Zwiscfaensubstanz  betrifft,  so  ist  oben  schon  ange- 
fahrt, wie  namentlich  in  Bezug  auf  letzteres  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit an  den  verschiedenen  Präparaten  in  der  Art  statt- 
findet, dass  bald  die  braune  Zwischensubstanz  überwiegt,  bald 
dagegen  so  bedeutend  zurücktritt,  dass  sie  nur  in  kleinen  ob- 
longen Feldern  zwischen  grossen  weissen  lacken-  und  spalt- 
ähnlichen Figuren  auftritt.  Schon  diese  Ineonstanz  scheint  mir 
gegen  die  Existenz  der  Saftcanäle  za  sprechen.  Der  andern 
Art  der  oben  beschriebenen  Formen  macht  v.  Recklings-  . 
haosen  keine  Erwähnung.  So  sehr  sich  diese  Bilder  auch 
von  jenen  ersten  unterscheiden,  so  stellen  sie  doch  ebenfalls 
durch  dunkel  pigmentirte  Linien  oder  kleinere  weisse  lücken- 
und  spaltähnliche  Figuren  abgetheilte  Bezirke  einer  bräunlich 
gefärbten  Grnndsubstanz  dar.  Auf  ihr  Vorkommen  ist  von  / 
Einfluss  die  Energie  der  Einwirkung  des  heissen  Wassers.  \ 
Wenn  sie  mit  den  anderen  Formen  in  einer  Ebene  liegen,  kann 
man  beobachten,  wie  sie  dasselbe  Aussehen  annehmen.  Offen- 
bar entstehen  jene  kleinen  spaltähnlichen  weissen  Figuren 
zwischen  den  verschiedenen  bräunlichen  Feldern  aus  den  die- 
selben an  anderen  Stellen  begrenzenden  dunklen  Linien.    Diese 


230  Pr.  Karl  Harp«ckt 

könneu  aber  nur  für  feine  Einrisae,  welehe  von  oiedergeachU- 
geoem  Sill^er  dankel  gefärbt  aiod,  gehalten  werdin;  denn  dass 
sie  der  Cornea  nicht  uraprunglicb  angehören,  sondern  Kunst* 
producte  sind,  dafür  spricht  sowohl  die  grosse  Verscbiedenbeit 
in  ihrem  Auftreten  und  ihrem  Verlauf,  als  auch  die  Abhängig- 
keit ihres  Vorkommens  von  der  Intensit&t  des  heiasen  Was- 
sers. Sobald  die  Einrisse  grösser  werden,  tritt  zwischen  zwei 
benachbarten  Feldern  eine  kleine  helle  Spalte  auf,  in  der  man' 
eine  tiefer  gelegene  ungef&rbte  Lage  der  Grnndsubstanz  sieht 
Veranlassung  zu  ihrem  Entstehen  giebt  sowohl  die  Behandlung 
mit  heissem  Wasser  zur  Entfernung  des  Epithels,  die  eine 
Schrumpfung  der  betro£Penen  Theile  der  Hornhaut  und  darum 
auch,  besonders  da  dieselbe  bei  dieser  Procedur  mit  dem 
Auge  in  Zusaounenhang  bleibt ,  Einrisse  bedingen  muss,  als 
auch  die  darauf  folgende  Einwirkung  der  Silbersolution;  denn 
wie  oben  bemerkt  wurde,  treten  oft  an  Stellen,  wo  anfangs 
nur  dunkle  Linien  zu  erkennen  waren,  nachträglich  noch  helle 
Spalten  auf.  Je  stärker  die  Einwirkung  war,  desto  grösser 
werden  die  Lucken  und  Spalten,  von  der  Peripherie  aus  drin- 
gen sie  weiter  nach  dem  Innern  der  braun  gefirbten  Felder; 
zugleich  bekommt  die  in  die  Felder  abgetbeilte  Zwischensub- 
stanz  ßine  diffuse  braune  Farbe  und  scharfe  Contourirnng,  und 
somit  haben  dann  diese  Figuren  das  Ausseben  der  zuerst  be- 
schriebenen. Wenn  nun  aber  die  feinen  bellen  spaltfihnlicl^en 
Figuren,  welche  die  mattbrannen  Felder  abgrenzen,  als  wirk* 
liehe  Spalten  aufzn£usen  sind,  dann  gilt  auch  dasselbe  von 
jenen  grossen  'weissen  als  Canalnetz  aufgefiusten,  da  dieselben 
wie  gezeigt  wurde,  aus  jenen  hervorgehen  können.  Für  diese 
Deutung  spricht  auch,  dass  selbst  an  diesen  Präparaten  die 
Spaltbildnng  nachtriglich  bei  Einwirkung  des  Lichtes  in  vor* 
her  freien  Bezirken  der  braunen  Gmndsabstanz  noch  weiter 
geht.  Nicht  selten  hat  man  aber  auch  Gelegenheit  Bilder  zu 
beobachten,  die  nach  ihrem  optischen  Verhalten  nur  dordi 
Einrisse  einer  oberflächlichen  Schicht  erklärt  werden  können. 

Bfan  sieht  nämlich  an  Stellen,  wo  das  Geaichtafeld  in  die 
beschriebenen  fünfeckigen  Felder  abfetheilt  eiaeheint,  in  der 
zackigen  Grenzlinie  zweier  benachbartsr  Felder  oder  an  der 
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Stelle»  wo  nebrere  zosamnienstossen ,  öftere  kleine  oder  grö»- 
sere  roadliehe  oder  ovale  helle  Lücken  mit  scharfer  doppelt 
coDtonrirter  BaodbegreDzaog.  (Fig.  3.  d.)  Beim  Heben  des 
TabQ6  tritt  statt  der  inneren  Contonr  ein  «aokiger  Inoenrand 
auf,  der  sieh  ecbarf  gegen  die  LGcke  abeetst,  wahrend  die 
Siiseere  Contonr  eich  in  das  angrenzende  Feld  verliert.  In  ihnen 
sieht  man  aoweilen  kleinere  von  einfacher  Contonr  liegen. 

Diese  Lücken  werden  darch  tiefere  Einbuchtungen  der 
Rinder  anf  Kosten  der  umgebenden  Felder  grösser,  ihre  Rand- 
begrensong  seigt  die  diffuse  braune  F&rbung.  Zuweilen  treten 
diese  Luckea  auch  auf,  ohne  dass  die  swischen  ihnen  gelegene 
Grundsttbataoz  in  die  mehrerwflbnten  Felder  abgetheilt  ist,  in 
anderen  FftUen  sieht  man  bei  tieferer  Einstellung  des  Mikro- 
skopes  die  Zeichnungen  der  Felder  darunter  liegen.  Unabhfin- 
glg  von  der  Art  des  Vorkommens  ist  ihr  Aussehen,  —  bedingt 
darch  den  acbarfen  und  bei  dem  grösseren  gezackten  und  aus- 
gebnchteten  Rand,  —  immer  dasselbe  und  gleicht  vollkommen 
dem  der  als  Canalnets  gedeuteten  Lücken  und  Spalten.  Schon 
das  Auftreten  in  der  Grenzlinie  der  fünfeckigen  Felder,  mehr 
noch  aber  ihr  optisches  Verhalten  spricht  dafür,  dass  diese 
ronden  oder  ovalen  bellen  Figuren  wirkliche  durch  Einrisse 
entstandene  Lücken  sind.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  sieht 
man  an  den  grösseren  bei  Höherstellung  des  Tubus  den  Rand 
ansgebnchtet  und  gezackt,  es  müssen  also  diese  braunen  Zacken 
nach  der  Lücke  zu  in  die  Höhe  steigen,  wahrend  sie  nach 
Aussen  in  die  Ebene  der  umgebenden  braunen  Felder  über- 
gehen, sie  müssen  also  von  den  tieferen  Tbeiien  abgelöst  sein. 
In  der  Tbat  erkennt  man  auch  deutlich  an  einzelnen  grossen 
Locken  bei  verschiedener  Einstellung,  *  wie  der  sie  begrenzende 
Rand  der  braun  gefärbten  Zwischensubstanz  in  buchtiger  Con> 
toor  hier  und  da  tutenartig  in  die  Höhe  steht.  Man  sieht  bald 
die  vorgewölbte  braune  Qberfl&che  der  abgelösten  Randschicht, 
bald  ihre  hellere  Innenflache,  wo  sich  der  Rand  zurückgeschla- 
gen bat,  und  eine  innere  in  der  Lücke  gelegene  ovale  Contour 
giebt  die  Grenze  an,  bis  wohin  der  Randsanm  sich  von  den 
darunter  gelegene«  Theilen  abgelöst  hat.  (Fig.  3,  e )  Es  tre- 
ten  also    nach  der   Silberimprfignation    in    den  verschiedenen 
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Schichten  an  der  Hornhaut  bald  die  von  v.  Recklingshansen 
zuerst  beschriebenen  scharf  contourirten  weissen  lacken-  ood 
spaltähnlichen  Figuren  bald  eine  feinere  spaltfihnliche  Zeich« 
nung  zwischen  den  verschieden  geformten  Feldern  der  Gmod- 
substanz  [auf.  Wenn  beiderlei  Formen  in  einem  Präparate 
vorkommen,  liegen  die  letzteren  in  den  allermeisten  Fällen  in 
den  tieferen  Schiebten ;.  wo  die  der  zweiten  Art  allein  auftreten, 
war  die  Einwirkung  des  heissen  Wassers  bei  Entfernung  des 
Epithels  eine  schwache.  Die  Spalten  gehen  bei  beiden  Arten 
in  dunkle  Linien  aus;  die  Formen  der  zweiten  Art  lassen  das 
Entstehen  der  spaltähnlichen  Figuren  aus  dunklen  Linien  er- 
kennen, die  nur  für  feine  Einrisse  der  Grnndsubstanz  gehalten 
werden  können.  Die  Formen  der  zweiten  Art  gehen  in  die 
der  zuerst  beschriebenen  über.  Die  Spaltbildong  geht  auch 
noch  an  aufbewahrten  Präparaten  unter  Einwirkung  des  Lieb- 
tes  weiter.  Endlich  sieht  man  die  grossen  luckenähnlicben 
weissen  Figuren  aus  runden  oder  ovalen  entstehen,  die  nach 
ihrem  optischen  Verhalten  nur  als  durch  Einrisse  entstandene 
Lucken  zu  betrachten  sind. 

Somit  stellt  pich  als  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung 
heraus,  dass  jene  von  v.  Recklingsh aasen  als  Saftcanäle 
mit  erweiterten  Knotenpuncten  gedeuteten  lucken-  und  spalt- 
ähnlichen weissen  Figuren  als  wirkliche  Lücken  und  Spalten 
der  braun  geförbten  Lagen  an  der  Cornea  zu  betrachten  sind,  in 
denen  man  auch  tiefere  ungefärbte  Schichten  sieht;  diese  Lücken- 
und  Spaltbildung  Ist  bedingt  durch  Einrisse,  zu  deren  Entste- 
hung sowohl  die  Einwirkung  des  heissen  Wassers  bei  Entfer- 
nung des  Epithels  als  auch  die  Silbersolution  beitragen. 

In  den  erwe\^rten  Knotenpuncten  sollen  sich  nach  v.  Reck- 
lingsbausen's  Beschreibung  zuweilen  die  sternförmigen  Horn- 
hautzellen als  bräunliche  Schollen  markiren.  WahrscheiDlich 
liegen  dieser  Deutung  Bilder  zum  Grande,  welche  oben  von 
mir  ebenfalls  beschrieben  sind,  wo  entweder  ein  Bezirk  matt- 
brauner  Zwischensubstanz  am  Rande  in  einer  sich  scharf  abgren- 
zenden peripherischen  Zone  diffus  geflrbt  ist  and  scharfe  Con- 
touren  bekommen  hat  oder  wo  man  in  einer  grösseren  weissen 
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LiBeke  auf  einen  mattbrannen  kleineren  Bezirk  einer  dicht  dar- 
unter gelegenen  Schicht  sieht. 

Was  die  Form  und  Bedeutung  der  Uornbautkörper  selbst 
betrifft,  ao  iat,  obschon  nach  Strobe,  Virchow  und  His  die 
Sternform  TielÜAch  als  die  arsprfiogliehe  angenommen  \vird, 
auch  in  dieser  Richtung  die  Hornhaut  vielfach  von  mir  unter- 
sucht worden,  und  nach  diesen  Untersuchungen^  die  ich  dem- 
nächst zu  veröffentlichen  beabsichtige,  ist  diese  Form  doch  nur 
eine  durch  Einwirkung  verschiedener  Agentien  kunstlich  er- 
zeugte. Die  Hornhautkorper  stellen  vielmehr  an 
frisch  nntersnchten  Hornhäuten  grosse,  rundliche, 
mattglänzende  Zellen  dar  mit  einem  scharf  contou- 
rirten,  ovalen,  feingekörntenKerue,  und  einem  voll- 
kommen durchsichtigen,  das  Licht  stark  brechen- 
den, etwas  zähflüssigen  Inhalte;  sie  liegen  auf 
senkrechten  Schnitten  in  parallelen  Reihen. 

Die  Form  der  Hornhautkörperchen  ist  veränderlich  durch 
alle  Mittel,  welche  eine  Quellung  oder  Schrumpfung  der 
Grundsnbstanz  bedingen,  so  wie  durch  Druck  und  Zerrung 
derselben,  in  Folge  dessen  der  etwas  zähflüssige  Inhalt  nach 
Zerstörung  der  Membran  der  Knorpelböhle  öfter  in  sternförmi- 
ger Configuration  zwischen  die  Lamellen  und  in  die  durch 
Druck  und  Zerrung  entstandenen  Lucken  der  Grundsubstanz 
eindrängt. 

Isolation  der  Zellen  ist  mir  nie  gelungen,  sondern  nur  der 
Kerna 


Erklärung    der   Abbildungen    von   Silberpräparaten    der 

Froschhornhaut. 

?ig.  1.  Die  grossen  hellen  Lücken  und  Spalten,  von  denen  sich 
die  diflfns  braan  gefärbte  Zwischensubstanz  mit  scharfer  dunkler  Con- 
toar  abgrenzt.  Bei  a)  ist  die  Form  der  Lücken  mehr  rondlicb,  bei  b) 
länglich,  bei  c)  ist  die  Zerklüftung  der  Gruudsubstanz  noch  staBker, 
sie  wird  in  kleine  Felder  zerlegt. 

Fig.  2.     A)  Formen  der  zweiten  Art,  die  sich  durch  mattes  Aus- 
sehen der  feinkörnig  pigmentirten  Grnndsubstanz,  welche  durch  dunkle 
Bdchart*!  a  da  Bois-Reymond'i  Archiv.    18A4.  19 
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linien  und  fdne  weisse  Lacken  ond  Spalten  in  mebr  oder  weniger 
regelmässige  Felder  abgetheilt  ist,  charakterisiren.  a)  fünfekige  Felder 
mit  ansgebncbtetem  Kande.  b)  unregelmfissige  eckige  kleine  Felder, 
die  bald  von  allen  Seiten  durch  dunkle  Linien  oder  feine  belle  Spal- 
ten begrenst  ^nd,  bald  naeh  einer  Seite  hin  mit  grösseren  AbscboitteB 
der  Grundsabatans  snsammenhangen.  B)  Uebeigang  dieser  Formen 
in  jene  der  ersten  Art  Die  Spalten  sind  grösser  geworden,  treten 
überall  scharf  hervor,  die  durchweg  oder  nur  am  Rande  diffus  gefärb- 
ten Felder  der  Grundsnbstanz  haben  die  dunkle  scharfe  Contonrirung 
angenommen. 

Fig.  3.  a)  Die  durch  dunkle  gesähnelte  Linien  abgetheilten  fünf- 
eckigen Felder  der  Gmndsnbstans.  Bei  b)  treten  im  Innern  derselben 
dnnkle  Linien  auf,  durch  welche  die  grösseren  Felder  wieder  in  klei- 
nere zerfallen.  Bei  c)  weichen  die  grösseren  Felder  auseinander,  an 
Stelle  der  dunklen  tackigen  Linien  sind  weisse  Spalten,  dasselbe  ge- 
schieht im  Innern  der  grösseren  Felder.  In  der  Umgebung  der  Spal- 
ten hat  die  Gmndsnbstans  die  diffuse  Farbe  und  scharfe  Contourirang 
angenommen.  Die  Lficken  und  Spalten  treten  scharf  benror  und  glei- 
chen in  ihrem  Anssehen  denen  der  1.  Figur,  d)  Kleinere  und  gros- 
sere rundliche  nnd  ovale  helle  Lücken  der  grösseren  mit  zackigem  In- 
nenrande. Bei  e)  ein  grosser  oraler  Einriss  der  braun  gefärbten 
Schicht,  deren  Rand  sich  tutenartig  vorwölbt. 
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üeber  die   durch  den  Gebrauch  der  Höllenstein- 
lösung kütlstlich  dargestellten  Lymphgefässanhänge, 
Saftcanälchen  und  epithelähnlichen  Bildungen. 


Von 

Dr.  R.  Harti^ank. 


(Hierzu  Taf.  VI.  B.    Fig.  1—20.) 


Schon  früher  habe  ich  es  mir  2a  der  liyineswegs  sehr  an- 
genehmen Aufgabe  gemacht,  die  darch  verfehlte  Anwendung 
der  Losungen  von  Chromsfiare  and  doppelt  cbromeaurem  Kali 
auf  Epithelbildongen  erzeagten  Konstproduete  eu  erörtern  und 
die  dadarch  hervorgerufenen  irrthumlichen  Anschauungen  nach- 
drucklichst zu  bekfimpfen.  In  vorliegender  Arbeit  liegt  es  mir 
ob  —  und  das  ist  noch  weniger  angenehm  —  die  durch  Silber- 
loaung  angeblich  darstellbaren,  sogenannten  Epithelien,  auch 
der  Lymphgeffisse,  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Noch  we- 
niger angenehm  sage'  ich,  weil  mait  es,  bei  diesen  sogenannten 
Lymphepithelien,  nicht  einmal  mit  wirklichen  Organtheilen, 
nicht  mit  und  durch  Reagentien  veränderten  Epithelialbildun-* 
gen,  sondern,  wie  sich  aus  dem  Verlaufs  meiner  Untersuchung 
ergeben  wird,  mit  Ph&nomenen  eines  eigenthümlich  geformten 
Niederschlages  zu  thun  hat 

Ee  sind  also  in  neuerer  Zeit  Versuche  gemacht  worden, 
doreh  £b-bende  Imprägnation  von  Geweben  mit  Hollenstein- 
Josong  in  diesen  Strnkturverhältnisse  anschaulich  zu  machen, 
welche  sich  nach  den  auf  andere  Weise  in  Anwendung  ge- 
brachten Methoden  vorgeblich  unserer  Beobachtung  bisher  ent- 
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logeo  haben  eollten.  So  hat  Prof.  y.  Recklinghanseo 
Tersacht,  durch  Färbung  dieser  nnd  jener  Theile  des  thieriscben 
Korpers  die  Ljmphgefässe  derselben  und  in  ihnen,  selbst  in 
den  feinsten  Aesten,  Epitbelien  nachzuweisen.  Die  Haupt- 
sätze der  V.  Reckling hausen 'sehen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  lassen  sich  in  folgender  Weise  zusammenstellen: 
In  kleinen  Venen  und  Lymphgeffissen  treten  nach  Behandlung 
mit  HöUensteinlosung  die  Figuren  der  die  Gefässe.  auskleiden- 
den Epithelzellen  mit  solcher  Deutlichkeit  hervor,  dass  sie  gleich 
der  besten  Injection  gestatten,  den  Verlauf  der  Gefösse,  also 
auch  der  Lymphgefasse,  zu  konstatiren.  Letztere  stechen 
hervor  durch  ihre  Ausbuchtungen,  durch  den  kurvenartigen, 
seltener    geradlinigen  Verlauf  der  Wand  u.  s.  w. 

Uebereinstimmend  in  Blut-  wie  in  Lymphgefässen  sind  die 
Epithelzellen  derselben  von'  spindelförmiger  Gestalt  und  durch 
den  geschlängelten  Verlauf  ihrer  Begrenzungslinien  vor  anderen 
Epithelien  ausgezeichnet.  Ein  solches  Epithel  will  v.  Reck- 
linghansen  also^un  mit  Hülfe  der  Silberimprägnation  bis 
in  die  feinsten  Lymphgefasse  verfolgt  haben  und  swar  in 
Gef&sse,  von  denen  er  beweisen  zu  können  glaubte,  dass  sie 
wirklich  Endäste  des  Systemee  seien.  Ferner  glaubte  v.  Reck- 
linghausen  den  Zusammenhang  swischen  sogenannten  Saft- 
canälchen,  d.  h.  ^Netzwerke  bildenden,  wandungslosen^  Aus- 
grabungen des  Bindegewebes,  in  deren  Lumen  erst  die  eigent- 
lichen Bindegewebskörper  lagern^  and  den  Lymphge£l8sar- 
sprungen  durch  Silberimprägnation  nachweisen  zu  können. 
Die  Verbindang  zwischen  ersteren  and  letzteren  soll  dergestalt 
stattfinden,  dass  z.  B.  im  Zwerchfell  des  Meerschweinchens 
die  Saftcanälcben  zu  den  mit  Epithel  versebenen  LymphgelSas- 
anhängen  znsammenflieBsen !!  v.  Recklinghausen  sachte 
die  Ueberzeagung  za  gewinnen,  dass  das  Safleanalsystem  mit 
den  feinsten  Aesten  der  Lymphgefasse  direct  communicire. 

V.  Recklinghausen's  Ansichten  binden  von  Seite  Henle's 
Ubhaften  Wideraprocfa.*)     Dag^en  glaubte  His  der  Aufetel* 

\)  Ullriche    ab«r   die  Fortschritte  der    Anatomie    im   Jahre   1862. 
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lang  V.  Recklinghaasen's,  dass  ein  Epithel  in  den  feine- 
ren Lympbgeflssen  (des  Diaphragma)  vorkomme,  ,,volikom- 
men  beistimmen  zu  natssen.^*)  Die  Zeichnung  des  Epithels 
sei,  so  sftgtHis,  von  einer  beinahe  erschreckenden  Schärfe 
nnd  fiandgreiflichkeit:  Schon  mit  blossem  Auge  erkenne  man 
auf  dunklem  Grunde  im  Ceatrnm  tendineum  ein  helles  Netz- 
werk von  stellenweise  bedeutender  Dichtigkeit;  aus  ihm  ent- 
wiekehen  sieb  am  Rande  stfirkere  Stfimmcben  mit  reichlichen 
kno^gen  Auftreibungen.  (S.  456.)  ^Betrachtet  man  nun«, 
fihrt  His  fort,  ^bei  stärkerer  Vergrosserung  einen  epithelfreien 
Flaehscfaiittt  der  mit  Silber  behandelten  Membran,  so  falle  so- 
fort an  den  Ljmphcanäten  jene  feine  netzförmige  Zeichnung 
in  die  Ang^n  j  die  v.  Reoklinghausen  zuerst  gesehen  und 
für  den  Ausdruck  eines  die  Lymphgefässe  auskleidenden  PflaS'^ 
terepithels  erklärt  habe.  Die  Zeichnung  besitze,  wenigstens 
in  den  feineren  Gef&ssstämmchen ,  etwas  durchaus  eigenthiim* 
liebes  nnd  kenne  er  —  His  —  im  Bereich  der  thierischen 
Histologie  nichts  analoges.  Es  sei  ein  Mosaik  kleiner,  von 
stark  gebogenen  Wellenlinien  umfasster  zackiger  Felder,  das 
am  ehesten  noch  etwa  mit  manchen  pflanzlichen  Epidermisbil- 
dongen  verglichen  werden  könne.  Die  Zacken  der  einzelnen 
Felder  griffen  genau  ineinander  und  die  Grenzlinien  seien  sehr 
fbin  und  scharf  gezogen.  •  Veribige  man  das  Mosaik  genauer, 
so  oberzeuge  man  sich,  dass  es  in  einfacher  Li^e  den  ganzen 
Lymphcanal  auskleide.  In  den  feineren  Stämmchen  sei  die 
allgemeine  Form  der  Felder  eine  der  rundliehen  sich  nähernde; 
in  den  grösseren  Stämmchen  werde  sie  mehr  langgestreckt,  und 
je  stärker  jene,  um  so  mehr  verlören  sich  die  Ausbuchtungen 
der  einzdnen  Felder,  um  s6  mehr  nähmen  die  letzteren  die 
Form  von  abgestutzten  Spindeln  an.*^    (Ebendas.) 

Gerade  mit  einer  Arbeit  über  die  Strukturverhältnisse  des 
Lymphgefösssystema  beschäftigt,  habe  ich  ebenfalls  die  geschil- 
derten Untersuchungen  F.  v.  Recklinghausen's  in  Obacht 


1)  Ueber  das  Bpitbel  der  Lympbgefasswarzeln  nnd  fiber  die  von 
Reck linghauaen 'scheu  iSafteanälchea.  Zeitschrift  f.  wIsseDSchaft), 
Zoologie.     13.  Bd.    S.  iö6,  457. 
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geoooimen.  Gleichseitig  bat  Dr.  Harpeck  Vereuehe  aber  die 
angeblichen  Safltcanfilcheo  der  Hornhaat  angestellt  and  die 
Reealtate  derselben  im  vorhergehenden  Aoüsatze  niedergelegt 
Die  Hauptergebnisse  der  Harpeck 'sehen  and  meiner  eig^ien 
Studien  hat  Herr  Reichert  in  der  Oesellschaft  naturforschender 
Freande  zu  Berlin  im  April  1864  mitgetheilt  and  an  Präparaten 
vor  einer  grösseren  Anzahl  von  Natarfbrschern  demonstrirt 
Hierüber  giebt  das  gedruckte  Protokoll  der  erwähnten  Sitzong 
Auskunft  Noch  vor  Beendigung  des  Druckes  dieser  meiner 
Arbeit  hatte  Dr.  Ehlers  in  Göttingeo  die  Freundlichkeit,  mir 
einen  vom  Studiosus. Adler  aus  Kiel  verfitfsten  Aufsatz  aber 
den  nämlichen  Gegenstand  zu  übersenden.^)  Adler,  völlig 
unabhängig  von  Harpeck  und  mir,  ist  im  Allgemeinen  za 
ähnlichen  Resultaten  gelangt,  wie  wir  beide. 

Mein  Beobachtungsmaterial  bestand  im  Gentram  ten- 
dineum  des  Zwerchfelles,  von  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  3 — 5  Zoll  langen  Schaffoetus,  in  der  Länge  nach  gespal- 
tenen Nabelschnuren  der  letzteren,  in  Darmzotten  vom  Schaf 
und  Kalb,  in  der  Aorta  vom  Kalb  u.  s.  w.  Diese  Theile 
wurden  unter  Humor  aqueus,  pericardialem  Transsudat  darch 
Pinseln  ihres  Epithels  beraubt  und  so  frisch  wie  möglich  in 
einer  Lösung  von  Argent.  nitr.  1)  1  :  50,  2}  1 :  100,  S)  1 :  200, 
4}  1 :  400^  1 :  800  Th.  destill.  Wasser  eingetaucht  Die  Daaer 
des  Eintauchens  war  eine  verschieden  lange,  selbe  erstreckte 
sich  von  wenigen  Minuten  bis  auf  mehrere,  gar  6  oder  8  Tage. 

Ich  will  nun  zunächst  ausfuhrlicher  auf  dasjenige  -einge- 
hen, was  ich  an  mit  HöUensteinlösung  imprägnirten  Zwerch- 
fellen d^  Meerschweinchens  und  des  Schaffoetus  beobachtet. 
Frisch  getödteten  Thieren  (frischen  Foetus)  wurde  das  Zwerch- 
fell ausgeschnitten,  diesem  wurde  durch  Pinseln  unter  frisdiem 
Transsudat  das  Epithel  genommen  und  wurden  Stocke  des 
Centrum  tendineum,  vom  eigenen  Safte  durchtränkt,  durch  1, 
2,  3,  5  und  mehr  Tage  in  eine  Lösung  von  Arg.  nitr.  1)  1:50, 


1)  Vorläufige  Mitthailong  Gber  eine  mittelst  Silberimbibition  g«- 
machte  Beobachtung  von  H.  Adler  etc.  Taf.  IX.  Zeitschr.  f,  ratio- 
neUe  Pathologie  1864,  Extraabdrack. 


Ueber  die  durch  den  GelmMich  der  HöUensteinl^UDg  u.  s.  w.  239 

2)  1  :  100,  3)  1  :  200  und  4)  1 :  400  gelegt.  Mittelst  tweitft- 
giger  Anfbewalirwig  der  Präparate  id  Lösang  No.  3.  erwarb 
ich  acfadoe  Objecte,  doch  auch  mit  anderen  LöeoDgen,  nach 
sehr  rerscfaiedeiier  Daaer  der  EinwirkaDg. 

An  zwei  Tage  lang  mit  Lösang  3  behandelten  Prfiparaten 
X.  B.  bemerkte  ich  Folgendes:  Auf  der  Oberf liehe  der  das 
Centrnm  tendinenm  bildenden  Fascikel  gestreiften  Bindegewe- 
bea  traten  bin*  und  hergeaogene  dankelbraune  and  swischen- 
dareh  helle  Flecke,  wenn  man  will,  Strassen,  sam  Vorschein. 
Durch  letstere,  die  hellen  Flecke  oder  Strassen,  liefen  sahU 
reiche,  wellenförmig  gebogene,  geschlfingelte  Linien,  die  sich 
mannigfach  darchkreacend ,  ein  recht  sierlicbes  Netzwerk  dar- 
stellten. Diese  Linien  theilten  die  hellen  Strassen  in  viele, 
bald  mehr  randliche,  bald  mehr  eckige,  oder  aach  langgezo- 
gene, eher  spindelförmig  nmgrenste  Felder  ab.  In  diesen  hell- 
braanen  Strassen  fanden  sich  hier  and  da  gänslich  angefärbte 
Flecke;  solche  kamen  vor  an  der  Orenze  je  zweier  gef&rbter 
Felder,  sie  waren  dann,  ganz  so  wie  letztere,  von  danklen 
llVellenlinien  eingeschlossen.  Aber  es  kamen  solche  angefärb- 
ten Flecke  aach  in  Mitten  der  hellgeffirbten  Felder  vor  and 
zwar  bald  völlig  central,  bald  dieser  oder  jener  der  geschl&n- 
gelten  Demarcationslinien  eines  Feldes  genähert.  Dieselben 
hatten  alsdann  geringere  Aasdehnnng.  Zaweilen  lief  eine  ge* 
schlängelte  Demarcationslinie  mitten  darch  einen  angefärbten 
Fleck,  welcher  sich  in  zwei,  drei  and  mehrere,  aneinander* 
stoseende,  heUgefbrbte  Felder  hinein  erstreckte.  Innerhalb  der 
oDgeförbten  Flecke  zeigten  sich  nicht  selten  kleinere,  hellge- 
filrbte  Flecke,  ganz  Tom  Kolorit  der  nmgebenden,  hellbraanen 
Felder. 

Die  heller  gefärbten  Strassen  schlängelten  sich,  zam  oftern 
blind  endigend,  mitten  in  die  dankelbraanen  Flecke,  mit  denen 
das  Bindegewebe  des  Centram  tendineom  so  dick  belegt 
war,  hinein.  Helle  wie  dankle  Strassen  waren  bald  darch 
scharfs,  aowohl  kreisförmige,  als  aach  sinuöse  and  eckige  Li- 
nien voneinander  abgegrenzt,  bald  verloren  sie  sich  in  verwor- 
rener, verwaschener  Weise  ineinander.  Sie  bUdeten  oft  halb* 
inselförmige  Aasboehtongen  gegeneinander!  so  dass  man  darch 
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die  Zeichniiag  beiimhe  an  diejeaige  der  Fjorde  in  unseren  nor- 
wegiachen  Kflstenkarten  erinnert  wurde.  Dunkle  Flecke  der 
verechiedensten  Form,  bald  scharf  begrenzt  ten  welligen« 
kreisförmigen  oder  eckigen  Linien,  bald  alloiftlicb  eieh  ver- 
lierend, fanden  aioh  ineelartig  auf  den  bellgef&rbten,  die  dunk- 
len durcbziehenden  Straseen  vor.  (Fig.  9  a.)  Gans  aholieh 
den  hellgeßirbten  sseigten  eich  auch  die  dankalgelarbteQ  Flecke 
oder  Straesen  von  noch  dunkleren,  denen  der  helleren  Straaeen 
.völlig  analogen,  wellenförmigen  Linien  in  Felder  abgetbeilt 
Diese  Linien  standen  mit  denen  der  hellen  Strassen  im  voll* 
flttandigsten  Zusammenbange.  Auob  die  dunklen  Felder  be« 
wahrten  eine  bald  mehr  kreisförmig,  bald  mehr  eckig  hegremte, 
bald  eine  mehr  langgetogene  Form.  Hellgeförbte  Flecke, 
ja  selbst  ganz  ungefärbte  Stellen,  war^n  aber  die  dunkldnen 
Strassen  in  derselben  Weise  veriheili,  wie  dunkle  über  die  hel- 
len. Das  Netzwerk  gesoblangelter  Linien  &hnelte  einii^r« 
massen  dem  Zellennetz  gewisser  Pflaozengewebe,  s.  B.  dem* 
jenigen  der  OberhautEellen  von  Helleborns.  Die  Bilder, 
welche  meine  Präparate  darboten,  gtichen  durchaus  dea  von 
V.  Rficklinghausen  ».  a.  O.  Taf.  L  Fig.  1  und  2,  und 
Taf.  IL  Fig.  1  und  2,  sowie  den  von  His  a.  a.  O.  Fig.  1—6 
als  Epithelien  der  Lymphgefässe  abgebildeten,  voa  wellenlBr- 
mig  verlaufenden  Linien  umgrenzten  Feldern.  Heile  mid 
dunkle  Strassen,  ungeförbte  und  dunkle  Flecke  in  den  erste- 
ren,  hellgef&rbte  und  nnge&rbte  Flecke  in  den  letzteren,  hat 
V.  Recklinghausen  in  seinen  Figg.  3,  Taf.  L  und  1  u.  2^ 
Taf.  IL  völlig  ebenso  dargesteUi,  wie  ich  sie  an 'meinen  eige- 
nen Präpal*aten  gesehen  und  auch  in  meinen  Figg.  9  a  n.  10 
abgebildet.  Dergleichen  Bilder  habe  ich  nicht  allein  an  ihres 
Epithels  beraubten  Stücken  vom  Gentrum  tendineum  diaphragm., 
sondern  auch  an  dem  zwischen  den  Gefaesen  befindlichen, 
epithelloBeo  Bindegewebe  der  Nabelschnur,  sowie  endlich  auf 
Darmzotten  und  Darmstücken  —  nach  vorheriger. Entfernung 
des  Epithels  —  wahrgenommen.  Njich  v.  Becklinghau- 
scn's  Anschauungsweise  entsprechen  die  heliea  Strassen  den 
LjmphgefSssen ,  die  dunklen  von  diesen  durchzogenen  Flecke 
dagegen  der  von  Bindegewebe  gebUdeten  Grondsubstanz.    In 
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derselben  Weite  sprieht  sieb  His  and.  Die  welieofonatg  be* 
greiixtea  Felder  solleo,  geDannteii  Forschem  sofolge,  charak-* 
tertstisehe  Grenzen  einzelner  Epithelzellen  der  feinen  Lympb- 
gefisse  sein.  IMeselben  mossten  also,  erwähnten  Dednetionen 
zufolge,  anf  die  bellen  Strassen,  die  Lymphgefösse  y.  Reck-* 
linghansen'a  and  His',  besehrfinkt  bleiben.  Das  geschieht 
aber  nicht,  ▼ielmdir  finden  sich  jene  ganz  gleicbmfissig  in  hei« 
len,  wie  in  dunklen  Strassen,  durchziehen  also  aach  diejenf-* 
gen  Theile  des  Präparates,  welche  von  ▼.  Recklinghan-' 
sen  nad  von  His  far  (dvnkelgefUrbte)  Grundsubetans  gehal-* 
ten  werden.  Die  gesdüfingelten  Linien  sind  in  den  helleren 
Strassen  ebea  nnr  etwas  leichter  wahrzonehmen,  als  in  den 
daniden.  Man  vergl  meine  Flgg.  9  a,  10.  y.  Reckling« 
liansen  sowohl  wie  Hi»  haben,  ersterer  in  Fig.  2,  Taf.  I. 
and  Flg,  1,  Taf.  II.^  linker  oberer  Quadrant,  stellenweise  auch 
in  Fig.  2  deraelb.  Taf.,  His  in  seiner  Fig.  l,  dies  Dorchzogenwer« 
den  andh  der  dnnklen  Strassen  oder  Flecke  yos  gesohlSngelten, 
netzförmig  verbundenen  Linien,  yollig  naturgetreu  dargestellt. 
Sonderbaarer  Weise  jedoeb  haben  Bei^  im  Texte  gfinzlich  da- 
von geschwiegen,  obgleich  Jedermann,  welcher  sich  die  Mühe 
nimmt,  die  entsprechenden  ¥ersuche  zu  machen,  ja  selbst  nnr 
die  Zeiebnnngen  y.  Recklinghansen 's  und  His'  zu 
dsrcbmuslem ,  sich  leicht  von  dem  durch  mich  dargestdlten 
Sachverhalte  oberseugen  wurde.  Finden  sich  aber  solche,  yon 
geschl&ngelten  Linien  gebildeten  Netze  in  hellen  und  disnklen 
Strassen  gleichmSssig  vor,  dann  wird  die  Annahme,  dieselben 
seien  der  optische  Ausdruck  von  Bpithelien  in  den  Lymphgefüs* 
sen  (bellen  Strassen),  schon  völlig  unhaltbar.  Wollte  man  nun, 
von  diesen  Verhdltntssen  absehend,  in  den  genannten  Figuren 
dennoch  L3inpbgefiSsse  anerkennen^  so  mnssten  die  von  ge« 
BchlfingeHen  Linien  gebildeten  Netzwei^e,  also  di^  Lymphepi- 
thelien,  in  der  Tiefe  der  Gewebe  in  zwei  getrenntein  BUttern, 
den  ober  einander  befindlichen  Wfinden  der  GefSsse  entspre- 
chend, sichtbar  werden;  es  museten  also  je  zwei  der  hellen 
Strassen  aberefasander  li^en,  sieb  gegenseitig  ^deokien;  man 
würde  dann  doch  die  Begrenznngslinien  der  Epithelzellen  einer 
Wandi«wi8442en  denjiBnigen  der  anderen  Wand  bindorcbschei« 
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Den  sehen.  DaTon  ist  aber  nan  keine  Rede.  Höehetens  eiefat 
man  in  einem  Zwerchfellpraparat  den  Hollensteinniedereehlag 
sowohl  der  Facies  pleoritica,  als  aach  diejenige  der  Facies  pe- 
ritonaealis  übereinander;  denn  es  fArben  sich  beide  Fiflcben 
gleich  gut  An  der  Nabelschnar  freilich  sah  ich  die  freilie- 
gende Fläche  des  Bindegewebes  stets  dicker  belegt,  wie 
die  den  Oeftssen  n.  s.  w.  des  Stranges  unmittelbar  anliegende. 
Doch  seigte  auch  letztere  die  entsprechenden  Figuren,  freilich 
mit  geringerer  Deutlichkeit.  Hat  das  Bindegewebe*Sabstrat 
einen  lamellösen  Bao^  so  kann  erwfthnte  Zeichnung  aoch  auf 
der  Oberflfiche  tieferer  Lamellen  erscheinen.  Am  Zwerchfelle 
sieht  man  die  Netse  sowohl  hellerer  als  auch  dunklerer^  wel- 
lenförmiger Linien  sich  in  die  von  je  zwei  aneinander  gren- 
zenden Fascikeln  sich  bildenden  Furchen  hineinziehen.  Sie  iie» 
gen  hier  also  mit  den  übrigen,  auf  der  Soheitelfiache  der 
Falten  befindlichen  Netzen  nicht  in  einer  und  derselben  Ebene. 
His  legt  diesem  von  ihm  verkannten  Sachverhalte  die  An» 
scbauungsweise  unter,  „dass  tiefere  Lymphgefflsse  in  der  Re- 
gel den  durch  sie  auseinandergedrfingten  Sehn^nbnndela  der 
Membran  parallel  liefen.*^    (S.  456.) 

Verfertigt  man  sich  nun  feine  Querschnitte  von  mit  Silber- 
lösung impr&gnirten  und  sorgfältig  getrockneten  Zwerchfell- 
stucken,  so  sieht  man  an  diesen  auch  die  Querschnitte  der 
geschlängelten  Linien  als  dunkle  Puncte.  Sind  die  Quersdmitte 
aber  nicht  rein,  sind  sie  etwas  dick  ausgefallen,  so  erscheinen 
an  ihnen  natürlicherweise  noch  kurze  Züge  der  geschlftngelten 
Linien.  Man  überzeugt  sich  auch  hierbei,  dass  die  Linien  so- 
wohl über  die  Flächen  des  Zwerchfelles,  als  aach  in  den  Fal- 
ten der  aneinander  grenzenden  Fascikel  verlaufen.  Nicht 
selten  beobachtet  man  Maschen  des  vorhin  gesdiiiderten  Nets- 
werkes, welche  dicht  von  äusserst  kleinen,  bald  mehr  rand- 
lichen, bald  mehr  gedehnten  Maschen  durchzogen  werdeo. 
Mitten  zwischen  diesen  kleinen  Bläschen  bemerkt  man  dann 
und  wann  giossere.    (Fig.  10  a.) 

Mit  dem  bekannten  Spindelepithel  der  inneren  Gefiashfate 
hat  die  beschriebene,  netzförmige  Zeichnung  dorchaas  keine 
Aehnlichkeit    Auf  der  Innenfläche  von  Kalbsaorteo  habe  ieh 
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doTd»  Virbang  mit  SiiberlömiDg  sehr  grossuuMchige  Netze  ge- 
wonnen, welche  den  anf  Zwerchfellen  erhaltenen  dorchaoe  fthn* 
lieh  waren  (Fig.  17.)  S^naaete  ich  einzelne  dieser  mit  einer 
dfinnen  Snbetratlage  abgetragenen  Maschen  eorgftltig  mit  der 
Nadel,  so  gelang  es  zaweilen,  dabei  auch  znrSckgebliebene,  spin* 
delformige  Bpithelzellen  zn  isoliren.  Der  Yei^leich  ergab  sofort 
die  YÖlIige  Verschiedenheit  dieser  leicht  gebrannten  Bpithel- 
zellen mit  den  ihnen  aufgelagerten  Netzmasohen. 

Ueber  die  Entstehung  der  geschilderten,  von  gesehlAngel« 
ten  Linien  gebildeten,  theils  heller,  theils  dunkler  geülrbten 
Netze  geben  mir  folgende  Erscheinungen  Auftchlnss:  Eins  der 
in  meinen  Figuren  abgebildeten  mit  Sllberlösung  imprägnirten 
Präparate  vom  Zwerchfelle  des  Meerschweinchens  wurde  in 
▼erdunates  Oljoerin  gelegt  Schon  nach  24stdndigem  Liegen 
in  letzterem  hatte  sich  neben  dem,  das  erwfthnte  Netzwerk 
zeigenden  PrAparate,  auf  dem  nackten  Objecttrftger 
(ohne  alles  Substrat)  ein  dunkler  Niederschlag  gebildet,  dessen 
sehr  regelmSssig-netzformige  Gonfiguration  mich  sofort  an  die- 
jenige des  daneben  befindlichen,  mit  Silberlösung  geftrbten 
Substrats  erinnerte.  Nun  fand  sich  auch  bald  fSr  mich  Gele- 
genheit, die  Erzeugung  eines  solchen  netzförmigen  Niederschla- 
ges an  mehreren,  kürzere  und  Ifingere  Zeit  hindurch  mit 
schwächeren  (1 :  800,  1 :  400)  und  st&rkeren  Losungen  (1  :  200, 
1  :  100)  imprägnirten  Präparaten  unter  meinen  Augen  zu  ver- 
folgen.  Zuerst  nämlich  bildete  sich,  auf  dem  nackten 
Glase,  ei^  Niederschlag  von  dunklen  Körnchen  und  Köm- 
chenhaufen.  Von  diesen  Körnchen  und  Haufen  kleiner  Körn- 
chen aus  trieben  Seitenfortsätze,  die  sich  ihrerseits  dendritisch 
verzweigten  und  einander  entgegenwuchsen.  So  entstand  denn 
ein  sierliches  Netzwerk  mit  grösseren  und  kleineren,  im  All- 
gemeinen von  ziemlich  gerade  verlaufenden,  nicht  geschlängeU 
ten  Linien  begrenzten  Maschen.  Die  Balken  dieses  Netzes 
zeigten  sich  anJBnglich  zwar  nur  aus  lose  neben  einander  be- 
findlieben Kömchen  zusammengesetzt;  bald  aber  reihten  sich 
diese  Kömchen  dichter  aneinander;  es  erfolgten  nun  auch, 
völlig  im  Zuge  der  Netzbalken,  fast  fadenförmige  Niederschläge, 
duroii  welche  die  Netsbalken  noch  bestimmtere,  geradlinige 
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Gontoiireti  erhielten  (Fig.  1).  Dies  Bild  ward  an  einem  Präpa- 
rate beobachtet,  welches  schon  mehrere  Tage  läng  in  Hölienstein- 
löeong  gelegen  hatte ,  daher  sehr  viel  der  niederschlagbaren  Sub- 
stanz enthielt.  Dasselbe  war  awar  lehhreich,  aber  immer  nodi 
etwas  roh.  Nnn  erhielt  ich  bald  auch  recht  feine  Niederschlfige  an 
Präparaten,  welche  nur  Minuten  and  Standen  lang  mit  Silber«- 
lösnng  behandelt  gewesen.  An  den  solcher  Art  behandelten 
Stacken  vom  Zwerchfell  des  Meerschweinchens  and  einiger 
4: — 52dlliger  Schafembryonen,  an  Nabelschnurschnitten,  Darm- 
sotten vom  Schaf  nnd  Kalb  und  an  Aorteostficken,  beobach- 
tete ich  sehr  zierJiche,  aoch  von  ^escbl&Dgelten  Linien  gebil- 
dete Netae  wiederum  neben  dem  Substrat,  auf  dem  nack- 
ten Objectträger.  Hier  wurden  die  Balken  des  Netzwer- 
kes bald  nur  durch  locker  und  dichter  aneinander  liegende 
Körnchen,  bald. aber  durch  festere,  mehr  conünuirliche  Ffideo 
gebildet.  In  den  Knotenpuncten  zeigten  sich  diese  Linien 
nicht  selten  etwas  verdickt    Figg.  2 — 5. 

Die  stets  polyedrisch  begrenzten  Masehen  eines  soloheD 
Netzes  entbehrten  dfters  eines  vorwiegenden  Durchmessers. 
Zuweilen,  jedoch  zeigte  sich  der  Längsdurohmesser  als  der 
vorwiegende.  In  letzterem  Falle  ward  ersichtlich,  dasa  eolcbe 
langgezogene  Maschen  durch  Feldchen  bedingt  wurden,  in 
welchen  die  nachträglich  in's  Innere  der  Maschen,  eindringenden 
Verästelungen  nicht  zu  Ende  gediehen.  Uebrigens  glidhen 
diese  Netze  ganz  täuscliedd  den  auch  auf  Bindegewebe-Sub- 
strat sich  erzeugenden.  Die  sinuösen  B^renzungslinien  der 
Netzmasclien  zeigen  in  den  auf  beiderlei  Weise,  mit  und  ohne 
Subetrat,  darstellten  Präpluraten,  einen  völlig  ubisreinstimmeil- 
deu  Verlauf. 

Ferner  behandelte  ich  Aortenstücke,  welche  ich  mehrere 
Tage  lang  in  BöUensteinlösung  (l :  200)  hatte  liegen  lassen, 
mit  20  7o  Natronlauge.  Letztere  griff  nun  zwar  den  Nieder- 
schlag selber  nicht  an,  wohl  aber  bildete  sich,  unter  ihrer  Ein- 
wirkung, ein  Niederschlag  daneben  auf  dem  G^lase^  wetkher 
z,  Xh.  nur  aus  unregelmässigen  Haufen  amorpher  Kdrndien 
bestand,  z.  Tb.  aber  auch  in  sehr  scharf  hervortretenden,  gc- 
schlängelten  Linien  di»  t.  Beckli&ghansen"  -und  His'aohen 
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Netee  mit  uberrasohender  Deutlichkeit  DfIcbAbflite.  Die 
Afascben  dieser  Netze  ffillten  sich  nun  alloi&blieh  mit  ganz 
feinen  Körnchen;  sa weilen  aber  f&rbte  sidi  der  Objeettri^^r 
innerhalb  der  auf  ibm  entstandenen  Masehen  auch  sehr  gleich' 
mSssig,  heller  und  dank  1er  braun. 

Dann  benutzte  ich  völlig  indifferente Sabatanzen  als  Unter- 
lage für  die  Niederschläge.  Ich  Tcrsah  z.  B.  Objectträger 
mit  sehr  dannen  Ueberzügen  von  Collodinm,  Traganth  und 
arabischem  Gnmmi.  Ueber  diese  Snbetanzschichten  wurden 
Bfiusebchen  von  in  HoUensteinlösnng  i :  400  und  1 :  800  ge- 
tauchtem Füesspapier  einige  Minuten  lang  gebreitet.  Dann 
geschahen  auf  dem  Substrat,  und  am  schönsten  auf  Gollodiaro, 
Niederschlage,  deren  netzförmige  Gonfiguration  ebenfalls  an 
diejenige  der  Präparate  TOn  ▼.  Recklinghausen,  His  u. 
8.  w.  erinnerte.  Man  konnte  demnach  auch  hier  das  Gesetz- 
liche in  Bildung  des  Niederschlages,  wenn  zwar  nicht  gerade 
eine  sehr  grosse  Regelmltosfgkeit  des  letzteren,  erkennen. 

Nun  wurde  ein  in  iFIöllensteinlösung  Ton  l :  100  wenige 
(3 — 4)  Stunden  lang  aufbewahrtes  Centrnm  tendineum  eines 
Meerschweinchens  unter  Gljcerin  beobachtet.  Da  sah  maii 
über  die  Bindegewebsfascikel  des  Substrates  die  bekannten 
Netze  hiowegzieben,  sah  jedoch  auch,  wie  sich  diese  in  völli- 
ger leicht  zn  verfolgender  Continuität  über  den  Rand  des 
Präparates  auf  den  Objectträger  fortsetzten.  Hier  vergrösserte 
sich  das  Netz  nach  allen  Richtungen  allmählich  unter  den  Augen 
des  Beobachters.     (Fig.  6.) 

Dem  Voraufgesandten  zufolge  bleibt  für  die  Bntstebungs- 
weise  der  von  v.  Recklinghausen,  His  und  einigen  An- 
deren für  Epithel  der  Lymphwege  gehaltenen,  von  wellenför- 
mig verlaufenden  Linien  gebildeten  Netzwerke  keine  andere 
Erklärung,  als  diejenige:  dass  die  erwähnte  Zeichnung 
durch  Niederschläge  einer  dunklen,  aus  der  Ver- 
bindung von  Silber  mit  Bestandtheilen  des  Sub- 
strates (Cfaloralkalien,  Albuminaten?)  entstehen- 
den Substanz  hervorgebracht  werde. 

Amorphe,  aus  FiSssigkeiten  sich  bildende  Niederschläge 
erfolgen,    wier  mir  das  auch  mit   anderen  Substanzen^    als 
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Höllenatein,  s.  B.  mit  harnaamerem  Natron  aogaftellten  Yer- 
suchen  zafolge  als  mmmiitoftalich  eracheiat,  bei  ruhigem 
Stehen  mit  einer  gewiaaen  Regelm&aaigkeit  Zn- 
nfichat  bilden  aich  nfimiich  Kömchenhanfen  oder  featere  Bfiam« 
eben,  dieae  erhalten  Forta&tae,  welche  aich  dendritiach  verxwei- 
gen,  einander  entgegenwachaen  und  aich  au  Netswerken  ver- 
einigen. Die  Maachen  dieaer  Netawerke  können  nnn  kleiner 
werden 9  entweder  durch  Anlagerung  neu  aich  niederachlagen- 
der  Eömchenmaaaen  an  die  Netsbalken,  oder  dadurch,  daaa 
wieder  andere  Balken  die  Netsmaacben  durchsieben.  Die  or- 
aprnnglich  aua  deutlichen  Kömchen  suaammengeaetsten  Begren- 
sungen  dea  Maachenwerkea  können  aich  durch  a|»fiter  erfol- 
gende, aich  dichter  aneinanderreihende  Niederacbifige  su  wirk- 
lichen Balken  umgeatalten,  welche  acheinbar  glatte  Oberflfiche 
seigen,  wodurch  daa  poljedriache  Netzwerk  ach&rfere  Conton- 
ren  erhftlt 

Auf  Glaa  iat  übrigena  die  Daratellung  aolcber  Niederachlage 
achwieriger,  ala  auf  organiacbem  Substrat,  indem  derartige 
Niederacbifige  auf  einer  von  organiachen  Stoffen  gebildeten 
Unterlage  feater  adhfiriren,  ala  auf  Olas. 

Nun  bedingt  aber  auch  die  Beachaffenheit  dea  orga- 
niachen Snbatratea  gewiaae  Unterachiede  tbeila  in  der 
Form  der  Niederacbifige,  tbeila  in  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher aelbige  stattfinden.  £a  können  hierbei  verschiedene  Um- 
at&nde  mit  ina  Spiel  treten  und  acheinen  auch  adbfiaive  Krfilte 
mitsuwirken.  £a  hat  mir  geachienen^  ala  trfiten  jene  Nieder- 
acbifige, welche  an  organiairte  Formen  erinnern,  am  Etegel- 
m&asigaten  dann  ein,  wenn  die  den  Niederachlag  hervorru- 
fenden Stoffe,  doch  wahrscheinlich  Chloralkalien  oder  Eiweiaa, 
auf  die  Siiberlöaung  nur  langsam,  nicht  su  atfirmiach,  ein- 
wirkten, reap.  mit  deraelben  suaammentrfiten. 

Viele  der  entstehenden  Netsmaacben  füllen  aich  nur  all- 
m&llcb  mit  körnigen  Niederachlfigen.  Gewöhnlich  bilden  aich 
letztere  von  der  Peripherie  einer  Netsmasche  nach  deren  Mitte 
SU  und  erfüllen  eine  solche  bald  vollständig,  bald  anch  nur 
theil weise,  so  dass  in  der  Mitte,  centriach  oder  peripheriach, 
noch  eine  Lücke  bleibt.   Manche  Maaohe  füllt  aich  gans  dicht, 
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noaibcäie  wenigar.     (Figg.  4—6.)      So  bilden   aich  helle  und 
dunkle  Maschen  in  dem  koneüich  ecseagten  Netzwerke. 

Aber  auf  gewiseem  Substrat,  wie  s.  B.  auf  den  ihres  Cy- 
linderepithels  verlustig  gegangenen  Darmxotten  vom  Kalb  nnd 
Schaf  and  auf  interstitiellem  Bindegewebe  der  Nabelschnur,' 
geht  die  Füllung  der  künstlich  gebildeten  Netzmaachen  völlig 
in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  ich  sie  eben  hier  im  Allge- 
meinen beschrieben.  ^ 

Der  selbst  bei  starker  Vergrosserung  nur  granulirt  erschei- 
Dende  Niederschlag  aus  Silberlösung  auf  der  Peritonaeal-  und 
Plenral-Flfiche  des  Centrum  tendinenm  Diaphragm.,  zeigt  sich, 
wie  wir  schon  weiter  oben  gesehen  haben,    hier  heller,    da 
dankler.     Dies  rührt  davon  her,  dass  selbiger  Niederschlag 
an  einigen  Stellen  starker,  als  an  anderen  erfolgt  ist.    Haben 
aich  nun  gewisse  Theile  eines  Präparates  in  einer  Silberlösung 
geflirbt,  so  zieht  sich  der  darauf  entstandene  Niederschlag  zu- 
sammen, erleidet  hier  und  da  Risse,  er   platzt  und  spaltet 
Dies  geschiebt  besonders    leicht  an  getrockneten  Präparaten, 
kommt  doch  aber  auch  an  feucht,   in  Glycerin,    Transsudat 
oder  in   der  Höllensteinlösung  selbst,  aufbewahrten  Theilen 
▼or.     Das  Einreissen,  Platzen  und  Sichspalten  der  niederge- 
schlagenen Substanz  erfolgt  theils  von  der  Mitte  einer  Netz- 
masche aus  nach  deren  Peripherie,  theils  auch  umgekehrt,  von 
der  Peripherie   der  Masche  aus  nach    deren  Mitte   zu.     Die 
Risse  machen  sich  als  helle,  ungefärbte  Flecke  in  den  vom 
Niederschlage  gebildeten  gefärbten  Feldern   bemerklich.     (S. 
Fig.  13  a.)    Zuweilen  bleiben  dunkle  dem  Niederschlage  an- 
gehörende  Krümel  in  den  gerissenen  Stellen  desselben  auf  dem 
Substrat  zurück.  (Figg.lO,  12.)  Das  Reissen  und  Platzen  schrei- 
tet nun  häufig  dergestalt  vor,  dass  die  niedergeschlagene  Sub- 
stanz in  ganzen  Plättchen  und  Schüppchen  ausbricht  und  vom 
Substrat  sich  loslöst.     Dann  bleiben  öfters  nur  geschlängelte 
Begrenzungslinien  der  Netzmaschen  auf  letzterem   übrig   und 
zwar  bald  noch  in  grösseren  netzförmigen  Zügen,  bald  auch 
nur  in  einzelnen  kürzeren  Strecken,  Restern. 

Bröckel  von  geplatzter  niedergeschlagener  Masse,  welche 
bald  in  der  Mitte,  bald  an  der  Peripherie  einer  Masche  eii»> 
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sein  oder  za  mebrereD,  sogar  gehäuft,  haften,  haben  t.  Reck- 
linghaoseo  and  His  ▼ermatblich  zu  dem  Glanben  rerld- 
tet,  sie  h&tten  mit  Kernen  versehene  Epithe!zelien  vor  sich. 
Man  vergl.  meine  Figg.  9a,  10,  12  and  die  von  v.  Reckling- 
haas en  aof  Taf.  II.  Fig.  1  abgebildete. 

Die  danklen  Stellen  des  Netzwerkes,  welche  durch  Platzen 
und  Einreissen  des  sie  bildenden  Niederschlages  ungef&rbte 
Flecke  erhalten,  zeigen  sich  in  Umgebung  der  letzteren  höchst 
fein  radifir  gefaltet,  ein  Zeichen,  wie  energisch  die  Zusammen- 
ziehung  der  niedergeschlagenen  Substanz  gewesen.  Diese  sehr 
zarte  radiäre  Faltung  findet  sich,  wohl  als  erste  Einleitung 
des  bald  erfolgenden  Reissens  und  Gespaltenwerdens,  auch  an 
der  Peripherie  noch  anscheinend  intacter  Netzmaschen.  (Figg. 
12,  13.) 

Eine  auffilllige  Deutung  giebt  v,  Recklinghausen  den 
bellen  in  mit  Höllensteinlösung  geffirbten  Präparaten  zum  Vor- 
schein kommenden  Flecken.  Dieser  nämlich  betrachtet  solche 
Flecke  als  den  optischen  Ausdruck  von  „Saftcanälchen^  der 
aus  Bindegewebe  bestehenden  Grundsubstanz,  also  als  opti- 
schen Ausdruck  jenes  plasmatischen  Röhrensjstems ,  welches 
durch  Communication  sternförmiger  Körper  miteinander  herge- 
stellt werde,  v.  Reeklinghausen  glaubte  hierbei  durch  dl- 
recte  Beobachtungen  beweisen  zu  können,  dass  die  Saftcanale 
des  Bindegewebes  mit  den  Lymphgefässen  zusammenhängen. 
(S.  71.) 

Er  bildet  nun  solche  angeblichen  Saftcanälchen  im 
Zwerchfelle  des  Meerschweinchens  Taf.  J.  Fig.  2  und  Taf.  II. 
Fig.  1,2  bei  R.  S.  durchaus  naturgetreu  und  zwar  ganz  als  das- 
jenige ab,  was  sie  denn  in  der  That  sind,  nämlich  theils  als 
heile  Risse  und  Spalten  im  dunklen  Niederschlage,  theils 
als  Stellen  des  Substrates,  welche  zufällig  frei  vom  Nieder- 
schlage geblieben. 

V.  Recklinghausen  will  den  Zusammenhang  zwischen 
seinen  sogenannten  Saftcanälchen  und  sogenannten  Ljmphge- 
fässanhängen  durch  Injectionen  durch  die  Lymphsäcke  des 
Frosches  in  Fascien  der  Ober-  und  Unterschenkelmuskeln,  so- 
wie M  Darmzotten  von  Kaninchen  nachgewiesen  haben.    Er- 
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wShnte  Theile  lassen  sich  aber  gar  nicht  in  Vergleich  mit 
deojeiiigen  bringeo,  an  welchen  y.  R.  sein  Lymphgefass- 
epithel  durch  Höllensteinlösnog  dargestellt  haben 
wollte.  Selbst  aa  ersteren  vermögen  wir,  mit  Henle  (1.  c. 
8.87.),  nnr  Extrayasaibildnngen  zu  erkennen,  v.  Reckling- 
bansen  und  His  wollen  endlich  durch  directe  Injection  der 
Ljmphgef&sse  des  Zwerchfelles  von  Kaninchen,  wie  His  S. 
456.  angiebt^  mittelst  einer  feinen  zageschfirften  Ganule  und 
gef&rbter  Leimmasse ,  ein  Netzwerk  sichtbar  gemacht  haben, 
welches  ^in  allen  Pnncten  auf  das  Oenaueste  dem  hellen  Netz- 
werke nach  Silberbehandlnng  entspreche.^  (His  a.  a.  O.  8. 
456.)  Allein  gesetzt,  beiden  genannten  Forschern  w&re  eine 
Injection  wirklicher  Lymphgeftese  des  Diaphragma  gelungen, 
wie  können  sie  dennoch  die  „genaueste*^  Uebereinstimmung 
soldier  wirklichen  L3rmphgeffiäto  mit  Gebilden  beweisen, 
deren  vollstfindige  Wesenlosigkeit  durch  die  oben  geschil- 
derten Versuche  sattsam  dargethan? 

Oberflächliche  Aehnlichkeit  eines  LymphgefSesnetzes  in  Form 
und  Verlauf  mit  einem  durch  Silberlösung  hervorgerofenen 
netzförmigen  Niederschlage  der  beschriebenen  Art  entscheidet 
doch  in  dieser  Hinsicht  wahrhaftig  gar  nichts.  His  nun  hat 
den  von  v.  Recklinghausen  behaupteten  Zusammenhang 
zwischen  Saftcan&lchen  und  Lymphgeffissanfängen  nicht  zu  be- 
stStigen  vermocht.  Erstorer  sagt:  Die  ^Bindegewebszellen  des 
Diaphragma  träten  bei  der  einfachen  Silberbehandlung  m  der 
braunen  Omndsubstanz  als  ein  System  heller,  vielfach  zusam- 
menhängender Sterne  auf,  erschienen  verhältnissmässig  volumi- 
nös n.  8.  w.^  (8.  458.)  Das  was  wir  als  zufällig  nicht 
durch  Silberlösung  gefärbte  und ,  wie  ja  wohl  möglich^ 
auch  in  ^zusammenhängenden  Zugen^  vorfindliche  Stellen  der 
Gewebe,  was  wir  ferner  als  Risse  und  Sprünge  in  den  dun- 
kelgefib'bten  Strassen  des  Niederschlages  erkannten,  das  hält 
His  für  ein  System  von  miteinander  zusammenhän- 
genden Bindegewebskörperchen.  Die  Abbildongen, 
welche  der  Baseler  Forscher  in  Figg.  1  und  2  von  diesen  ver- 
meintlichen Saftröhren  giebt,  lassen  erst  recht  deutlich  erken** 
neu,  was  es  damit  eigentlich  für  eine  Bewandtniss  habe. 

BilfilMrfa  B.  dv  Jk/U-B/gjmoaaA'u  Axehly.  1864.  ^7 
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Le^  man  nan,  nach  His  Vorschlage,  ein  mit  Siiberlo- 
soog  behandeltes  Diaphragma  in  starke  Eochsalzlösiuig,  so 
soll  das  Silber  in  die  (Bindegewebs-)  i&ellen  selbst  eintreten, 
während  sich  die  Grnndsabstans  v^ig  entfärbt.  Die  also 
silberhaltig  gewordenen  Zellen  erschienen  dann  minder  gross, 
als  sie  vorhin  nach  einfacher  Silberbehandlong,  gewesen;  die- 
selben seien,  je  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommens,  spindel- 
förmig, oval,  poljgonal  n.  s.  w.  (S.  458  )  Die  netzförmigen 
Zfige,  welche  His  in  seiner  Fig.  2  als  versweigte,  mit  Silber 
gefällte  BindegewebskÖrper  dargestellt  hat,  sind  nichts  als  nie- 
dergeschlagene Massen,  welche  sich  nfimlich,  nach  ihrer  tbeii- 
weisen  oder  g&nxlichen  Auflösung  in  der  als  Aufbewahrongs- 
flussigkeit  benutzten  KochsalsUtonng  (oder  in  Oljcerin) '),  von 
Neuem  auf  die  Oberfläche  des  Präparates  als  zum  Theil  sehr 
zierlicjse  Netze  niederschlagen  und  hier  ziemlich  fest  anhaHen 
können.  (Fig.  10.)  Hat  das  Substrat  einen  lamellösen  Bau, 
so  können  solche  Niederschläge  wohl  auch  interiamell&* 
erfolgen  und  dann  scheinbar  im  Innern  des  Präparates,  nicht 
jedoch  im  Innern  des  compacten  Bindegewebes,  liegen.  Nieder- 
schläge sind  im  Allgemeinen  zwar  körnig,  doch  aber  auch 
nicht  selten  mit  fadenförmigen  Netzbalken  versehen.  Sie  ent- 
stehen ganz  in  der  S.  244  angegebenen  Art  und  Weise  und 
füllen  ihre  Maschen  wiederum  mit  körniger  Masse.  Häufen  > 
sich  an  gewissen  Stellen  der  Enotenpuncte  der  Netzbalken 
dichtere  körnige  Massen  an,  so  können  diese  auch  wohl  ein- 
mal fSr  Zellkerne  gehalten  werden.  Solche  Bilder  habe  ich 
am  Zwerchfell,  an  der  Nabelschnur,  an  Darmzotten  und  Seh- 
nenstncken  kunstlich  hervorgebracht  und  zwar  theils  mit  Koch- 
salz, theils  auch  ohne  letzteres,  in  blossem  Glycerin  und  in 
Liquor  Kali  hydrici.  Die  anfänglich  nach  der  einfachen  Sil- 
berbehandlung  gebildeten  Netzwerke  mit  geschlängelten  D&- 
marcationen  blieben  dann  unter  den  später  entstandenen,  mit 
bald  länglichen,  bald  rundlichen,  bald  suheinbar  poljedrischen 


1)  UVie  Adler  auf  8.  4.  seiner  Mittheiltmg  richtig  bemerkt,  mscbt 
Glycerin  allm&hUch  (freilich  nur  sehr  allBählicb),  den  NiaderaeUag 
nach  einfacher  Silberbehaadlang  audeutlich. 
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MMGben  yersehenen  Netsen  (His 'sehen  Bindegewebakorpem) 
aiohtbar.  Ueber  daa  erste  der  neagebildeten  Netze  können 
flieh  nun  ein  sweites  nnd  ein  drittes  breiten,  bis  die  Zeich- 
niing  dann  schliesslich  wirr  nnd  unklar  wird.  Nachdem  sich 
die  soletst  gebildeten  Netse  wiederum  in  ihren  Maschen  mit 
Niederschlfigeo  gelullt,  können  auch  selbst  diese  Risse  und 
Sprfinge  erhalten.  Die  dadurch  entstehenden  hellen.  Flecke, 
sowie  diejenigen  Einrisse,  welche  schon  der  Niederschlag  aus 
einfiM^faer  Silberlosung  erleidet,  sind,  besonders  wenn  solche 
Binrisse  (also  helle  Flecke)  an  der  Peripherie  oder  an  den 
Knotenpuneten  der  Netabalken  vorkommen,  von  v.  Reck- 
lingkansen  und  von  His  für  Lücken  oder  Stomata  ge- 
halten worden,  vermittelst  welcher  die  vermeintlidien  Lymph- 
epithelien  jßr  feste  B^rper  permeabel  werden  sollen  I  Vergl. 
His  Fig.  6,  meine  Figg.  7,  9  a,  10,  13. 

Nicht  selten  nehmen  die  NiederscblSge,  welche  sich  aus 
Hollensteinlösangen  auf  der  Oberfl&cbe  von  Geweben  verschie- 
dener Art  bilden,  sehr  regelmfissig  poljedriscbe,  auch  von 
geraden  Linien  begrenzte  Formen  an  (vergl.  S.  240).  Solche 
.regelmässigen  geradlinigen  Netze  können  dann  zu  dem  Glau- 
ben verleiten,  man  habe  es  mit  wirklichen  Epithelzellen  zu 
ibun,  deren  Begrenzungen  gegeneinander  durch  die  Silberlö- 
sang  deutlieh  gemacht  wurden.  Die  T&nschung  kann  dadurch 
noch  grösser  werden,  dass  krümlige,  im  Innern  der  Netz- 
laasehen  vorfindliche  Niederschläge  die  Bilder  von  Zellkernen 
Vorsaubem.  Nun  habe  ich  im  Gylinderepithel  der  Papulae 
fangiformes  von  Froschzungen  durch  Behandlung  mit  salpeter- 
aaarem  Silberozjd  wohl  eine  Färbung  der  Zellen  erhalten; 
es  wer  dies  jedoch  mehr  eine  diffuse  Färbung  der  Bestand- 
theik  der  eiozeioen  Zellen,  ähnlich  wie  sie  sich  durch  Behand- 
lung »it  Jodwaseer  erzielen  lässt.  Bei  dieser  diffusen  Fär- 
bung der  Zellen  treten  denn  auch,  bei  Betrachtung  ganzer 
Zellgruppen,  im  scheinbaren  Längs-  oder  Querschnitt,  die 
OrenzUniem  der  einzelnen  Zellen  gegen  einander  in  schärferen, 
doDkleren  einrissen  hervor,  als  bei  völlig  ungefärbten  2^1len. 
JQsgBgen  war  ;cwiscben  den  einzelnen  Zellen  kein  dunkler, 
.kArniger  NiedesscUag  der  Art  wahrzunehmen,   wie  ich  ihfi 
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anf  epithelloseo  Oeweben  bo  h&ofig  darstellen  gekonnt.     Fer- 
ner sah  ich  die  mebrachicbtigen  Epitbelzellen  der  ConjiiDcdYa 
corneae  auch  mit  Silberlösnng  dergestalt  sich  ftrben ,  dass  die 
einzelnen  Zellen  sich  dentlicber,  als   sonst,   gegen  einander 
abgrenzten,  wie  so  etwas  ja  auch  bei  Anwendung  Ton  Jod- 
wasser,  Ghromsfiare  und  doppelt  chromsanrem  Kali  der  Fall. 
Von  Interesse  waren  die  r^gelmfissig  polyedrischen  geradlini- 
gen Netze,  welche  ich  über  den  Epitlieizellen  der  Gonjanctiva 
nnd  Descemet 'sehen  Membran  an  Homhftnten  des  Frosches 
erhielt,  nachdem  ich  diese  frisch  in  eine  Silberldsong  von  1 :800 
zehn  bis  fünfzehn  Minuten   lang  getaucht  oder  auch  ebenso 
lange   mit    einem    in    Silberlösung    von   gleicher  Goneentra- 
tion   getauchten   Löschpapierb&uschcben    bedeckt    hatte.      Da 
sah  man  eines&lls  die  grossen  Maschen  der  genannten  regel- 
mfissig- polyedrischen  Netze  sich   über   darunterliegende  Epi- 
thelzellen der   letzteren  so  hinwegspannen  ^    dass  die  Balken 
des  erstgenannten  Netzes  ganz  unregelmässig  quer  über  ein- 
zelne   Zellen    des    darunterliegenden    Epithels    binübercogeo. 
Aach  waren  jene  Maschen  verbfiltnissmässig  so  gross,  dass  je 
eine  derselben  drei  bis  fünf  Epithelzellen  zu  bedecken  pflegte. 
Andernfalls  aber  waren  auch  die  Maseben    des  Netzwerkes 
kleiner  und  konnten  dieselben   nahezu  die  Begrenzungslinien 
der  polyedrischen  Epithelnetzmaschen  erreichen.    Hierbei  ceigte 
sich  nun^  dass  ungeachtet  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  zwi- 
schen polyedrischen  Formen  der  kfinstliclien  Niederschlüge  and 
natürlichen    Epithelzellen   ein    Unterschied   dadurch   gegebeif, 
dass  die  Winkel  in  dem  durch  Silberlösung  erhaltenen  Neta- 
werk,  wie  es  mir  schien,  sich  ganz  constant  erwiesen,  wSh- 
rend  hierin  doch  an  den  durch  polyedrische  Epitiielien  ersoog- 
ten  Linien   ein  grosser  Wechsel   hervortritt     Innerhalb  der 
einzelnen  Maschen  lagen,  dieser  oder  der  anderen  Begrennugs- 
linie  genfihert,  oder  auch  einmal  mehr  centrisch,  Krümel  von 
niedergeschlagener  Substanz,   deren  Oegenwari  zur  Annahme 
von  Zellkernen  verleiten  konnte.     (S.  Fig.  20.)    Liegen  mm 
die  künstlichen  Netze  auf  einem  mit  kemartigeo  Körpern  ver- 
sehenen Substrat,  so  können  diese  Körper  ao  vielen  Stallen 
der  Art  sichtbar  werden,  als  ob  sie  die  Kerne  au  einielnen 
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liaaeben  des  kfinsdicheD  NeiMfl  bildeten.  An  solchen  Prfipa^ 
raten  verleiten  denn  beBtimmte  organische  Bildangen  und  Nie- 
derschläge gemeinschaftlich  2ar  Annahme,  als  habe*  man  es 
mit  wirklichem  Epithel  tu  thnn.  Die  Cornea  eines  frischen 
Kalbsangee  wurde  in  heisses  Wasser  getancht,  dann  wurde 
das  dadurch  anfgeweichte  Epithel  sorgftltig  entfernt  und 
wurden  schräge  Schnitte  mit  flachgehaltener  Klinge  aus 
derselben  gefertigt  Auf  diesen  Schnittflfichen  zeigten  sich, 
nach  24Btandiger  Behandlong  mit  HöUensteinlösang  von  1 :  800, 
jene  sehr  zierlichen^  geradlinig-poljedrischen  Netze,  welche  ich 
in  Fig.  19  bildlich  wiederzugeben  versacht  Innerhalb  der 
Maschen  erinnerten  wieder  Krümel  niedergeschlagener  Sab« 
stanz,  die  übrigens  als  solche  sn  erkennen  recht  leicht  war,  an 
Zellkerne*  Manche  der  Maschen  waren  erst  im  Entstehen  be- 
grifien,  waren  erst  dnrch  am  Ende  sich  gabelnde  Netzbalken 
angedeutet  (Fig.  19.)  Aas  den  so  gewonnenen  Präparaten 
geht  von  Neuem  hervor,  dass  anterliegende ,  polyedrisch  sich 
abgrenzende  Epithelien  ganz  ohne  Einfass  auf  die  Bildung  sol- 
cher epithelähnlichen  Niederschläge  sind.  Hänflg  findet  nun  ein 
starker  Wechsel  in  den  Grössenverhältnissen  der  kanstlich  er- 
zeugten Maschen  statt,  wie  er  im  poljedrischen  Netzwerke 
gewöhnlicher  Epithelmaschen  nicht  vorzukommen  pflegt 
Dieser  Umstand  kann  in  fraglichen  Fällen  ein  gutes  Kriterium 
dafär  abgeben,  ob  man  es  mit  einem  Kunstgebilde  zu  thun 
habe,  oder  nicht.  Man  kann  übrigens  auch  bei  diesen  schein- 
bar ganz  geradlinigen  Netzbalken  die  Bildung  derselben  aus 
sich  aneinanderlagemden  Kömchen  verfolgen,  (Vergl.  S.  243.) 
Zuweilen  jedoch  sind  die  Kömchen  so  dicht  aneinander  gela^ 
gert,  dass  selbst  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  die  Begren- 
zongslinien  der  Netzmaschen  vollkommen  glatt  sich  darstellen. 
Diejenigen  Netze,  welche  ich  über  dem  Epithel  der  Frosch- 
Comea  dai^estellt,  füllten  sich  bei  längerem  Liegen  (24  Stun- 
den) in  Höllensteinlösung  allmählich,  Masche  für  Masche,  mit 
Niederschlägen.  Ja  es  bildeten  sich  sogar  neue  Netze,  die 
über  die  erst  gebildeten  hinliefen,  ähnlich,  wie  ich  dies  in  Fig. 
10  abgebildet  und  auch  aaf  S.  251  beschrieben  habe. 

Auch  auf  schrägen  Schnittflächen,  welche  ich  mit 


SS4  ^'  R*  H«rtiii«iiii: 

• 

der  Sebeere  an  HornbAuteo  des  Frosches  erzeugt,  sab  ieh  naeh 
▼ierondzwanzigstfindiger  Binwirknng  der  Silberlosiiog  (1:800) 
netcfSrmige  Niederschlfige  eotstefaen,  welche  mit  der  nan  schon 
so  Tielfacb  beschriebenen  die  völligste  Uebereinstimmang  zeig- 
ten. Endlich  behandelte  ich,  in  Erinnerung  der  Ghrzon* 
szczewskj 'sehen  Arbeit,')  Stückchen  jFrischer  Kalbs-  and 
Fröschlangen  mit  Silberlösang  von  1 :  800,  verschieden  lange 
Zeit,  von  wenigen  Minaten  bis  za  24  Stunden,  und  erhielt  in 
den  Alveolen  der  Präparate  wieder  ganz  fthiiliche,  bald  ge- 
radlinig-poljedrische ,  bald  von  geschlfingelten  Linien  gebil- 
dete, vollständige  und  unvollständige  Netze,  zwischen  deren 
meist  verhältnissmässig  grossen,  doch  aber  auch  stellenweise 
wieder  kleinen  Maschen  kernartige,  sehr  wahrscheinlich  dem 
Epithel  der  Alveolen  angehörende  Körper  zum  Vorschein 
traten.  Bröckel  von  niedergeschlagener  Masse,  in  den  Netz- 
maschen sichtbar,  konnten  aach  hier  die  Bilder  von  Zellker- 
nen vorzaabem. 

Fassen  wir  die  Hauptergebnisse  der  hier  mitgetheiHen 
Untersuchung  noch  einmal  zusammen,  so  stellt  sich  Folgendes 
heraus: 

1.  Behandelt  man  thierische  Oewebe,  z.  B.  Zwerchfelle  des 
Meerschweinchens,  Nabelscbnurschnitte  u.  s.  w.,  deren  Epi- 
thel vorher  entfernt  worden,  mit  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd,  so  erzengen  sich  aus  dieser,  auf  dem 
Gewebe  sdbst,  dunkle  Niederschläge. 

2.  Diese  Niederschläge  erfolgen  auf  ganz  gesetzmässige  Weise; 
es  entstehen  nämlich  einestheils  zunächst  Körnchen  und  Körn- 
chenhaufen ;  diese  treiben  seitliche  Fortsätze,  welche  sich  den- 
dritisch verzweigen,  einander  entgegen  wachsen,  und  schUeas- 
lich  Netze  mit' grösseren  und  kleineren,  von  bald  geraden, 
bald  geschlängelten  Begrenzungslinien  eingeschlossenen  Ma- 
schen erzeugen.  Oder  es  entstehen  andererseits  ohne  Weite* 
res  dendritische  Bildungen,  die  sich  zu  Netzen  vereinigen, 
deren  Begrenzungslinien  unter  stumpfen,  beinahe  rechten  Win- 


1}  Ueber  das  Epithel  der  LangenblMcbeD  der  Sängetblere.    Wflrsb. 
vedU,  Zeiteohr.  IV,  S.  S06,  ff. 


€«ber  die  durch  den  Gebnoeh  der  HAllen«tein](^8UDg  n.  s.  w.  255 

ktlii  BUMmmeiMtosseD  können.  Em  Tb«il  der  Maeehen  kaiui 
sich  DQB  mit  NiederechlfigeD  fallen.  So  entstehen  hellere  and 
doaklere  Felder  in  den  Netsen,  ja  ee  entstehen  darin  gfinslich 
ge£lrbte  Platten,  welche  wieder  von  netsfßrmigen  Linien  darch* 
aogen  werden. 

^  Derartige  Niederschl&ge  können  amch  aof  ganz  indi£Feren- 
ten  Snbstansen,  wie  Gollodiom  nnd  Olas,  dargestellt  werden. 

4.  Die  Yersnche  Ton  v«  Beeklinghaasen,  His  nnd  A., 
die  Behandlang  der  Gewebe  mit  Höllenateinlösong  dasn  sn 
benntaen,  an  ihnen  ein»  aach  die  feinsten,  Lymphwege  aas* 
kleidendee  Epithel  naehsnweisen ,  nnd  unstatthaft.  Die  von 
genannten  Beobachtern  fSr  Denurcationen  einzelner  Epithel- 
seilen  von  Lymphgefftssen  gehaltenen,  geschl&ogelten  Begren- 
zangsMnien  der  Netzmaschen  sind  mit  den  vorhin  erwähnten 
netzförmigen  Niederschlfigen  völlig  abereinstimmeDd,  sind 
ginziich  derselben  Entstehnng.  Sie  liegen  oberflächlich  und 
haben  mit  epithelialen  Bildungen  gar  nichts  gemein.  Die  die 
Netzmaeehen  aasfßllenden  Niederschläge  platzen  and  reissen 
leicht  ein.  Es  bilden  sich  rundliche,  Ifingliche,  auch  zaddgo 
Rissstellen.  Auch  haften  an  den,  nach  Ausfallen  der  nbri« 
gen  niedergeschlagenen  Substanz  noch  zurückbleibenden,  netz- 
förmigen Linien  wohl  kömige  Niederschläge.  Keine  dieser 
Bildui^n  darf  für  ein  Bindegewebskörperchen  gehalten  wer- 
den. Ferner  findet  man  zwischen  den  durch  Niederschläge 
gefärbten  Stellen  der  Gewebe  deren  ungefärbte.  His  Be* 
hanptni^,  diese  geplatzten  oder  gerissenen  Stellen  und  die 
zo&llig  nicht  gefärbten  Flecke  des  Gewebes  stellten  ein 
System  von  mit  einander  communicirenden  Bindegewebskör- 
pem  dar,  ist  völlig  unzulässig.  Ebenso  unzulässig  ist  die 
Annahme,  dass  die  sich  auf  den,  mit  Niederschlägen  be* 
reits  belegten  Geweben  von  Neuem  bildenden,  netzförmigen 
Niederschläge  ein  System  zusammenhängender  Bindegewebs- 
körperchen darstellten.  Endlicl\  entsprechen  die  an  den  Netz- 
maschen der  Niederschläge  befindlichen,  ausgefallenen  Stellen 
durchaus  nicht,  wie  His  und  Recklinghansen  wollen, 
Stomaten  der  (angeblichen)  Epithelzellen.    (Vergl.  S.  251.) 

5.  Durch  Behandlung  von  organischen,  alhuminreiohen  Sab« 
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kaon  eine  diffose  Flrbnog  derselben  ersielt  werden, 
MB  die  darch  Jod  erinnert.  An  Oeweben,  deren  E^i* 
thclttelig  noch  vorhanden,  gewinnt  man  durch  den  Höllen- 
aftnn  wohl  eine  der  F&rbung  mit  Jodwaseer  o.  8.  w.  eben- 
fidls  ihnliche,  diffuse  Tinction  der  Zellen,,  aber  keine  kor- 
■  igen  9  die  Zellgrensen  in  deotiichen  Netsen  märkirenden 
Niederechlfige.  Alle  entstehenden,  snm  Theil  sehr  gerad- 
linig begrenzten  Netze  gehorchen  dem  vorhin  entwickelten 
BUdnngsgesetze ;  sie  können  zuföllig  einmal  mit  ihren  Netc- 
balken  die  Demarcationen  von  Epithelzellen  decken,  spannen 
sich  aber  häufiger  in  ganz  unregelm&ssiger  Weise  quer  über 
die  Grenzen  wirklicher  Zellen  hinweg. 

6.  Man  kann  diese,  oft  höchst  regelmfissig  polyedrische 
Netze  bildenden  Niederschläge  auch  auf  epithellosen  Horn- 
häuten und  deren  frischen  Schnittflächen  etc.  entstehen  sehen. 

7.  Nach  meinen  Beobachtungen  leistet  die  Silberlösnng  für 
mikroskopische  Untersuchungen  etwa  das,  was  Jod  und  an- 
dere Beagentien  leisten,  weiche  organische  Substanzen  diffus 
zu  färben  vermögen,  d.  h.  es  können  in  Folge  von  Behand- 
lung mit  jenen  Substanzen  gewisse  Grenzlinien  schärfer  her- 
vortreten, mögen  letztere  nun  vorher  schon  sichtbar  sein  oder 
wegen  zu  grosser  Pellucidität  weniger  deutlich  sich  darstellen. 
Die  Anwendung  der  SUberlösung  sollte  aber  bei  mikroskopischen 
Forschungen  möglichst  vermieden  werden,  einmal,  weil 
die  stets  zugleich  auftretenden  Niederschläge  die 
naturliche  Beschaffenheit  der  Gewebe  durch  Ver- 
decken unkenntlich  machen,  ein  andermal,  weil 
diese  Niederschläge  Formen  zeigen,  die  organi- 
schen Bildungen  mehr  oder  weniger  gleichen  und 
deswegen  die  Bahn  zu  einer  ganz  unberechenbaren 
Menge  von  Irrthumern  eröffnen. 
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Erklärung  der  Abbildungen.    Vergr.  etwa  — . 

Fig.  1.    Netsförmiger  Niederschlag,  auf  einer  Qlatplatte  ohne  Sak- 
Itrat  ersengt.    (Vergl.  6.  M4.  344^ 
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Pig.  S,  3  ud  4  dMgl.  B«i  ««  bilden  rieh  körnige  NiedenehMge 
lingi  der  Nefttbalkeo. 

Fig.  5.  Ein  eoJehes,  bereits  3  Tage  altes  PrSparat,  dessen  Neti- 
balken  sieh  durch  Anlagerung  neuer  KSrnchenmassen  Terdieken  und 
dessen  Maschen  sich  mit  kdmigen  MiederscblSgen  fBUen. 

Fig,  6.  Bindegewebe  Tom  Centrum  tendinenm  diapbragmat.  des 
MaenebweiBcheiw.  a)  Bindegewebe-Substrat  b)  Netaförmiger  Nieder- 
schlag, welcher  das  letstere  zum  Theil  bedeckt  und  sich  Aber  selbiges 
hinaus  auf  die  Glasunterlage  des  Objecttrflgers  bei  b  fortseUt. 

Fig.  7.  Niederschlag  auf  dem  Centr.  tendin.  diaphragm.  des  Meer- 
schweinchens, a)  helle,  b)  dunkle  Netzmaschen,  c)  kleine  Maschen  in 
den  grossen,  c')  Bröckel  ?om  Niederschlage  in  den  hellen  Maschen, 
c  und  c'  dfirfen  nicht  für  die  Kerne  Termeintlicher  Bpithelzellen  (a) 
oder  f5r  deren  Stomata  (vergl.  S.  251)  gehalten  werben« 

Fig.  8.  Kleine,  helle  Netzmaschen  des  Niederschlages  auf  dem 
Zwerchfelle  des  Meerschweinchens,  abwechselnd  mit  grossen,  dunk- 
len Maschen. 

Fig.  9.  Helle  und  dunkle  Netzmascheo  anf  demselben  Substrat. 
Bri  a  eine  hellgebiiebene  Stelle  in  den  Maschen.  (Kein  Zellkern.) 

Fig.  9  a.  Friparai  Tom  Zwerchfell  des  Meerschweinchens,  a) 
dunkle,  b)  helle  Strassen,  c)  Dunkle  Niedersohlfige  in  hellen  Nets- 
maschen (nicht  mit  Zellkernen  zu  yerwechseln).  d)  Ausgefallene  Stel- 
len, d*)  helle  Flecke  in  den  dunklen  Netzmaschen. 

Fig.  IOl  PrSparat  vom  Zwerchfell  des  Meerschweinchens,  a)  BLleine 
nndy  dazwischen,  grössere  Netzmaschen. 

Fig.  11.    Präparat  vom  Zwerchfell  des  Meerschweinchens. 
Fig.  12.    Desgleichen.    • 

Fig.  13.  Niederschläge  auf  interstitiellem  Bindegewebe  der  Nabel- 
schnur eines  Schafembrjo.  a)  Ausgefallene  Stellen,  TermeintUche  Bin- 
degewebskörperchen,  auch  Termeintliche  Stomata  der  Epithelzellen 
(vergl.  S.  251  und  Fig.  7.) 

Fig.  14.  Niederschläge  auf  einer  contrahirten  Darmzotte  des  Scba- 
fea.  a)  Neumaschen,  welche  sich  mit  körnigen  Niederschlägen  zu  ffil- 
len  beginnen. 

Flg.  15.  StQck  von  einer  Darmzotte  des  Kalbes,  mit  netsfömigen 
Niederschlagen.    Epithel  Torher  entfernt. 

Flg.  16.  Netzförmige  Niederschläge  auf  der  des  Epithels  beraub- 
ten Darmschleimhaut  des  Kalbes,  a)  Lücken  in  den  Netzmaschen, 
welche  nicht  mit  kömigen  Niederschlägen  erffillt  sind  (vermeintliche 
Kerne  Ton  Bindegewebekörperchen). 

Fig.  17.  Netsförmige  Niederschläge  auf  der  Innenfläche  der  Aorta 
vom  Kalb,  deren  Epithel  vorher  entfernt  worden. 

Flg.  18.  Kleine  und,  dazwischen,  grössere  Netsmasohen  des  Nie- 
deriehlace«  «nf  dem  Zwerebfelle  einss  8«baf«mhrjo, 
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Pig»  t9.  Neteftrmige,  ragelmtaig  •  poly^diiiebe,  geradlinig  be- 
grenzte Niederschi Age  auf  schrägen  Schnittflächen  der  Cornea  des  Kai* 
bes.  a)  Bröokel  von  Niederschlägen  in  den  Netaiaaschen  (yermeint- 
liche  Zellkerne). 

Fig.  20.  Netzförmiger  Niederschlag  anf  der  noch  mit  Epithel  «er- 
sehenen Cornea  des  Froeches,  dessen  Netae  Aber  die  hindarchaebeioeD- 
den  Bpithelsellen  der  Descemet 'sehen  Haut  anregetaiieaig  Ina  weg» 
«iehen. 


Ucber  die  Gattung  Sphaerophrya. 


Von 

Elus  Mecznikow. 


(Hierzo  Tafel  VII.  A.) 


Die  der  Oattang  Sphaerophrya  angehörenden  Parasiten 
sind  von  vielen  Autoren  für  Embryonen  einiger  bewimperten 
Infusorien  gebalten  worden.  Selbst  Claparede  und  Lach- 
mann,  welche  die  von  mir  nntersucbte  Gattung  der  Acinetinen 
festgestellt  haben,  bejahen  die  Existenz  der  acinetenartigen 
Embryonen  und  sind  geneigt^  ihre  Sphaerophrya  pusUla  für 
den  Embryo  einer  Oxytrichd  zu  halten.'} 

Stein,  der  die  Selbstständigkeit  der  saugenden  Infusorien 
ganz  verneint,  nimmt  alle  Sphaerophryen  fiSr  Entwickelnngs- 
phasen  der  höheren  Infusorien  an.') 

Balbiani  sprach  die  sogenannten  acinetenartigen  Embryo- 
nen als  selbststSndige  Thiere  an.')  Diese  Ansicht  wurde  von 
W.  Engelmann  angegriffen,  welcher  die  Existenz  der  mit 


1)  Etndes  snr  les  Infnsoires  et  les  Rhieopodes.  Bd.  II.  (1800— 1861.) 
Anm.  s.  S.  106. 
*     2)  Der  Orgaolsmos  der  Infusionsthiere.  1859. 

3)  Comptes  rendos  de  FAcad.  des  sdenoes  S^anee  da  37.  Aoot  18€0. 
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MmjBa4>D  AuswüeliBai  YtaeBAmuk  Embryonen  laBtaoatellM 
sieh  beatarebt') 

Ohne  Hieb  in  ein«  Kritik  der  eben  angefahrten  Meinangen 
einlABsen  la  wollen,  eradite  ich  dennoeh  nieht  fir  oopassend, 
diejciiigeB  meiner  Untersacbniigen  mittfatheilen ,  welche  die 
Selbfltetihidigkeit  der  sw  Gattaog  Sphaerophrya  gehörenden 
InfiMorieD  beweiaen.  Diese  Unteraachnngen  beliehen  sieb 
mal  Parasiten  von  Pmrm^cmm  mit§Ha, 

In  der  sweiten  H&lfte   des  Jnni   dieses  Jahrea  fand  ich 
eine  Meage  von  Paramecien,  in  deren  Innern  ein  oder  meh- 
.rere,  mit  contractilen  Beb&ltem  v^sehene  •  Körperehen  einge- 
schlossen war«!.*) 

Bei  ISi^^er  Beobachtong  eines  soloben  Infasionsthierehens 
kcMUite  ich  die  Theilnng  des  in  semera  Innern  enthaltenen 
scheibenfönnigeD  Körperchens  in  swei  ungleiche  Segmente 
wahrnehmen;  eine  Yiertelstande  später  nahm  das  kleinere 
Segment  eine  cylindrische  Oestalt  an^  trat  immer  mehr  nach 
aossen  hervor,  wobei  es  einige  sangende  AoswQcfase  an  sei- 
nem. Vorderende  zeigte  (Fig.  1).  Ich  erkannte  bald  in  diesem 
Wesen  einen  Embryo  von  Paramednm,  welcher  denen  des  Pa- 
ramecinm  bnrsaria  gans  identisch  war* 

Nach  seinem  Aastritte  aas  dem  Körper  des  Paramecinm  be- 
gann das  acinetenartige  Wesen  mit  cnnehmender  Schnelligkeit 
sieh  an  bewegen.  Eine  zwei  Standen  lange  Bedbachtnng  die- 
ses Thierchens  zeigte  im  Verlaafe  dieser  Zeit  an  ihm  keine 
Yerioderong.   . 

An  demselben  Tage  fand  ich  ein  Exemplar  von  Paramec. 
aorelia,  an  dessen  Vordertheile  sich  ein  scheibenförmiger  Pa- 
rasit, der  Gattung  Sphaerophrya  angehörend,  befand. 

■ 

Diese  Beobachtungen   führten   mich    schon   zur  Annahme 


1)  Zar  Hatorgasobichte  der  Infosorien  In  Z«itfl«brift  IQr  wiitsnsob. 
Zoologie.  Bd.  XL  (1861.)    Anm.  s.  S.  861. 

3}  Es  fei  bemerkt,  dais  der  Kern  der  Paramecien  sich  jin  seinem 
ZnsammeDhasge  mit  den  sebeibeDförmigen  Körperobeo,  welche  im  In- 
iMffD  dieser  lafnsorien  Hegen,  findet,  ebenso  wie  dies  sebon  von  an- 
dern Porsehem  bemerkt  worden  ist.  (8,  OlaparAde  et  Laehmann 
Btades.  Bd.  II.  8.  lU.) 
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eines  innigen  ZaMmmenhangee  swiflchen  dem  acinetenaiügen 
SproBslinga  und  dem  8cheibenf5rmigen  Parasiten ;  weitere  Uo- 
tersnchnngen  fobrten  mich  aas  dem  Gebiete  der  Hypothesen 
auf  den  Boden  der  nnsweifelhaften  WirklichlEeit 

Es  gelang  mir  nimiicfa  ein  Paramednm  zn  finden^  ans  wel- 
chem  ein  mit  Ewei  contractUen  Behiltern  versehener  Körper 
hervorragte  (Fig.  3).  Vier  Stunden,  nachdem  ich  es  gefnoden 
hatte,  konnte  ich  die  TheilnDg  dieses  Körpers  beobachten 
(Fig.  4)  nnd  eine  Viertelstunde  spftter  begann  ein  cjlindrischer 
Sprössling,  ganz  dem  früher  beobachteten  ähnlich ^  sieh  absa- 
lösen.  Nach  VoilfSfamng  einiger  energischer  kurz  anhalten* 
der  Bewegongen  setzte  sich  dieser  Sprössling  an  ein  ihm  im 
Wege  stehendes  Paramecinm  fest  nnd  nahm  eine  kugelförmige 
Gestalt  an^)  (Flg.  5);  nach  zwanzig  Minuten  nahm  er  schon 
in  seinem  Wirthe  diejenige  Stelle  ein,  wo  gewöhnlich  die  rnn* 
den  Körperdien  sitzen.') 

Also  glauben  wir  uns  von  der  parasitischen  Natur  der  so- 
genannten acinetenartigen  Embryonen  vollstftndig  überzeugt 
zu  haben;  wir  wollen  hoffen,  dass  es  auch  andern  Forschenr 
gelingen  wird,  sich  von  der  Richtigkeit  unserer  Angabe  zu 
überzeugen,  und  dass  sie  dann  ihre  Einwurfe  gegen  Balbiani 
zurücknehmen  werden» 

Die  von  Clapar^de  und  Lachmann  erhobenen  Zweifei 
über  die  Selbstständigkeit  der  Gattung  Sphaerophrja  ergeben 
sich  also  jetzt  als  unbegründet,  so  dass  diese  Gattung  ihr 
volles  Burgerrecht  in  der  Reihe  aller  übrigen  Acinetengatton- 
gen  erhalten  muss. 


1)  Die  Ursache,  waram  bei  unserer  ersten  Beobachtung  der  SpröM-' 
ling  fwei  Stunden  lang  ohne  Ver&ndemng  blieb,  während  er  eich  bei 
der  sweiten  Beobachtung  sehr  raach  veränderte,  wird  wohl  darin  an 
suchen  sein,  dass  im  ersten.  Falle  auf  dem  Objectträger  keine  Parame- 
cien  da  waren;  im  sweiten  Falle  aber  waren  sie  in  gehöriger  Menge 
Torbanden. 

2)  Auf  diesen  Körperchen  sieht  man  die  Köpfchen  der  snrftokgo- 
sogenen  Sangfortsätse,  wie  es  schon  von  Bn  gel  mann  abgebildet  wor- 
den ist  (1*  c.  Taf.  XXIX.  Fig.  9—18). 


Uebw  -die  Gattug  Spbaerophrja.  26l 

Die  Gattnng  Sphaeropbrja  ist  ausserdem  schon  mit  eber 
neuen  Art  bereichert  worden.  In  einem  kleinen  Waldsnmpfe 
fand  ich  nfimlich  in  grosser  Menge  eine  sph&rische  Acinete. 
Diese  Acinete  darf  nicht  mit  der  stiellosen  Podopkrya  ßxa  von 
Stein  verwechselt  werden,  da  erstere  einen  grossen  ovalen, 
letstere  aber  einen  kleinen  nierenförmigen  Noclens  besitzt. 
Unser  Infosorinm  bietet  zwei  Varietäten  dar;  die  eine  (Fig.  6) 
ist  ganz  durchsichtig ,  die  andere  aber  (Fig.  7)  ist  mit  feinen 
Kömchen  vollgepfropft  nnd  ist  viel  grösser  als  die  erstere.*) 

Die  Yon  uns  beobachtete  Sphaerophrya,  welche  wir  Sphaer. 
sei.  nennen  wollen,  sangt  den  Inhalt' der  Yorticellen  und  Sty- 
len jchien  ans,  und  w&hrend  der  Em&hrungsprocess  vor  sich 
geht,  vermehren  sie  sich  dorch  dichotomische  Theilnng.  Bevor 
die  Bildang  zu  Ende  ist,  zieht  das  sich  abtheilende  Segment 
seine  Saagfortsfitze  ein  (Fig.  8),  die  nicht  früher  hervorgescho- 
ben  werden,  bevor  das  Segment,  welches  nach  seiner  Ablösung 
sine  kleine  Strecke  fortschwimmt,  zur  Ruhe  kommt  (Fig.  9). 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1*  Austritt  des  AcinetensprOssHoges  ans  seinem  Wtrtbe. 

Pig.  2.  Isoiirter  SphaerophrjeDsprössling. 

Fig.  3.  Ein  aas  dem  Körper  des  Parameoium  hervorragender  Parasit. 

Flg.  4.  Theiluugsprocess  desselben. 

Pig.  5.  Bitttritt  der  Sphaerophrya  in  den  Paramecienleib. 

Fig.  6.  Srste  Varietät  der  Spbaerophrya  sol.  mihi. 

Fig.  7.  Zweite  Varietftt  derselben. 

Fig.  8.  Theilangsprocess  derselben. 

Fig.  9.  TheilungssprÖssUng  derselben. 

Charkow,  im  Angast  I8G3. 


1)  I(b  konnte  die  hierher  gehörenden  Measnngen  nicht  maohen,  da 
mir  auf  dem  Lande »  wo  ich  meine  Beobachtangen  anstellte,  kein  Mi- 
krometer zur  Hand  war. 
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Angeborne  Atreeie  einer  Choane. 

BeobiMhtet  von 
Dr.    med.    C.    Mettenheimer    iu    Schwerin. 


Den  seltaen  Ffillen  von  angeborner  Atresie  beider  Cboa- 
nen,  welche  von  Emmert  und  Luschka  (Tergl.  des  letzte- 
ren Attfsatss  in  Virchow's  Archiv  Bd.  18.  S.  168.  ff.)  mitge- 
theilt  worden  sind,  reiht  sich  eine  Beobachtung  von  angebor- 
nem  Verscblnss  einer  und  zwar  der  rechten  Choane  an,  die 
ich  vor  mehreren.  Jahren  zn  machen  Gelegenheit  hatte.  Indem 
ich  zur  Veröffentlichung  dieser  Beobachtung  schreite,  bedauere 
ich  nur,  hinsichtlich  der  anatomischen  Angaben  nicht  bis  sa 
dem  Grade  genau  sein  zu  können,  wie  der  letzte  der  beiden 
oben  genannten  Forscher,  da  es  sich  in  meinem  Falle  um 
eine  dem  anatomischen  Messer  nicht  zugängliche,  lebende  Per- 
son handelt 

Ich  fand  die  rechte  Hfilfte  der  Nasenhöhle  undurchgSngig 
bei  einer  25jfihrigen,  schmSchtigen ,  übrigens  gesunden  Frau, 
deren  Nase  fiusserlich  wohlgebaut  schien.  Ich  hatte  von  der 
eigenthümlich  näselnden  Sprache  dieser  Frau  Veranlassung 
genommen,  Rachen-  und  Nasenhöhle  genauer  zu  untersuchen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  ich,  dass  die  rechte  HfiJfle 
der  Nasenhöhle  in  der  Entfernung  eines  Zolls  vom  Nasenloch 
durch  eine  membranöse  Querwand  verschlossen  war,  die  nach 
hinten  und  oben  sackartig  vertieft  schien.  Die  so  gebildete, 
nach  Torn  offne  und  gut  zu  Sbersehende  Höhle  war  ganz 
trocken  und  ihre  Wand  mit  kleinen  Härchen  bewachsen.  Bei 
der  Untersuchung  mit  der  Sonde  schien   die  den  Abechluas 


Vmwkkende  QyKerwand  weich  und  nftobcpebig   mx  Min.     loh 

na^te   daher    den  Vorschlag  >   die   ▼erschliesaeode  Haut  xa 

ä^TühetoftBeii,  womit  Frau  N.  sehr  zufrieden  war,  da  sie  bei 

ledem  Schnapfen    von  einer  ganz   unertrfiglichen  Congeation 

nach  der  Nase  belfietigt  wurde  ond  dorch  die  Operation  von 

dieeem  Uebeletand  befreit  zu  werden  hofiike. 

Ich  schnitt  demzufolge  mit  einem  sehr  spitzen  Messerchen 
die  Qaerhant  ein  und  drang,  bei  einer  sehr  m&ssigen  Blntang 
mit  vomchtigen  Schnitten  in  die  Tiefe.  Nachdem  ich  mige- 
fthr  5  Linien  tief  dnrch  das  Unterhaatbiodegewebe  gedrangen 
war,  stiess  ich  anf  einen  festen  Widerstand,  einen  Knochen, 
der,  so  weit  ^e  in  die  Wunde  eingeführte  Sonde  Ansknnffc 
geben  konate,  nirgends  einen  Spalt,  nirgends  eine  dnrchgfin- 
gige  Stelle  darbot,  dabei  von  so  erheblicher  Hürte  schien,  daes 
seine  Dorchbohrang  grössere  Gewalt  erfordert  haben  w&rde, 
als  ich  mit  meinem  Mess^rehen  anezauben  im  Slaade  war. 
Der  Anwendung  von  Gewaltmitteln  aber  war  die  Patientin  so 
entgegen,  dass  von  eiaer  Weitarfühning  der  Operation  in  die- 
sem Sinne  abg^tanden  werden  mosste. 

Wie  ich  oben  bedauert  habe,  dass  ich  meine  Mittbellang 
nicht  durch  genauere  anatomische  Angaben  vervollstSndigen 
kann,  so  ist  es  auch  bedauerlich,  dass  die  Beobachtung  zu 
eioer  Zeit  gemacht  und  niedergeschrieben  wurde,  da  man  es 
noch  nicht  verstand,  sich  mit  Hülfe  des  reflectirten  Lichtes 
Einblick  in  die  Nasenhöhle  von  ihren  hinteren  Oeffnnngen 
aos  zu  verschaffen.  Es  würde  die  Rhinoskopie  vielleicht  zur 
Aufklärung  über  die  Beschaffenheit  des  knöchernen  Abscfalus- 
sea  beigetragen  und  die  Indication  zur  völligen  Durchstossung 
oder  zur  Unterlassung  der  O^Meaüan  sofafiifer  begründet  ha- 
ben.' Da  ich  auch  in  dieser  Beziehung  leider  nichts  mitznthei- 
len  habe,  so  beschränken  sich  meine  ergänzenden  Angaben 
allein  darauf,  dass  die  ossa  nasalia  vorhanden  waren  und  dass 
die  Frau  niemals  an  Thränentr&ufeln  des  rechten  Auges,  noch 
auch  an  SeUeimfluss  oder  Entzündung  des  Thränensacks  die- 
ser Seite  litt  Der  Trockenheit  des  verschlossenen  -Nasen- 
gangs  habe  ich  zwar  schon  beiläufig  Erwähnung  gethan;  es 
scheint  mir  aber  noch  iiöthig,  hier  ausdrücklich  hervorzuhe- 
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beo,  daB8  aus  der  misebÜdeten  IfSIfite  der  NaaeWirinile  nie- 
male irgend  eine  Flaesigkeit  auefloss.  Die  Haut,  welche  dien 
hinten  abgeschlossenen  Nasengang  auskleidete,  war  k»ne 
Schleimhaut,  sondern  muss  am  richtigsten  als  eine  Fort- 
setcung  der  äusseren  Haut  beeeichnet  werden. 

Die  Veranlassung  zur  Untersuchung  der  Nasenhöhle  war, 
wie  schon  erw&hnt,  die  näselnde  Sprache  der  Patientin.  Ob 
aber  der  Grund  des  näselnden  Tones  in  dem  Vei^ehluss  der 
rechten  Choane  sni  suchen  war,  kann  um  so  mehr  in  Zwei- 
fel gezogen  werden,  als  sich  bei  der  Untersuchung  der  Ra- 
chenhöble  herausstellte,  dass  die  Patientin  in  Folge  früherer» 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  syphilitischer  Erkrankung,  das 
Zäpfchen,  so  wie  einen  Theil  des  weichen  Gaumens  einge- 
busst  hatte.  Der  harte  Gaumen  schien,  soweit  es  durch  Oe- 
fahl  und  Gesicht  ergründet  werden  konnte,  von  normaler 
Form  und  Beschaffenheit  su  sein. 


Ueber  Psorospermien. 

Die  Entdeckung  dieser  sonderbaren  in  die  Klasse  der 
Gregarinen  zu  zämenden  Bläschen  schreiben  Lejdig  (MnU 
ler's  Archiv  1851),  Lieberkühn  ^daselbst  1859)  und  neuer- 
lich Balbiani  (Comptes  redus  18o3  Juillet)  dem  berühmten 
Physiologen  J.  Müller  zu,  welcher  von  diesen  Eörpercben 
in  seinem  Archiv  1841  S.  477  berichtete  und  ihnen  den  Na- 
men Psorospermien  gab.  Ich  habe  aber  bereits  im  Jahre 
1838  ^.  Elementar-Organisation  des  Seelen-Organes  S.  56^ 
diese  Bläschen,  an  Grösse  die  Blntbläschen  wenig  übertref^ 
fend,  in  der  Retina  von  Cffprmus  CarassuUf  und  etwas  spä- 
ter (1840)  an  den  Kiemen  von  Perca  flutnatiUs  aufgefunden, 
wo  sie  noch  einmal  so  gross,  wie  die  Blntbläschen  waren, 
einfache  oder  gabelige  Schwänzchen  besassen,  und  gekörnte, 
längliche  Körperchen  enthielten. 

Prof,  Mayer  in  Bonn. 

Berichtigungen  zu  Heft  I.: 

Seite  53  Zeile  11  von  unten  lies:  Damar  statt:  Damor. 

,  69  „  10        „  .4^  ,  4n 

»  64  .  2        .  .     7-12  .  7  uad  8 

,  69  «  11        9  ,    am  diese  letztere,      ,  dieser  letsteren. 

9  71  „  4        9  ,    jederseits  ,  jederzeit. 

9  74  9  9        «  »    Kopfes  «  Knopfes. 

9  76  f,  11  von  oben  ,    obere  «  doppelte. 
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Zur  Embryologie  der  Insecten. 

Von 

Dr.  AüGüST  Weismann, 

Privatdocen  t-in  Freibarg  i.  Br. 


(Hierzu  Tafel  VII.  B.) 


Seitdem  die  bahnbrechenden,  wenn  anch  noch  so  phantasti-, 
sehen  Ideen  der  Natarpbilosophen  den  Anstoss  gaben  zur  Bnt- 
stehang  der  Tergieichenden  Anatomie,  hat  vomrtheilsfreie,  noch- 
teme  Beobachtang  immer  mehr  gezeigt,  wie  eng  die  Kreise 
thierischer  Formen  gezogen  werden  müssen,  innerhalb  deren 
morphologische  Specalationen  sieh  bewegen  dürfen.    Wfihrend 
Oken    in  dem  Segment  des  Arthropodenkörpers  noch   einen 
^Urwirbel^  erblickte,   wfihrend   Rathke    noch   die  Fortsfitze 
dee  Hantskelettes,  wie  sie  bei  Krebsen  und  Insecten  als  En- 
dothorax  deren  Nervenstrang  umfassend,  in  die  Leibeshöhle 
binräaragen,  den  Wirbelbogen    der  Vertebraten    verglich   und 
mit   Oeoffroj  St.  Hilaire    zu  dem  seltsamen  Schlnss  ge- 
langte,  der  Bauch  der  Insekten  sei  eigentlich  ihr  Rocken,  — 
tso  zeigte  ein  näheres  Eingehen  in  Anatomie  und  Entwicklung 
immer   deutlicher,   dass  Arthropoden    und  Wirbelthiere   nach 
einem  von  Grund  aus  verschiedenen  Typus  aufgebaut  sind  und 
eine  Farallelisirung  ihrer  einzelnen  Kdrpertheile  im  morpholo- 
gischen Sinn  unstatthaft  ist.    So  erkannte  Rathke  die  Grund- 
verschiedenheit in  dem  centralen  Nervensystem  beider  Thier- 
Ijpen,  so  musste  die  frühere  Ansicht  von  Bär 's,  weicher  die 
Gliedmassen  der  Arthropoden  als  die  Homologa  der  Wirbel- 

aeidiert^  ik  du  Bolt-Beymond's  Aretalr.    18M.  IS 
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ihie^liedmMsen  betrachtete,  der  ErkenatnieB  weichen,  dass 
man  in  ihnen  höchstens  physiologische,  aber  keine  morpholo- 
gischen Aequivalente  sehen  darf. 

Je  tiefer  die  Wissenschaft  in  den  Bau  beider  Thiergruppen 
eindrang y  am  so  klarer  wurde  es,  wie  wenig  es  möglich  ist, 
die  einzelnen  Eörpertheile  beider  Typen  aof  einander  zorück- 
zofohren,  um  so  mehr  wurden  morphologische  Vergleichungen 
Ton  speciellen  auf  immer  allgemeinere  Bauverh&ltnisse  des 
Thierleibs  znrSckgedrängt,  bis  sie  schliesslich  nur  noch  bei 
den  embryonalen  Entwicklungszustanden  ihre  Berechtigung  be- 
haupten zu  können  schienen. 

Dass  das  Ei  auch  in  morphologischer  Beziehung  das  Aequi- 
valent  des  Wirbelthiereies  war,  schien  gewiss,  und  ebenso 
wurde  die  erste  Anlage  des  Embryo  beider  Typen  als  homolog 
angesehen :  der  Eeimstreif  der  Insecten  sollte  dem  Eeimstreif 
der  Wirbelthiere  entsprechen,  wenn  auch  die  weitere  Entwick- 
lung dieses  Urtheils  des  Thierleibs  bei  beiden  Typen  in  ver- 
schiedener Weise  erfolgte.  Nach  von  Bär 's  Auffassung  zeigt 
sich  diese  Verschiedenheit  darin,  dass  bei  den  Vertebratea 
vom  Primitivtheil  aus  zwei  Platten  nach  oben  und  zwei  nach 
unten  wachsen,  um  das  animale  und  vegetative  Rohr  zu  bilden» 
während  bei  den  Arthropoden  nur  eine  einzige  Höhle  durch 
aufwärts  wachsende  Platten  gebildet  wird.  Es  lässt  sich  nicbts 
einwenden  gegen  diese  Art,  die  Tbatsachen  auszudrucken,  nur 
darf  man  daraus  nicht  den  Schluss  ziehn,  der  Eeimstreif  der  Wir- 
belthiere und  der  der  Arthropoden  seien  homologe  Gebilde.  Beide 
haben  nicht  viel  mehr  mit  einander  gemein>  als  dass  sie  beide 
die  erste  Anlage  des  Thieres  darstellen  und  zwar  denjenigen 
Theil  desselben,  aus  welchem  sich  später  das  centrale  Nerven- 
system entwickelt,  dagegen  ist  die  Art  und  Weise^  wie  die 
verschiedenen  Eörpertheile  bei  beiden  Typen  aus  dem  Eeim- 
streif hervorgehen,  ebenso  verschieden,  als  der  Modus  der 
Eptstehuug  desselben.  Obgleich  die  Qrundverschiedenheit  ino. 
Bau  des  ausgebildeten  Arthropoden  und  ausgebildeten  Wirbel- 
thiere allgemein  in  der  Wissenschaft  anerkannt  wird,  ist  doch 
noch  niemals  die  ganz  ebenso  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Entwicklung  scharf  betont  worden,  im  Gegentheil  haben  nocfh 
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io  d«n  leWAB  sehn  Jahren  Namen  von  sehr  gotem  Klang  sieh 
a«  OonstoQ  eines  Versoehs  aasgesprochen,  Homologien  zwi- 
schen der  Wirbelthier-  and  Arthropoden-Entwicklang  za  sta- 
tairen.  Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  bestimmt  in  Oemein- 
schaft  mit  Mberen  Angaben  die^n  letzten  Versach  als  eisen 
IniboB  nachznwoisen. 

Ba  besieht  sich  dies  aaf  die  Ansichten ,  welche  ein  am  die 
EntwicklttDgsgeflchichte  der  Insecten  hochverdienter  Forscher: 
Zaddaeb,  far  die  embryonale  Entwicklaog  dieser  Klasse  gel- 
tend an  noaeben  versachte.  <)    Zaddach  glaobte  die  Keimblät- 
ter, welche  den  Kein  des  Wirbelthiers  znsammensetzen,  anch 
in  der  ersten  Anlage  des  Gliederthiers  wiederzofinden»  er  wandte 
die  Keimblättertbeorie,  wie  sie  dnrch  Pander,  v.  Bfir,  Rei- 
chert, zuletzt  dorch  Remak  festgestellt  wurde,  auf  die  Arthro- 
paden  an.     Nach  Zaddach  spaltet  sich  der  Keimstreif  von 
Pkr^gamea  korz  nach  seiner  Entstehung  in  ein  oberflächliches 
und  ein  tiefes  Blatt,  dieses  vergleicht  er  dem  mittleren  Keim- 
blatt der  Wirbelthiere,  dem  Remak'schen  Muskelblatt,  jenes 
dem  von  Remak  so  genannten  Hornblatt;  aus  diesem  entste- 
hen die  Gliedmaesen,  das  Nervensystem,  die  muscnlöse  Bauch- 
wand des  Thieres  —  er  bezeichnet  es  ebenfalls  als  Muskelblatt  — 
ans  jenem  die  „fiussere,  sp&ter  erhärtende  Haut  des  Embryo  und 
zanftchat  die  äussere  Umkleidung  der  Seiten  und  des  Rückens^ 
—  es  wurde  ak  Hautblatt  bezeichnet.    Es  war  natürlich,  dass 
for  Zaddach   „ein    wesentlicher  Unterschied*^  zwischen  dem 
Keimatretfsn  der  Wirbelthiere  und  dem  der  Arthropoden  nicht 
bestand,  die  einsige  Verschiedenheit  von  Gewicht  schien  ihm 
darin  an  liegen,  dass  bei  den  Vertebraten  die  erste  Anlage  des 
Embryo  nicht  nur  vom  Keimstreif  gebildet  wird,  sondern  anch 
schon  von  dem  darunter  liegenden  dritten  Keimblatt,  dem  Drn- 
senblatt,  wahrend  bei  den  Arthropoden  der  Dottersack  (Mittel- 
dann),  „der  allein  dem  Drüsenblatt  zu  vergleichen  wäre^,  viel 
später  entsteht,  und  wahrscheinlich  auch  nicht  durch  eine  Tbei- 
lang  des  Muskelblattes,  sondern  durch  eine  neue  Zellenbildung 


1)  UDtfnuchungen  fiber  die  Entwicklaog  und  den  Bau   der  Glie- 
derthiere.   I.Heft:  Die  Entwicklung  des  Phryganiden-Eies.  Berlin  1854. 

18» 
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aas  der  Dotter-FloMigkeit.  Der  Modus  der  E«nt»tehiuig  i«t 
DUO  freilich  aach  beim  DrQsenblatt  der  Wirbeltiiiere  noch  swei- 
felhaft 

Als  homolog  können  meiner  Meinung  nach  nur  diejenigen 
embryonalen  Theile  betrachtet  werden ,  welche  auf  wesentlich 
gleiche  Weise  entstanden  sind  und  welche  morphologisch  gleich- 
werthige  Theile  ans  sich  hervorgehen  lassen.  Das  Hornblatt 
des  Yogelembryo  und  das  des  S&agethierembrjo  gehen  beide 
ans  einer  spontanen  Spaltung  der  nrsprnnglichen  Zellenschicfat 
hervor,  aus  beiden  entwickelt  sich  die  Epidermis  und  die  Ner- 
vencentren  des  Thieres  —  es  sind  Homologa.  Ganz  anden 
▼erhält  sich  die  Sache  in  jeder  dieser  beiden  Besiehungen  bei 
dem  sogenannten  Hautblatt  der  Insecten,  es  entsteht  aof 
andere  Weise  und  entwickelt  sich  anders  weiter. 

Die  Entwicklung  der  ZweiflSgler  im  Ei  lehrte,')  dase  aller- 
dings in  früher  Zeit  die  Anlage  des  Embryo,  der  Keimstreif, 
von  einer  dünnen  Zellenlage  überzogen  wird,  ganz  von  dem 
Ansehen,  wie  es  Zaddach  von  seinem  Hautblatt  beschreibt, 
dass  auch  die  zunächst  folgenden  Entwicklungsvorgänge  dieses 
oberflächlichen  Blattes  zusammenfallen  mit  dem  Verhalten  des 
Zaddach 'sehen  Hautblattes,  dass  dasselbe  einzelne  Kopf^hetle 
(die  Scheitelplatten)  ans  sich  hervorgehen  lässt,  an  der  Bil- 
dung der  Mund-  und  AfteröflFnung,  wie  des  Hinterdarms  einen 
bestimmten  Antheil  nimmt,  dass  es  aber  später,  in  der 
Mittellinie,  gespalten,  sich  auf  die  Seitentheile  des  Keimstrei- 
fens  zurückzieht,  mit  diesem  verschmilzt  und  spurlos  verschwin- 
det, nicht  aber,  wie  Zaddach  beschreibt,  von  Neuem  gegen 
die  Mittellinie  hin  wächst,  die  ganze  Oberfläche  der  Embryo- 
nalanlage  überzieht  und  sich  in  die  Haut  umwandelt. 

Stand  somit  von  Seiten  der  Weiterentwicklung  die  Pftral» 
lelisirung  des  sogenannten  „Hautblattes^'  der  Insecten  mit  dem 
Hornblatt  der  Wirbelthiere  auf  schwachen  Pdssen,  so   mosste 


1)  Weismann,  Beiträge  znr Entwicklangsgeschichte  der  InseIcCen. 
Th.  I.  Dia  Entwidiinng  der  Dipteren  im  Ei.  Leipzig  1863  und  in 
Zteehr.  f.  wiMenschftl.  Zoologie.  Bd.  XIIL 


XüT  Embryologie  der  loseeten.  269 

de  Toikiids  alleo  Boden  verlieren,  wenn  ee  gelang,  den  Nach- 
weis einer  difierenten  Oeneee  zn  fahren. 

Per  die  Zweiflfigler  wurde  dieser  bereits  geführt;  trotz  viel* 
faeher  nnd  eontinnirlicfaer  Beobachtung  der  Bntwicklnng,  liess 
sieh  doch  niemals  eine  spontane  Spaltnng  des  Keimstreifens 
beobachten;  dagegen  aber  bildete  sich  ein  oberflfich- 
liches  Blatt  durch  Erhebung  der  beiden  Enden  des 
Keimstreifens  zu  einer  Falte,  durch  Oegeneinan- 
derwacbsen  und  schliesslich  Verschmelzen  dieser 
beiden  Falten  zu  einem  einzigen,  dünnen,  nur  an 
den  Rfindern  des  Eeimstreifs  mit  der  tiefen  Zellen- 
masse  zusammenhängendem  Blatt,  dem  Faltenblatt. 

Es  muaste  von  grösstem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  ob  die 
Bildung  eines  Faltenblattes  eine  allen  Insectenordnungen  zu- 
kommende Erscheinung  ist,  oder  ob  ein  oberflfichliches  Blatt 
auch  durch  spontane  Spaltung,  wie  sie  Z  ad  dach  beschreibt,' 
zu  Stande  kommen  kann.  Es  war  mir  vor  Allem  wichtig 
bei  derjenigen  Insectenfamilie  hierüber  in's  Klare  zu  kommen, 
auf  welche  Zaddach  seine  Ansichten  stutzt,  bei  den  Phryga- 
neen,  ich  benutzte  daher  die  erste  Gelegenheit,  um  mir  Phry- 
ganeeneier  zu  verschaffen,  und  eine  genaue  Verfolgung  der 
ersten  Entwicklungastadien  bestätigte  die  schon  früher  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  in  der  That  auch  hier  das 
oberflächliche  Blatt  des  Keimstreifs  ein  Faltenblatt 
ist,  dass  es  durch  Faltenbildung  vom  Rande  des 
Keimstreifens  aus  zu  Stande  kommt.  Ich  lasse  die, 
Beobachtungen  hier  folgen,  indem  ich  ausser  der  Faltenblatt- 
bildung  noch  diejenigen  Puncte  hervorhebe,  die  geeignet  sind, 
die  frühesten  Entwicklungsvorgänge  im  befruchteten  Insektenei, 
wie  ich  sie  a.  a.  O.  geschildert  habe,  zu  stützen  oder  zu  mo- 
diftdren.') 


1)  Die  Eier,  welche  sar  Beobachtung  dienten,  fanden  sich  naesen- 
welee  Im  September  and  October  1863  in  der  Dreisam  bei  Preibnrg. 
Mehrere  Hnndert  der  fflr  das  blosse  Auge  dankelbrann  erscheinenden, 
nahem  kogligen  Eier  lagen  ohne  bestimmte  Anordnung  innerhalb  einer 
farblosen  Oallertmasse  von  eiförmiger  oder  bentelfdrmiger  Gestalt  nnd 
etwa  3  Cent.  Längendarcbmesser.     Diese  Galtertklnmpen  klebten  oft 
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Qest&tzt  »«£  die  Beobachtungen  an  CMtammmn  und  Mattem 
vomitoria  sprach  ich  mich  dort  sowohl  gegen  einen  der  Dofr- 
terfhrchnng  ähnlichen  Proceee  der  Zellenbildang  ans,  wie  aach 
gegen  die  sogenannte  Zellenbildang  dnrch  Knospang.  Die 
Oberfl&chenschichte  des  Dotters  wandelt  sich  in  ein  homoge- 
nes Blastem  am,  in  diesem  entstehen  allerorts  gleichsei- 
tig Kerne,  am  welche  sodann  das  Blastem  sieh  kof^g  an 
Zellen  zasammenneht.  Dies  das  Wesentliche  der  Bildung  der 
Keimhaat,  deren  Entstehung  in  gans  gleicher  Weise  anoh  bei 
Phrjganea  vor  sich  geht.  Fig.  1  zeigt  die  Keimhaat  kora 
BMh  ihrer  £ntstehang>  die  eineeinen  Zellen  noch  gross,  halb- 
knglig  Torspringend ,  daher  die  Fläche  der  Keimhaat  aneben« 
höckerig. 

Dass  diese  Zeilen*nar  in  einer  Lage  den  Dotter  bedecken, 
läset  sich  deatlicher   dann  wahrnehmen,    wenn   die  primären 
'- Zellen  sich  darch  Theilang  vermehrt  and  angleich  sich  gegen- 
seitig abgeplattet  haben  zu  regelmässig  sechseclcigen ,  im  opti- 
schen Querschnitt  (Fig.  2)  quadratischen  Formen. 

Unzweifelhaft  wurde  wahrgenommen,  dass  auch  hier  der 
Bildung  der  ersten  Kerne  ein  Keimhantblastem  vorher- 
geht, schmal  und  ziemlich  dunkel,  aber  scharf  vom  Dotter 
abgesetzt  und  die  ganze  Oberfläche  desselben  überziehend. 
Auch  die  Pol  zelten  wurden  nicht  vermiest,  wenn  sie  freilich 
auch  schwerer,  und  nur  eine  kurze  Zeit  hindurch  ea  erken- 
nen waren  und  zwar  nur  vor  dem  Auftreten  der  Kerne  im 
Keimhantblastem.  Bei  Ghironomas  und  Musca  traten  dieselben 
am  hintern  Bipol  auf;  desgleichen  bei  Fhrjganea  an  dem  hin- 
tern, etwas  zugespitzten  Pol  des  karzen  breitovalen  Eies. 

Bine  Verschiedenheit  zeigt  sich  im  weitem  Veriialten  der 
Keimhautzellen.  Bei  den  Dipteren  entstand  unter  der  ein&cben 
Lage  der  Keimhautzellen  von  Neuem  eine  Blastemschicht,  daa 
„innere  Keimhantblastem^  in  weichem  aber  nicht  wie- 
der Kerne  sich  bildeten,  sondern  welches  von  den  einmal  vor- 


in  Hsiifen  beisammen  an  Steinen  und  flottirten  mit  dem  freien  Ende 
in  dem  raaeb  (fliesteodeD  Waseer.  Die  Art  wird  erit  in  näebetem 
Sommer  bestimmt  werden  können,  wo  ich  eine  Angabe  darfiber  nach- 
folgen lasten  werde. 
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lumfleneii  ZeUen  der  Kdmfaaat  resorbirt  wurde  cmd  in  dem- 
selben Mass  schwand,  als  diese  sich  vergrSsserten.  Dieser 
Vorgang  sdiont  bei  Pbrjganea  nicht  au&utreten. 

Sobald  die  Keimhaot  gebildet  ist,  beginnt  auch  die  bis  an's 
Ende  der  embryonalen  Entwicklung  nicht  nachlassende  Yer- 
mebrong  der  Zellen,  mit  welcher  ein  Kleinerwerden  derselben 
Hand  in  Hand  geht.  Die  Keimhaut  verdickt  sich  aber  nicht 
gldehmSssig,  sondern  gans  wie  bei  den  Dipteren,  am  einen 
Pol  viel  stfirker;  am  hintern  oder  spitzen  Pol  entsteht  eine 
Yerdkknng,  die  rasch  zunimmt  und  sich  über  die  ganze  hin- 
tere Hüfte  der  Dotteroberfl&che  erstreckt  (Pig.  3);  zugleich 
Yerdünnt  sich  die  Keimhaut  auf  der  andern  Hemisphftre  bis 
zu  dem  Grad,  dass  sie  bei  der  bald  eintretenden  Zusammen- 
ziehnng  der  Keimhaut  entzweireisst  und  so  die  Entstehung  des 
Keimstreifens  yermittelt.  Ehe  dies  aber  geschieht,  beginnt  die 
Bildung  des  Faltenblattes;  es  entsteht  ein  querer  Wulst 
an  der  Grenze  der  Verdickung  in  der  Nfihe  des  spitzen  Pols, 
anfangs  nur  kurz,  bald  aber  gegen  den  vordem  Pol  schrftg 
rieh  hinziehend  und  als  ein  Ringwali  ein  Kugelsegment  um- 
fassend (Fig.  4- und  5,  fb.).  Der  Wulst  Ifisst  sich  schon 
im  Beginn  seiner  Bildung  deutlich  als  Falte  erkennen,  die 
rieb  über  die  Fliehe  der  Keimhaut  hinlagert.  Ihre  Entstehung 
and  ihr  weiteres  Wachsthum!  begleitet  die  ebenerwfihnte  starke 
und  anhaltende  Zusammenziehung  der  verdickten  Keimhaut- 
partie, welche  schliesslich  das  Reissen  der  verdünnten  Stelle 
herbeiführt.  Die  Keimhaut  bildet  dann  eine  hüglige  Vorw81- 
bnng,  ganz  so,  als  würde  sie  durch  die  sie  umgebende  Ring- 
£alte  zusammengeschnürt  (Fig.  6,  Kst.).  Während  bei  Beginn 
der  Faltenblattbildung  die  Falte  nur  in  der  Nähe  des  hintern 
Pols  ^tie  erhebliche  Dicke  besass,  hat  sie  sich  jetzt  im  ganzen 
Umkreis  in  gleichem  Masse  erhoben  (Fig.  6)  und  bildet  ge- 
wissermassen  den  Rand  eines  Kraters,  aus  dessen  Tiefe  erst 
die  eigentliche  Spitze  des  Berges  hervordringt  (Fig.  7).  her 
Keimsfreif  ist  dann  bereits  gebildet  und  stellt  eine  ovale 
Scheibe  vor  (Pig.  8^  Kst.),  welche  nicht  einmal  die  eine  Srite 
des  Eies  vollständig  bedeckt.  Sowohl  von  dem  Keimstreif  der 
Dipteren  als  von  üeüi  der  Zadd  ach 'scheu  Mfßsiaciäes'Art  un- 


^■*k 
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terscheidet  er  sich  in  Form  und  Qrösse  wesentlich.  Bei  Chi- 
ronomuB  geschieht  die  Umwandlung  der  Eeimhaut  in  den 
Keimstreif  durch  einen  Querriss,  der  sich  dann  nach  hinten 
hin  fortsetzt,  die  Spalte  zwischen  Kopf-  und  Schwanzende  des- 
selben ist  daher  von  Anfang  an  klein,  bei  Mystacides  nigra 
entsteht  der  Riss  auch  in  querer  Richtung,  die  Keimhaut  zieht 
sich  stark  zusammen,  Kopf-  und  Schwänzende  rücken  zwar 
weiter  auseinander,  als  bei  Chironomus,  der  Keimstreif  om- 
fasst  aber  doch  mindestens  drei  Viertel  des  Eiumfangs,  ist 
schmal  und  viel  länger  als  breit  Offenbar  ist  bei  meiner 
Phiyganee  die  Zusammenziehung  der  Zellenmassen  während 
und  nach  der  Keimstreifbildung  viel  stärker,  als  bei  Mystaci- 
des und  den  Dipteren,  wie  sich  auch  durch  die  buchtigen,  ge- 
kerbten Ränder  des  Falten wulstes  deutlich  zu  erkennen  giebt 
(Fig.  7).  Den  Act  des^Reissens  habe  ich  nicht  beobachten 
können,  die  fast  kuglige  Gestalt  des  Eies  macht  es  unmöglich, 
mit  Bestiountheit  über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer 
ganz  dünnen  auseinandergedehnten  Zellenlage  zu  entscheiden. 
Dass  aber  eine  Continuitätstrennung  erfolgt,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wir  haben  es  hier  mit  einem  regmagenen  Keim- 
streif  zu  thun.  Auch  die  charakteristische,  bei  Ghironomus 
in  so  exquisiter  Weise  beobachtete  Drehung  des  Eiinhal« 
tes  in  Folge  des  Reissens  der  Keimhaut  scheint  hier  vorzu- 
kommen. In  zwei  Fällen  habe  ich  wenigstens  mit  Bestimmt- 
heit wahrgenommen,  dass  der  Keimstreif,  der  im  Beginn  sei- 
ner Bildung  dem  Beobachter  zugekehrt  lag,  nach  seiner  voll- 
ständigen Ausbildung  auf  die  Rückseite  des  Eies  gewandert 
und  unsichtbar  geworden  war,  während  zugleich  das  Ei  als 
Ganzes  in  seiner  Lage  durch  die  Gallerte,  in  welche  es  ein- 
gebettet lag,  fixirt  wurde.  Die  regelmässige  Gestalt  des  Eies 
erschwert  die  Beobachtung  des  Vorgangs  bedeutend,  der  übri- 
gens auch  nur  insofern  besondere  Beachtung  verdient,  als  er 
auf  das  gestörte  Gleichgewicht  der  einzelnen  Inhaltstheile  hin- 
weist, nicht  aber,  wie  bei  den  ungleichseitigen  Tipulideneiem 
dem  neugebildeten  Keimstreif  die  für  seine  Weiterentwicklung 
vortheilhafteste  Lage  anweist. 

]ßhe  noch  der  Keimstreif  vollständig  vom  Faltenblatt  über* 
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M^en  lat,  leigt  sich  an  ihm  die  Trennang  in  swei  Bymmetrische 
Hfilften:  die  Keimwalste  (Fig.  7,*Kw,  Kw');  aaf  seiner 
inasern  Fläche  bildet  eich  eine  Lfingefdrche,  ob  auch  auf  sei- 
ner innern,  wie  bei  Chironomus  and  Mystacides,  ist  schwer  so 
entscheiden,  weil  der  Eeimstreif  ca  dieser  Zeit  noch  zn  karz 
ist,  um  irgendwo  sich  im  optischen  Qnerschnitt  zn  prfisentiren. 
Aber  aoch  die  Aossenfnrche  vergeht  sehr  bald,  oder  nimmt 
doch  an  Deutlichkeit  sehr  ab,  es  liegt  also  hier  einer  der 
F&Ue  vor,  wo  der  bilaterale  Typns  des  Thiers  sich  nnr  schwach 
darch  die  Bildung  von  Keimwülsten  ausspricht.^) 

Wenn  der  Keimstreif  volistSndig  vom  Faltenblatt  überwach- 
sen ist,  hat  er  auch  bereits  seine  ursprünglich  breitovaie  Ge- 
stalt verändert  und  sich  in  die  Länge  gestreckt  (Fig.  9),  sehr 
bald  erreichen  seine  beiden  Enden  die  Pole  des  Eies  (Fig.  10), 
etwas  später  haben  sie  dieselben  bereits  um  ein  Beträchtliches 
aberwachsen  und  nähern  sich  auf  der  Rnckenseite  einander 
(Fig.  11  und  12).  Das  Schwanzende  wächst  ohne  seine  Ge- 
stalt zu  andern,  es  bleibt  stumpf  abgerundet,  das  Kopfende 
aber  erweitert  sich  flügelformig  nach  den  Seiten  hin  und  bil- 
det zwei  in  der  Mittellinie  durch  einen  Einschnitt  getrennte 
Lsppen:  die  Seitenplatten  (Figg.  11  und  12,  sp).  Das 
Faltenblatt,  welches  unmittelbar  nach  seiner  Bildung  eine 
Platte  von  bedeutender  Dicke  darstellte  (Fig.  10,  fb),  hält  mit 
dem  Wachsthum  des  Keimstreifens  nicht  gleichen  Schritt,  es 
vermehrt  sich  nicht  mehr  an  Masse  und  wird  nun  mechanisch 
durch  das  Auseinanderrücken  seiner  Befestigungspuncte ,  der 
Ränder  des  KeimstreifB,  in  die  Länge  gedehnt,  wird  dadurch 
iiomer  dünner,  bis  es  schliesslich  etwa  noch  ein  Achtel  von 
der  Dicke  des  Keimstreifs  besitzt  (Fig.  12  fb),  während  es 
anftnglidi  etwa  ein  Drittel  desselben  erreichte.  Die  Verdnn- 
naog  betrifft  am  meisten  den  in  der  Medianlinie  gelegenen 
Theil,  weniger  die  seitlichen  Uebergangsstellen  in  dem  Keim- 

1)  Leuckart  vermiete  bei  Melophagus  die  Bildung  von  Keim- 
wfilsten  vollständig;  Tielleicht  ist  aber  auch  hier  knrze  Zeit  bindarch 
eine  Andeatang  derselben  vorhanden  und  kam  nur  nicht  zur  Beob- 
aehtsng,  was  sehr  begreiflieh  sein  wfirde,  da  die  intraoterine  Entwtck- 
oog  der  Eier  ein^  contipnirliebe  ße^bachtang  annOgUcb  macht. 
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Straf  uod  ftm  ^eaigsten  die  dem  Sch^aöswiibt  aalfliegCDde 
Partie  des  FaUenbiattef  (Fig.  12,  fb'}.  Offenbar  spielt  das 
Faltenblatt  hier  dieselbe  Rolle  bei  der  BildoDg  der  AfbeiMT- 
nong  and  des  Hinterdarms,  wie  bei  Cbironomus. 

Aach  aof  den  Seitenplatten  behfilt  das  Faltenblatt  eine  be- 
dentendere  Dicke,  wie  dentlich  sn  sehen  ist,  wenn  dieselben, 
wie  es  aof  einem  gewissen  Stadium  der  Fall  ist,  sich  im  op- 
tischen Querschnitt  beobachten  lassen  (Fig.  13,  sp);  hier  bleibt 
eine  sieralich  gerfiamige,  klaffende  Spalte  zwischen  Faltenblatt 
und  tiefer  Zellenschicht. 

Wenn  die  Verdunnang  des  Faltenblattes  den  höchsten  Grad 
erreicht  bat,  beginnt  die  Differensirnng  des  Tordem  Theils  des 
Keimstreifens  in  die  einzelnen  Theile  des  Kopfes.  Zuerst  bil- 
det sich  die  Mundeinziehung,  und  es  ist  sehr  deatlieh  wahr- 
zunehmen,  wie  das  Faltenblatt  an  ihr  keinen  Antheil  nimmt, 
sondern  sich  als  eine  dünne  Membran  ober  sie  wegspannt  (Fig. 
14,  fb  u.  m).  Kurz  darauf  aber  ist  es  an  dieser  Stelle  ver- 
schwunden,  es  bat  sich  in  der  Mittellinie  gespalten  und  auf 
die  Seitentheile  des  Keimstreüens  zurückgezogen.  Wie  bei 
Mystacides  und  Cbironomus,  so  schreitet  auch  hier  die  Spal- 
tung von  vom  nach  hinten  vor,  mehrmals  traf  ich  gegm  das 
Schwänzende  hin  das  Faltenblatt  noch  unversehrt,  wAhrand  es 
am  Kopfende  bereits  verschwanden  war. 

Die  Eier  erwiesen  sich  Idder  iur  das  Stodium  der  weitem 
Verinderungen  nicht  als  geeignet,  sonst  wurde  eine  weitere 
Verfolgang,  besonders  des  Aufbaues  des  Kopfes  am  so  mehr 
von  Interesse  gewesen  sein,  als  sich  in  der  That  hier  Vencliie- 
denheiten  von  dem  Verhalten  der  Dipterenembiyoneo  erken- 
nen lieesen,  die,  im  Spedellen  verfolgt  manchen  AufBcfaluss  zu 
versprechen  schienen.  Soviel  nur  Hess  sich  feststellea,  dass 
onmitlelbar  nach  dem  Beissen  des  Faltenblattes  der  Tbeil  des- 
oelbea,  welcher  die  Seiteoplatten  bedeckte,  sich  an  den  Schel- 
telplatten umwandelt,  wihrend  der  vw  der  Mundeinziebung 
gelegene  Theil  des  Kttmstrdfens  zum  Yordei^pf,  der  hinter 
derselben  gel^^ene  Theil  za  den  drei  Ursegmenten  des  Kopfes 
wird.  Diese  letsftereii  matkireo  sich  hier  ibrig&M  viel  weni- 
ge als  bei  Mjatasides,  ieb  habe  sie  uwab  detidicb  geeehso, 
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ftm  IMiicli  hl  d«fl  nmni^rifli  der  BedMi^tQfig  «ngfSnetigen 
Yerhiltnissen  f^rade  dieser  Speciee  e^neii  Gmod  gehabt  ha- 
ben kann.  OhnehiD  daaem  die  QaeHiircben,  welche  die  Ur- 
eegmente  andeat^a ,  bei  Myetaeides  wie  auch  bei  Ghironomns, 
nur  gam  kvrse  Zelt  aod  köntien,  sobald  man  sieht  contiDair* 
Mek  beobachtet,  leicht  flbersehen  werden;  eine  continuirliche 
BeobaefatDDg  war  aber  nar  selten  aaf  längere  Zeit  hin  aasf&hr- 
bar,  der  Miesbildangen  halber,  welche  sich  sehr  bald  einstell- 
ten, sobald  die  Eier  ans  ihrem  natQrlichen  Bntwickinngsort, 
dem  flieseenden  Wasser,  entfernt  worden  waren. 

Oleiehseitig  oder  wenigstens  doch  anmittelbar  nach  den 
drei  Maadllarsegmenten ,  entstehen  die  drei  Ursegmente  des 
Thorax  und  behalten  auch  nach  dem  Hervorsprossen  der  An- 
Unge  die  queren,  sie  trennenden  Furchen  deutlich  bei. 

In  dem  in  Flg.  15  abgebildeten  Stadium  sind  die  drei  Kie- 
fer —  (md,  mz>,  mx>}  und  die  drei  Beinpaare  (p*,  p',  p*)  voli- 
kommen  deutlich,  nur  die  Antennen,  welche  ohne  Zweifel  auch 
hier  vom  hintern  Winkel  der  Scheitelplatten  entspringen,  aber 
wie  auch  bei  Mystacides  anfänglich  nach  innen  gebogen  sind, 
iiesseD  sich  nicht  erkennen. 

Ziehen  wir  das  Facit  aas  den  bis  jetzt  vorliegenden  That* 
Sachen  fiber  Entstehung  und  weiteres  Verhalten  des  Faltenblat- 
tes, so  muss  dasselbe  als  eine  den  Insecten  —  ob 
allen?  ob  vielleicht  allen  Arthropoden?  —  durchaus  eigen- 
thumliche  Entwicklungserscbeinung  betrachtet  wer- 
den; irgend  einem  der  Blätter  des  Wirbelthierkeims 
entspricht  es  nicht,  seine  Genese  scheidet  es  von 
|enen  eben  so  scharf,  als  seine  weitere  Entwicklung. 
Es  entsteht  gleichzeitig  mit  dem  Keim  streifen  aus  der  Keim- 
haut und  hat  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung  des- 
selben, indem  es  in  allen  Fällen  —  auch  beim  aregmagenen 
Keimstreifen  —  seine  Oreneen  bestimmt,  bei  dem  regma- 
genen  Keimstreifen  aber  die  Verdünnung  und  das  endliche 
Reissen  der  Keimhaut  wesentlich  mit  herbeigeführt.  Da,  wo 
der  Keimstreif  sich  bilden  soll,  verdickt  sich  die  Keimhaut, 
an  den  Rändern  der  Verdickung  erhebt  sie  sich  wulstige  ImI*- 
det  eine   Fahe^   die  Falten  der  gegenibettMehenden   Ränder 
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wadiBen  gegeneiDander  and  spannen  dadareh  den  nieht 
dickten  Tbeil  der  Keimhaut  so  an,  daes  er  sich  fbrtwihreod 
verdünnt  and  schliesslich  entaweireisst  Nun  ist  der  Keim- 
streif gebildet  nnd  die  anf  ihm  lagernde  Falte  wichst  iairaer 
mehr  über  ihn  bin,  bis  sie  mit  ihren  Bändern  sosämmenstSast, 
verschmilxt  und  ein  oberflfichliches  Blatt  darstellt,  das  Falten- 
blatt,  welches  nur  mit  den  Rfindern  des  Keimstreifs,  von  wel* 
eben  es  aacb  seinen  Ursprang  nahm,  ausammenhingt,  sonst 
aber  ohne  sa  verwachsen,  seiner  Oberflfiche  aufliegt 

Anfänglich  noch  von  aiemlicher  Dicke,  verddnnt  es  sich  in 
dem  Blasse,  als  der  Keimstreif  in  die  Länge  wächst  nnd  spal- 
tet sich  sodann  der  Länge  nach  in  der  Mittellinie  entawei,  nm 
sich  aaf  die  seitlichen  Theile  des  Kdmstreifens,  hinter  die  her- 
vorsprossenden Segmentanhänge  saruckzuaiehen  nnd  mit  dem 
Keimstreifen  wiederum  2a  einer  Masse  za  verscbmelaen.  Nur 
an  den  beiden  Enden  des  Keimstreifens  verhält  es  sich  ab- 
weichend, am  vordem  Ende  bildet  es  die  Scheitelplatten,  ans 
welchen  die  Seiten  und  die  hintere  Hälfte  der  dorsalen  Kopf- 
fläche hervorgebn,  am  hintern  Ende  spaltet  es  sich  überhaupt 
nicht,  sondern  verdickt  eich  nm  der  swischen  den  KeimwAlsteo 
gelegenen  Spalte  als  Decke  zu  dienen  und  so  den  Hinterdarm 
herzustellen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ei  während  der  Keimbsatbildang.  Das  EeimhaotblMteni 
bat  sich  kaglig  um  die  Kerne  (die  wegen  der  geringen  Vergröasemiig 
nicht  angedeutet  wurden)  zoiammengeballt  und  so  die  primären  Keim- 
bantzellen  gebildet.  Vergr.  hier  nnd  in  allen  nachfolgenden  Figuren 
160. 

Fig.  2.  Die  Keimbant  gebildet,  die  primären  Zellen ,  dnrch  Thei- 
lang  vermehrt  nnd  zugleich  abgeplattet,  bedecken  in  einfacher  Schiebt 
den  Dotter. 

Fig.  3.  Die  Keimbaut  am  hintern  Eipol  bedeutend  verdickt,  am 
vordem  verdfinnt. 

Fig.  4.  Das  Faltenblatt  (fb)  erhebt  sich  am  Rand  der  verdickten 
Partie. 

Fig.  5,    Sntwioklaog  nur  um  Wanigas  vorgesohritteD, 
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DI«  Kuahant  goriMeo »  das  Faltenblau  xi«ht  sieb  wbrig  gegen  den 
yordara  Pol  bin. 

Fig.  6.  Das  Faltenblatt  amgiebt  wallartig  den  stark  vorgewölbten 
centralen  Theil  des  Eeimstreifens  (Est.)- 

Ffg.  7.  Der  Keimstreif  dorcb  eiae  Längsfarcbe  auf  seiner  fiassern 
Plicbe  in  zwei  Keimwülste  gespalten  (Kw,  Kw')»  wfibrend  sagleich 
das  Falteablatt  sieb  noch  mebr  fiber  seine  PIfiehe  bingelagert  bat.  • 

Fig.  8.  Dasselbe  Stadium;  der  Keimstreif  en  face  geseben,  der 
ovale,  centrale  Tbeil  nocb  nicbt  bedeckt  Tom  Faltenblatt. 

Fig.  9.    Der  Keimstreif  Tollständig  vom  Falteoblait  Qbersogen. 

Fig.  10.  Der  Keimstreif  hat  sich  in  die  Länge  gestreckt,  seine 
Snden  erreichen  die  Pole  des  Eies.    Profilansicht. 

Fig.  11.  Die  Seitenplatten  (sp)  am  vordem  Ende  des  Keimstreifs 
gebildet;  das  Faltenblatt  besitzt  nocb  eine  bedeutende  Dicke.  Ansiebt 
«n  face. 

Fig.  12.  Keimstreif  dermassen  in  die  Lange  gewachsen,  dass  sich 
seine  Enden  auf  der  RQckenseite  einander  nähern ,  zugleich  aber  Pal- 
tenblatt  bedeutend  TerdAnot,  mit  Ausnahme  der  dem  Scbwanzende 
des  Keimetreifii  aolliegenden  Partie  (fbO- 

Fig.  13.  Ansiebt  der  Rnckenseite,  Stadium  ungefähr  dasselbe.  Die 
Seitenplatten  (sp)  von  eine/  dicken  Lage  des  Faltenblattes  überzogen. 

Fig.  14.  Kopf-  und  Schwänzende  des  Keimstreifs  bedeutend  ge- 
nähert, das  Faltenblatt  aufs  Aeusserste  Terdflnnt.  m  Mnndeinziebnng. 
Fig.  16.  Das  Schwänzende  etwas  seitlich  unter  das  Kopfende  hin- 
gebogeo ;  Faltenblatt  verschwunden,  Sebeitelplatten  (sdip)  und  Vorder- 
kop/  (vk)  gebildet;  die  Anhinge  der  Kopf-  und  Tboracalsegmente  her* 
vofgesprosst ;  md  Mandibeln,  mzmi  uod  mz'  die  beideu  Mazillen paare, 
P^y  P*9  P'  ^>®  ^^^^  Fusspaare, 
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Die  sogenannte  Raddrehung  des  Auges  in   ihrer 
Bedeutung  fCLr  das  Sehen  bei  ruhendem  Blicke. 


Von 


Dr.  Ewald  Hering, 

Docent  der  Physiologie  in  Leipdg. 


Balten  wir  den  Kopf  unyerrfiokt  rertkal  aufrecht  «nd  geben 
sodann  der  Geeicbtsliaie  nach  einander  alle  hierbei  moglieheo 
Steilangen,  so  ist  bekanntlich  nnr  bei  bestimmten  Stel langen 
sagleicb  die  Lage  der  Netzhaut  derart,  dass  eine  durch  den 
jeweiligen  Fizationspanct  gehende,  zum  Erdhorizonte  verticale 
Gerade  sich  anf.  der  sogenannten  ^verticalen  TrennoogaliDie^ 
der  besaglichen  Netzhaut  abbildet^  wilbrend  bei  allen  übrigen 
Stellungen  der  GesichtsHnie  das  Netzhautbild  einer  fizirten 
Vertiealen  mit  der  verticalen  Trennungslinie  einen  kleinen 
(fibrigens  verschiedenen)  Winkel  einschiiesst  Eine  durch  die 
fixirte  Verticale  und  den  mittleren  Knotenpunct  des  bezüglichen 
Auges  gelegte  Ebene  schneidet  also  die  Netzhaut  nicht  immer 
in  der  rerticalen  Trennungslinie,  sondern  kann  sie  je  nach 
Umstfinden  auch  in  andern  Meridianen  schneiden,  so  dass  die 
▼erdcale  Trennungslinie  unter  entsprechendem  Winkel  zu  die- 
ser Yerticalebene  geneigt  ist  Ich  will  hier,  lediglich  der 
Kurze  wegen,  diese  Abweichung  der  verticalen  Trennungs- 
linie von  der  erwähnten  Yerticalebene,  d.  i.  zugleich  vom  Netz- 
hautbilde derfixirten  Verticalen,  kurzweg  „die  Abweichung 
der  verticalen  Trennungslinie*'  nennen. 

Da  sich  also  bei  derselben  Kopfttellnng  fixirte  Verticalen 
Je  nach  der  Augenstellnng  auf  verschiedenen  Netzhautmeridia- 
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um  MfädnOf  bo  koonto  man  meineB,  dasft  jene  ¥erlioftleB  Dan 
Mieh  in  «BtBpreobead  yerflohiedeiMn  Lagen  erBoheineD  mSsstoB, 
d.  h.  nur  io  einigen  bestimmten  FAlleo  übeFeinstimmeod  arit 
der  Wirklichkeit  ebieniUla  vertical,  in  allen  andern  Fällen  mehr 
oder  weniger  nach  der  einen  oder  andern  Seite  geneigt,  ent- 
sprechend der  yerticalen  Trennongalinie.  Davaiif  hin  könnte 
man  weiter  fragen,  wodurch  wohl  diese  za  erwartende  Des- 
orientimDg  ausgeglichen  werde,  da  sie  doch,  wenigstens  bei 
ruhendem  Blicke,  £setisch  nicht  besteht.  Als  Mittel  hiersu 
liwnfce  man  folgende  Einrichtung  denkbar  finden: 

KfiOEie  uns,  wenn  wir  das  Auge  bewegen,  nioht  Mos  die 
eingetretene  Orfesver&nderang  der  Oesicbtslinie,  sondern  auch 
j^de. etwaige,  ^eicliMtig  erfolgte  Abwachung  der  verticalen 
TveoQUngslinie  zum  Bewosstsein,  oder  richtiger  ausgedrflckt, 
könnten  wir  nicht  blos  die  Ortsyerfinderungeu  der  Gesichts- 
ülöe,  sondern  auch  die  Lageniodemngen  der  Trennungsltaien 
bei  der  Auslegnng  der  Netahautbilder  mit  einrechnen,  so  wärde 
eine  Abweichung  der  yerticalen  Xrennungslinie  ebensowenig 
SU  einer  tischen  Aoffassung  der  Lage  des  Gesehenen  f&h- 
reu  können,  wie  wir  ein  Ding,  das  sich  auf  der  Netzhautoutte 
abbildet,  nicht  gerade  yor  uns,  sondern  seitw&rts  sehen,  wenn 
wir  uns  bewusst  sind,  das  4age  seitwärts* gewandt  zu  haben. 

Um  nun  zu  erklären,,  wie  das  Sensorium  yon  der  jedesma- 
ligen Legs  der  Trennungslinien  Kunde  erhalte,  könnte  man 
eotweder  die  yiel  missbrauchten  ,)Mnskelgelnhle^  herbeizieheB, 
oder  aber  die  Annahme  machen,  dass  mit  jeder  bestimmten 
Stellung  der  Oesichtslinie  relatiy  zum  Kopfe  auch  eine  ganz 
bestiflHBte  Lage  der  Netzhaut  unauflöslich  yerknäpft,  dase  also 
jeder  Stellung  der  Gesiehtslinie  eine  bestimmte  Lage  der 
Trennungslinien  obligat  sei.')  Wussten  wir  nun  aus  Erfah- 
nuigy  welcher  Netzhautmeridian  bei. jeder  bestimmten  Stellung 
der  GeaiehteliBie  der  verticalen  Kiehtung  in  der  Aussenwelt 
entspricht,  so  wäre  die  falsche  Anffassnug  einer  fixirten  Yer- 


1}  Rein  theoretisch  genommeD  könnte  bekanntlich  bei  derielbea 
Stellnng  der  Genohlalhtie  die  Netehent,  ttit  Auenabme  der  Ketiheut- 
opitte»  die  veipscMedeiiatf^  Lagen  hal^ep. 


280  Dr.  Bvald  Hering: 

tiealen  verbätet  Da  foroer  bekanntlich  ecbon  naefagewieeen 
ist,  dass  wirklieb  jeder  einaelnen  Stellang  der  GtesichtBlioie 
eine  besondere  Lage  der  Oeeammtnetsbant  sageb5rt,  so  konnte 
man  darin  eine  treffliche  Best&tigaDg  der  äofgeeteliteii  Hype- 
theee  finden. 

£e  ist  yerencht  worden,  nun  auch  umgekehrt  jene  wirklidi 
vorhandene  unaufidBlicbe  Verknfipfnng  bestimmter  Richtongen 
der  Gesicbtslinie  mit  bestimmten  Netzbaatlagen  genetisch  ans 
dem  Vortheile  zn  erkUren,  den,  wie  wir  eben  sahen,  eine 
solche  Einrichtung  für  die  Orientimng  im  Anssenranme  zu 
haben  scheint,  und  diesen  Vortheil  als  letzten  Grund  oder  viel- 
mehr als  die  physiologische  Ursache  jenes  empirisch  gefnnde- 
nen  Gesetzes  der  Augenstellungen  anzusehen.  Diesem  Gesetze 
würde  demnach  einPrincip  der  leichtesten  Orientirung 
zu  Grunde  liegen. 

Gleichwohl  glaube  ich  zeigen  zu  köonen,  dass  diese  ganze 
ßetracbtuog,  abgesehen  davon,  dass  sie  vom  Standpuncte  der 
Identit&tstheorie  überhaupt  .nicht  angestellt  werden  könnte, 
auch  für  das  (einmal  angenommene)  Sehen  mit  nur  einem 
Auge  nicht  haltbar  ist  Wenn  also  das  erwähnte  hypothetische 
Princip  durch  ein  empirisch  gefundenes  Gesetz  der  Augenstel- 
luugen  eine  scheinbare  Bestätigung  erhielt,  so  ist  dies  ein  für 
das  Wesen  der  Sache  zufälliges  Zusammentreffen. 

Es  liegt  mir  eine  Reihe  zum  Theil  schon  bekannter  Ver- 
suche und  Beobachtungen  vor,  welche  meiner  Ansicht  nach 
die  Unhaltbarkeit  jenes  Principes  darthun.  Ich  wähle  einige 
aus,  die  der  etwas  Geübte  ohne  Weiteres  anstellen  kann,  bin 
aber  gern  erbötig,  falls  meine  Ansicht  auf  Widerspruch  stossen 
sollte,  sie  noch  ausführlicher  zu  begründen.  Den  Leser  bitte 
ich  um  Wiederholung  der  einfachen  Versuche. 

Zunächst  scheint  mir  eine  interessante  Beobachtung,  welche 
neuerdings  Helmholtz  angegeben  hat  und  welche  sich  auch 
theoretiBch  ans  dem  von  mir  aufgestellten  Gesetze  der  identi- 
schen Sehrichtungen  ableiten  lässt,  gleichsam  summarisch  die 
Unhaltbarkeit  des  erwähnten  Principes  darznthun.  Helm- 
holtz sagt  (Arch.  f.  Ophthalmologie  Bd.  IX.  Abtb.  IL  S.191): 

„Man  stelle  sich  der  verticalen,  geraden  Kante  einer  Mauer 
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oder  einer  Tbür  gegenüber  so  ttuf,  dass  dae  Gesieht  nicht  ge- 
rade nach  der  Kante  hin,  sondern  etwas  seitwärts  gerichtet  ist, 
und  die  Kante  also  sich  entweder  nach  rechts  oder  nach  links 
▼or  dem  Beobachter  befindet.  Man  bewege  den  Blick  an  der 
Kante  anf  und  nieder, -ohne  den  Kopf  zu  bewegen,  so  wird 
dieselbe  gekrümmt  erscheinen,  and  zwar  so,  dass  ihre  Conca- 
▼itat  gegen  die  Medianebene  des  Beobachters  hinsieht.  Eine 
rechts  befindliche  gerade  Kante  wird  also  nach  rechts  conyex, 
nach  links  concav  erscheinen,  umgekehrt  eine  nach  links  be- 
findliche.*' 

Will  man  die  Beobachtung  ganz  rein  haben,  so  muss  man 
natfirlich  nur  ein  Auge  benutzen,  denn  beim  binocularen  Sehen 
treten  Doppelbilder  auf,  die  zwar  den  Totaleffect  des  Versuchs 
nicht  aufheben,  aber  doch  die  Klarheit  des  Gesehenen  trüben. 
Die  beobachtete  Kante  macht  bei  dem  Versuche  den  Eindruck, 
als  lege  sie  sich  allmählich  um,  ändere  continuirlich  ihre  Rieh- 
tang,  wodurch  der  Gesammteindruck  entsteht,  als  habe  man 
eine  Cnrve  vor  sich,  welche  doch  auch  stetig  ihre  Richtung 
ändert. 

Dieser  Versuch  beweist,  schlagend ,  dass  die  hier  eintreten- 
den Abweichungen  der  yerticalen  Trennungslinien,  infolge  deren 
die  fixirte  Kante  auf  immer  andere  Netzhautmeridiane  zu  lie- 
gen kommt,  bei  der  Auslegung  des  Netzhautbildes  nicht  mit 
eingerechnet  werden;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  musste  die 
Kante  immer  vertical  erscheinen.  Wir  gingen  bei  der  Ent- 
wicklung des  erwähnten  Prineips  der  Orientirung  davon  aus, 
dass  wir  annahmen,  es  sei  unserem  Sensorium  ans  Erfahrung 
oder  sonst  wie  bekannt,  welcher  bestimmte  Netzhautmeridian 
bei  jeder  beliebigen  Augenstellung  einer  durch  den  Fixations- 
punct  gehenden  Verticalen  entspreche.  Durchlaufen  wir  nun 
mit  dem  Auge  eine  bestimmte  Reihe  von  Stellungen,  so  musste 
uns  demnach  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  eine  Linie, 
welche  sich  auf  dem,  der  verticalen  Richtung  eben  entspre- 
chenden Meridian  abbildet,  auch  wirklich  vertical  erscheinen, 
die  beobachtete  Kante  konnte  also  nicht  scheinbar  ihre  Rich- 
tung ändern,  was  doch  der  Fall  ist. 

Wober  kommt  es  nun  aber,   dass  uns  jene  Kante,   wenn 

BeiclMrtt'a  n.  da  Boit-Eeymond'«  Archiv.   1864.  ^9 
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wir  sie  mit  rahendem  Blicke  betrachten,  vertiical  und  nicht 
in  den  meisten  Ffillen  zum  Horizonte  geneigt  erscheint?  Dies 
liegt  einfach  darin,  dass  nns  ihre  verticale  Lage  erfahrungs- 
gemäss  bekannt  ist,  beziehendlich  darin,  dass  wir  ihre  Lage 
mit  andern  Aussendingen  vergleichen,  deren  Lage  ans  ans 
Erfahrung  bekannt  ist.  Sowie  nämlich  das  Netzhautbild  der 
fixirten  Yerticaien  von  der  verticalen  Trennangslinie  abweicht, 
annähernd  ebenso  weichen  auch  die  Bilder  aller  übrigen  Yer- 
ticaien Conturen  der  gleichzeitig  gesehenen  Aussendinge  von 
der  Richtuog  jener  Trennungslinie  ab.  Es  müsste  also  die 
gesammte  jeweilige  Aussenwelt  in  gleichem  Sinne  ver- 
schoben erscheinen,  was  nicht  der  Fall  ist,  weil  wir  durch 
Erfahrung  besser  über  ihre  Lage  unterrichtet  sind.  Etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  jene  Verschiebung  eine  sehr  erhebliche 
wäre.  Die  Abweichungen  der  verticalen  Trennungslinie  aber 
sind  bekanntlich  selbst  im  äussersten  Falle  verhältnisamässig 
gering,  liegen  daher  innerhalb  der  Grenzen  der  möglichen  Cor- 
rection  durch  die  Erfahrung.  Dass  diese  Erklärung  die  rich- 
tige ist,  geht  daraus  hervor,  dass  noch  viel  grössere,  schein- 
bar unvermeidliche  Desorientirungen  durch  die  Erüahrnng, 
welche  uns  eines  Besseren  belehrt,  corrigirt  werden.  Ich  be- 
nutze als  Beispiel  einen  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Aubert 
(Arch.  f.  pathol.  Anat  u.  Phjs.  XX.)  angestellten  Versuch. 
Erzeuge  ich  mir  auf  den  verticalen  Trennungslinien  das  leb- 
hafte Nachbild  eines  verticalen  Striches,  schliesse  dann  die 
Augen  und  neige  meinen  Kopf  soweit  seitwärts,  bis  mir  das 
Nachbild  horizontal  erscheint,  so  bedarf  ich  hierzu  einer  stär- 
keren Neigung  des  Kopfes  als  um  90  ^  Jeder  mich  bei  dem 
Versuche  Beobachtende  sieht  dies.  Oeffne  ich  nun,  nachdeai 
mir  das  Nachbild  eben  noch  horizontal  erschienen  ist,  die 
Augen,  ohne  die  Kopfstellung  zu  ändern,  so  sehe  ich  auf  einer 
dem  Gesichte  parallelen  Wand  das  Nachbild  nicht  etwa  auch 
horizontal,  sondern  stark  gegen  den  Horizont  geneigt,  ganz 
entsprechend  der  übermässigen  Neignng,  die  ich  mit  dem- 
Kopfe  ausgeführt  habe.  Dies  beweist,  dass  ich  nicht  im  Stande 
bin,  meine  bezügliche  Kopfstellung  so  genan  zu  benrtheilen, 
dass  ich  lediglich  auf  Grnndlage  dieses  Urtheüe  meine  Netz- 
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bantbilder  richtig  loeaüsiren  könnte.  Da  ich  aber  gleichwohl 
mit  offiien  Augen  bei  der  erwShnten  Eopfstellnng  die  vertica« 
leo  und  horizontalen  Contoaren  der  Aaasenwelt  wirklich  auch 
vertical  und  horizontal  sehe,  so  kann  dies  nnr  auf  Grundlage 
meiner  anderweitigen  Erfahrung  über  ihre  wirkliche  Lage, 
nicht  aber  auf  Grmidlage  einer  Kenntniss  der  jeweiligen  Kopf* 
steliung  geschehen.  Ich  sehe  also,  wenn  ich  z.  B.  meinen 
Kopf  um  90^  seitwärts  geneigt  habe,  und  daher  die  verticale 
Trennungsliaie  horizontal  liegt,  eine  auf  ihr  abgebildete  Hori* 
zontale  nicht  darum  wirklich  horizontal,  weil  ich  mir  der  Lage 
des  Kopfes  und  der  verticalen  Trennungslinie  genau  bewnsst 
wSre^  sondern  die  bewusste  Neigung  bleibt  hinter  der  wirk- 
lichen weit  zurück,  und  der  übrig  bleibende  Fehler  wird  aus- 
geglichen durch  die  EHahrung,  welche  mich  darüber  belehrt, 
was  wirklich  horizontal  und  vertical  ist.  Die  bei  dieseti  und 
ähnlichen  Versuchen  aus  der  Kopfneigung  resultirenden  Feh- 
ler sind  aber  bisweilen  viel  grösser,  &ls  die  ans  der  Abwei- 
chung der  verticalen  Treonungslinien  reeultirenden ,  und  wenn 
jene  groesen  Fehler  in  der  angegebenen  Weise  corrigirt  wer- 
den können,  so  noch  vielmehr  diese  kleinen.  Wie  leicht  in 
der  Tbat  die  in  Folge  der  Abweichung  der  verticalen  Tren- 
nungslinie  zu  erwartende  Desorientirung  ausgeglichen  wird, 
beweist  folgender  Versuch:  Man  stelle  sich  gerade  vor  einen 
verticalen  Fensterstock  oder  dergl.,  neige  dann  den  Kopf  mög- 
licfast  stark  rückwärts  und  fixire  z.  B.  einen,  nahe  und  gerade 
vor's  Geeicht  gehaltenen  Finger  mit  einem  Auge,  während 
das  andere  geacblossen  iet.  Der,  mehr  oder  weniger,  indirect 
gesehene  Fensterstock  erscheint  dann  wirklich  vertical.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  das  eratbenutzte  Auge  schliesst 
und  nach  einer  Weile  das  andere  öfinet  und  mit  ihm  den 
Finger  fixirt.  Fixirt  man  dagegen  den  Finger  mit  beiden 
Augen  zugleich,  so  divergiren  die  Doppelbilder  des  Fenster- 
stoekes  stark  nach  oben,  erscheinen  also'  beide  nicht  vertical, 
sondern  stark  zum  Horizonte  geneigt,  trotzdem  dass  sie  beim 
doppeläogigen  Sehen  sich  genau  auf  demselben  Meridian  ab- 
bilden, wie  beim  einäugigen  Sehen.  Die  Correction  der  schie- 
fen Lage  des  Bildes  ist  natürlich  nicht  möglich,   sobald  beide 
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Bilder  za  gleich  erscheinen,  w&hrend  dieselbe  für  nur  eiaee  sehr 
leicht  ist.') 

Aus  diesem  Versuche  leuchtet  nun  schon  deutlich  hervor, 
dass  vom  StaAdpuncte  der  Identit&tstheorie  die  Aufstellung  des 
oben  erwähnten  Principe  der  leichtesten  Orientirung  überhaupt 
nicht  möglich  ist.  Sollten  nfimlich  die  erfolgten  Abweichun- 
gen gleichsam  corrigirt  werden^  so  könnte  uns  eine  fixirte 
Verticale  der  Aussenwelt  nie  in  Doppelbildern  er- 
scheinen, was  erfahrungsge  mäss  oft  genug  der  Fall  ist  Bei 
gewissen  Convergenzstellungen  und  aufrechtem  Kopfe  sehen 
wir  eine  feine  Verticailinie  in  Doppelbildern,  die  sich  im  Fixa- 
tionepuncte  durchschneiden.  Die  Verticale  bildet  sich  dabei 
auf  Meridianen  ab,  die  mit  der  verticalen  Trennungslinie  einen 
Winkel  machen  und  zwar  in  beiden  Augen  nach  entgegenge- 
setzter Richtung.  Würde  diese  Neigung  des  Netzhantbildes 
durch  ein  quasi  Bewusstsein  der  erfolgten  Abweichung  der 
verticalen  Trennungslinie  corrigirt,  so  mSssten  beide  Netzhaut- 
bildef  vertical,  also,  da  beide  durch  den  Fixationspunct  gehen, 
zugleich  auch  einfach  erscheinen,  was  wie  gesagt  nicht 
der  Fall  ist. 

Ebenso  geht  die  Unvereinbarkeit  jenes  Principes  mit  dem 
Gesetze  der  Identität  aus  folgendem  Versuche  hervor:  Hat 
man  auf  beiden  verticalen  (oder  horizontalen)  Trennungslinien 
das  Nachbild  eines  möglichst  feinen  Striches  erzeugt,')  so  kann 
man  die  offnen  oder  geschlossenen  Augen  in  jede  beliebige 
Stellung  bringen,  ohne  dass  das  Nachbild  jemals  dop- 
pelt erscheint;  dies  niusste  es  aber,  sobald  in  beiden  Augen 
eine  verschiedene  Abweichung  der  verticalen  Trenn ungsli nie 
eintritt,  falls  nämlich  diese  Abweichung  bei  der  Auslegung  der 
Netzbautbilder  mit  eingerechnet  wurde. 


1)  £•  wäre  eine  leere  Ausflacht,  sagen  zu  wollen,  das  erwähnte  Prid- 
cip  gelte  nur  soweit,  als  es  nicht  oiit  der  Identität  in  Collision  komme. 
Ueberdies  beweisen  die  oben  beschriebenen  Versuche,  das«  es  auch  für 
einäugiges  Sehen  nicht  gültig  ist. 

2)  Man  achte  ja  darauf,  dass  die  Nachbilder  wirklich  genau  iden- 
tisch liegen,  wähle  also  bei  ihrer  £rteugung  z.  B.  eine  sogenannte 
Meissner  'sehe  Secunddrsteliong. 
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Deb  sogenanote  Princip  der  leichtesten  Orienti- 
rong  in  den  Robestellangen  des  Auges  ist  also  un- 
haltbar, wie  sich  dies  auch  auf  anderem,  als  dem  hier  ein* 
geschlagenen  Wege  darthun  Ifisst.  Der  Yortheil,  den  das  oben 
erwfihnte,  empirisch  gefundene  Gesetz  der  unauflöslichen  Yer- 
knupfong  einer  bestimmten  Netzhautlage  mit  einer  bestimmten 
Kiehtang  des  Auges  für  das  Sehen  hat,  lie;t  in  etwas  ganz 
Anderem,  worüber  ich  mich  n&chstens  in  einer  Abhandlung 
über  die  Augenbewegungen  auezusprechen  gedenke.  Ich  be* 
bandelte  das  erw&hnte  Princip  schon  hier,  weil  sich  seine  Un- 
haltbarkeit  unmittelbar  aus  dem  Gesetze  der  identischen  Seh- 
ricbtungen  ergiebt. 

Ich  habe  das  Princip  an  dem  speciellen  Beispiel  der  Orien- 
tirnng  über  die  verticale  Richtung  erörtert,  weil  sie  die  wich- 
tigste ist  und  aus  naheliegenden  Gründen  die  einfachsten  Ver- 
bal tnisse  bietet.  Will  man  aber  das  Ergebniss  der  vorliegen- 
den Untersuchung  allgemein  aussprechen,  so  lautet  es:  Die 
sogenannten  „Rad  drehungen^  der  Augen  werden 
nicht,  wie  die  Stell ungs&nderungen  der  Gesichtslinie, 
bei  der  Auslegung  der  Netzbautbil  der  mit  eingerech- 
net. Trotzdem  tritt  bei  ruhendem  Blicke  eine  Des- 
OTientirung  für  gewöhnlich  darum  nicht  ein,  weil 
sie  durch  unsere  Erfahrung  („UrtheiP)  verhütet  wird. 
Eine  erfolgte  „Raddrehung^  ist  also  für  dasbinocu- 
lare  Sehen  bei  ruhendem  Blicke  nur  insofern  von 
Bedeutung,  als  sie  die  Gestalt  des  Horopters  beein- 
flusst,  wie  ich  dies  im  III.  Hefte  meiner  „Beiträge  zur  Phy- 
siologie^ erörtert  habe.  Ueber  die  Bedeutung  der  „Raddrehun- 
gen ^  bei  bewegtem  Blicke  werde  ich  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung über  die  Augenbewegungen  meine  Ansichten  vor- 
briDgen.  — 
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Vorläufige  Mittheilung  Über  die  secundären  Fuss- 
wurzelknochen  des  Menschen. 

Von 

Dr.  Wenzbl  Gruber, 

Professor  der  Anatomie  in  St  Petersburg. 


Das  Tubercalum  laterale  der  hinteren  Fläche  des  Talos, 
die  Hälften  des  Os  caneiforme  I.  und  die  des  Os  caboideam 
können  als  selbstständige  Knochen^  Ossa  tarsi  secundaria,  aaf- 
treten.  Dadurch  kann  die  Zahl  der  Fasswurzelknochen  mög- 
licher Weise  bis  auf  10  steigen. 

Den  Talus  secundarius  kenne  ich  seit  1854;  das  Os  canei- 
forme I.  in  zwei  selbstständige  Knochen,  d.  i.  in  das  O.  c.  I. 
secundarium  dorsale  und  plantare  geschieden,  kenne. ich  seit 
1863;  das  Os  cuboideum  in  zwei  selbstständige  Knochen,  d.  i, 
in  das  O.  c.  secundarium  mediale  und  plantare  getheilt,  hat 
Ph.  Fr.  BlandinO  in  zwei  Fällen  beobachtet. 

Der  Talus  secundarius  vertritt  die  Stelle  des  Tuberculom 
laterale  der  hinteren  Fläche  des  Talus  und  hilft  den  Sulcus 
tali  zur  Aufnahme  der  Sehne  des  M.  flexor  longus  hallucis 
bilden.  Er  hat  in  der  Regel  die  Gestalt  eines  Yiertelsegmen- 
tes  eines  sphärischen  Körpers.  Seine  Orösse  variirt.  Ich  sähe 
den  Knochen  in  einem  Falle  so  gross,  dass  er  10  Linien  in 
transversaler  Richtung,  8  Linien  in  verticaler  und  6  Linien 
in  sagittaler  im  Durchmesser  hat.  Sein  Vorkommen  ist  durch 
Bildungsanomalie  and  Bildungshemmung  zugleich  bedingt.  Es 
tritt  nämlich  anomaler  Weise  im  Tuberculum  laterale  der  hin- 


1)  Trait^  d'anat.  topogr.  2.  idit.  Paris.    1884.    p.  661. 
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%9Pm  Söte  deB  Tai«»,  die  ich  noch  im  11.  Jahre  gans  knorp- 
lig aogetroffeo  habe,  ein  zweiter  beBonderer  OssificationspaDet 
auf,  wie  normaler  Weise  ein  solcher  im  knorpligen  Tnber  des 
Gakaneas  im  8 — 10.  Lebenejahre.  Dieser  zweite  Ossifications- 
paact  bildet  bei  fortsehrdtender  Yerknochening  eine  aaf  das 
Tabereoliim  laterale  posterins  tali  beschrSnkte  Bpiphyse.  Diese 
anomal  vorkommende  Bpiphjse  Tersehmilzt  bald  knöchern  mit 
dem  Talus,  bald  bleibt  sie  davon  isolirt.  Ist  Letzteres  der 
Fall,  so  steht  sie  entweder  zeitlebens  durch  Sjuchondroflüd  mit 
dem  Talus  in  Verbindung,  oder  vereiniget  sich  damit  durch 
«ae  Art  Gelenk,  welches  sich  in  der  Synchondrose  durch  Er- 
weichung md  Verflüssigung  vom  Centrum  gegen  die  Periphe- 
rie bildet,  und  wird  ein  selbetstfindiger  Knochen,  d.  i.  der  Ta- 
lus secundarias. 

Ich  besitze  3  gesunde  Tali  von  Erwachsenen,  an  welchen 
die  das  Tuberculnm  laterale  posterius  substituirende  Epiphjse 
zwar  schon  knöchern  verwachsen  ist,  jedoch  äuseerllch  und 
inserüch  noch  die  Spuren  ihrer  früher  dagewesenen  Trennung 
aufweiset  Die  nahtförmigen  äusseren  Trennungsspuren  hät- 
ten mich  an  geheilte  Ftactur,  also  an  ein  abgebrochenes  und 
wieder  an  den  Talus  ungeheiltes  Tuberculum  laterale  poste^ 
rius  glauben  machen  können,  wenn. ich,  nebst  Mangel  jeder 
Spur  Terknöcherten  Gallns,  nicht  auch  die  wirkliche  Existenz 
einer  anomal  am  Talus  vorkommenden  Epiphjse  gekannt  hätte. 
Cloquet')  hat  schon  vor  20  Jahren  in  einer  der  Sitzungen 
der  anatomischen  Gesellschaft  zu  Paris  einen  Talus  mit  einer 
Verlängerung  an  dessen  hinterer  Seite  vorgezeigt,  die  an  der 
Stelle  ihrer  Vereinigung  mit  dem  ersteren  eine  Art  Narbe  auf- 
wies. In  der  über  die  Bedeutung  dieser  Verlängerung  ent- 
standenen Discnssion,  entschied  sich  Gloquet  ,)f&r  ein  ver- 
heiltes Fragment  des  ehemals  gebrochenen  Talus.  Da  der 
an^fimdenen  Spuren  von  verknöchertem  Gallus  nicht  erwähnt 
wird,  so  seheinen  dieselben  nicht  zugegen  gewesen  zu  sein,  welche 
doch  hätten  vorbanden  sein  müssen,  wenn  die  aufgestellte  An- 


1)  Ball,  de  la  Soc  aiut.  de  Paris  ana,  XIX.  1844.  Bull.  S.  No.  S, 
p.  131. 
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siebt  aU  richtig  aogenommen  werden  kdoote.  Es  ist  daher 
sehr  wahrscbeinlicby  dass  Cloquet  sich  täascbte,  und,  wegen 
Nicbtkenntniss  des  möglicben  Vorkommens  einer  Epiphyse  am 
TalnSy  diese  für  ein  Bruchstack  nahm«  Auch  HyrtP)  scheint 
es  16  Jahre  sp&ter  nicht  unmöglich^  dass  ein  zu  einem 
grösseren  Processus  trochlearis  (welchen  Namen  er  nicht  ver- 
dient) entwickeltes  Tuberculnm  laterale  posterius  tali  möglicher 
Weise  durch  Fractnr  ein  selbstständiger  Knochen  werden 
könne.  Die  Möglichkeit  der  Fractur  des  Tuberculnm  laterale 
posterius  tali  mit  Verwachsung  durch  verknöcherten  Callos 
oder  Vereinigung  vermittelst  Pseudarthrose  durch  Symphyse 
oder  durch  Diartbrose  kann  allerdings  nicht  gelängnet  werden; 
—  aber  dann  werden  doch  die  Spuren  von  Callus  nachgewie* 
sen  werden  können,  von  welchen  in  Cloquet's  Falle  nichts 
erw&hnt  ist.  Diese  Fractur  wird  dann  allenfalls  durch  An- 
stemmen der  Tibia  an  das  Tuberculnm  laterale  posterius  tah\ 
nicht  aber  durch  Anstemmen  des  letzteren  an  den  Calcaneos, 
wie  Hyrtl  meint,  herbeigeführt  werden  können^  weil  bei  fbrcir- 
ter  StreckuDg  des  Fusses  in  der  Articuiatio  talocruralis  das 
Tuberculum  laterale  posterius  tali  vom  rauhen  Rucken  des 
Galcaneus  sich  entfernt,  statt  sich  demselben  zu  nähern  ^  also 

sich  an  denselben  nicht  stemmen  kann. 

* 

Ich  besitze  bis  jetzt  14  Tali  von  12  Individuen  aus  dem 
Junglings-  bis  in  das  Greisenalter  beider  Geschlechter,  welche 
bestimmt  die  bewusste  Epipbyse  aufweisen.  Diese  Epiphyse, 
so  lange  sie  noch  durch  Synchondrose  mit  dem  Talus  vereini- 
get ist,  articulirt  wie  das  Tuberculum  laterale  posterius  tali 
nur  an  einer  Facette  der  Gelenkfläche  des  Körpers  des  Cal* 
caneus  und  zeigt  in  den  meisten  Fällen  eine  bald  geringere 
bald  grössere  Beweglichkeit.  Ist  sie  aber  gelenkartig  mit  dem 
Talus  verbunden,  tritt  sie  also  als  Talus  secundarius  auf,  dann 
articnlirt  sie  am  Galcaneus  mit  ihrer  unteren  Fläche  und  am 
Talus  mit  ihrer  vorderen  Fläche.    Ich  habe  diese  anomal  vor- 


1)  Ueber  die  Trochlearfortsätee  der  menschlichen  Knochen.  Mit 
4  Taf.  -^  Beokecbriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Math,  natorwiss. 
Classe,  Bd.  XVUI.  Wien  1S60.  S.  153. 
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kommeiide,  mit  dem  Talus  bald  zeitlebens  darch  Synohondrose 
verein^,  bald  damit  durch  ein  Oelenk  Terbnndene  Epiphyee 
unter  34—25  Individnen  Imal  und  meistens  nur  am  Talus 
einee  Fosses,  häufiger  bei  Weibern  (Imal  unter  12)  als  bei 
Mfinaern  (Imal  unter  31—32)  beobachtet. 

Mit  dem  Talus  secundarins  dürfen  nicht  die  am  und  neben 
dem  Tnbercnlum  laterale  posterius  tali  rorkommenden  Kno- 
cbeobildungen,  die  h&ufig  fSrmliche  Ossicula  sesamoidea  dar- 
stellen, verwechselt  werden.  Sie  sind  mit  dem  Talus  bald 
gelenkartig  yereiniget,  bald  nicht.  Sie  beeitzen  an  den  Gelenk* 
fl&eben  bald  einen  knorpligen,  bald  einen  bindegewebigen 
Ueberzttg.  Sie  articuliren  bald  nur  am  Talus  oder  Galcaneus, 
bald  an  beiden.  Ich  besitze  bis  Jetzt  16  sichere  Pftlle,  die 
bald  mit  dem  Taberculnm  laterale  posterius  tali,  bald  mit  der 
dieses  substituirenden  Bpiphyse  oder  dem  Talus  secundarins 
vorkamen,  auf  denselben,  neben  denselben  lateral wärts  und 
neben  denselben  ruckw«lrts  lagen.  Ich  sah  unter  diesen  Fäl- 
len Ossicula  sesamoidea  superiora,  lateralia  und  postica.  Das 
in  dieser  Region  von  J.  Chr.  Rosenmuller^)  gesehene  und 
von  ihm  schon  vor  60  Jahren  beschriebene  Knochelcben  war 
eines  von  diesen  Ossicula  sesamoidea.  Auch  das  von  Andr. 
ScbwegeP)  in  einem  Falle  gesehene  Beinchen ^  welches  die- 
ser im  Drange  der  Zeit  voreilig  ohne  Begründung  als  8.  Fuss- 
wurzelknochen  aufgestellt  hat  und  Andere  nach  ihm  als  solches 
ohne  Prüfung  angenommen  haben,  gehört  nach  dem,  wie  es 
ganz  unvollständig  und  oberflächlich  hingestellt  ist,  hierher, 
wie  ich  ausfuhrlich  beweisen  und  abfertigen  werde. 

In  meinem  Besitze  befinden  sich  mehrere  Ossa  cuneiformia 
I.  mit  Andeutung  zu  ihrer  Partition;  zwei  mit  unvollständiger 
Partition  von  einem  Weibe;  und  ein  rechtseitiges  mit  vollstän- 
diger Partition  in  das  O.  c.  I.  secundarium  dorsale  und  plan- 
tare von  einem  Manne,  und  im  letzteren  Falle  mit  allen  Kenn- 


1)  De  nononllis  mascnloram  corporis  bomani  Tarietatibus.    Lipsiae 
1804.  4o.  p.  8. 

2)  EnoebenTarietäten.  —  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin  ▼.  Henle 
and  Ffeufer.     3.  Reihe.  Bd.  5.  Leipsig  and  Heidelberg  1859.  S318. 
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Mehea  IhreB  YeroiiugtgeveteiUMiflB  durch  mb  irirklkhea  G^ 
laok.  Das  VorlUHiiBien  dieoer  Osm  terai  fleeimdaria  war  ent- 
weder bedingt  dadurch,  daaa  zwei  knorplig  praeförmirte  Oeaa 
eaneübnnia  L  oaabh&Dgig  von  einander  Terknöcherieo ,  später 
durch  Anchjlose  theüweiee  sich  vereinigten  oder  gänalich  ge- 
trennt blieben;  oder  dadurch,  dass  in  einem  einaigen  knorplig 
praeformirten  Os  cuoeüorme  I.  swei  Ossificationspancte  auf- 
treten, welche  bei  fortschreitender  Verkoöchernng  zwei  beson- 
dere Knocbeastficke  bildeten,  die  nar  thetlweise  oder  gar  nicht 
knöchern  miteinander  verschmolsen,  nnd  im  leteteren  FaUe 
zwei  durch  Synchondrose  vereinigte  Enoehensticke  darstellten, 
welche  spfiter  durch  Entwicklung  eines  acddentellen  Qelenkes 
in  der  Sjochondrose  zwei  besondere  Knochen  wurden. 

Das  Ausführliche  wird  eine  Monographie  enthalten,  die  ich 
bald  zu  T^offentlichen  gedenke. 

St.  Petersburg,  am  j^-j^  1864. 
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Nachträgliche  Bemerkungen  über  den  Stiel  der 

Vorticellinen. 

Von 

Elias  Mbcznikow. 


Nach  meinen  Uotersnehnngen  über  den  Stiel  der  Vorticel- 
len')  sind  nodi  zwei  Arbeiten  za  Tage  gekommen,  welche  in 
einem  gewissen  Grade  denselben  Gegenstand  behandeln;  die 
eine  von  diesen  Arbeiten,  Prof.  G oh n  angehörend,')  behandelt 
die  uns  ra  beechSftigende  Frage  nur  beil&afig,  während  die 
andere,  von  Dr.  Kuhne,^  m^ne  Beobachtungen  an  wider- 
legen strebt 

Der  erste  der  genannten  Forscher  schlieest  sich,  ohne  vor- 
her  Beobachtongen  angestellt  sn  haben,  der  Meinung  an, 
welche  ich  in  meinem  oben  genannten  Aofeatse  darch  directe 
Beobachtongen  beweisen  wollte^  dass  nämlich  bei  den  nieder- 
sten Thieren  kein  Muskelgewebe,  sondern  ein  contractiles 
Parenchjm  vorhanden  ist^  dessen  physiologische  Bedeutnng 
Prof.  Cohn  der  des  contractilen  Parenchyms  der  Pflanjsen 
gleichsetzt;  er  umging  also  vollständig  die  Frage,  deren  Auf- 
klärung die  Arbeiten  von  Dr.  Kühne  und  mir  gewidmet  sind. 
Da  aber  ein  näheres  Eingeben  Qber  diese  Frage,  bevor  wir 


1)  Archir  für  Anslwie  aod  Phrsiolofie  i86a  0.  160. 

2)  Ufjber  die  copMractil^n  $i«abf$(JeQ  der  DisUk»  iq  ^eit^^brift  für 
wissensebaftliche  Zoologie,  Bd.  Xlf.  (1862)  S.  366. 

3)  BemerkuDgeii,  betreffend  den  oben  S.  ISO  befindlichen  Aufsatz 
def  Hrn.  Mecznikow  6tc.  im  Archir  ffir  Anatomie  und  Physiologie 
1863.  8.  406. 
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za  weiteren  Unternehmangen  ober  den  Stiel  der  Vorticellen 
scbreitea,  nothweadig  ist^  so  will  ich  hier  bei  dieser  Frage 
etwas  länger  verweilen;  ich  glaube  dieses  um  so  mehr  Ihan 
zu  müssen^  da  die  letzte  Arbeit  von  Dr.  Kühne  allen  mei- 
nen Beobachtungen  gerade  widerspricht,  und  ich  nach  Ver- 
öffentlichung meiner  ersten  Untersuchungen  die  Gelegenheit 
hatte,  meine  früher  angestellten  Versuche  an  einer  viel  com- 
plicirteren  Vorticelline  zu  wiederholen. 

Was  die  morphologische  Seite  unserer  Frage  anKetrifft, 
so  ist  sie  vi  n  den  verschiedenen  Anhängern  der  Muskel- 
natur  des  Stieles  verschieden  beantwortet  worden.  Nach 
Lejdig  befindet  sich  im  Stiele  ein  Sarkolemm,  welches  die 
contractile  Substanz  umschliesst,  die  ihrerseits  von  Streifen, 
den  einzelnen  Muskeltheilchen,  d.  h.  den  einander  anliegenden 
Keilchen  entsprechend,  durchfurcht  ist'} 

In  seiner  letzten  Bemerkung'}  über  den  Bau  des  Stieles 
des  Zoolhammum  arbuscula  spricht  Leydig  schon  nicht  mehr 
von  Querlinien  am  Streifen,  sondern  weist  nur  auf  die  sehr 
deutliche  Differenzirung  des  Sarkolemma  und  Inhalts  hin«  Diese 
Bemerkung  widerspricht  aber  vollkommen  der  von  Leydig 
früher  vertretenen  Ansicht,  denn  eine  so  starke  Differenzirung 
des  Sarkolemma  hebt  die  Aehnlichkeit  der  Vorticellenstiele 
mit  den  Muskeln  der  Rotatorien  und  Turbellarien  voUstfindig 
auf,  die  doch  von  ihm  in  seinem  Lehrbuch  der  Histologie  ver* 
muthet  wurde.  Die  Existenz  von  Querlinien  ist  durch  die 
Beobachtungen  von  Kühne  und  mir  genügend  widerlegt  wor- 
den, auch  am  Stiele  des  Carckeswm  polypinum  konnte  ich 
bei  1300 maliger  Vergrosserung  von  Hartnack  überhaupt 
nicht  die  geringste  Organisation  entdecken,  geschweige  denn 
Querlinien. 

Die  mit  den  feinsten  Körnchen  versehene  Membran,  in 
welcher  der  Gentralstrelfen  frei  gebettet  ist,  hat  Leydig  als 
Sarkolemm  angesprochen,  was  doch  dem  allgemeinen  Be- 
griff vom  Sarkolemma  widerspricht,  da   man  doch  darunter 


1)  Lehrbuch  der  HUtologie.    1867.    S.  17,  133  a.  Fig.  67. 

2)  Naturgeschichte  der  Dapbniden.     1860.    Anm.  z.  S«  33. 
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nicht  eine  ein&che  Scheide,  welche  ganx  frei  den  centralen, 
Actiren  Theil  des  Stieles  amscbliesst,  begreifen  kann.  Diese 
onricbtige  Ansicht  von  Leydig  thut  sich  noch  dadarch  kund, 
dass  Dr.  KGhne^  nachdem  er  diese  Membran  als  Sarkolemma 
angenommen  hatte  ^),  nach  einigen  Seiten  ihr  die  Bedeatnng 
einer  Fascie  zuschreibt  und  hierbei  die  Yermathang  ausspricht, 
dass  der  Streifen  ^mit  einer  Membran,  einem  wahren  (1)  Sar- 
kolemm  umgeben  ist.*^')  ^  Hierher  gehört  auch  die  Ansicht  von 
Kühne  fiber  die  flussige  Consistenz  des  Centraltheils  des 
Padena,  gegen  welche  aber  die  nicht  selten  vorkommenden 
Riaae  am  Stiele  sprechen,  da  der  obere  Theil  dabei  seine  con* 
tractile  Fähigkeit  durchaus  nicht  einbusst.  Ganz  anders  be«> 
trachten  den  Bau  des  Stieles  Clapar^de  und  Lachmann,') 
die  ihn  aas  Lfingsfibrillen  zusammengesetzt  sein  lassen ,  wia 
sie  es  in  einem  Falle  an  einem  Zooihamnium  aUeritm  beobach- 
tet haben  wollen.  Da  es  mir  aber  nie  gelungen  ist,  an  vielen 
Yorticelhnen ,  die  ich  beobachtet  habe,  weder  im  normalen 
Znstande y  noch  bei  Einwirkung  verschiedener  Substanzen,  so 
etwas  zu  sehen,  und  da  so  eine  Beobachtung  nur  ein  Mal  ge* 
macht  ist,  so  wäre  ich  fast  geneigt,  diesen  einzigen  Fall  als 
einen  pathologischen  zu  betrachten. 

&s  ist  also  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen,  dass  der  com* 
plicirte  Bau,  den  man  dem  Stiele  zuschreiben  wollte ,  in 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  ezistirt;  es  ist  daher  begreif- 
üeh,  warum  Dr.  Kühne  zur  Entscheidung  der  Frage  über 
die  Natur  des  Stieles  einen  neuen  Weg  einschlug.  Die  von 
ihm  erhaltenen  Resultate  führten  genannten  Forscher  zur  voll- 
kommenen Identificirnng  des  Vorticellenstieles  mit  dem  Mus- 
kel;*) eine  Aussage,  welcher  die  bei  meinen  Untersuchungen 


1)  Mjologisebe  Untereacbongeo.    1860.    S.  214. 

2)  Ibidem  8.  220. 

3)  Stades  snr  les  iDfasoire«  et  le«  Rhisopodes.  I.  (186S).  p.  90  a. 
Taf.  II ,  Fig.  4. 

4)  «Mit  welchen  Reehte  man  die  moscalOse  Natur  dieses  Fadeae 
(des  Stielstreifens)  hat  leugnen  wollen,  ist  mir  anbekannt,  da  es  aasserst 
wabreebeinlicb  ist,  dass  derselbe  den  wirklloben  Muskel  ond  die 
omgebende  Masse  eine  Art  von  Sarkolemm  darstelle.*    (Mjrol.  Dnier* 
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erhaltenen  Besaitete  ecbarf  ^riderepredien.  Gegen  diese 
meiae  Untersucbangeo  hat  Dr.  Kahne  seine  letstea  in  einem 
ziemlich  derben  Tone  gehaltenen  Bemerknngen  veröffentlicht. 
Diese  Bemerkungen  erfordern  meinerseits  einige  Aufklärang 
and  Widerlegung,  and  ich  schreite  sa  diesem  Geschäfte  nor 
om  die  Wahrheit  in  ihre  Rechte  au  setzen  bei  einer  Frage, 
die  nach  meiner  Ansicht  schon  entechieden  ist. 

Die  Yoa  mir  gemachten  Citate  aus  den  Arbeiten  des  Dr. 
Kfihne,  sowie  auch  alle  vorher  gemachten  Bemerkungen  be- 
weisen klar  und  deutlich,  dass  nach  der  Ansicht  aller  genann- 
ten Forscher  der  Stiel  der  Vorticellen  mit  dem  Muskel  vollkom- 
men identisch  ist.  Dr.  Kühne  spricht  diese  Ansicht  am  be- 
stimmtesten aas,  weil  er  die  Bewegungen  des  Stieles  in  die 
Reihe  der  Muskelbewegungen  setzt  und  sie  dadurch  streng  von 
allen  übrigen  Bewegungen  der  niederen  Thiere  trennt.^)  In 
diesem  Sinne  trat  ich  der  Ansicht  des  Dr*  Kühne  entgegen, 
da  sie  mit  meinen  Resultaten  durchaus  nicht  stimmen  wollte; 
ich  setze  mir  nur  als  ferneres  Ziel  eine  Yerallgemeinerang 
der  verschiedenen  Arten  von  Bewegung  der  niedern  Thiere. 
In  seinen  Bemerknngen  gegen  meinen  Au&ata  scheint  Dr. 
Kühne  von  seiner  früheren  Meinong  etwas  nachgelassen  zu  ha- 
ben, indem  er  sagt:  „ich  werde  vollkommen  zufrieden  sein,  wenn 
man,  meinem  Vorgänge  folgend,  nur  einige  gemeinsame 
Bigenschaften  der  sogenannten  contractilen  oder  irritablen 
Substanzen  anerkennt.^  Und  sogar  bei  diesem  bescheidenen 
Wunsche  ist  der  Aufsatz  von  Dr.  Kühne  nidit  frei  von  Fehl- 
schlüssen bei  seinen  Einwürfen  gegen  meine  Untersnchongeo* 

Dr.  Kühne  sieht  die  Verwunderang  des  Herrn  Prof.  da 
Bois-Reymond  (an  welchen  die  „Bemerknngen^  adressirt 


sachuugen.  S.  314)    .Der  Stiel  der  VorüceUeo  Terbilt  ück  slso  ganz 

wie  Uer  Froschmaskel '      (Ibidem  S.  216).     , wenn  ich  die 

Stiele  der  Vorticelleo  fir  wahre  Moekeln  erklären  nuias,  so  ge- 
schieht das  aof  den  Grund  der  Uebereinstimmang  in  der  Reicbukeit 
nad  einer  grossen  AehniichkeU  ia  der  Wirknng  einselner  Qifte,  wie 
1.  B.  des  Verstrins.*    (319.) 

1)  »Die  Bewegang«i  der  Sarkode  sind  doichaas  Toa  den  wahrea 
Maiktlbewsgnngen  tn  trenaea.*    (M.  Unt.  S.  SSS.) 
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nnd)  voraos  bei  der  Vergleichang  seioer  Aagaben  über  den 
BinflaM  der  Elektricitfit  auf  den  Vorticellenstiel  mit  den  mei« 
oigen.  Dr.  Kühne  findet,  data  nnsere  beiderseitigen  Anga- 
ben volUcomoien  öbereinstimnien.  Dr.  Kühne  lies»  aber  bei 
dieser  Yergleicbnng  einen  sehr  wichtigen  Umstand  ans  dem 
Ange,  durch  welchen  der  ganze  Unterschied  zwischen  seiner 
Beschreibwig  nnd  der  meinigen  bedingt  wird.  Dieser  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  nach  Kahne  der  YorticeUeu stiel  sich 
Bor  bei  Verstärkung  des  Stromes  zum  zweiten  Mal  contrahirt, 
w&hreod  bei  mir  ganz  deutlich  gesagt  ist,  dass  diese  aberma- 
lige Zuckwog  bei  einer  und  derselben  Sifirke  des  Stromes  ge* 
schiebt:  ^Die  zusammengerollte  Stellnng  behalten  die  Stiels 
^aber  nach  bei  fortdanemder  Stromeseinwirkang  nicht  lange  -— 
^bald  streckt  sich  das  Thierchen  und  beginnt  seine  Bewegnn* 
,gen  von  Neuem. ^  —  Das  hier  hervorgehobene  Factum  zeigt 
nicht  nur  den  Unterschied  zwischen  der  Beschreibung  des  Herrn 
Dr.  Kühne  und  der  meinigen,  sondern  anob  das  verschiedene 
Verhalten  des  Stieles  und  des  Mnskels  znm  elektrischen  Strome; 
die  Wirkungsweise  dieses  Agens  auf  den  Vorticellenstiel  steht 
vielmehr  dem  Einfinaae  der  Elektricit&t  auf  das  oontracliie 
pflanaliche  Farenchym  viel  nfiher,  wie  es  aus  den  Unter- 
suchungen von  Prof.  Gohn  ersichtlich  ist 

Den  Unterschied  in  unsem  beiderseitigen  Angaben  über 
Wirkung  der  einprocentigen  Salzs&urelösnng  auf  den  Vorti- 
celleestiel  erki£rt  Dr.  KQhne  mit  einem  Fehler  in  meiner 
ÜAtarauchnngBrnethode;  er  sagt  nämlich  Folgendes:  «Herr 
«Mecxnikow  hat  die  verdünnte  Säure  an  der  Lemnawunel 
^entlang  fliessen  iaesen,  und  Bewegungen  der  Vorticellen  be- 
^schrieben»  welche  sftatt£snden,  so  lange  die  S&nre  noch  nicht 
^in  hinlänglicher  Goncentration  bis  zn  den  Tbieren  vorgedrun- 
^gsn  war.^  Das  Schönste  bei  dieser  Erklärung  ist^  dass 
Dr.  Kühne  in  meinen  Untersncbungen  Lemnen  vorfindet,  von 
weldben  ich  nichts  erwäint  habe  nnd  welohe  bei  mir  aneh 
nicht  existiren  konnten,  da  alle  meine  Versuche  an  Vorticellen- 
arten  angestellt  worden  sind,  welche  nur  in  den  Häatchen 
kfinatf icher  Aufgüsse  leben  (was  dooh  Dr.  Kühne  bekannt 
sttn  sollte).    Uebrigens  widerspricht  Dr.  Kühne  selbst  dieser 
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Bonderbaren  firklfinmg,  indem  er  auf  der  oSchBten  Seite  sei- 
ner Bemerkungen  mittbeilt,  daes  sogar  eine  0,05  procentige 
Salze&urelösung  die  Vorticellen  fast  augenblicklich  tödtet. 
Leider  muss  ich  auch  dieses,  sowie. alle  früheren  Versuche 
des  Hrn.  Dr.  Kühne  über  die  Wirkung  der  Salzsfiure  auf 
den  Stiel  der  Vorticellen  für  unrichtig  erkl&ren.  Vielleicht 
ist  die  Unrichtigkeit  im  vorliegenden  Versuche  einigermassen 
dadurch  zu  erklären,  dass  Dr.  Kühne  die  Lemnawnrzel 
sammt  den  Vorticellen  zuerst  in  die  Salzs&urelÖsnng  tauchte 
und  sie  erst  dann  unter  das  Mikroskop  brachte,  w&hrend  ich 
diesen  Versuch  so  anstellte ^  dass  ich  einige  Tropfen  der 
0>05procentigen  Salzs&urelösung  zu  den  unter  dem  Mikro» 
skope  liegenden  Vorticellen  hinzufügte,  wobei  ich  immer  be- 
muht war,  dass  an  dem  Präparat  anhaftende  Wasser  so  gut 
als  möglich  zu  entfernen  ^  um  die  schon  an  und  für  sich 
schwache  Lösung  nicht  noch  mehr  zu  verdünnen.  War  der  Ver- 
such mit  solchen  Vorsichtsmassregeln  angestellt,  so  fand  ich 
immer  sogar  nach  Verlauf  von  174  Stunde  lebende  Vorticel- 
len, die  ganz  munter  ihren  Stiel  bald  strecken,  bald  zusam- 
menrollen; aber  schon  nach  drei  Viertelstunden  verliert  das 
Parencbjm  des  Leibes  und  des  Streifens  viel  von  seiner  Durch- 
sichtigkeit. 

Eine  einprocentige  Salzsäurelöeung  bleibt  im  Verlauf  von 
25  Minuten  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Vorti- 
cellenstieles.  Wirkt  aber  diese  Lösung  noch  länger  ein,  so 
gehen  die  Vorticellen  zu  Grunde,  wobei  der  Leib  und  der 
Streifen  ganz  undurchsichtig  werden.  Zwanzig  Minuten  nach 
dem  Tode  des  Leibes  fuhrt  der  Stiel  seine  Bewegungen  noch 
aus;  bald  darauf  aber  beginnt  der  Streifen  sich  abzulösen. 

Dr.  Kühne  macht  mir  zum  Vorwurf,  dass  ich  die  von 
ihm  beschriebene  Starre,  welcher  er  sehr  viel  Qewiuht  bei- 
legt, ganz  ausser  Acht  gelassen  habe;  ich  that  dies  aber  ans 
dem  Orunde,  weil  ich  es  als  ganz  überflüssig  erachtete, 
nachdem  ich  bewiesen  hatte,  dass  die  Bewegungen  des 
Vorticellenstieles  in  einer  Salzsäurelösung  durchaus  nicht  die- 
selben Erscheinungen  wie  der  Muskel  bei  denselben  Bedin- 
gungen darbieten.     Uebrigens  kann  die  Starre  nicht  als  spe- 
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ciilacbes  Kennzeichen   gelten^    da   sie  auch  hei   der  Sarkode 
exiBtirt. 

Nach  Dr.  Kahne  gehen  alle  Vorticellen  in  einer  secha- 
procentigen  LiOdung  von  Rhodankalium  nach  30  Secnnden  zo 
Grande;  in  einer  Loeang  von  0,05  pCt.  sterben  die  Vorticel- 
len nach  15  Minute^,  wobei  Dr.  Kühne  den  Stiel  einiger 
Vorticellen  zaeammengerollt,  bei  andern  aber  gestreckt  fand. 
Man  siebt  also,  dass  Dr.  Kühne  mir  nur  in  der  Angabe 
ober  die  Lebensdauer  der  Vorticellen  im  Rhodankalium  nicht 
beistimmt^  ein  Panct,  der  hier  von  nicht  wesentlicher  Bedeu- 
tung ist,  während  er  über  die  Wirkungsweise  dieser  Substanz 
auf  die  Bewegungen  des  Stieles  nicht  ein  einziges  Wort  hin- 
zufügt, obgleich  aus  seiner  Beschreibung,  wo  er  von  todten 
Vorticellen  nait  gestreckten  Stielen  spricht,  klar  zu  ersehen 
ist,  dass  die  von  mir  gegebene  Beschreibung  die  richtige  ist. 
Uebrigens  ist  die  Bestimmung  der  Lebensdauer  der  Vorticel- 
len in  Rhodankaliumlösung  bei  Dr.  Kühine  nicht  ganz  feh- 
lerfrei: in  einer  sechsprocentigen  Losung  sah  ich  die  Vorti- 
cellen nach  drei  Minuten^  in  einer  Losung  von  0^05  pCt.  so- 
gar nach  zwei  Standen  am  Leben,  wobei  ihr  Körper  nicht 
einmal  zusammenschrnmpfte,  sondern  nur  etwas  schärfer  con- 
tourirt  war. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zur  sechsprocentigen  Rho- 
dankaliumlösung zeigt  das  Carchesium  polypinum.  Fugt  man 
einen  Tropfen  dieser  Lösung  zu  einer  grossen  Colonie  dieser 
Thierchen  hinzu,  so  sieht  man  nur  die  Bewegung  der  Seiten- 
stiele, während  der  Hauptstamm  unbeweglich  bleibt;  die  auf- 
einanderfolgenden Streckungen  und  Verkürzungen  der  Seiten- 
stiele dauern  auch  noch  dann  fort,  wann  der  Leib  der  Infu- 
sorien schon  ganz  zusammengeschrumpft  und  ganz  undurch- 
sichtig geworden  ist;  bald  aber  erfolgt  der  Tod  der  Thierchen 
und  der  Stiel  nimmt  dann  eine  gestreckte  Lage  an. 

Auch  alle  übrigen  Einwürfe  des  Dr.  Kühne  betreffen  fast 
aosschliessiich  die  Lebensdauer  der  Infusorien  in  gewissen 
Substanzen^  während  es  doch  unsere  Hauptaufgabe  war,  den 
Einfloss  dieser  Substanzen  auf  die  Bewegungen  des  Voi  ticellen- 
stieles  zo  erforschen.   Wir  müssen  uns  also  hier  mit  Dr.  Kühne 

RtielMrt'«  n.  du  Boit-aeymond's  Archiv.  1864.  20 
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von  unseren  Hauptzwecke  abwenden  und  einige  Versacbe  über 
die  Lebensdauer  der  Infusorien  in  gewissen  Losungen  beschrM- 
ben,  obgleich,  ich  hebe  es  hier  nochmals  hervor,  ich  dieses 
hervorzuheben  in  meiner  ersten  Arbeit  als  überflüssig  erachtete. 

Bei  seiner  Beschreibung  des  Einflusses  einer  Kochsalzldsang 
von  0,05  pCt.  auf  die  Vorticellen  macht  Dr.  EQhne  keine 
besonderen  Einwürfe  gegen  meine  frühere  Beschreibung,  da  er 
noch  nach  Verlauf  von  20  Minuten  die  Bewegungen  des  Stie- 
les beobachtet  hat;  Dr.  Kühne  irrt  aber,  wenn  er  glaubt, 
dass  alle  Vorticellen  in  dieser  Lösung  nach  30  Minuten  xn 
Grunde  gehen;  ich  sah  die  Bewegungen  des  Stieles  nach  50 
Minuten  in  einer  einprocentigen  Eochsalaloenng,  wobei  der 
Leib  und  der  Streifen  ein  glänzendes  Aeussere  annahm  und 
die  Glocke  zusammengeschrumpft  war. 

Was  die  Wirkung  der  Veratrinlösung  anbetrifft,  so  stim- 
men die  letzten  Bemerkungen  von  Dr.  Kühne  mit  seinen  frü- 
heren nicht  ganz  überein;  in  seinen  „Myologiscfaen  Unter- 
suchungen^ S.  218  sagt  Dr.  Kühne:  ^Die  Vorticellen  ster^ 
„ben  in  einer  wfissrigen  VeratrinlÖsung  ohne  Ausnahme,  and 
9 zwar  unter  denselben  Erscheinungen ,  wie  ein  ebenso  be* 
„handelter  Froschmuskei.  Die  Stiele  ziehen  sich  langsam 
„zusammen  und  werden  exquisit  starr,  indem  der  innere  Faden 
„st&rker  lichtbrechend  und  in  Folge  davon  viel  deutlicher  wird.^ 
Da  ich  dieses  im  Auge  hatte,  hielt  ich  es  für  überflüssig,  die 
Wirkung  des  Veratrins  lange  zu  beobachten,  nachdem  ich  mich 
auch  überzeugt  hatte,  dass  diese  Lösung  auch  auf  den  Stiel 
des  Garchesium  polypin  um  ganz  ohne  Einfluss  ist.  In  seinen 
Bemerkungen  giebt  aber  Dr.  Kühne  an,  dass  die  Vorticellen 
erst  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  zu  Grunde  geben, 
sagt  aber  dabei  nicht  ein  Wort  über  den  Zustand  des  Stieles 
während  dieser  langen  Zeit.  Ich  Hess  es  mich  nicht  verdries- 
sen,  auch  diese  Versuche  zu  wiederholen,  wobei  ich  folgende 
Losung  in  Anwendung  brachte:  >)  0,01  Grm.  Veratrin   wurde 


1)  Dr.  Kühne  giebt  nirgends  die  Stärke  der  von  Ihm  gebrauchten 
VeratrinlÖsung  an,  was  vielleicht  tu  nnnatien  Missverstfindnissen  An- 
last geben  konnte. 
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in  10  c  c  Wasser  gelost  und  bis  8,5  e.  c.  eingedampft  und 
dann  fiitrirt.  Setast  man  einige  Tropfen  dieser  Losung  zu  den 
Yorticelleii  hinzu,  so  sieht  man,  dass  die  Stiele  einiger  von 
ihnen  sich  zusammenrollen,  um  sich  bald  darauf  zu  strecken, 
w&hrend  andere  (und  das  war  bei  den  meisten)  ihren  Stiel  in 
einer  gestreckten^ Lage  zeigten,  später  aber  zusammengerollt 
n.  8.  w.,  mit  einem  Worte,  die  Bewegungen  des  Stieles  zeig* 
ten  nichts  Abnormes.  Der  Leib  der  Vorticellen  zeigt  An* 
fangs  keine  Veränderungen;  nach  Verlauf  von  zehn  Minuten 
wird  sein  Inhalt  etwas  bleicher,  die  Membran  wird  schärfer 
contourirt.  Bei  vielen  Vorticellen  sieht  man  den  vordem  Flim- 
merapparat in  einen  Ballen  zusammengedruckt,  ja  aus  dem 
Leibe  treten  einige  Tropfen  des  Inhalts  hervor;  der  Stiel  aber 
fahrt  während  der  ganzen  Zeit  fort  sich  zu  bewegen.  Das 
Alles  beobachtete  ich  im  Verlauf  einer  Stunde. 

Dr.  Kühne  wandte  bei  seinen  Versuchen  pulverisirtes  Ve- 
ratrin  an  und  £uid,  dass  alle  Vorticellen  nach  3 — 5  Minut^i 
sterben;  und  auch  bei  diesen  Versuchen  findet  es  Dr.  Kühne 
für  unnothig,  etwas  über  den  Zustand  des  Stieles  hinzuzufü- 
gen. Mir  gelang  es  einige  Mal,  bei  den  Versuchen  mit  pul- 
verisirtem  Veratrin  lebende  Vorticellen  nach  Verlauf  von  zehn 
Minuten  zu  finden;  während  dieser  ganzen  Zeit  bewegten  sich 
die  Stiele  wie  gewöhnlich  mit  verschiedener  Kraft  und  ver- 
schiedener Schnelligkeit. 

Aus  Allem,  was  über  die  Wirkung  des  Veratrios  auf  die 
Vorticellen  hier  vorgebracht  wurde,  folgt  also,  dass  die  Infu- 
sorien in  dieser  Substanz  durchaus  nicht  dieselben  Erscheinun- 
gen zeigen,  welche  beim  Muskel  beobachtet  werden,  obgleich 
anch  der  Stiel  nach  seinem  Tode  aufs  Höchste  zusammen- 
gerollt wird. 

Dr.  Kühne  scheint  ausser  sich  gerathen  zu  wollen  über 
meine  Ansicht  über  das  Verhalten  des  Stieles  zu  einprocenti- 
ger  Kalilosnng;  Dr.  Kühne  bürdet  mir  aber  mit  Unrecht  die 
Meinung  auf,  dass  der  Stiel  ganz  unverändert  in  dieser  Lö- 
sung bleibt;  in  meinem  früheren  A'nfsatze  wollte  ich  nur  soviel 
•agen,  dass  sich  die  Bewegungen  des  Stieles  nicht  so  sehr 
verändern,  wie  dies  beim  Muskel-  unter  denselben  Bedingungen 

20* 
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der  Fall  ist;  ich  wollte  aber  darchaas  nicbt  deo  sehr  rasch 
eintretenden  Tod  des  Leibes  und  des  Stieles  hinwegleugneo. 
Dr.  Kilbne  fand  es  dennoch  fSr  nothwendig,  die  Torticellen 
in  eine  Kalilösung  zu  tauchen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
sie  auch  wirklich  in  dieser  Losung  sehr  rasch  zu  Grande  ge- 
hen. Die  Wirkung  dieser  Lösung  aaf  den  Stiel  beschreibt 
Dr.  Kühne  so,  dass  die  Stiele  bald  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  von  Aetzkali  sich  zusammenrollen  und  sich  erst  dann 
strecken,  wenn  der  in  ihnen  liegende  Streifen  sich  aufgelöst 
hat.  Bei  meinen  Versuchen  mit  derselben  Kalilösung  hatte 
ich  oft  die  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  die  Stiele  ihre 
Bewegungen  einige  Zeit  fortsetzen  und  dann  im  zusamroenge* 
rojlten  Zustande  stehen  blieben,  worauf  bald  eine  yollkommene 
Auflösung  des  Inhalts  erfolgte;  es  kamen  mir  auch  Vorticellen 
vor,  die  ihre  Stiele  erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  nach  der 
Hinzufugung  der  Kalilösung  zu  bewegen  anfingen  und  diese 
Bewegungen  waren  alsdann  immer  Prodromen  der  Auflösung 
des  Infusorienparenchyms. 

Dr.  Kühne  scheint  sich  überhaupt  damit  begnügt  zu  ha- 
ben, dass  er  nach  Einsenkung  der  Vorticellen  in  die  einpro- 
centige  Kalilösung  von  ihnen  nachher  nur  Spuren  fand. 

>jach  der  Beschreibung  dieses  Versuches  fügt  Dr.  Kühne 
hinzu^  eine  Unmasse  von  Fehlern  bei  meinen  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  Chromsaure  ^  metallischer  Salze  und 
des  Alkohols  aufgefunden  zu  haben;  er  scheint  aber  diesen 
Fund  als  Geheimniss  für  sich  behalten  zu  wollen.  Ich  will 
jedoch  wenigstens  einen  Theil  dieses  Geheimnisses  von  Dr. 
Kühne  rauben,  und  einige  Stellen  in  meinen  früheren  Anga- 
ben berichtigen ,  die  ich  nach  wiederholten  Versuchen  als  un- 
richtig gefunden  habe.  In  meinen  „Untersuchungen^  theilte 
ich  mit:  „auf  den  Stiel  der  Vorticellen  wirkt  eine  zwei- 
procentige  Lösung  auf  die  Weise,  dass  derselbe  sich  rasch  za- 
sammenrollt  und  sich  nicht  mehr  strecken  kann,  wobei  der 
Körper  der  Vorticelie  zu  leben  fortfährt.  Dieses  Zusammen- 
rollen  kann  aber  nicht  von  der  Eigenschaft  dieser  S&ure ,  Ei- 
weiss  zu  coaguliren,  herrühren,  da  andere  Substanzen,  welche 
dieselbe  Eigenschaft  besitzen  (Alkohol,  essigsaures  Bleiozjd) 
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diese  Erscheinang  nicht  hervorrufen.^  Da  Dr.  Kahne  meine 
Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Chromsfiure,  Alkohol 
und  metallischen  Salze  als  unrichtig  erklärt,  so  konnte  er  doch 
nur  das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  beobachtet  habe,  gefun- 
den haben,  da  ich  damals  gezeigt  habe,  dass  die  Wirkung  der 
Chromsaare  der  Wirkung  der  früher  nur  beiläufig  genannten 
Substanzen  ganz  entgegengesetzt  ist.  Aber  diese  Ansicht  von 
Dr.  Kahne,  sowie  meine  frühere  ist  unrichtig,  da  wiederholte 
Yersucbe  mich  belehrt  haben,  dass  die  genannten  Substanzen 
(Ghroms&are,  Alkohol  und  essigsaures  Bleioxyd)  eine  durch- 
aus gleiche  Wirkung  haben. 

Dm  eine  kurze  Beschreibung  meiner  Versuche  mit  diesen 
Substanzen  zu  geben,  will  ish  hier  nur  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  ein  Zusatz  einer  Lösung  dieser  Substanzen  zu  den  Vor- 
ticellen  durchaus  ohne  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Stie- 
les während  des  Lebens  der  Infusorien  bleibt,  welches  eine 
verschieden  lange  Zeit  anhalten  kann.  Diese  Aussage  ist 
aber  nicht  immer  richtig  für  Yorticellen,  die  der  Wirkung  der 
Chroms&ure  ausgesetzt  sind ,  .da  ich  mehr  als  einmal  in  einer 
Ghromsaurelösung  Yorticellen  fand,  deren  Stiel  schon  zusam- 
mengerollt war,  deren  Leib  aber  noch  deutliche  Spuren  von 
Leben  zeigte. 

Was  endlich  die  Wirkung  der  bei  den  Yersuchen  ange- 
wandten Substanzen  auf  die  todten  Yorticellen  anbetrifft,  so 
ist  sie  ganz  der  Art^  wie  ich  es  für  die  Chromsäure  gezeigt 
habe;  diese  Wirkung  giebt  sich  dadurch  kund,  dass  die  Stiele 
sich  sehr  langsam,  aber  bis  zum  Maximum  zusammenrollen. 
Dieses  Zusammenrollen  hängt ^  wie  es  mir  sehr  wahrschein- 
lich scheint,  von  dem  Gerinnen  des  eiweisshaltigen  Leibesparen- 
chyms  ab,  was  sehr  deutlich  in  solchen  Fällen  hervortritt,  wo 
in  dem  sich  zusammenrollenden  Stiele  eine  bedeutende  Ver- 
kürzung des  Streifens  zu  Stande  kommt,  welcher  sich  von  sei- 
ner ChitinhüUe  trennen  mnss,  da  diese  vorher  von  denjenigen 
Substanzen,  welche  eine  Gerinnung  im  Inhalte  des  Leibes  her- 
vorrufen, nicht  angegriffen  wird. 

Das  Irrige  meiner  Ansicht  bestand  also  darin,  dass  ich  der 
Chromsäure  ein  ausschliessliches  Verhalten  zuschrieb,  und  da- 
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darch  das  ZuBammenrollen  des  Stieles   anabhfingig  sein  Hess 
von  dem  Gerinnen  des  eiweisshaltigen  Inhaltes  des  Leibes. 


Um  noch  mehr  die  Richtigkeit  der  von  mir  vertheidigten 
Ansicht  über  den  Yorticellenstiel  zu  beweisen,  erlaube  ich  mir 
noch  anf  die  nenern  Beobachtungen  von  Prof.  Max  Schnitze') 
hinzuweisen,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Stiele  der 
Vorticellen  erstarren,  durchaus  nicht  als  Beweis  ihrer  Maskel- 
natnr  gelten  kann  (wie  es  Dr.  Kähne  annimmt)^  da  die  Erstar- 
rnng  der  Amoeben  und  Actinophryen  £ftst  bei  derselben  Tem- 
peratur zu  Stande  kommt  (43®),  wie  beim  Muskel  (40—45®) 
und  Vorticellenstiele  (41  ®),  nicht  aber,  wie  Dr.  Kühne  angiebt*), 
bei  35«. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  Stiel  der  Gar- 
chesium  polypinum,  welche  viel  grösser  sind,  als  die  Stiele 
aller  Vorticellen,  zum  polarisirten  Lichte  sich  ganz  so  verhal- 
ten, wie  die  Stiele  der  Vorticellen.  — 

Gharkow,  den  ^  Febraar  1864. 


1)  Das  Protoplasma  der  Rbizopoden  uud  der  Pflanzenzellen.  1863. 
S.  33. 

2)  Myologische  Untersnchnngen.  S.  220. 
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Bemerkungen  zu  Volkmann's   neuen  Untersuchun- 
gen Ober  das  Binocularsehen.^) 


V<m 


Dr.  Ewald  HERmo, 

DocdDt  der  Physiologie  in  Leipzig. 


Volk  mann 's  Abhandlung  über  dad  Einfachsehen  mit  zwei 
Allgen  steht,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach,  mit  der  von 
mir  vertretenen  Theorie  des  Binocularsehens'}  im  vollsten 
Einklänge.  Seine  Polemik  gegen  die  Projectionstheorie  stutzt 
sich  auf  dieselben  GriSnde  und,  mit  Ausnahme  geringfügiger 
Modificationen^  auch  auf  dieselben  Versuche,  die  ich  gegen 
jene  Theorie  vorgebracht  habe;  seine  Methoden  zur  Bestim- 
mung der  identischen  Stellen  sind  Im  Wesentlichen  die  von 
mir  angewandten  oder  in  Vorschlag  gebrachten;  seine  Kritik 
gewisserVersuche  von  Wheats  tone,  Panum,  Nagel,  Wundt 
gründet  sich  auf  die  auch  von  mir  hervorgehobenen  Momente, 
und  seine,  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  Meinungen,  auf- 
gestellten Ansichten  über  den  Ort  der  Doppelbilder  und  über 
die  Bedeutung  des  sogenanten  Angenmuskelsinns,  stimmen 
durchaus  mit  den  von  mir  entwickelten  und  bewiesenen  Sätzen 
überein.  Da  Volkmann  jedoch  nur  die  Differenzen  un- 
serer Ansichten  hervorhebt'},   ich  selbst  aber  Gewicht  darauf 

1)  Physiologische  Untersocbungen  im  Gebiete  der  Optik.  II.  Heft. 
Leipzig  1S64. 

2)  Beitrigo  zur  Pbysiol.  Leiprig  1861—1863. 

3)  Nur  meint  Bemerkmig,  dass  es  vDdenkbar  sei,  ein  Ding  gl«ich- 
zeitig  in  zwei  RiebtangoD,  d.  b.  mit  dem  rechten  Aoge  nach  links, 
mii  dem  linken  nach  rechts  za  sehen,  citirt  Volkmann  beistimaend. 
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lege,  mich  mit  diesem  bewährten  Forscher  in  Uebereinstini- 
mung  zu  befinden,  so  will  ich  nicht  nur  jene  Differenzen  za 
lösen,  sondern  auch  die  schon  bestehende  Harmonie  unserer 
Ansichten  zu  beleuchten  versuchen. 

Man  weiss,  dass  sich  zeither  zwei  Theorieen  des  binocula- 
ren  Sehens  entgegen  standen;  die  eine  erklärte  das  EinÜAcb- 
sehen  durch  die  sogenannte  Identität  der  Netzhäute,  die  an- 
dere durch  eine  angebliche,  aus  beiden  Augen  nach  einem  und 
demselben  Aussenorte  erfolgende  Projection  der  Netzhautbil- 
der. Beide  Theorieen  aber  stimmten  darin  überein,  dass  sie 
gemeinschaftlich  annahmen,  die  Netzhautbilder  erschienen  auf 
ihren  sogenannten  Richtnngslinien.  Nachdem  ich  bewiesen 
hatte,  das  Letzteres  entschieden  falsch  sei,  musste  ich  die  so- 
genannte Projectionstheorie  von  Grund  aus,  und  die  Identi- 
tätstheorie wenigstens  in  ihrer  zeitherigen  Form  verwerfen,  und 
ich  setzte  an  ihre  Stelle  die  von  mir  sogenannte  Theorie  der 
identischen  Sehri  chtungen.  Dieselbe  ist  lediglich  eine 
Zusammenfassung  der  Thatsachen,  ohne  alle  Hypothesen;  sie 
lost  alle  die  unerträglichen  Widersprüche,  in  welche  die  An- 
hänger der  Identität  durch  die  Verwechslung  der  Richtungs- 
linien mit  den  Sehrichtongen  gekommen  sind,  giebt  zuerst  ge- 
nügenden Aufschluss  über  die  Localisation  der  Doppelbilder 
und  weist  den  sogenannten  Augenmuskelsinn  in  seine  Schran- 
ken zurück. 

Widerlegung  der  Projectionstheorie. 

Volk  mann  hebt  zuerst  hervor,  dass,  wenn  die  Projections- 
theorie richtig  wäre,  wir  nie  ein  Doppelbild,  sondern 
stets  einfach  sehen  würden.  Diesen  Satz  habe  ich  1.  c. 
§.  57  und  58  jener  Theorie  entgegengestellt  und  ausführlich 
gezeigt^  dass  die  Projectionstheorie  noch  nie  ein  Doppelbild 
genügend,     d.    h.   anders,    als   durch    ganz    willkürliche  Hj- 

Aber  jene  allerdings  treffende  Bemerkung  stammt  nicht  von  mir,  soa- 
dem  wie  ich  (S.  33)  aasdrücklich  angab,  von  Job.  Mfiller,  welcher 
damit  die  theoretische  Unbaltbarkeit  der  damals  von  Volkmann  ver- 
theidigten  Richtnngslinien theurie  so  wie  aller  ähnlicheo  Theorieen 
darthat. 
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potheeen  erUart  habe.  leb  wies  (§.  60)  darauf  hin  und  Volk- 
mann  thot  dasselbe,  daf»  NageP)  der  Einzige  gewesen  ist, 
der  eine  wirkliche  Erklfirang  der  Doppelbilder  aas  jener  Theorie 
Tersucht  bat  Die  Unbaltbarkeit  dieser  Erklärung  babe  ich 
(§.  60—62)  ansfuhrlich  dargethan.  Yolkmann's  Kritik  der 
Nagerseheo  Ansichten  beruht  auf  einigen  der  von  mir  erör- 
terten Gegengrunde,  und  es  ist  mir  besonders  erfreulich  ge- 
wesen,  dass  Volkmann  in  Betreff  der  Localisation  der  Dop- 
pelbilder sich  meinen  Ansichten  angeschlossen  hat^  da  er  hier- 
über froher  die  noch  jetzt  allgemein  herrschenden  irrigen 
Ansichten  theilte>  wie  zur  Genüge  aus  der  von  ihm  früher 
gegebenen')  Gonstrnction  des  scheinbaren  Ortes  der  Doppel« 
bildet  hervorgeht,  welche  auch  in  allen  Lehrbüchern  zu  fin- 
den ist. 

Zweitens  betont  Volkmann,  dass  wir  nach  der  Pro- 
jectionstheorie  eigentlich  Alles  am  richtigen  Orte  se- 
hen mussten.  Auch  dies  ward  von  mir  jener  Theorie  ent- 
gegengehalten. In  §.  55 — 57  zeigte  ich  sehr  ansfuhrlich,  dass 
wir  im  Allgemeinen  nur  äusserst  wenig  am  richtigen  Orte  se- 
hen, dass  vielmehr  der  wirkliche  und  der  scheinbare  Ort  der 
Attssenponcte  sicb^  mit  verhältnissmfissig  wenigen  Ausnahmen, 
nicht  decken.  Ich  zeigte  zugleich^  dass  wenn  einmal  ein 
Ding  wirklich  im  Durchschnittspuncte  seiner  Richtungslinien 
erscheint,  dies  nicht  darum  der  Fall  ist,  weil  sich  diese  Linien 
im  Erscheinangsorte  des  Dinges  schneiden,  sondern  dass  um- 
gekehrt diese  Linien  sich  an  diesem  Orte  schneiden,  weil  wir 
einmal  das  Netzhautbild  (ans  anderweiten  Gründen)  an  seinen 
richtigen  Ort  versetzen,  was  Volkmann  dadurch  ausdruckt, 
dass  er  sagt^  die  Behauptung,  das  Auge  projicire  seine  Em- 
pfindung geradlinig  nach  aussen,  habe  in  den  Fällen,  wo  der 
scheinbare  Ort  mit  dem  wirklichen  zusammenf&llt,  nur  die  Be- 
deutung eines  zutreffenden  Gleichnisses.  Ich  hob  ferner ,  wie 
dies  auch  Volk  mann  thut,  hervor,  dass  die  Projectionstheorie 
gezwungen  sei,  einen  äusserst  feinen  sogenannten  Mus- 


]}  Nagel,  das  Sehen  mit  zwei  Angen.  I^eipzig  1861. 

2)  Handwdrterbueb  der  Physiologie  a.  s.  w.  III.  Bd.  8.  320.  321. 
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kelsino  in  den  Angenmnskelo  anzauebmeo,  der  ans 
über  die  jeweilige  Augenstellung  belebre.  Die  Unrichtigst 
dieser  Annabme  zeigte  icb  auf  Grand  eigner  nnd  fremder  Yer> 
suche  (yergl.  besonders  §§.  11,  12,  55).  0  £b  freut  mich,  dass 
Volkmann,  den  ich  bei  meiner  Polemik  gegen  diesen  Mos- 
keisinn  vorzugsweise  im  Auge  hatte,  weil  er  früher  demselbea 
eine  übermSssige  und  irrige  Bedeutung  zuschrieb,  und  dadurch 
zu  jenem,  ich  möchte  fast  sagen  Missbrauch  beitrug ,  den  die 
Anhänger  der  Frojectionstheorie  seitdem  von  diesem  hypothe- 
tischen Sinne  gemacht  haben,  dass,  sage  ich,  Volkmann  sich 
jetzt  meinen  Ansichten  auch  in  diesem  Puncte  angeechiosaen  and 
in  Uebereinstimmung  mit  mir  erkl&rt  hat,  dass  das  sogenannte 
Muskelgefühl  uns  «keinen  directen  Aufschlnss  über  die  Aogeo- 
„stellung,  noch  ober  Grösse  und  Richtung  der  Bewegung  gebe^, 
womit  Volkmann  zugleich  das  Unzureichende  seiner  frühe- 
ren Erörterungen  über  diesen  Punct,  so  wie  der  darauf  ge- 
gründeten Reflexionen  über  die  Sehrichtungen  der  excentri* 
sehen  Netzhautstellen  eingeräumt  hat.') 

In  §.  51  und  59  hatte  ich  im  Gegensatze  zu  Wund t')  den 
bekannten  allgemeinen  Satz,  dass  identisch  gelegene 
Nachbilder  nie  doppelt  erscheinen,  möge  die  Augen- 
stellung  oder  die  Fläche  („Projectionsfläche*') ,  auf  der  das 
Nachbild  erscheint,  sein  wie  sie  wolle,  an  zwei  Fundamental- 
versuchen erläutert  Volkmann  bringt  zum  Beweise  dieses 
Satzes  ebenfalls  ein,  jedoch  wie  mir  acheint,  nicht  glücklich 
gewähltes  Beispiel.  Er  erörtert  nämlich,  dass  das  binoculare 
nnd  identische  Nachbild  einer  Flamme  nicht  doppelt  erscheint, 
wenn  man  die  Augen  divergent  stellt,  so  dass  sich  die  Ge^ 
Sichtslinien  nicht  schneiden  können.  Da  man  nun  seine  Augeo 
bekanntlich  nur  durch  künstliche  Mittel  oder  durch  eine  so  zu 
sagen  unnatürliche  Fertigkeit  zur  Divergenz  bringen  kann,  so 
liegt  es  für  die  Anhänger  der  Frojectionstheorie  nur  allzunahe. 


1)  Siehe  auch  Virchow's  Archiv,  Bd.  XXVI.,  S.  564:  665. 

2)  Handwörterb.  der  Physiol.,  III.  Bd.,  S.  346.  Ueber  den  soge- 
nannten Maskelsinn,  insbesondere  der  Augenmuskeln,  werde  leb  dem- 
nächst ausführliche  Untersaebangen  yeröffentlicben. 

3}  Z«St8<dir«  f.  mtion.  Medicia.    III,  Beibe,  XII.  Bd.,  S.  895  ff. 
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m  sagen,  dass  daa  sogenannte  Stell ongsbewastsein  der  Augen 
bei  derlei  abnormen  Versacben  nothwendig  getrfibt  sein  müsse, 
wogegen  rieh  dorebaos  nicblB  einwenden  Iiesse.    Dasselbe  gilt 
von  einem  zweiten  Yersacbe  Volkmann's,  den  Becker  und 
Rollett')  berats  aosfahrlicb  erörtert  baben.     Bietet  man  den 
divei^ent  gestellten  Angen  je  ein    irerticales   lineares  Object 
(Nadel  oder  Faden)  so  dar,   dass  sieb  dasselbe  je  anf  einer 
Tertiealeo  Treonongslinie  abbildet,  so  verscbmeicen  beide  Bil* 
der  in  eines.     Dieser  Yersach  lässt  sich  ansehen  als  eine,  fSr 
den   hier  in   Betracht  kommenden  Zweck    nicht  Tortbeilbafte 
Abänderang  des  bekannten  Versnches,  beiden  parallel  gestell- 
ten  Aogen  congmente  und  sich  identisch  abbildende  Objecte 
▼orznhalten,  wobei   man  dann  beide  Objecte  als  eines  (d.  h. 
haploskopiscfa)    sieht  und   swar  unter  Umständen    (t,  B.  bei 
Papieneicfanungen)  in  grosser  N&he,  während  man  doch,  wie 
ich   schon  in  §.  7  und  12  besonders  betonte,   nach  der  Pro- 
jeetionstheorie  entweder    eine  unendlich   entfernte   riesenhafte 
Figur,  oder  aber  zwei  nahe  Figuren  sehen  müsste,  welche  die- 
selbe Distanz  wie  die  Angen  hätten. 

Drei  Classen  von  Erscheinungen  widersprechen  nach  Volk- 
mann  der  Projectionstbeorie.  Ich  würde  lieber  sagen,  dass 
derselben  im  Allgemeinen  überhaupt  alle  räumlichen  Gesichts- 
Wahrnehmungen  widersprechen  und  dass  nur  einzelne  mit  der- 
selben flbereinstimmen ,  wohlzumerken  aus  einem  für  jene 
Theorie  so  zu  sagen  zufälligen  Grunde.*)  Daher  lassen  sich 
denn  in  der  Tfaat  die  Versuche  gegen  die  Projectionstbeorie 
in's  Unendliche  häufen,  ohne  dass  damit  etwas  Anderes  gege- 
ben wird,  als  Modificationen  der  yon  mir  hervorgehobenen 
Fnndamentalversuche. 

Die  «rste  ond  zweite   Classe  von  Erscheinungen,  welche 
Volkmann  gegen  die  Projectionstbeorie  rorffihrt,   betreffen 


1}  SitsiiDgtber.  d«  Wiener  Akad.,  Matb.-oatarwi88.  Classe.  1S61, 
XLIII.  Bd.  S.  665. 

2)  Wenn  Volkmann  S.  177  sagt,  die  Raumanscbaunngen  ent- 
sprächen in  der  ,,ungebeuren  Mehrzahl  der  Falle"  dem  angeblichen 
Projectfonsgesetze,  so  sagt  er  so  ziemlich  das  Gegentheil  von  dem, 
was  wirkÜch  dar  Fall  ist,  wie  ich  in  §.  ftO  o.  56  dargethan  habe. 
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die  rsamlichdD  Ver8chiedeDheiten  zwiscben  gewissen  Netzbaui- 
bildern  and  der  Auslegung,  die  wir  denselben  geben,  oder  wie 
ich  gesagt  habe,  die  Incongrnenzen  zwischen  Netsbaat-- 
bild  and  Anschaaungsbild.  Es  ist  bekannt,  dass  Nach- 
bilder innerhalb  gewisser  Grenzen  ihre  scheinbare  Grosse, 
Gestalt  und  Lage  verändern  je  nach  der  Entfernung,  Form 
und  Lage  des  Aussendings,  auf  dem  wir  sie  zur  Anschauung 
bringen.  Da  Wundt  ans  solchen  Beobachtungen  falsche 
Schlüsse  gegen  die  Identitätslehre  zog ,  so  nahm  ich  Gelegen* 
heit,  das  Wesen  dieser  Erscheinungen  an  einigen  Fundamen- 
talversuchen zu  erörtern.  Zunächst  zeigte  ich  (§.  52  und  53) 
woher  es  komme,  dass  das  Nachbild  eines  verticalen  Striches, 
wenn  es  auf  einer  in  bestimmter  Weise  geneigten  Fläche  er- 
scheint, seine  scheinbare  Lage  ändert,  je  nachdem  man  es  mit 
dem  linken  oder  dem  rechten  oder  beiden  Augen  sieht,  und 
bewies,  dass  diese  Thatsache,  weit  entfernt  gegen  die  Identi- 
tätslehre zu  sprechen,  vielmehr  lediglich  aus  dieser  zu  erklä- 
ren sei,  dagegen  aber  beweise,  dass  die  Nachbilder  nicht  noth- 
wendig  auf  ihren  Richtungslinien  erscheinen  und  dass  die  Pro- 
jectionstheorie  unhaltbar  sei.  Ich  hob  zugleich  (S.  149)  ganz 
allgemein  hervor,  dass  die  scheinbare  Gestalt  und  Lage 
eines  Nachbildes,  sofern  nämlich  dasselbe  auf  seinem  Hin- 
tergrunde, d.  h.  nicht  frei  im  Baume  erscheint,  davon  ab- 
hängt, welche  Theile  des  Gesammtnetzhautbildes 
es  deckt,  d.  h.,  wie  das  Nachbild  auf  der  Netzhaut 
gelegen  ist  relativ  zu  dem  Netzhautbilde  des  Aus- 
sendings, auf  dem  es  erscheint  §.  80  zeigte  ich  noch 
beiläufig,  warum  das  Nachbild  zweier  Parallelstriche  divergent, 
dasjenige  divergenter  Striche  parallel  erscheinen  kann;  er- 
wähnte ferner,  dass  man  die  Nachbilder  von  Kreisen  als  El- 
lipsen, die  von  Ellipsen  als  Kreise,  von  rechten  Winkeln  schief- 
winklig, von  schiefen  rechtwinklig  sehen  kann,  was  Alles  sich 
von  selbst  ergiebt,  wenn  einmal  das  Wesen  der  Sache  an 
einem  Beispiel  aufgeklärt  ist. 

Alle  diese  Erscheinungen  geboren,  wie  ich  beson- 
ders hervorhob,  in  das  grosse  Capitel  von  der  Incon- 
gruenz  zwischen  den  Netzhautbildern  and  den  ent* 
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sprecheaden  Anachaanngsbildern  and  berahen  auf  an- 
serm  (schon  im  §.  2  heryorgehobenen)  YermögeD,  die  Biozel- 
theile  eines  Netzbautbildee  innerhalb  gewisser  Grenzen  (ent- 
sprechend ihrer  wirklichen  Gestalt)  ongleichmässig  zu  ver- 
grossem,  oder,  was  dasselbe  besagt,  die  Einzelpuncte  des  Bil- 
des auf  den  ihnen  znkommeuden  Sehrichtungen  in  verschiedene 
Ferne  zu  versetzen,  d.  h.  das  Netzhautbild  monocular  nach 
der  Dimension  der  Tiefe  auszulegen,  wobei  wir  uns  von  der 
Perspective,  Licht  und  Schatten,  überhaupt  von  der  Erfahrung 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  leiten  lassen.  Ob  man  zur 
Erläuterung  dieser  Verhältnisse  Nachbilder  oder  sonst  welche 
Netzhautbilder  benutzt,  ist  im  Grunde  gleichwertbig.  Denn 
jeder  Blick  mit  einem  Auge  in  unsere  Umgebung  giebt  uus 
Anschaunngsbilder,  die  im  Vergleich  zu  den  (perspectivisch 
verkürzten)  Netzhautbildern  andere  Raum  Verhältnisse  zeigen, 
und  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre  es  unmöglich,  die 
Dinge  mit  einem  Auge  körperlich,  d.  h.  das  Netzhautbild  nach 
der  Dimension  der  Tiefe  ausgearbeitet  zu  sehen,  was  doch 
der  Fall  ist.  Schon  in  §.  23  u.  55  hatte  ich  hingewiesen  auf 
die  Wichtigkeit  und  zugleich  auf  die  Grenzen  dieses  unseres 
Vermögens,  die  Netzhautbilder  auch  mit  einem  Auge  im  Sinne 
der  Wirklichkeit  körperlich  auszulegen  und  somit  ein  dem 
Netzhautbilde  incongruentes  Anschauungsbild  zu  erzeugen. 
Der  fünfte  Abschnitt  >)  des  Volk  mann 'sehen  Werkes  beschäf- 
tigt sich  grösstentheils  damit,  die  im  Obigen  erwähnten  oder 
ähnliche  Incongruenzen  ausfuhrlicher  zu  besprechen  und  dar- 
aus die  auch  von  mir  gezogenen  Schlüsse  gegen  die  Projections- 
theorie  abzuleiten.  Volkmann  widerlegt  insbesondere  die 
schon  von  mir*)  als  unrichtig  erwiesenen  Beobachtungen  und 
Schlussfolgerungen  Wundt's.  Dass  Volkmann  ein  gerad- 
liniges Nachbild  auf  einer  geknickten  Fläche  nicht  auch  ge- 
knickt sah,  ist  entweder  darin  begründet,  dass  die  Knickung 
der  Fläche   in  Folge  unzweckmässiger  Beleuchtung   sich  der 


1)  I.  c  r.  Heft,  S.  139. 

2)  I.  c   §.  51—54  u.  Poggendorff*s  Annalen  der  Pbjsik.    119. 
Bd.  S.  115 
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Wahroebmnng  nicht  genug  aofdrfiogt«,  oder  dasi  das  Naeb- 
bild  za  lebhaft  war.  Ein  solches  Nachbild  wird  nfioilieh  glcdch- 
sam  selbststandig  und  schmiegt  sich  daher  seinem  Hintergrande 
nicht  genügend  an,  was  nichts  Aufifälliges  bat,  da  alle  abstechen- 
den Objecto  For  einem  entfernteren  Hintergrande  bei  eioaogi- 
gem  Sehen  dasselbe  thun.  Hätte  Volk  mann  ein  matteres 
Nachbild  und  als  geknickte  Fläche  z.  ß.  ein  halbaufgeachla- 
genes  bedrucktes  Buch  benützt,  so  hätte  er  anch  das  Nachbild 
geknickt  sehen  können. 

Die  dritte  Classe  von  Erscheinungen,  welche  Volkmann 
gegen  die  Projectionstheorie  vorfuhrt,  betrifft  die  Beobacbtang, 
dass  eine  gegebene  Linie  in  gewissen  Fällen  dem  linken  Aage 
in  anderer  Lage  erscheint,  als  dem  rechten  und  beiden  Augen 
beim  binöcularen  Sehen  wieder  anders.  In  §.  93  hat  Volk- 
mann eine  Reihe  solcher  Versuche  vorgeführt  und  er  ver- 
spricht noch  weitere  Beobachtungen.  Deren  giebt  es  in  der 
That  zahllose.  Da  nämlich,  wie  ich  gezeigt  habe,  identisch 
gelegene  Bilder  in  einer  und  derselben  Sehrichtung,  differeot 
gelegene  in  verschiedenen  Sehrichtungen  erscheinen,  so  ist  es 
offenbar,  dass  jeder  Objectpunct,  welcher  sich  nicht  in  beiden 
Augen  auf  identischen  Stellen  abbildet,  beiden  Augen  an  ver- 
schiedenen Orten  und  jedes  Object,  welches  sich  in  beiden 
Augen  in  entgegengesetzter  perspectivischer  Verkürzung  abbil- 
det, in  verschiedener  Gestalt  und  Lage  erscheinen  mass.  Ich 
habe  solche  Beispiele  schon  in  §.  13  und  15  erwähnt  und 
habe  dort  u.  A.  auch  darauf  hingewiesen,  dass  bei  symmetri- 
schen Convergenzstellungen  der  ganze  Sehraum  gleichsam  um 
die  Prevost'sche  Horopterlinie  verdreht  erscheint,  wenn  man 
abwechselnd  das  eine  und  das  andere  Auge  öffnet.  Jedem 
einzelnen  Deckstellenpaare  entspricht  (unter  Ausschluss 
anderer  Anhalteponcte  für  das  Urtheil)  z.  B.  bei  ho- 
rizontaler symmetrischer  Augenstellung  eine  bestimmte  Bich- 
tang  im  Räume,  gleichviel,  wie  sonst  die  Augen  lie- 
gen, d.  h.  ob  sie  parallel  oder  convergent  stehen, 
Raddrehung  erlitten  haben  oder  nicht.  Dass,  wenn 
die  verticalen  Treanungslinien  divergent  liegen,  eine  wirkliche 
verticale  Linie  jedem  einzelnen  Auge  etwas,  und  zwar  entge- 
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geneigt  eraeheiot,  ist  nur  ein  epeeielles  Beispiel  fBr 
jeaes  aligimeiDe  Gesetz.  Freilich  entgehen  zahlreiche  solche 
Fälle  4er  ßeobacfatang,  weil  unsere  von  vornherein  feststehende 
Deberzeagnng,  s«  B.  von  der  senkrechten  Stellung  eines  Thur- 
mee  oder  Fenstentockes  die  geringen  scheinbaren  Neigungen 
nicht  zQfD  Beiwasstsein  kommen  liest 

In  §.  87  sieht  Volkmann  einen  Beweis  für  die  Einheit 
des  Sehfeldes  beider  Augen  darin,  dass  bei  geschlossenen 
Augen  die  Beschattung  des  einen  Auges  eine  Verdunklung  des 
ganzen  Sehfeldes  zur  Folge  hat.  Obgleich  ich  hierin  Volk- 
mann 's  Ansicht  tbeile,  so  mnss  ich  doch  bemerken,  dass  die 
Anhänger  der  Projectionstheorie  entgegnen  können,  dass  auch 
sie  das  binocnlare  Gesichtsfeld  for  das  Resultat  zweier  Facto- 
rsn,  d.  fa.  der  Gesichtsempfindungen  beider  Augen  halten  und 
darum  eine  Verschiedenheit  dieses  Resultates  bei  Abänderung 
des  einen  F^aetor's  ganz  erklärlich  finden.  Viel  zwingender 
und  bis  in'a  Einzelne  lässt  sich  die  Einheit  des  Sehfeldes  dar- 
ihnu  durch  die  von  mir  in  §.  76  erörterten  Versuche,  bei  wel- 
chen eine  scheinbare  Uebertragnng  eines  monocularen  Nach- 
bildes aus  einem  Auge  in's  andere  stattfindet. 

Volk  mann  findet  es  zweifelhaft,  ob  durch  meine  Versuche 
die  Sebricbtnngen  durch  Linien  zu  veranschaulichen,  die  Sache 
anschanlicher  werde,  das  will  sagen,  ob  meine  Art  der  Ver- 
anschanÜcbang  dem  Wesen  der  Sache  entspreche.  Da  ich  die- 
sen Pnnd  in  §,  63 — 71  sehr  ausführlich  erörtert  habe,  so  darf 
ich  hier  darauf  verweisen.  Volk  mann  scheint  seine  Zweifel 
lediglich  darauf  zu  gründen,  dass  er  sagt,  zwischen  dem  ich 
und  dem  gesehenen  Dinge  lasse  sich  keine  Linie  ziehen.  Dies 
ist  richtig,  wenn  man^  wie  Volkmann,  unter  dem  Ich  ein 
geistiges,  also  unräumliches  Wesen  versteht.  Dieses  kommt 
aber  bei  nnsrer  Fri^e  nicht  in  Betracht,  und  um  derartigen, 
das  Weeen  der  Sache  verkennenden  Missverständnissen  im 
Yoraos  zu  begegnen,  habe  ich  hervorgehoben,  dass  es  sich  bei 
Bestimmung  der  Sehrichtungen  lediglich  handele  um  räumliche 
ftelatimien  zwischen  den  räamlichen  Vorstellungsbilde  unsres 
Leibes  und  den  jedesmaligen  Anschauungsbildern.  Es  kommt^ 
wie  ich  sagte,  nur  darauf  an,  die  Gesetze  festzostellen,  nach 
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denen  sich  die,  den  verschiedenen  Netzhaotbildern  entspreeheD- 
den  Anschauangsbilder  am  das  gleichzeitige  Bild  nnsres  Lei* 
bes  gruppiren;  denn  auf  letzteres,  gleichviel,  ob  wir  es 
(Hände,  Füsse,  Mase)  theil weise  anschauen  oder  nur  vorstel- 
len, pflegen  wir  die  Lage  alles  Sichtbaren  zu  beziehen  ,  und 
die  Sehrichtangen  sind  nichts  weiter,  als  Bestim- 
mungen dieser  relativen  Lage  der  Anschaunngsbil- 
der  zum  gleichzeitigen  Vorstellungsbilde  unseres 
Leibes.  Von  letzterem  aber,  als  einem  Theilstucke  des  (sab- 
jectiven)  Raumes  lassen  sich  sehr  wohl  Linien  nach  den  ver- 
schiedenen andern  Gegenden  des  (subjectiven)  Sehraumes  ge- 
zogen denken.  Das  Oesetz  z.  B.,  nach  welchem  die  Doppel- 
bilder localisirt  werden,  lasst  sich  nur  mit  Hülfe  solcher,  die 
Schrichtungen  darstellenden  Linien  kurz  und  klar  veranachav- 
liehen.  Dass  das  von  mir  zur  Versinnlichung  der  Sehrichtan- 
gen gegebene  Schema  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  ma- 
thematisch genau  entspricht,  versteht  sich  von  selbst 

Volkmann  hatte  bekanntlich  schon  früher  einmal  die 
Panum'sche  Theorie  des  stereoskopischen  Sehens  angegriffen, 
dabei  aber  den  vielleicht  wesentlichsten  Theil  dieser  Theorie, 
d.  h.  die  Erklärung  des  stereoskopischen  Bindracks  aus  ^der 
Empfindung  der  binocularen  Parallaxe^  gar  nicht  berührt.  Ich 
erwähnte  in  §.  55,  dass  diese  Panum'sche  Theorie  von  der 
auch  sonst  beliebten  Theorie  des  Sehens  nach  Richtangslinien 
nicht  wesentlich  verschieden  sei,  so  dass  sie  also  durch  die 
von  mir  §.  55 — 62  gegebenen  Erörterungen  mit  widerlegt  war. 
Auch  Volkmann  widerlegt  jetzt  nachträglich  die  Panum'sche 
nParallaxenempfindung^  in  ausfuhrlicher  Weise. 

Endlich  hat  Volkmann,  nachdem  er  nun  wohl  die  von 
Nagel ')  und  mir  bemerkte  Unzulänglichkeit  seiner  früheren 
Erklärung  des  bekannten  Wh  eats  tone 'sehen  Versuchs  (zum 
angeblichen  Beweise  des  Doppelsehens  mit  Deckstellen)  bestä- 
tigt fand,  sich  meiner  Erklärung  dieses  Versuches  angescfalos- 
sen,  wie  ich  dieselbe  in  §.  29 — iO  sehr  ausfuhrlich  gegeben 
habe.    Volk  mann  giebt  ebenfalls  an,  dass  die  irrige  Dea- 


1)  Das  Sehen  mit  swei  Aagen.    S.  79. 
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toDg  dieses  YersacbB  daraus  entstanden  sei ,  dass  man  unter- 
lassen habe,  zu  prüfen,  ob  die  Voraussetziingen  des  Versuchs 
erfallt  sind,  d.  h.  ob  die  betreffenden  zwei  Verticallinlen  sich 
wirklich  auf  deo  verticalen  Trennungslinien  abbilden  oder 
nicht 

Die  Lage  der  Deckstellen. 

Joh.  Mull  er  hatte  zur  Aufsuchung  der  Deckstellen  die 
bekannten  Drockphaenomene  benutzt.  Diese  Methode  war  ebenso 
richtig  im  Priacip,  als  unvollkommen  in  der  Durchführung. 
Mit  Unrecht  hat  übrigens  Nagel  aus  diesen  Versuchen  einen 
Grund  gegen  die  Identität  ableiten  wollen;  ich  habe  (§.  42) 
das  Fehlerhafte  seiner  Behauptungen  ausfuhrlich  dargethan  und 
Volkmann  achliesst  sich  mir  hierin  an.  Zur  Bestimmung 
der  Lage  der  verticalen  Trennungslinien  bei  Convergenzstel- 
Inugen  hatte  Meissner*)  die  Doppelbilder  einer  Qeraden  be- 
nutzt, aus  deren  Convergenz  oder  Parallelismus  er  auf  die 
Lage  der  Trennungslinien  schloss.  Die  mehrfachen  Fehler- 
quellen seiner  im  Princip  sehr  brauchbaren  Methode  habe  ich 
§.  88—91  ausfuhrlich  erörtert.  Ueber  die  Lage  der  übrigen 
Deckstellen  hatte  Meissner  irrige  Ansichten,  die  ich  §.  85 
bis  86  ausfuhrlich  widerlegt  habe.  v.  Reckliughausen 
wies,')  indem  er  die  Existenz  der  identischen  Meridiane  als 
schon  bewiesen  annahm,  die  Identität  entsprechender  Parallel- 
kreise  durch  ein  ebenfalls  im  Princip  sehr  brauchbares  aber 
etwas  umständliches  und  nicht  ganz  fehlerfreies  Versuchsver- 
iahren  nach.  Nehmen  wir  hierzu  die  vielfachen  Versuche,  aus 
dem  Einfach-  oder  Doppelsehen  auf  die  Lage  der  Deckstelleii 
zuruckzuschliessen,  so  haben  wir  alles,  was  über  die  Lage  der 
letzteren  zeither  bekannt  war. 

Unter  diesen  Umstanden  wies  ich  (§  73)  auf  die  grossen 
Vortheile  hin,  die  man  erlangt,  wenn  man  die  Lage  der 
Deckstellen  bei  parallelen  Gesichtsliuien  unter- 
sucht und  die  Gesichtsobjecte  doppelt  in  der  Distanz 


1)  Beiträge  zur  Pbysiolog.  der  Sehorgane,  Leipzig,  18. 

2)  Archiv  für  Ophthalmol.  V.  Bd.  II.  Abtb.  S.  141. 
Relehtrt's  a  do  Boi*-Reyniond'B  Archiv.    1864.  21 
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der  Aagen  aaf  einer  zu  den  OesichtBlinien  verticm- 
Jen  Ebene  anbringt.  Diese  Methode  vermeidet  alle  Min- 
gel der  früheren.  Ich  beschrieb  einen  einfachen  Apparat,  mit- 
tels dessen  man  snvorderst  die  relative  Lage  der  identisdieQ 
MeridianQ  bestimmen  kann,  und  fand-  auf  diese  Weise,  dass, 
entgegen  der  üblichen  Ansicht,  bei  horizontal  und  paral- 
lel geradausgestellten  Augen  meineNetzhäute  so  zu 
sagen  eine  kleine  Raddrehung  gegen  einander  zei- 
gen, der  Art,  dass  die  verticalen  Trennangslinien  nach 
oben  divergiren.  Zugleich  erwähnte  ich,  dass  meine  Me- 
thode sich  auch  zur  Messung  dieser  Lagedifferenzen  der  iden- 
tischen Meridiane  anwenden  lasse.  Volkmann  hat  nun  die 
Messungen  nach  dieser  Methode  ausgeführt  und  die  Divergenz 
der  verticalen  Trennungslinien  bei  der  erwähnten  Augenstel- 
lung bestätigt  gefunden. >)  Die  Divergenz  verschwindet  jedoch 
bei  mir,  wenn  ich  meinen  Kopf  bei  horizontal  bleibender  Blick- 
ebene  stark  nach  hinten  überbeuge,  wobei  die  Blickebene  ihre 
relative  Lage  zur  Antlitzflfiche  ändert  Um  nun  nicht  jene 
Divergenz  der  identischen  Meridiane  bei  meinen  Versuchen 
immer  in  Abzug  bringen  zu  müssen,  wählte  ich  die  letzt- 
erwähnte Stellung  zur  weitern  Untersuchung.  Ich  bestimmte 
nun  die  Lage  aller  übrigen  identischen  Meridiane  nach  einer 
zweiten  etwas  abweichenden,  von  Volkmann  eben&lls  ange- 
nommenen Methode  und  fand,  dass  in  der  That  die  Lage  der 
identischen  Meridiane  dem  Schema  entsprach,  welches  man  sidi 
zeither  davon  gemacht  hatte.  Dasselbe  ergab  sich  bei  der 
Untersuchung   der  Lage   der   identischen  Parallelkreise.     Die 


1)  Volk  mann  bemüht  sich,  meine  Methode  der  Lagenbestimmong 
identischer  Meridiane  gegenüber  den  Einwürfen  zu  vertfa eidigen ,  die 
ich  der  Meissner'schen  Methode  gemacht  hatte.  Da  Ich  aber  alle 
die  Fehler,  die  ich  der  Meissner'scben  Methode  vorgeworfen,  bei 
meiner,  von  Volkmann  angenommenen  Methode  ▼ermieden  habe»  so 
ist  Volkmann 's  Vertheidigung  wohl  einem  Missverständnisse  zuzu- 
schreiben. Ueberdies  gründet  sich  diese  Vertheidigung  auf  Versuche, 
die  auch  von  mir  angestellt  worden  sind;  denn  Volkmann *s  Ver- 
suche  119  u.  120  sind  unwesentlich  modiflcirte  Specialfalle  aus  dem 
von  mir  §    73  beschriebenen  Versnchsverfabren.. 
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Yon  y.  Becklingfaaasen')  gefandenen  Abweichoogen  zeig- 
ten sich,  was  ich  aocb  angab,  in  meinen  Aagen  so  anerheblich, 
dass  ich  sie  vernachlässigen  darfte,  wie  ich  mir  denn  über- 
haupt den  allgemeinen  Nachweis  der  Identität  und 
nicht  die  Aafsachang  der  mancherlei  kleinen  oder 
individuellen  Abweichangen  zar  Aufgabe  gemacht 
hatte,  wie  solche  von  vornherein  zu  erwarten  waren, 
aoeh  wenn  nicht  schon  v.  Recklinghausen  darauf 
aufmerksam  gemacht  hätte. 

Unter  diesen  Umständen  fällt  es  auf,   dass  Volk  mann, 
nachdem  er  mittels  meiner  Methode  die  Lage  der  Deckstellen 
bestimmt  und   meine  Angaben  im  Wesentlichen  bestätigt  hat, 
gleichwohl  behauptet,  diese  meine  Angaben  beruhten  auf  einen 
Irrihum.    Diese  Behauptung  gründet  er  erstens  (S.  238)  dar- 
auf, dass  er  bei  seiner  „Normalstellung^  zwei,  je  dem  einen 
und  dem   andern  Auge   gleichzeitig   dargebotene    Theilstücke 
einer  verticalen  Geraden  nicht  als  eine  continuirliche,  sondern 
als  eine  gebrochene  sah.    Dies  ist  mir  nicht  auffällig,  da  ich, 
wie  ich  ausdrücklich  hervorhob,  bei  jener  Angenstellung  genau 
dasselbe  gefunden  habe,  w esshalb  ich  zur  Vorbedingung 
des  Versuchs  gemacht  habe,  dass  man  seine  Augen 
so  stelle,   dass  die  verticalen  Trennungslinien  pa- 
rallel liegen.     Konnte  oder  wollte  Volkmann  dies  nicht, 
so  durfte  er  den  Versuch  nicht  so  ohne  Weiteres  d.  h.  ohne 
die  nöthige  Correctnr  anstellen.    Ein  Irrt h um  ist  also  hier 
nicht  anf  meiner,  sondern  lediglich  auf  Volkmann's 
Seite.    Zweitens  stützt  sich  Volkmann  darauf,  dass  er  bei 
der  beschriebenen  Angenstellung  verschiedene  Werthe  für  die 
quasi  Baddrehung  erhielt,  je  nachdem  er  dieselbe  in  der  an- 
gegebenen Weise  mittels  verticaler  oder  zur  Blickebene  geneig- 
ter Geraden  mass.    Voikmann  fand  z.  B.  bei  einer  und  der- 
selben Augeostellung  eine  scheinbare  Divergenz  der  verticalen 
Trennungslinien  nm  2,15^,  während  gleichzeitig  die  horizontalen 
Trennungslinien  scheinbar  nur  unter  einem  Winkel  von  0,43^ 
zn  einander  geneigt  waren,  so  dass  also  der  scheinbare  Win- 

1)  ArcbiT  f.  Opbthalmol.  1859.  V.  Bd.  II.  Abtb.  S.  127  u.  Poggen- 
dorfTfl  Annalen  d   Pfays.  CX   Bd.  S   65. 

21» 
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kel,  den  je  eine  horizontale  mit  der  entsprechenden  Terticalen 

o  ii;o  _  04.30 
Trennungslinie  einschlosB,    '  '        =  0,86 «,  d.  1.  0»  51' 

von  einem  rechten  Winkel  ah  wich.  Bei  den  anderen  Vereachs- 
personen  betrug  diese  Abweichung  viel  weniger,  z.  B.  bei 
Herrn  stud.  Eäherl  nur  0,47  <»  d.i.  0<>28S  in  der  That  schon 
eine  sehr  geringe  Abweichung;  bei  mir  ist  dieselbe,  wie  er- 
wähnt, noch  kleiner.  Da  nun  Volk  mann  selbst  diese  relativ 
bedeutenden  individuellen  Verschiedenheiten  fand,  und  da  ich 
anderseits  ausdrücklich  hervorgehoben  hatte,  dass  Abweichun- 
gen, wie  sie  v. Recklinghausen  angegeben  habe,  in  meinen 
Augen  nicht  merklich  vorhanden  seien,  so  ist  es  auffällig,  dass 
Volkmann  meine  Angaben  kurzweg  für  irrig  erklärte,  statt 
sich  auf  die  Bemerkung  zu  beschränken,  dass  kleine 
und  individuell  verschiedene  Abweichungen  von  dem 
von  mirim  All  gemeinen  nachgewiesenen  Gesetze  vor- 
kommen. Da  überdies  Volkmann  nach  den  von  mir  an- 
gegebenen Methoden  experimentirte ,  und  da  man  bei  dieser 
Methode  scheinbare  Divergenzen  der  Linienbilder  von  beinahe 
zwei  Graden  selbst  bei  der  oberflächlichsten  Beobachtung  nicht 
übersehen  kann,  so  lag  die  Vermnthung  nahe,  dass  ich  jene 
Abweichung  gefunden  haben  wurde^  wenn  sie  in  meinen  Augen 
so  erheblich  vorhanden  wäre. 

Das  Verhältniss  dieser  von  Volk  mann  gefundenen  Ab- 
weichungen zu  den  von  v.  Recklinghausen  angegebenen 
ist  übrigens  ein  ganz  anderes  als  Volkmann  meint,  v.  Reck- 
linghausen  fand  gerade  unter  den  Umständen  keine  Abwei- 
chungen, wo  Volkmann  dieselben  sah.  Ein  rechtwinkliges 
Kreuz,  das  nicht  über  250  Mm.  vom  Gesichte  entfernt  war 
und  mit  einem  Schenkel  in  der  Medianebene,  mit  dem  an- 
deren senkrecht  zu  derselben,  mit  seiner  Ebene  also  schief 
zur  Gesichtslinie  lag,  sah  v.  Recklinghausen  nicht 
rechtwinklig,  sondern  mehr  oder  weniger  verschoben,  während 
Vol  kmann  eine  entsprechende  Beobachtang  an  Linien  machte, 
die  auf  einer  zur  Gesichtslinie  senkrechten  Ebene  la- 
gen. Der  Umstand,  dass  diese  Verzerrung  für  v.  Reckling- 
hausen  wuchs,  je  näher  (bei  fortwährender  Secundärstellang) 
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das  Kreuz  dem  Gesichte  kam,  je  schiefer  also  die  Gesichts- 
Ijjiie  ZOT  Ereuzebene  lag  und  je  starker  die  Accommodation 
war,  beweist  hinreichend,  dass  diese  Verzerrung  nicht 
in  der  Anordnung  der  Deckstellen^  sondern  in  an- 
dern Verhältnissen  begründet  war.  War  das  Kreuz 
über  250  Mm.  vom  Gesichte  entfernt,  lag  also  seine  Ebene 
nahezu  senkrecht  zur  Gesichtslinie ^  so  konnte  v*  Reckling- 
hausen keine  Verziehung  mehr  wahrnehmen,  wie  auch  ich 
dies  nicht  bemerken  konntet) 

Während,  wie  gesagt,  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann« 
dass  die  von  v.  Becklinghausen  gefundenen  Verzerrungen 
nicht  in  der  Anordnung  der  Deckstellen  begründet  sind,  glaubt 
Volkmann  nachgewiesen  zu  haben,  dass  letzteres  bei  den 
von  ihm  gefundenen  Abweichungen  wirklich  der  Fall  sei. 
Seine  ßeweise  sind  jedoch  unhaltbar.  Er  stellte  mit- 
tels zweier  Linsen,  deren  optische  Axen  nicht  zusammenfielen, 
ähnliche  Verzerrungen  eines  rechtwinkligen  Kreuzes  her  und 
fand«  wie  zu  erwarten«  dass  eine  solche  Verzerrung  innerhalb 
einer  Drehung  von  90^  einmal  zu-  und  einmal  abnahm.  Nun 
meint  Volk  mann,  die  in  seinen  Augen  gefundenen   Abwei- 


1)  Aach  Helmboltz  bemerkte  neaordings  (Archiv  f.  Ophthalmol. 
XI.  Bd  II.  Abth.  8.  188}  die  Divergenz  der  verticalen  Trennungs- 
linien bei  parallel  gradaas  gestellten  Gesichtslinien.  Die  horizontalen 
TrenoaDgalinien  ^scbienea^  ihm  dabei  in  der  Blickebene  za  Hegen, 
wesahalb  er  die  Divergenz  der  verticalen  nicht  aaf  eine  quasi  Bad- 
drehung der  Aagen  bezog,  aus  welcher  sie  bei  mir  fast  ganz,  bei 
Volk  mann  wenigstens  zum  Tbeil  zu  erklären  ist.  Unbedenklich  er- 
klart sie  Helmholtz  aus  „Unregelmässigkeiten  in  der  Anordnung  der 
identischen  Stelleo/  worauf  er  anch  die  von  ▼.  Recklinghausen 
gesehenen  Verzerrangen  zurfickfuhrt,  obwohl  diese,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  sicher  nicht  so  erklärt  werden  dürfen;  man  mösste  denn  etwa 
die  Ansicht  aufstellen,  dass  die  identischen  Meridiane  eine  wandelbare 
Lage  hStten,  was  in  der  That  neuerdings  alles  Ernstes  von  Schnur- 
mann  behauptet  worden  ist,  wie  ich  aus  einem  Referat  im  medicin. 
Centralblalt  (1864,  No.  7)  ersehe.  Immerhin  aber  halte  ich  es  für 
sehr  beachtenswerth,  dass  Helmholtz,  dem  über  die  Lichtbrechung 
iflD  Auge  ein  so  competentes  Urtheil  zusteht,  dieselbe  Ansicht  hat,  wie 
Yolkmann.  So  lange  jedoch  kein  Beweis  gegeben  ist,  bleibt  die 
Frage  anentschiedeB. 
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cboogen  nähmen  nicht  innerhalb  einer  Drebongsperiode  von 
OO^*,  sondern  von  180®  einmal  zu  und  ab,  konnten  desshalb 
nicht  auf  die  brechenden  Medien  zoruckgeföhrt  werden.  Seine 
Zahlen  zeigen  allerdings  tou  0^  bis  180^  nur  eine  einoialige 
Ab-  and  Zunahme;  aber  Volk  mann  hat  auch  nicht  die  Yer- 
zerrungen  eines  Kreuzes,  sondern  nur  die  Verschiebungen  einer 
Geraden,  d.  h.  also  nur  die  eines  Kreuzschenkels  gemessen- 
Bei  Volkmann's  Normalstellung  erschien  eine  wirkliche 
Yerticale  so  zu  sagen  um  1,08^  von  der  yerticalen  Richtung 
abweichend,  eine  horizontale  um  0,22<'  von  der  horizontalen 
Richtung  abweichend.  Bei  gleichzeitiger  Betrachtung  beider 
Linien  wurde  sich  also  statt  des  wirklichen  rechten  Winkels 
ein  scheinbarer  schiefer  Kreuzungswinkel  der  beiden  Linien 
ergeben,  der  um  1,08^-0,22^  =  0,86^  von  einem  rechten  ab- 
wiche. 

Im  Folgenden  habe  ich  nun  in  der  obersten  Querreihe  die 
Abweichungen  der  Beobachtungslinie  bei  ihren  verschiedenen 
Neigungen  zum  Horizont,  in  der  zweiten  Reihe  die  Abwei- 
chungen einer  sich  unter  90^  mit  der  ersten  Geraden  kreuzen- 
den Geraden  nach  Volkmann's  Tabelle  (auf  S.  212)  ange- 
geben. Die  in  der  dritten  Reihe  stehende  Differenz  giebt  den 
Winkel  an,  um  welchen  der  scheinbare  Kreuzungswinkel 
der  beiden  zu  einander  rechtwinkligen  Geraden  von  einem 
rechten  Winkel  abweicht: 


00:2,150 

900:0,43° 

1,720 


150:2,05 
1050:0,65 


aOO:l,75 
1200:1,10 


1,400 

750:0,96 
1650:1,94 


0,980 


0,650 
900 


450 : 1,53 
1350:1,49 


0,040 


600 !  1,20 
1500:  1,81 
0,610 


0,43 


1800 . 2,15 


1,72» 


Die  Abweichung  des  scheinbaren  Winkels  von  einem  rech- 
ten Winkel,  d.  h.  die  Verzerrung  des  Kreuzes  nimmt  also  far 
Volk  mann  bei  Drehung  des  Kreuzes  von  Oo  bis  45 0  stetig 
ab,  beträgt  bei  45 0  Neigung  des  Kreuzes  nur  0,02 0  d.  h.  0°  1 ', 
was  so  viel  wie  nichts  ist,  und  wächst  dann  wieder  stetig,  bis 
sie  bei  90  0  abermals  das  Maximum  erreicht.  Bei  45  0  Neigung 
dos  Kreuzes  nach  rechts  oder  links  wurde  dasselbe  also  geniMi 
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recbtwiDUig  erscheineo^  and  es  ergiebt  sieb  somit  eine 
einmalige  Ab-  uDdZnDahme  der  Abweichung  inner- 
halb einer  Drebangsperiode  von  90^.  Yolkmann's 
Beobachtungen  haben  also  eben  das  bewiesen,  was 
er  widerlegen  wollte,  und  die  Frage,  ob  seine  Beobach- 
tongen  ans  der  Anordnung  der  Deckstellen  oder  sonst  wie  zn 
erklären  seien,  bleibt  noch  offen. 

Volkmann  sagt  ferner,  es  durften,  wenn  jene  Verzerrun- 
gen optische  Ursachen  hätten,  nicht  Divergenzen  entsprechen- 
der Meridiane  von  10^  und  mehr  vorkommen;  er  werde  aber 
spater  zeigen,  dass  dies  wirklich  der  Fall  sei.  Dass  soge- 
nannte Raddrehungen  beider  Augen  um  je  5^  vorkommen 
können,  ist  eine  Thatsache,  die  am  wenigsten  v.  Reckling- 
hausen unbekannt  sein  konnte,  da  er  selbst  diese  Raddre- 
huugen  gemessen  hat.  Aber  Letzterer  hat  dabei  nicht  entfernt 
'daran  gedacht,  die  in  Folge  dieser  Drehungen  eintretenden 
Divergenzen  identischer  Meridiane  aus  den  optischen  Medien 
ableiten  zu  wollen. 

Will  überhaupt  Jemand  die  etwaigen  kleinen  Abweichun- 
gen von  der  im  wesentlichen  festgestellten  Lage  der  Deck- 
stellen untersuchen,  so  muss  er  zuvor  beweisen,  dass  s&mmt- 
liche  Richtungslinien  seines  Auges  sich  wirklich  genau  in 
einem  Punkte  durchschneiden,  was  Volk  mann  nicht  gethan 
bat.  Ich  habe  (S.  171)  erwähnt,  dass  meine  Angaben  über 
die  Lage  der  Deckstellen  nur  dann  Oültigkeit  haben,  wenn 
man  jene  Voraussetzung  macht.  Dass  in  Wirklichkeit  dieselbe 
nicht  streng  erfüllt  ist,  brauche  ich  nicht  zn  erwähnen.  Fer- 
ner habe  ich  (S.  178)  betont,  dass  meine  Angaben  zunächst 
nur  Gültigkeit  haben  bei  ruhender  Accommodation ,  und*  dass 
es  nicht  unmöglich  sei,  dass  das  für  die  Nähe  accommodirte 
An^e  sieh  anders  verhalte.  Die  von  mir  angegebenen  Ver- 
snchsmethoden  geben  uns  trotz  ihrer  Exactheit  durchaus  kei- 
nen An&chlnss  darüber,  ob  jene  kleinen  Abweichungen  auf  die 
brechenden  Medien  oder  auf  die  Lage  der  Deckstellen  zu  be- 
ziehen sind,  und  es  bedarf  eingehender  und  sehr  exacter  Unter- 
sochangen,  um  diese  Frage  für  jeden  Binzelfall  zu  entscheiden. 
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Untersuchung  über   die  chemischen  Bedingungen 
der  Erraüdung  des  Muskels. 


Nr.  IL 


Von 


Dr.  Johannes  Ranke, 

l'rivatdocent  für  Physiologie  in  München. 


Jahrgang  1863  dieses  Archiv's  S.  422-^450  habe  ich 
unter  deai  gleichen  Titel  eine  Reibe  von  Experi  mental  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  der  Zersetzangsprodncte  der  Mos- 
kelsnbstanz  auf  die  Kraft  und  Erregbarkeit  des  Muskelgewe- 
bes veröffentlicht. 

Ausser  der  Fleischbrühe  selbst  wurde  von  den  in  ihr  ent- 
haltenen chemischen  Stoffen  dort  nur  die  Milcbs&nre  einer 
näheren  Prüfung  auf  ihre  Wirkung  in  der  angenBigten  Rich- 
tung unterworfen. 

Es  schien  wunschenswerth,  auch  noch  andere  hierher  gehö- 
rige Stoffe  einzeln  in  directer  Untersuchung  zu  prüfen.  In 
den  folgenden  Seiten  beabsichtige  ich  die  für  eine  Reihe  von 
Stoffen,  die  sich  normal  im  Organismus  und  zwar  im 
Muskel  vorfinden,  gewonnenen  Resultate  in  Kurze  mitzo- 
theilen.  Selbstverständlich  ist  damit  die  Untersuchung  im  Gan- 
zen noch  nicht  abgeschlossen  und  ich  behalte  mir  vor,  den 
eingeschlagenen  Weg  weiter  zu  verfolgen. 

Ueber  die  Methoden  der  Untersuchung  habe  ich,  da  sie 
vollkommen  den  in  dem  oben  angezogenen  Auüsatze  beschrie- 
benen entsprachen,  hier  Nichts  zu  wiederholen  oder  nachzatra- 
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gen,  sie  moasen  a.  a.  O.  nachgesehen  werden.  Es  ist  nur  za 
bemerken,  dass  die  angewendeten  Stoffe  gelöst  in  0,7  ®/o  Koch- 
salziosang  eingespritzt  wnrden. 

I.    Kreatin. 

A.  a.  O.  S.  443  sprach  ich  die  Ansicht  aas ,  dass  es  nicht 
unmöglich  sei,  dass  die  übrigen  im  Maskel  bei  dem  Tetanus 
sich  anhäufenden  Zersetznngsprodacte  der  Mnskelsubstanz  ausser 
der  Milchsfiure,  gerade  von  entgegengesetzter  Wirkung  seien 
als  diese,  also  yielleicht  nicht  ermüdend,  sondern  den  Muskel 
nach  der  Ermüdung  wiederherstellend  wirkten.  Ich  war  auf 
diesen  Gedanken  durch  die  wiederherstellende  Wirkung  des 
kohlensauren  Natrons  nach  Milchs&nre- Einspritzung  gefuhrt 
worden. 

Die  directen  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  dieser 
Gedanke  nicht  stichhaltig  sei: 

Kreatin^  obwohl  von  so  vollkommen  verschiede- 
ner chemischer  Constitution,  hat  absolut  die  gleiche 
ermüdende  Wirkung  wie  Milchsäure. 

Einige  Beispiele  von  directen  Untersuchungen  der  Muskel- 
leistungsf&higkeit  und  Erregbarkeit  vor  und  nach  Kreatin- 
Einspritzung  in  den  Froschmuskel,  der  auch  hier  zur  Beob- 
achtung diente,  werden  genügen,  die  hier  obwaltenden  Verhält- 
nisse anschaulich  zu  machen. 

Das  Gewicht  am  Mnskelzeiger,  dessen  Hebung  zur  Ver- 
gleichung  der  Kraft  nach  der  Einspritzung  abgelesen  wurde, 
betrog  bei  den  folgenden  Versuchen  10  Orm.,  während  es 
bei  den  im  Obigen  citirten  Versuchen  a.  a.  O.  30  Grm.  be- 
tragen hatte,  daher  in  den  jetzigen  Versuchen  die  grosseren 
Aosschiäge  des  Moskelzeigers. 


322 


Dr.  Jobaones  Bmake; 


Tabelle  I. 
Kreatin-Kraftversach. 


Zattand 

des 

Untersacbaogttbieres. 


Ansscbbg 

des 
Zeigers. 


10.  hör. 


10.  bor. 
7  M. 


10.  bor. 
17.  M. 


11.  bor. 
47  M. 


40 


Das  Tbier  mit  Curare  vergiftet,  das 
Hers  bloflgelegt,  die  Spritze  emgeban- 
deo,  das  Blut  durch  EUnspritseo  voo 
75  cc.  0,7  }  Kochsalzlösung  entfernt, 
das  Herz  schlagt  rcq^elmäsaig 

Es  werden  langsam  in  zwei  Pausen 
30  cc.  einer  0,5  |  Kreatinlösnng  in  der 
oben  angewendeten  KochsabtBfissigkoit 
eiijeespritzt 

Das  Herz  schlägt,  nachdem  die  ersten 
Tfopfen  des  eingespritzten  Kreattai's 
die  innere  Herzwand  berührten ,  nicht 
mehr,  es  steht  still  und  wird  durch  die 
Einspritzung  wie  eine  Blase  passiv  ans* 
gedehnt.  Es  treten  —  obwohl  die  Ner- 
ven durch  das  Curare  geliUimt  sind  — 
naeb  der  Einepritzung  des  Kreatin's 
spontane  tetanische  Contractionen,  dann 
Muskelwübten  ein.  Der  Tetanas  hält 
den  Zeiger  auf  10*.  Die  elektrische 
Prüfung  wurde  nach  der  Beruhigung 
dieser  Krämpfe  angestellt. 

Es  werden  wieder  langsam  in  Pan- 
sen 75  cc.  Salzlösung  eingespritzt .... 

Das  Herz  fangt,  nachdem  einige  cc 
Salzwasser  durchgewaschen  wurden, 
seine  Bewegungen  in  normaler  Weise 
wieder  an.  Die  ersten  Bewegungen 
sind  schwach  und  langsam.  Nach  1^ 
Stunden  schlägt  es  noch  fort. 


45 


50 


Der  ebenbeachriebene  Versuch  warde  sar  Demonstnition 
in  der  Vorlesang  aogeBtellt  and  war  vollkommen  brauchbar 
zu  einem  GoUegvereach. 

Das  Kreatin  eignet  sich  bierra  weit  besser,  als  die  Milch- 
säure,  die  neben  der  Ermüdung  den  Muskel  auch  todtet.  Es 
scheint  mir  auch  einfacher  als  Fleischbrühe  anwendbar  zu  sein, 
die,  obwohl  sie  ebenso  stark  wirkt,  doch  zu  ihrer  Zubereitoog 
ziemlich  viel  Mühe  und  Material  erfordert.  Die  Menge  des 
nöthigen  Kreatin 's  ist  sehr  gering.  Es  genügen  schon  0,2 
Grm.  auf  100  cc.  Kochsalzlösung;  doch  ist  es  besser^    am  das 
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Reimltst  iD  die  Aagen  springend  zq  machen,  etwas  mehr,  etwa 
wie  ohen  0,5  Grm.,  antnwenden. 


Tabelle  IL 
K  r  ea  tin- Er  regbarkeits  versuch« 


Zeit. 


Zustand 

des 

Untersocbungstb  leres. 


Bollenabstaod 
bei  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten   Zackang 
Mni« 


3' 

5' 
7' 
9' 

24' 
35' 
ÖO' 

12.    N^br. 
10* 
12' 


20' 


Frischer  Frosch,  auf  das  Versuchsbrett 
aul^ebonden 

Nach  dem  Bioslegen  des  Herzens,  dem 
Einbinden  der  Spritze  und  dem  Bliitaostritt 

75  ec.  Salzlösaag  darchgespritzt 

Etospritsnng  von  0,2  %  Kreatiulösong  in 
4  Pansen 

Das  Herz  steht  still.  In  den  willkarK- 
chen  Muskeln  treten  w&hlende  AUgemein- 
krämpfe  auf 

Spontane  Erholung  nach  der  Ein- 
spritzang  von  Kreatin 

9  n  » 

Es  treten  von  Zeit  ku  Zeit  krampfhafte 
Spootanbewegungen  ein 

Das  Hers  sehligt  wieder    

Das  Hers  ist  wieder  gelihmt  und  reagirt 

auch  auf  Reize  nicht 

Hers  gelfihmt 

Es  werden  75  cc.  Salzwasser  eingespritzt, 
wodurch  die  Erregbarkeit  noch  weiter  her- 
abgesetzt wird.  Das  Herz  schlagt  rasch 
und  stark , 

Nach  der  Salzwassereinspritznng  kehrt  der 
anfängliche  Qrad  der  Erregbarkeit  znrQck. 


155 

160 
161 

167 
180 
200 
210 

190 
190 

188 
175 
173 

170 
168 


145 
155 


Die  Resultate  der  beiden  Probeversn^e,  die  ans  einer  sehr 
grossen  Reihe  ganz  analoger  Experimente  heransgegriffen  wur- 
den, sind  sehr  dentlich. 

Bin  gut  leistuDgsf&higer  Muskel  wird  durch  Ein- 
spritzen von  Kreatinlösung  fast  momentan  vollkom- 
men ermüdet  Die  Ermüdung  zeigt  sich  nicht  nur 
in  dem  geschw&chten  oder  ganz  aufgehobenen  Ver- 
mogen^  Gewichte  zu  heben,  sondern  auch  durch  eine 
Erböhung  der  Erregbarkeit,  wie  sie  auch  bei  nor- 
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ni»ler  Ermadang  beobachtet  wird.  AuswascheD  des 
eingespritzten  ermüdenden  Stoffes  stellt  die  Lei- 
stungsfähigkeit and  den  normalen  Grad  der  Erreg- 
barkeit wieder  her.  Aach,  spontan  scheint  eine  Wiederher- 
Steltang  einzatreteo. 

Das  Resaltat  stimmt  vollkommen  mit  dem  bei  Fieischbrfih- 
einspritzangen  und  den  Einspritzangen  von  Milchsfiare  gewon- 
nenen Resultaten : 

Kreatin  und  Milchsaare  sind  für  die  willkarli- 
chen  Muskeln  ermüdende  Stoffe,  aaf  ihrer  Anwesen- 
heit beruht  die  ermüdende  Wirkung  der  Fleisch- 
brühe. 

In  Beziehung  auf  die  nach  der  Ereatin-Einspritzang  ein- 
tretenden Allgemeinkrämpfe  der  willkürlichen  Muscolatur 
springt  sogleich  in  die  Aogen,  dass  sie,  da  sie  aach  b^i  Thie- 
ren,  die  durch  Curare  gelähmt  sind,  eintreten,  nicht  centralen,  son- 
dern nur  peripherischen  Ursprunges  sein  können:  das  Kreatin 
bewirkt  durch  seine  Anwesenheit  im  Muskel  Zusammenziehnng 
desselben,  das  Kreatin  ist  —  ehe  es  ermüdend  wirkt  — 
ein  Muskelreiz  und  es  scheint  mir  wichtig,  zu  constatiren, 
dass  sich  der  Muskel  bei  seinem  Stoffumsatz  selbst  ein  Reiz- 
mittel producirt;  genau  ebenso  verhält  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Milchsäure,  wie  in  Abhandlung  No.  I.  S. 
440  f.  nachzusehen  ist.  — 

II.    Kreatinin. 

Man  sollte  von  vornherein  erwarten,  dass  das  Kreatinin 
seiner  stark  basischen  Eigenschaften  wegen,  eine  starke  Wir- 
kung auf  alle  thierischen  Gewebe,  und  besonders  auch  auf  den 
Muskel  ausüben  müsste.  Die  directen  Versuche  ergeben  das 
Gegentheil. 

In  zwei  kleinen  Tabellen  stelle  ich  die  hier  gewonnenen 
Resultate  zusammen.  Wegen  Mangels  an  Material  stellte  icb 
[  mit  Kreatinin  nar  eine  kleinere  Zahl  von  Versuchen  an. 
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Zeit. 


1' 


3' 
4' 
7' 
8' 
13' 
28' 


30' 
36' 
38' 


Tabelle  III. 
Kreatinin-VersQch  am  frischen  Frosch. 


Zustand 

des 

UntersachuDgsthieres. 


Rollenab- 
stand  ia  Mm. 
bei  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zuckong. 


Aosscblagdes 
Mnskelzeigers 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 


Friacher  Frosch.  Das  Hera 
sehlägt  frisch  46 ,  nach  dem  Salz- 
wasserwaachen  42  mal  in  der  Mi- 
nute      'M 

Erste  Rinspritsung  Ton  Kreati- 
nialösung  —  0,2  |,  75  cc.  —  Das 
Herz  scheint  anfanglich  etwas 
rascher  zu  pulsiren,  naeh  der  Ein- 
spritzung bat  es  nur  noch  16  Pul- 
sationen  in  der  Minute,  keine 
Krämpfe  .« ••• 

Berz  steht  still,  ist  aber  auf 
directen   Reiz  noch  erregbar 


Zweite  Einspritzung  von  Krea- 
tininl5sang(75  cc.),das  Herz  schlägt 
wieder  einige  Male 


Es  wurden  75  cc.  0,7  }  Kocb- 
salzlteang  eingespritzt,  das  Herz 
bleibt  regungslos,  contrahirt  sich 
aber  auf  Reize 


160 


155 
160 
160 
155 
157 
160 


150 
160 


160 


35 


30« 
30« 
27« 
30  • 
30* 
30« 


30* 
31  • 
28* 


28 


Tabelle  IV. 
Kreatinin-Versach  am  Curarefrosch. 


Zeit 

in 

Minuten. 


Zustand 

des 

Untersuchungathieres. 


Ausschlag  des 
Muskelzeigers 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 


10' 


Curare- Frosch 

Einspritzung   von  Kreatininlösnngi   zwei- 
mal 75  cc  von  0,2  g 


9 

n 


m 
n 


\ 


Das  Herz  schlägt  nicht  mehr  spontan, 
zieht  sich  aber  auf  directe  Reize  noch  zu- 
sammen,   es   steht   still,    sehr    ausgedehnt; 


40  • 

39« 
38« 
35* 
33« 
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Zoc 
in 

Zustand 

des 

Untersachongsthieres. 

Ausschlag  des 
Mttskelzeigen 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 

130' 
135' 

• 

schon  der  Beia   der   Kreatinin -Einspritzung 
löst  stets  einige  Zackungen  am  Herzen  ans 
(im  Gegensatz  znm  Kreatin).     Die  übrigen 
Muskeln   contrahireo  sich    unter  dem   Ein- 
spritzen nicht,  sie  sind   Tollkommen  krampf- 
frei. 

Das  Herz  reagirt  nicht  mehr  auf  Reize 
75  cc.  0,7  (  Kochsalzlösung  eingespritzt, 
das  Herz  reagirt  wieder  auf  directe  Reize 

31» 
32* 

Die  beiden  mitgetheilten  Verenche  lehren: 
Das  Kreatinin  scheint  keine  ermüdende  Wirkaag 
zu  besitzen:  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  wird  durch  eine 
Kreatinin-Einspritzung  nicht  erhöht,  die  Fähigkeit  des  Mob- 
kels,  Gewichte  zu  heben,  nimmt  zwar  etwas  ab  unter  dem 
Einflüsse  des  Kreatinins,  ebenso  geht  die  Pulsation  des 
Herzens  verloren,  doch  ohne  wie  bei  den  rein  ermüdenden 
Flüssigkeiten  durch  Auswaschen  mit  einer  für  Muskel  und 
Nerven  indifferenten  Flüssigkeit  —  0,7  ^/o  Kochsalzlösung  — 
wieder  hergestellt  werden  zu  können.  Das  Kreatinin  scheint 
nicht  SU  ermüden,  sondern  die  Leistungsfähigkeit 
der  quergestreiften  Musculatur  —  mit  der  des  Her- 
zens —  langsam  zu  vernichten. 

Das  Kreatinin  scheint  die  Eigenschaft  des  ihm  so  nahe 
verwandten  chemisch  weit  weniger  difSerenten  Stoffes,  des 
Kreatin*s:  ein  Muskelreiz  zu  sein,  nicht  zu  theilen;  jeden- 
falls ist  seine  Wirkung  eine  weit  schwächere,  als  die  des  letzt- 
genannten Stoffes. 


lU.    Traubenzucker. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  nach  dem  Tetanus  der  von 
Meissner  im  Maskel  entdeckte  wahre  Zucker  nicht  unbe- 
deutend vermehrt  Dieser  Zucker  scheint  nach  den  Angaben 
Meissner 's  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Traubenzucker  za 
besitzen. 
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Am  dieaeBi  Gesiehtsptincte  nntersaebte  leb  die  Wirkung 
deg  Tranbenzaekers  auf  den  Muskel. 

Ein  Versach  als  Beispiel  wird  genügen  die  hiebet  beob- 
achteten Verhaltnisse  zu  veranschanlichen. 

Tabelle  V. 
TranbenzQcker-Versach  am  frischen  Frosch. 


Zeit 

in 

Minuten. 


Zustand 

des 

Untersuchangsthieres. 


Rollenab- 
stand  in  Mm. 
bei   deoa  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zackung, 


Ausschlag  des 
Mnsltelzeigers 
in  Graden  bei 
50  Mn.  Rol- 
lenabstand. 


1' 
3' 


.9' 
II* 


31 


Frtseher  Proseh  ,  nach  Ein- 
binden der  CanQle  in's  Herz 

Nach  dem  Einspritzen  von 
15  cc.  Traobenzndcerlösung  von 
3  S  in  der  0,7  f  Kochsalzlösung» 
Das  Herz  schlägt  ruhig  und 
ungestört  fort,  das  Tbier  ath- 
met  und  macht  lebhafte  Spon- 
tanbewegnngen,  die  Reflexe  be- 
stehen ohne  Verminderangi  keine 
Mnskelkrämpfe 

Weitere  15  cc.  Zuckerlösung 
eingespritzt,  alles  wie  oben  •« 

Weitere  15  cc  Zuckerlösuug 
eingespritzt,  Alles  wie  oben. 
sehr  kraftige  Spontanbewegun- 

gen  und  Reflexe • 

Spontanbewegungen ,  Herz 
eehlägt  normal ,  Atbmnng  und 
Reflexe  vorhanden 


135 


135 

135 
145 


145 


145 


42 


42  0 

42* 
40» 


35 


34* 


Der  Versoch  lehrt  sehr  deutlich,  dass  der  Trauben- 
zncker  aacb  noch  in  ziemlich  starken  Concentrationen  — 
2  <^/o  —  far  d^  Muskel  und  den  ganzen  Organismus 
vollkommen  indifferent  ist.  In  einem  späteren  Versuche 
werde  ich  sogar  nachweisen,  dass  er  ebenso  wie  Kochsalz- 
lösung von  0,7  «/o  als  wiederherstellende  Flüssigkeit  benutzt 
werden  könne. 

Der  nach  Meissner  im  Muskel  vorhandene,  nach  meinen 
Untersuchungen  im  Tetanus  sich  anhäufende  wahre  Zucker  im 
Muskel  scheint  nach  diesen  Versuchen  direct  von  keinem 
Einfittss  auf  die  MuskelsobstaQs  za  sein;  aoders  wurde  sich 
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unsere  Ansicht  gestalten  müssen,  wenn  wir  annehmen  wurdeo, 
dass  ans  ihm  die  Fieischmilchs&ore  des  tetanitoirten  Maskeb 
entStande. 

IV.    Harnsäure. 

Es  wird  angegeben,  dass  sich  normal  Harns&ure  in  dem 
Muskelextract  vorfinde. 

Es  wurden  Versuche  mit  reiner  Harnsäure  in  0,7  ^/e 
Kochsalzlösung  gelost  angestellt;  da  hierbei  aber  nur  sehr 
minimale  Mengen  der  Harnsäure  in  Liösung  gehen,  so  wor- 
den noch  Versuche  mit  saurem  harnsaurem  Natron  gemacht 
Beide   Versuchsreihen  lieferten  ein  negatives  Resultat. 

Die  Harnsäure  scheint  in  den  starken  Verdunnuageo, 
in  denen  sie  nur  angewendet  werden  kann,  keinen  nach- 
weisbaren Einfluss  auf  die  Kraft  und  Erregbarkeit 
des  Muskels  zu  besitzen. 


V.    Harnstoff. 

Um  so  merkwürdiger  ist  der.  Harnstoff  in  seinen  Ein- 
wirkungen auf  den  Organismus. 

Einige  Beispiele  werden,  am  leichtesten  die  Wirkung  ver 
anschaulichen. 

Tabelle  VI. 
Harnstoff-Versuch  am  frischen  Frosch. 


Zeit 

in 

Minuten. 


Zustand 

des 

Versucbstbieres. 

Der  frische  Frosch,  nur  auf- 
gebnnden  

Nach  dem  Tetanus 

Nach  dem  Einbinden  des 
Röhrchens  in  das  Herz  und 
Verbluten T 

Eine  Einspritzung  von  40  cc. 
Harnstofflösung  (in  0,7  % 
Kochsalslösnng)  von  2  ( 

Das  Herz  schlägt  fort.  Die 
Spontanbewegungen,  welche  der 


Rollenab- 
stand in  Mm. 
bei  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zuckung. 


Attsechlag  des 
Muskelzeigers 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 


1 


4' 


6' 


140 
145 


146 


141 


24 


32 


30 
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Zeit 

in 
Miooteo. 


Zustand 
des 
Yenacbathieres. 


RoIIenab- 
stand  io  Mm. 
bei  dem  Ein- 
tritt  der  er- 
sten Zuckung. 


Aasschlag  des 
Muskelseigers 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 


11* 

12' 

14' 

16' 

18' 
43' 

103' 


Frosch  anfanglich  sehr  heftig 
gemacht  hatte,  sind  Torflber. 
Die  Reflexbewegungen  auf  tac- 
tile  Reize  sind  äusserst  schwach, 
die  Athembewegungen  gehen 
fort.  Die  Einspritzung  erzeugt 
keine  krampfhaften  Bewegungen 
an  den  Muskeln.  Losgespannt 
hat  der  Frosch  eine  groese 
Aehnlichkeit  mit  einem  Curare- 
frosch,  er  scheint  todt. 

Es  treten  wieder  starke  Spon- 
tanbewegungen ein,  der  Frosch 
athmet  stark  und  oft 

Nene  Einspritsung  von  40  cc. 
derselben  HamstoflnOsnng 

Die  Reflexe  sind  g&nzlich  ver- 
schwanden,  ebenso  die  Spontan- 
bewegungen   

Das  Herz  schlägt  fort,  auch 
die  Atbmang  ist  bemerkbar. 

Alles  wie  vorher 

Sehr  schwache  Reflexbewe- 
gungen auf  taetile  Beiie  an  den 
hinteren  Extremitäten. 

Schwache  Reflexe  an  den  obe- 
ren Extremititen,  an  den  unte- 
ren waren  keine  zu  bemerken. 
Das  Herz  hatte  eine  Zeitlang 
mit  seinen  Contractionen  aus- 
gesetzt, contrahirte  sich  aber 
auf  directe  Reizung  —  Stechen 
—  später  fängt  es  wieder  an 
spontan  zu  schlagen.  Die 
Athembewegungen  fehlen  .... 


151 

140 

130 
138 

145 


145 


34* 

26  • 

240 
25« 

30  • 


45 


Wfihrend  der  Fro8ch  in  seinen  Erregbarkeitsyerh&ltniflsen 
—  R.-A.  beim  Eintritt  der  ersten  Zncknng  —  und  in  seiner 
Ffthigkeit,  Gewichte  an  heben,  keine  wesentlichen  Verfiudernn- 
gen  seigt,  wfthrend  Herzschlag  und  Athmang  ungehindert  vor 
sich  gehen,  bietet  er  nach  der  Harnstoffeinspritsang  das  voll- 
koainiene  Süssere  Bild  des  Todes  dar.  Die  Spontanbewegun- 
gen  und  Reflexe  fehlen  g&nziich. 

Eine  sehr  grosse  Beihe  von  Versachen  hatte  aasoahmslos 
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das  gleiche  Resultat.  Manchmal  hörte  die  Athmung  achoo 
bald  auf,  einzelne  Male  auch  die  spontaaen  Herzbewegungen, 
doch  blieb  das  Hers  stets  erregbar  attf  directe  Reize. 

£s  zeigt  auch  das  vorstehend  als  Beispiel  angefShrfe  Vsr- 
suchsprotokoU ,  dass  eine  spontane  Erholung  des  Froseb« 
nach  Harnstoffeinspritzuflgen  von  geringerer  Menge  eintreten 
könne.  Nach  noch  geringeren  Mragen  ist  die  Brtolung  eine 
vollständige,  so  dass  der  Frosch  wieder  hüpft  und  Fluchtver- 
suche macht  Durch  Auswaschen  mit  0,7  */o  Kocbsalzlösung 
konnte  auch  bei  grösseren  Mengen  von  eingespritztem  Harn- 
stoff die  Erholung  wieder  herbeigeführt  werden. 

Es  musste  die  Frage  aufgeworfen  werden,  auf  welche  Or- 
gane wirkt  der  Harnstoff? 

Das  schon  mitgetheilte  Resultat^  dass  die  Erregbarkeit  nur 
sehr  unwesentlich  geändert  wird,  sehiea  sehon  darauf  Ihuzu- 
weisen^  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Lähmung  der  Ker- 
venstdmme  oder  Nervenendigungen  zu  thnn  haben  konnten. 
Die  directe  Beobachtung  bestätigte  diese  Vermuthnog:  a&f 
Durchschneidung  der  NervenstäoMn«  und  der  Nervenwuneln 
traten  die  entsprechenden  Muskelzuckungen  ein^  ebenso  tra- 
ten allgemeine  Zuckungen  bei  DurchsefaneideD  des  Rücken- 
markes ein,  und  Tetanns  bei  Stechen  des  Rückenoiarkea  mit 
einer  Nadel  zu  einer  Zeit  als  durchaus  keioe  Reflexbewegung 
mehr  zu  erhalten  war.  Wir  können  demnach  nicht  lunliin, 
auszusprechen,  dass  es,  da  Rückenmark,  Nerves  ond  Moskehi 
keine  wesentliche  Alteration  in  ihrem  Verbalten  erkennen  las- 
sen^ äusserst  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Wirkung  des  Harn- 
stoffes sich  einzig  auf  die  Gehirnor^ne  beschränke. 

Reflexe  und  Spontanbewegungen  sind  aufgehoben:  die 
Wirkung  deci  Harnstoffes  scheint  sich  demnach  auf  das  Organ 
des  Willens  und  das  Refiexhemmungcenfcmm  tm  beschränken. 
Es  schien  mir  interessant,  den  Ort  der  dnrob  Bamnloff  alte- 
rirten  €khimpartie  sn  bestimmen.  Ich  stellte  an  diesem  Zwecke 
eine-  Reihe  von  Locaiisirungsversuehen  an,  die  ich  in   ihrer 

in  Kurse  mitthelleQ  wilL 
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6egrei]2nDg§vef8iiehe  der  darch  Harnstoffein- 
spTitznng  betroffenen  Stelle  im  Gehirn. 

1.    Versuche  zum  Ausschluss  des  Rückenmarkes. 

A.     Durcfaschneidang  des  Rfickenmarkes. 

1.  Einem  Frosche  —  Erregbarkeit:   135  Mm.,  Kraft:  38 <» 

—  warde  eine  Injection  von  15  cc.  4  */o  Harnstofflosung  (in 
0^7  */o  Kochsalzlösung)  gemacht  —  Erregbarkeit:  135  Mm./ 
Kraft:  35"  — .  Die  Reflexe  sind  vollkommen  verschwunden^ 
vom  Nerven  aas  erfolgen  die  Zuckungen  fort.  Nach  Ab- 
schneiden des  Kopfes,  das  Zuckungen  machte,  kehren 
die  Reflexe  zurück.  Das  Herz  schlägt  fort.  Auch  diese 
stark  concentrirte  Harnstofflosung  bewirkte  in  keinem  Fall 
bei  der  Einspritzung  Zuckungen  oder  Krämpfe. 

2.  Die  Reflexe  sind  nach  der  Einspritzung  weniger  cc. 
einer  4  %  Ü -Losung  weg,  kehren  aber  nach  einiger  Zeit 
von  selbst  wieder,  als  Zeichen  einer  oft  beobachteten  spon- 
tanen 'Wiedererholung. 

Nach  grosseren  Einspritzungen  bleiben  die  Reflexe  aus. 
Die  Dnrchschneidung  des  Ruckenmarkes,  wie  seine  Reizung 
durch  Bohren  erregt  lebhafte  Krämpfe^  ebenso  das  Durch- 
schneiden der  Nerven.  Nach  dem  Durchschneiden  des  Rücken- 
markes kehren  die  Reflexe  nicht  zurück. 

3.  und  4.  Versuche  an  zwei  Fröschen  mit  4  ^/q  Ü-LÖsung. 

—  Die  Reflexe  boren  auf  nach  einer  geringen  Einspritzung. 
Sie  kehren  nach  dem  Abschneiden  des  Rückenmarkes 

—  das  mit  möglichst  wenig  Verletzung  des  übrigen  Körpers 
durch  Abstechen  mit  einem  Meissei  von  der  Vorderseite  aus 
cemaeht  wurde  —  zu  ruck,  und  können  nun  nicht  mehr  durch 
U- Einspritzung  vertrieben  werden. 

5.  Das  Einspritzen  von  U  hob  die  willkürlichen  Bewegun- 
gSB  auf,  die  Reflexe  nehmen  sehr  bedeutend  ab,  aber 
versdiwinden  nicht  vollkommen.  Nach  einiger  Zeit  erholt 
sieh  der  Frosch  wieder  vollkommen  und  hüpft  im  Glase 
amher. 

6.  Der  Frosch  ist  sogleich  in  Beziehung  auf  willkürliche 
Bewegungen  und  Reflexe  gelähmt.    Nach  Abschneiden  des 

a2* 
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Kopfes  kehren,  nach  1,5  Minaten,  die  Reflex«  snrSck. 
Nach  1  hör.  45'  bestehen  sie  noch.  Nach  3  bor.  sind  ne 
weg.  — 

B.    Versuche  an  eothirDten  Thieren. 

• 

7—9.  Drei  Versuche  an  drei  Fröschen,  denen  das  Gesammt- 
hirn  entfernt  war  vor  der  erstmaligen  Einspritzung.  —  Die 
Harnstoff lösung  ist  bei  diesen  Thieren  bei  ihrer  Ein- 
spritzung vollkommen  wirkungslos.  Die  Reflexe  beste- 
hen ungeschwScht  fort. 

10—11.  Einspritzung  nach  vorläufiger  Durchschneidaog 
des  Ruckenmarkes  in  der  obenangegebenen  Art.  Zwei  Versuche 
an  zwei  Thieren.  Es  wurde  controllirt,  dass  die  U- Lösung 
wirklich  den  Körper  durchströmte.  Es  wurden  je  15  cc.  ü- 
Lösung  von  4  ^Iq,  wie  in  allen  obigen  und  sp&teren  Ver- 
suchen, eingespritzt.  Die  Reflexe  bleiben  bestehen  ohne 
eine  bemerkbare  Schwächung. 

12.  Der  Versuch  ergab  vollkommen  das  gleiche  Re- 
sultat. 

2.    Versuche  bei  Ausschliesstiuff  verschiedener  Birntheile. 

Nachdem  durch  die  ebenbeschriebenen  Versuche  die  Wir-* 
kung  des  U  als  sich  allein  auf  das  Gehirn  beschränkend  nach- 
gewiesen war,  versuchte  ich  noch  weiter,  im  Gehirn  selbst 
die  betroffenen  Partieen  aufzufinden.  Ich  wurde  dabei  von 
der  Idee  geleitet,  dass  man  auf  diese  Weise  das  von  Set- 
schenow  beschriebene  Reflexhemmnngscentrum  mfisste 
localisiren  können. 

C.    Schnitt  anter  den  Vierhfigeln  and  zwischen  diesen  and  dem  Ter- 

längerten  Mark. 

13.  Die  Einspritzung  von  Ü  (4  ^o)  i^^  erfolglos,  die 
Reflexe  bleiben  und  sind  nach  1  bor.  noch  vorhanden,  nach 
weiter  einer  Stunde  ist  der  Frosch  todt.  Die  Reflexe  sind 
nach  dem  Einspritzen  sehr  stark,  so  dass  mit  Mfihe  der  Frosch 
auf  dem  Befestigungsbrett  zu  halten  ist.  Nach  und  nach  wird 
dieser  Bewegnngssturm  etwas  geringer. 
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Bei  dem  BinsprltzeD  zeigten  eich  leichte,  krampfartige  Be- 
wegQi^n. 

D.    Scbnitt  durch  die  Mitte  der  Vierbfigel. 

14.  Die  Reflexe  verschwinden  Anfang»,  später  kehren 
sie  aber  znrfiek  and  bleiben  nach  nenen  Einspritzungen. 
Nach  Darchschneidang  des  Rückenmarkes  werden  die  Reflexe 
stirker  und  spfiter  sehr  lebhaft. 

15.  Die  Reflexe  werden  anfEnglich  schwächer,  nach  0,5 
Minuten  sind  sie  wieder  nngeschwacht  vorhanden  und 
bleiben. 

16  und  17.  Zwei  Versache  an  zwei  Fröschen.  —  Die  Re* 
flexe  bleiben  nach  der  fiiospritznng.  Die  Binspritznng  hat 
eine  Binathmnogsbewegong  der  Banchmaskeln  zur  Folge.  Die 
Athembewegungen  gehen  fort  in  den  Fällen  von  14 — 17  incl. 

B.     Schnitt  darch  die  Mitte  der  Hemisphären. 

18.  Die  erste  minimale  Einspritzung  der  4  ^/o  D  -Losung 
bewirkt  einen  enormen  Tetanns  mit  Rückwärtsbengung.  Die 
Reflexe  sind  nach  dem  Aufhören  desselben  sehr  geschwächt, 
aber  noch  vorhanden.  Eine  neue  Einspritzung  macht  keine 
Krämpfe;  die  Muskeln  sind  bewegungslos.  Die  Reflexe 
sind  ganz  Terschwunden. 

Nach  Dnrchschneidung  der  Vierhugel  in  der  Quere  wie 
oben  kehren  nach  2  Minuten  die  Reflexe  schwach  zurück, 
später  sind  sie  wieder  verschwunden. 

19.  Die  Reflexe  werden  äusserst  schwach,  aber 
verschwinden  nicht  vollkommen,  nach  der  Durchschneidung  des 
Buckenmarkee  verschwinden  sie  ganz^  ohne  wiederzukehren. 

20.  Die  Reflexe  verschwinden  gänzlich.  Das  Durch- 
schneiden des  Rfickenmarkes  bringt  sie  nicht  zurück. 

21.  Die  Reflexe  verschwinden  gänzlich.  Es  treten 
auf  wiederholtes  Einspritzen  die  enormsten  tetanischen  Krämpfe 
auf.  Das  Durchschneiden  des  Rückenmarkes  bringt  die  Re- 
flexe nicht  zurück. 

22.  Der  Erfolg  wie  bei  Versuch  20,     Die  Reflexe  hpr-. 
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ten  auf.    Es  traten,  achmbav  ohne  weitere  VntuBim^  Mdite 
BewegQDgen  ein,  die  einen  spontanen  Charakter  vort&ii4aht9ai 

Als  Resultat  der  Localisirungsversuche  der  Hamstoffwir- 
kung  im  Gehirne  des  Frosches  scheint  sidi  Folgendes  heraos- 
snstellen: 

Die  durch  die  Harnetoffeinspritsuog  betroffeas 
äirnpartie  liegt  zwischen  der  Mitte  des  ÖroBshir- 
nes  und  der  Mitte  der  Vierhugel,  wohin  etwa  auch  8et- 
Bchenow  das  von- ihm  aiii)§pefandene  ReflexheminaBgs- 
oentruin  verlegt. 

Die  Wirkung  der  Harnstoffinjection  scheint  eine 
Reizung  des  Reflexhemmungscentrum's  zu  sein^  aus 
der  sich  sehr  bald  eine  Lfihmung  des  gesammten  pe* 
ripherischen  Reflexapparatea  entwickelt,  sodass  aodi 
nach  der  Entfernung  des  gereizten  Himorganes  -  -  nach  Dorcb- 
schneidung  des  Rückenmarkes  —  nur  in  seltenen  F&llen  und 
schwach  die  Reflexe  wiederkehrten,  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
blieben  sie  aus.  ^ 

Trotz  der  L(lhmung  der  Reflezmechantsmen  reagirt  jedo^ 
das  Rückenmark  auf  directe  Reizung  mit  einer  Nadel  nodi 
kräftig,  und  die  Nerven  bleiben  noch  erregbar. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass,  w&hrend  die  U-Eia- 
spritzung  auch  in  einer  Concentration  von  4  ^/o  und  mehr 
keine  krampfhaften  Bewegungen  bei  dem  unverletzten  Tliiere 
erregte,  solche  in  einzelnen  Fallen ,  in  denen  das  Gehirn 
durch  Einschneiden  verändert  war,  und  zwar  theil weise  sehr 
heftig  auftraten. 

Die  Schnitte,  nach  weichen  solche  Erfimpfs  auftraten,  la- 
gen zwischen  der  unteren  Hälfte  der  grossen  Hemisphftreii  bis 
ZOT  unteren  Grenze  der  Yierhügel,  die  gereizte  Partie  muss 
demnach  unterhalb  dieser  letzteren  Grenze  gelegen  sein,  wenn 
wir  annehmen,  dass  sie  —  wie  das  alle  anderen  Versache 
genügend  ergeben  —  einen  centnden  Ursprung  hatte.  Em 
peripherischer  Ursprung  wird  als  möglich  ausgeschlossen  dmeh 
das  Ergebniss  der  Wirkungslosigkeit  des  U  nach  Abtrennaog 
des  Rückenmarkes  unterhalb  des  verlängerten  Maiices.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  die  Krämpfe  nach  Durchschneidiing  von 
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GehirnpartieeD  Dicht  auf  die  sfAter  eingespritzte  U-LosaDg  zu 
besielMB  aeieo,  da  ich  naoh  Darofaschneidong  der  Grosehirn- 
hemiaphSren  spontan  in  einen^i  Falle  die  enormsten  Streck- 
krlmpfe,  die  eioeii  Strychnintetantis  vortäuschten,  auftreten 
sab«  In  jenem  Falle  wurde  gleichfalls  constatirt ,  dass .  die 
Befleocthfitigkeit  keine  Steigerung  erflafaren  hatte.  — 

Es  sehien  mir  wunschenswertii^  nach  diesen  Beobachtun- 
gen am  Ü  auch  noch  nacfatrfigtich  zu  prüfen,  wie  sich  denn 
das  Ereatin  "gegen  das  Reflexhemmungscentrum  verhalte. 

Alle  —  12  —  angestellten  Versuche  ergaben  in  dieser 
Hinsicht  ein  negatives  Resultat.  Die  Reflexbewegungen  waren 
zwar  nach  der  Einspritzung  schwacher  in  Beziehung  auf  die 
Muskelbewegnngen ,  die  durch  tactile  Reize  ausgelöst  wurden, 
was  sich  jedoch  als  eine  nothwendige  Folge  der  ermüdenden 
Eigenschaft  des  Kreatins  voraussehen  Hess.  Die  Reflexe 
verschwanden  nie. 

Es  zeigen  diese  Yersndie  deutlich ,  dass  sich  die  einzelnen 
Organe  vollkommen  verschieden  verschiedenen  im  Allgemeinen 
ais  Organreise  aufzufassenden  Stoffen  gegenüber  verhalten. 
Ereatin,  das  von  so  enetgiseh  ermüdender  Wirkung  auf  das 
Muskelgewebe  ist,  H&sst  das  Centralorgan  der  Reflexhemmung 
ganz  unbeeinflosst;  der  Harnstoff  umgekehrt  wirkt  —  soviel 
meine  Versnobe  ergeben  —  allein  auf  dieses  Organ  und  viel- 
iddrt  noch  aof  das  Organ  des  Willens.  (?) 

Es  wfre  ^elleicht  möglich  anzunehmen,  dass  die  Vemich- 
timg  der  Refiexthfitigkeit  allein  das  Bild  der  sensoriellen  Läh- 
mang  schon  hervorbr&chte. 

VL    Hippursftare.  ^ 

Am  nächsten  sehlieest  sich  in  ihrer  Wirkung  die  Hippur- 
sfture  ao  den  Harnstoff  an;  auch  sie  setzt  weder  die  Er- 
reg^ark^  nocb  die  Kraft  der  Musculatur  herab. 

Beispielsweise  theile  ich  folgende  Tabelle  mit. 
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Tabelle  YII. 
Hippnrsfiure-VersQch  am  frischen  Frosch:  No.  1. 


Zeit    . 
in 
Minuten. 


Zustand 

des 

Versttchsthieres. 


Rollenab- 
stand in  Mm. 
bei  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zuckung. 


Ausschlag  des 
Mnskelseigen 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
len abstand. 


7' 


1 '  Frischer  Frosch 155  35 

4 '  Einspritzen  einer  kaitgesSttig- 

ten  Lösung  von  Hippnrsaure  in 

0,7  i  Kochsalzlösung  —  75  cc. 

—  Anfinglich  treten  bei  jeder 

neuen      kleinen      Einspritsnng 

Zuckungen  auf.    DieReflexe 

▼  erschwinden   ganz.      Das 

Herz  steht  still  und  oontrahirt 

sich  auch  nicht  mehr  auf  tactile 

Reize 156  40' 

Nach    Kochsalz  -  Einspritzung         1 55 

kehren  die  Reflexe    nicht  zu 

rück,  aber  das  Herz  palsirt  wie 

der.    Muskeln  ond  Nerren  sind 

noch  vollkommen  erregbar. 

Das  Resoltat  der  HipparsSure-Einspritsang  stimmt  in  so 
fern  mit  dem  bei  Hamstoff-Injection*  beobachteten  überein,  als 
auch  hier  kein  Einfluss  auf  die  Erregbarkeit  und 
Kraft  der  Stamm-Muscalatar  nachweisbar  ist,  w&hrend 
die  Reflexe  verschwinden.  Ein  Unterschied  existirt  in 
der  Wirkung  auf  das  Herz,  die  bei  Hippnrs&iire  regel- 
miissig  beobachtet  warde.  Das  Herz  wird  gelähmt  and  zwar, 
wie  mir  scheint,  in  seiner  Mnscalatur.  Eine  schwache  Wir- 
kung auf  die  Stamm-Musculatur  deuten  auch  die  beobachteten 
Contractionen  nach  der  Einspritzung  an. 

Es  fragte  sich^  ob  auch  bei  Hippursfiure  wie  bei  dem 
Harnstoff  die  von  der  Ein^ritzung  hauptsächlich  betrolTeDe 
Partie  im  Gehirn  sich  finde.  Ich  theile  beispielsweise  zwei 
Versuche  mit,  die  mir  ausreichend  scheinen,  dafür  den  gefor- 
derten Beweis  zu  liefern. 

Hippursäure-Versuch  No.  2. 

Bei  dem  frischen  Frosch  erfolgte  die  erste  Zuckung  bei 
US  Mm.  RoUenabstand.     Bei  50  Mm.  Rollenabstand  zog  er 
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d«D  .Mnakelseiger  »of  37*.  Nsdi  der  Hippnrs&ore-Ein- 
spritinng  —  75  cc.  in  der  obigen  Concentration  —  steht 
das  Ben  still.  Die  Reflexe  sind  gftnslich  yersehwimdeu* 
Erste  Zuckung  bei  170  Mm.  Bollenabstaod,  bei  50  Mm.  Zei- 
ger bis  zo  35® — 40®  gezogen.  Das  Rückenmark  wurde 
durchschnitten;  w&hrend  der  Hippnrsfinre-Einspritung  keh- 
ren die  Reflexe  zurück,  sie  bleiben  jedoch  schwach  und 
das  Herz  bleibt  bewegungslos.  Durch  Salzwasser-Elaspritsung 
kehren  die  Herzcontractionen  zurück. 

Hippursäure- Versuch  No.  3. 

Dem  frischen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  durchschnit- 
ten. Die  Hipporsänre-Einspritzung  hat  ein  Stillstehen  des 
Herzens  zur  Folge,  die  Reflexe  bleiben  bestehen,  der 
Frosch  hält  die  Beine  fest  an  den  Leib  gezogen.  Sobald 
eine  E^n^ritzung  Ton  Hippursfiure  gemacht  wird,  legt  sieh 
das  Bein  erschlafft  zur  Seite.  Das  Herz  bleibt  bewegungslos 
und  contrahirt  sich  weder  auf  tactilen  noch  elektriadien  Reiz. 
Die  BewegODg  der  übrigen  quergestreiften  Musculatur  bleibt 
kräftig.  Nach  Kochsalz-Einspritzung  kehren  die  HerzcontractiQ- 
nen  zurück.  — 

Es  ist  deutlich,  dass  auch  die  Hippursäure  eine  di- 
recte  Wirkung  auf  das  Reflexhemmnngscentrum  be- 
sitzt, indem  sie  dasselbe  primär  erregt,  worauf  spä- 
ter eine  vollkommene  Lähmung  der  peripherischen 
Reflexmechanismen  eintreten  kann.  —  Versuch  No.  1. 
--  War  die .  Einwirkung  der  Hippursäure  weniger  energisch, 
80  erholen  sich  die  Reflexmechanismen  nach  Abtrennung  des 
Hemmungscent  rums  wieder,  sogar  während  sie  von  Hippur- 
säure fortwährend  umspült  sind.  —  Versuch  No.  2.  —  Die 
Hippursäure  hat  keine  lähmende  Wirkung  auf  die  Reflexe, 
wenn  das  Rückenmark  durchschnitten  war  vor  der  Einspritzung, 
doch  hat  sie  offenbar^  wie  aus  Versuch  No.  3.  hervorgeht,  die 
Eigenschaft,  die  Reflexthätigkeit  zu  beruhigen;  die  Hippur- 
säure hebt  die  durch  eine  vorausgegangene  äussere 
Einwirkung  gesetzte  Reflexreizung  auf. 

Die    Wirkung    der    Hippursäure    auf    das    Herz 
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scheint  nni  die  M dgliobkeit  zn  zeigen,  da««  Reif« 
nur  anf  einzelne  bestimmte  quergestreifte  Grap- 
pen  Mttekelfasern  einzuwirken  im  Standesind,  wäh- 
rend sie  allen  anderen  (?)  gegenüber  indifferent  Bein 
können. 


YIL    Kohlens&nre. 

Es  wurden  eehon  sehr  vielfftltig  YOTsnche  Aber  die  Bin* 
wirknng  der  Eohlensfinre  aof  den  Gesammtorgamsmos  nnd 
anf  einzelne  Gewebe  angestellt.  Aber  ich  entschloss  mich 
trotzdem  auch  fQr  diesen  chemischen  Stoffe  der  im  Oiganismos 
in  so  bedentender  Menge  prodncirt  wird,  die  von  mir  bisher 
eingeschlagene  Yersuehsmethode^  die  sehr  reine  Resoltate  n 
geben  versprach,  anzuwenden. 

Es  wurde  zn  diesem  Zweck  Wasser  mit  CO,  beladen  and 
demselben  vor  dem  Gebranch  eine  Kochsaltl&nng  zugegossen, 
die  die  Qesammtooncentration  der  Plftssigkeit  airf  0,7  ^/o  Koch- 
salz brachte. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Beispiele  fQr  die  Resultate 
der  Yersodie  zusammengestellt. 

Tabelle  Till. 
KohlensSure-Yeranche. 


Zeit 

in 

Minoten. 

Zustand 

des 

Yersacbsthieres. 

Rollenab- 
stand  in  Mm. 
bei  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zaekmg. 

Aasschlag  des 
Maskelseigers 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 

1« 

No.  1. 
Priaoher  Frosch • 

190 
1X0 

125 

130 

130 

00* 

8' 

8' 
13* 

Nach   der   Sinspritxong    Ton 
75  cc.  kohlensanren  Wassers.. 

Da«   Hers    schlägt    langsam 
and  schwach. 

Der  Frosch  athmet  nicht  mehr. 

Die  Reflexe  sind   gnnt    ver- 
schwanden. 

Es  werden  75  ee.  0,7  *  Koeh- 
salslIVsang  eingesprits^  die  Mus- 
keln imbibiren  sich  enorm  «... 

Das  MckeaflMttk  fsi  «aenreg- 

15* 

10  • 

8« 

0« 

Untartncbiing«!!  aber  d,  diMiisdien  B^ngungaii  d.  Erm&d.  u.  8.  w.  839 


i>,    n'*ivii»'w   JuxtnM^ 


R*3I 


I  An 


JW-J-H- 


MiOBMlI. 


Zvttaad 
Yeraicbttbteret. 


Rolleoab-     AoMchlag  des 

etand  in  Mm.  Muskelzeigers 

bei  dem  Efa-  io  Oradea  M 

tritt  der  er-  50  Mm.  Rol- 

sten  ZackoDg.    lenabstaod. 


bar,  der  Frosch  sackt  nicht  bei 
seiner  Durcbschneidaog ;  die 
Kerveo  macben  auf  Dnrcb- 
sohneidang  noch  scb  wache 
jZackongen. 

No.  2. 

Frischer  Frosch 

Nach  der  00,  Eiaspritanog  ^<* 
75  cc.  —  Das  Hera  pulsirt 
schwach  und  langsam,  die  Re- 
flexe sind  verschwanden. 

Neue  CO,  Einspritzung  von 
35  cc. 

Das  Hers  ist  todt.  Bei  dem 
Abschneiden  des  Kopfes  tretep 
keine  Zockongen  ein,  ebenso- 
wenig auf  Bobren  des  Rftdrei»' 
markes  mit  einer  Nadel.  Die 
Nerven  geben  auf  Darchschnei 
duog  noch  Zuckungen. 


No.  3. 

Friscber  Frosch  .  «  . 

CO,  Einspritzung  —  75  cc.  — 

Die  Reflexe  und  Spontanbe- 
wegnngen  verschwinden  nach 
den  ersten  cc.,  das  Herz  pulsirt 
schwach  und  in  Paoseii« 

Neoe  CO,  Einspritzung  voo 
35  cc 

Bei  dem  Abschneiden  des 
Kopfes  ktiue  Zuckung,  sehr 
schwache  Zuckungen,  —  keine 
Streckkrftmpfe  —  bei  Bobren 
des  ROckenmarkes.  Die  Ner- 
ven sind  noch  erregbar. 


•  •  .  • 


165 
120 


15* 


110 


170 
135 


125 


70 


30* 
27* 


27  • 


Die  Kohlensäure  zeigt  sich  nach  diesen  Yersncheo  als 
ein  weit  aligemeiner  and  heftiger  wirksamer  Stoff,  als  einer 
der  bisher  betrachteten. 

Sie  setzt  die  Lebens^igenschafteo  des  Muskels 
und  der  peripherischen  Nerven  herab,  sie  lähmt  sie 
und  Iftlinit  ebenso  sehr  rasch  Qehirn  und  Rücken- 
mark.   Die  Lähmung  des  Nervensystemes  durch  CQ9 
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ist  eine  abBteigende:  wfibrend  die  oerTÖseo  CeotraloiigUM 
schon  gelfihmt  sind,  reagiren  die  Nenrenstfimme  noch  aaf  di- 
recte  Reise.  Die  Herzbewegang  ffillt  auch  hier  anter  die  Actio- 
nen  der  quergestreiften  Maskeln,  wie  die  Leistiuigeiiliii^eit 
jener,  so  wird  aach  die  des  Herzens  herabgesetzt. 

VIII.    Glycocholsaares  Natron. 

Die  y  ersuche  von  A.  Röhr  ig,  über  denEinflnss  der  Gralle 
aof  die  Herzthätigkeit  (Arch.  d.  Heilkunde  IV.  385—419), 
welche  eine  Einwirkung  der  Galle  auf  die  Herzbewegung  von 
den  Herzganglien  aus  nachgewiesen  haben,  erregten  in  mir 
die  Absicht,  diesen  Stoff  auch  in  seiner  Wirksamkeit  auf  die 
Gesammtmusculatur  zu  prüfen.  Wenn  sich  auch  normal  keine 
Gallensäuren  im  Muskel  finden,  so  kann  doeh  im  Ikterus  ein 
Einwirken  dieser  Stoffe  auf  die  Musculatnr  statthaben.  Nach 
diesem  Gesichtspunct  gehört  demnach  auch  die  Galle  in  den 
Bereich  vorliegender  Untersuchung. 

Es  wurde  nur  gallensaures  Natron  auf  seine  Wirkung  ge- 
prüft. Die  Losung  desselben,  von  1  ^Iq  0,5  <^/o,  geschah  in 
0,7  ^/o  Kochsalzlösung.  V 

Einige  Beispiele  werden  genügen,  die  beobachteten  Ver- 
hältnisse klar  zu  machen;  ich  stelle  sie  in  folgender  Tabelle 
zusammen. 

Tabelle  IX. 
Versuche  mit  gallensaurem  Natron.. 


Zeit 

in 

Minuten. 


Zustand 

dea 

Versuchitbiefes. 


Rollenab- 


Aasechlsg  des 


I. 


stand  in  Mm.  Mnskelseigers 
bei  dem  £in- 
j  tritt  der  er- 
sten Zuckang. 


1' 
3' 


16 


No.  1. 

Frischer  Frosch 

10  oc.  Lösung  Ton  gallensaarem 
Natron  von  1  |  eingespritzt  = 
0,1  Grm.  Der  Frosch  yerfallt 
in  starke  Krämpfe,  spfiter  in 
anhaltenden  Tetanus,  der  den 
Zeiger  hält  auf 

Die  Muskeln   sind   noch  ge- 


in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstand. 


40* 


32 
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Zeit 
in 

Mtonten. 


Znttand 

des 

VersQcbstbierefl. 


Rollenab-    {Aosacblag  des 

stand  in  Mm.  MnskeUeigers 

bei  dem  Ein-  in  Graden  bei 

tritt  der  er-  50  Mm.  Bol- 

sten  Zackung.'  lenabstand. 


10' 


19' 


80' 


34 


1' 

2' 


4' 


10' 


16 


spannt,  bart  wie  Hob,  derZei*! 
ger  stebt  anf ' 

Der  Zeiger  stand  noeb  auf 
10*,  es  war  nocb  Tetanus  vor- 
banden     

Das  Hers  war  nacb  der  Gal- 
len-Ein^riCsnng  anfangs  bewe- 
gungslos, die  Vorböfe  ausge- 
dehnt, die  Kammer  eontrabirt. 
Anf  directen  Reis  contrabirte 
es  sich  nocb  und  naebdem  es 
anf  diese  Weise  einige  Male 
sich  eontrabirt  hatte,  polsirten 
die  Vorhöfe  in  Paesen. 

Die  Mttslieln  sind  noeb  erreg- 
bar, doch  nicht  mehr  im  Stande, 
das  Gewicht  za  beben   .... 

Alles  wie  oben.  Bs  werden 
nun  150  cc.  Kocbsalsl5ifong 
durchgespritst.  Das  Bens  be- 
gann sn  polsiren,  die  Moskela 
trieben  sich  enorm  auf,  sie  wer- 
den glasartig  dorchsicbtig 

Kaeb  dem  Einspiitcen  stebt 
die  Hertpulsation  wieder,  es 
treten  aber  auf  directe  Reize 
kriftige  Contractionen  ein  .  . 


No.  «. 

Friseber  Frosch  • 

20  cc.  0,5  I  gallensanres  Na- 
tron in  Lösung  eingespritzt.  Das 
Ben  steht  sogleich  still,  eon- 
trabirt sich  nicht  auf  directen 
Reis.  Allgemein  -  Krämpfe  in 
den  Muskeln 

Herz  todt;  die  Reflexe  sind 
nocb  Torhandeo ,  aber  undeut- 
lich, weil  die  Muskeln  steif  sind. 
Der  Frosch  eontrabirt  die  Mus- 
keln nocb  auf  tactile  Reize  der 
Haut,  ef  kann  aber  das  Bein 
nicht  mehr  anziehen. 

Herz  todt.  Reflexe  schwach 
wie  oben,  die  Augen  werden 
auf  Berahrung  der  Cornea  nicht 

geschlossen 

AUea  wie  oben    •  .  •  .  . 


9 


125 


125 


125 


140 


150 
145 


60 


CO» 
30» 


160 
146 


30» 
80* 
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UllBteD. 


Zostand 
Vertrachsthieres. 


Rollenab- 
stand in  Mm. 
M  dem  Ein- 
tritt der  er- 
sten Zacknng. 


Aneschlag  des 
Maskelzeigen 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Rol- 
lenabstaod. 


20' 

22' 
30' 
50' 
60' 
70' 
71' 


74' 


Die  Reflexe  scheinen  nan  fans 
za  fehlen 


9 
1) 


75  cc.  KochsalslösDBg  einge- 
spritst.  Der  Froseh  hlaht  sieb 
allgemein  sehr  stark  anf;  die 
Muskeln  werden  dick  and  gla- 
sig. Das  Herz  todt,  die  Re- 
flexe yerschwunden 

Herz  todt,  Frosch  steif.  Vom 
RQckenmark  aus  schwache 
Zuckungen.  | 


160 
155 
155 
ICO 
160 
160 


160 
160 


28  • 
22» 
15« 

8« 
10» 

8» 


10» 
20» 


Es  ergeben  alle  von  mir  angesteHten  Vermache,  wie  die 
oben  mitgetheilten ,  dass  das  gallensaure  Natron  eine 
lähmende  Wirkung  auf  die  gesammte  quergestreifte 
Muscnlatnr  ausübt;  die  Wirkung  auf  das  Herz  ist 
demnach  k  eine specifisehe,  sondern  lre«iefit  sich  dar- 
auf, dass  das  Herz  aus  quergestreiften  Muskelfasern 
besteht 

Die  Wirkung  des  Galiensalzes  beruht  also  auf  einer  Alte- 
ration der  HerzBubstanz  selbst  Mnd  ich  w^mtae  hieritt  mit 
Traube  —  über  den  fiinfiuss  der  gallensanren  Salze  auf  die 
Herzthfitigkeit.  Berl.  Klin,  WocheDBcbrifL  1864.  No.  9  und 
15  —  überein,  im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  Landois' 
und  Röhrich's. 

Die  Wirkung  der  Gallensalze  auf  die  Musculatur  ist  wie 
die  der  00^  keine  ermfidende,  sondern  eine  Ifilnneode.  Während 
wir  es  als  Hauptcharakteristicum  der  ermSdenden  Substanzen 
ansprechen  mSssen,  dass  ihre  Einwirkung  mit  keiner  chemischen 
Verfinderung  der  Gewebe  verbunden  sei,  so  dass  ein  aUetniges 
Auswaschen  der  ermüdenden  Stoffe  genSgt,  ihre  Wirkung  toU- 
kommen  wieder  aufzuheben,  ist  die  Einwirkung  der  Gallen- 
sali«  auf  die  quergestreifte  Musculatur  eine  Weit  tiefer  ge- 
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iMnde.  Du  Anfblfthen  der  Muskeln  bei  der  Einspritzang  der 
iadifierentcn  Flüssigkeit  —  0,7  %  Kochsalzlosang  —  beweist, 
dass  der  Muskel  in  seinem  chemischen  Verhalten  verändert 
ist.  Damit  stimmt  auch  die  geringe  Virktmg  der  SaizwBsefanng 
Qoereui. 

Die  Einwirkung  der  Oallensalze  auf  die  peripherischen 
Nerven  ist  gering,  in  anigett  Ffillen  zeigte  sich  statt  einer 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  eine  Erhobung  derselben.  Auf 
die  GanglienapporaCe  ist  die  Wirkung  ebenso  l&bmend,  wie 
auf  die  Musculatur,  wofür  das  Verschwinden  der  Reflexe  und 
die  schwachen  Zuckungen  ▼om  Rückenmark  aus  sptechen. 

IX.    Kalisalsa. 

Die  Versuche  von  Claude  Bernard,  welche  die  ^ftige 
Wirkung  von  Einspritzung  von  Kalisalzen  in  die  Blutmasse 
nachguwiesen  haben,  veraidassten  folgende  Experimente,  welche 
einen  An6cblnss  über  den  Grund  der  belUgen  Einwirkung  die- 
aer  Stoffe  auf  den  tbierischen  Organismus  ergaben. 

In  folgender  Tabelle  sind  beispielsweise  die  mit  verschie- 
denen Kalisalzen  gewonnenen  Resultate  zusammengestellt. 

Tabelle  X. 
Versuche  mit  Kalisalzen. 


Zeit 

io 

llitiQten. 


1' 


ZasUMd 

des 

Vsrsachstbieres» 


Rollenab-    |  Ansachlsg  des 

stand  in  Mm.  Maskelseigers 

bei  dem  £)io-  in  Graden  bei 

tritt  der  er-  50  Mm.    Rol- 

sten  ZncliuDg,'   lenabstand. 


No.  1.  Chlorkalinm. 

Friscber  Froscb 

Es  wurden  15  cc.  einer  0,7  g 
Lösoas  ▼ooGMorkalimo  in  Was- 
ser eingespritst  =  0,1  6rm. 
Das  Bers  steht  still  nnd  reagirt 
niebt  tathr  aal  dirscte  Beise. 
Es  traten  wfibrend  der  Ein- 
spritzung sebr  Startee  Allgemein- 
krampfe  der  Mntksln  ein.  Bei 
50  Mm.  Rollenabstand  sind  die 
Zockaogen  nach  dem  Aufboren 
de«  Tetaaas  sehr  tcfawaeh ;  Re- 
flexe, Atbmnng,  spontane  Be- 


150 


65 
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Zeit 

in 

Mianteo. 


Zattand 

de» 

VersuehilhiereA. 


Rollenab-    ;  Aasschlag  des 

stand  in  Mm.'Maskelseigen 

bei  dem  £lo-;ia  Graden  bei 

tritt  der  er-   50  Mm.  Roi- 


,8ten  Zuckung. 


lenabstand. 


10' 
12' 
16' 


1' 
3' 


wegungen  sind  ganz  verschwun- 
den  

Es  wurden  75  cc.  0,7  |  Koch- 
salzlösung eingespritzt 

Wieder  75  cc.  Kochsalzlösung 
eiagespritst 

Das  Herz  schlagt  wieder,  aber 
langsam  und  schwach,  Frosch 
gebläht.  Re&eze  ete.  treten 
nicht  wieder  ein 

No.  2.  Salpetersanres 
Kali. 

Frischer  Frosch 

Es  word^  60  cc.  0,7  %  8al- 
petailösung  eingespritzt ,  das 
Herz  ist  todt,  starke  Krämpfe 

Es  wurden  XOOcc  KoohsaU- 
lösung  eingespritzt.  Der  Frosch 
ist,  wie  oben,  todt;  das  Herz 
erholt  sich  nicht  wieder,  Der 
Frosch  ist  sehr  aufgebläht  .  .  . 

No.  3.  Salpetrig  saures 
Kali. 

Frischer  Frosch 

Es  werden  10  cc.  salpetrig- 
saure Kalilösung  von  0,7  {  ein- 
gespritzt. Das  Herz  steht  so- 
gleich still,  starker  Tetanns  der 
gesammten  Muscnlatnr,  der  rasch 
wieder  verschwindet    

Kochsalzwaschung  ohne  Er- 
folg. 


ISO 
150 
150 


150 


120 


120 


120 


150 


15* 
27  • 


38 


30* 


O*!! 


0« 


55 


150 


0*1 


Die  TOD  Claude  Bernard  gefundene  giftige  Wirkung  der 
Kaliinjectionen  in  die  Blutmaaae  berahen  auf  einer  durch 
diese  Snbstaosen  gesetzten  augenblicklichen  L&hmuDg 
der  gesammten  quergestreiften  Museuiatnr,  an  wel- 
cher auch  das  Hera  theilnimmt. 

Die  Einwirkung  ist  eine  sehr  hefdge,  da  schon  sehr  ge- 
ringe Mengen  der  genannten  Stoffe  genügen,  das  Thier  za 
tödten.  Eine  Wiederherstellung  durch  Eochsalawaschang  wurde 
nur  bei  dem  Chlorkalium  beobachtet,  nur  in  dem  oben  w- 
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geföhrten  Falle  war  sie  jedoch  Ton  einiger  BedeutuDg^  sonst 
war  die  Erholung  nur  sehr  minimal:  4®  des  Maskelzeigers. 

Ad  den  mit  Kali  get6dteten  Thieren  wurde  auch  eine  2^/o 
Znekeridsnng  als  wiederherstellende  Flfissigkeit  gepriift  nnd 
swar  mit  Erfolg. 


Ich  besebliesse  hiemit  diese  karze  Mittheilnhg  der  ange- 
stellten Versncbe  nnd  ihrer  Resultate  nnd  fasse  das  Gesammt- 
Resultat  der  Untersuchung  in  folgende  Sfttze  zusammen: 

Resultate. 

A.     WirkoDgen  auf  das  Maskelgewebe. 

1.  Zu  den  in  der  ersten  Abhandlung  schon  als  den  Mus- 
kel als  solchen  ermfidecd  erkannten,  im  Organismus  selbst 
produdrten  Stoffen:  Fleischflnssigkeit  und  Milchsäure 
fugt  vorliegende  Untersuchung  noch  hinzu:  das  Kreatin.  Die 
ermidende  Eigenschaft  der  Fleischflnssigkeit  beruht  auf  der 
Anwesenheit  der  genannten  Stoffe. 

Galledsaures  Natron  und  die  Chloralkalien  wirken 
etwas  anders  und  zwar  besonders  weit  heftiger  alterirend^  als 
Kreatin,  ihnen  analog  die  Kohlensaure;  das  Kreatinin 
wirkt  ebenfalls  in  dieser  Richtung,  aber  sehr  viel  schwächer. 
Man  kann  die  Wirkung  dieser  Stoffe  im  Gegensatz  zu  der 
der  ermüdenden  Stoffe  eine  lähmende  nennen.  Ich  verkenne 
sieht,  dass  dieser  Unterschied  vielleicht  nur  ein  gradueller  ist. 
Doch  ist  wichtig,  dass  diese  letzteren  Stoffe  alle  sehr  bald 
eine-  definitive  Veränderung  der  Substanz  des  Muskels  her- 
vorbringen; während  die  Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe 
stets  durch  das  Entfernen  derselben  aufzuheben  ist. 

Die  Wirkung  der  Hippursäure  auf  dasHerz  scheint  auf 
einer  directen  Einwirkung  dieses  Stoffes  auf  die  Herzsubstanz 
selbst  zu  bestehen.  Die  Wirkung  ist  eine  vorübergehende,  ermü- 
dende. Es  scheint  dies  ein  Beispiel  dafür,  dass  ein  Stoff  im  Stande 
ist,  nur  anfeine  bestimmte,  kleine  Gruppe  quergestreifter  Fasern 
zu  wirken  —  aofs  Herz.  Doch  scheinen  dagegen  die  einige 
Male  beobacfatoten  Zuckungen  der  Stammmnsculatur  während 
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4er  Einsprit^nng  darauf  hinsadauten«  dass  vielleieht  doch 
WQDD  auch  schwache  Einwirkung  aaf  die  geaammte  querge- 
streifte Maskelsubstanz  statthabe.  Die  bisher  angestauten  Ver> 
suche  ergaben  sonst  stets,  dass  sich  das  Herz  gaoa  den  übri- 
gen quergestreiften  Muskeln  analog  den  alterireoden  Stoflfos 
gegenüber  verhielt. 

2.  Von  den  Ton  mir  untersuchten  im  Organismus  normal 
sich  findenden  SaUen  oder  ZeiBetsnngsproducten  hatto  nsr 
Harnsäure,  wahrscheinlich  wegen  ihrer  geringen  LösUehkeit 
in  Wasser,  und  Tranben  zuck  er  selbst  in  starken  CoDcan- 
trationen  keine  Wirkung  auf  die  Gewebe  des  Orgaoismaa. 
Der  Zucker  verhfilt  sich  ganz  wie  Kochsalzlösung  von  0,7  ®/o 
und  ist  in  vielen  F&Uen  wohl  noch  zweckmässiger  als  indiffe- 
rente Flüssigkeit  anzuwenden,  als  selbst  jeaes. 

B.    Wirkang  auf  das  peripherische  NerTeiisjstein, 

3.  Die  Erregbarkeit  der  Nervenstfimme  wird,  wie  bei  nor- 
maler Ermüdung,  erhöht  durch  die  wurklich  ^madenien 
Stoffe:  Milchsäure  und  Kroatin. 

Auf  der  Wirkung  dieser  beiden  Stoffe  beruht  demnach  auch 
diese  in  Abhandlung  No.  1  schon  beschriebene  Wirkang  der 
Fleischflüssigkeit. 

4.  Die  Erregbarkeit  vermindernd,  resp.  vemiehtend  wir- 
ken: Kohlens&ure  und  gallensaures  Natron. 

5*  Qanz  indifferent  auf  die  peripherischen  Nerven  zei* 
gen  sich:  Kreatinin,  Traubenzucker,  Harnsfiure,  san- 
res  harnsaures  Natron,  Harnstoff,  Htppnrs&are, 
Kalisalze. 

C.    Wirkangen  auf  die  Reflexmechanismen. 

6»  Erregend  auf  das  Setschenow'sche  Reflexhem- 
mungscentrum  wirken:  Harnstoff,  Hippurs&nre^  gal- 
lf»nsaures  Natron  und  die  Kalisalze.  Alle  anderen  von 
mir  hier  notereuchten  Stoffe  scheinen  indifferent  daför  zn  sein. 

Alle  vier  ebengenannten  Reize  des  ReAezheaunugpcen* 
troraa  haben  die  gemeinsame  Eigenaehaft,  vom  Gehirn  aus 
aaoh  und  nach  eine  rtfthmnng  des  geeammlen  peripberisehen 
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BefiexapfMratee  herbekofahreD.  Von  dem  HarDstoff  nnd 
der  Hippursfiore  ist  nacbgewiesen ,  dam  sie  dagegen  direct 
ohne  l&hmenden  Binflnss  aaf  die  peripherischeD  Re- 
flexmechanismen  seien. 

7.  Nor  Ton  der  Hippureftore  ist  eine  deatliche  Einwirkung 
auf  die  peripherischen  Reflexmechanismen  beobachte^ 
worden.  Er  besteht  in  einer  Berahigping  des  durch  fiossere 
Einwirkungen  gesetzten  Reiaznstandes  derselben,  ohne  eine 
Vermindening  ihrer  Energie. 


Die  Torstehend  mitgetheiiten  Resultate  scheinen  mir  nicht 
ganz  ohne  theoretisches  Intereese  zu  sein« 

Sie  zeigen  uns  vor  Allem  bei  einer  Reihe  organischer  Vor- 
gänge die  Möglichkeit  der  Erkenn tniss  der  stofflichen,  chemi- 
schen Grundlage,  welche  die  Wissenschaft  zwar  ans  theoreti- 
schen Gründen  postnlirte,  die  sich  aber  bisher  einer  ezperi- 
mentalen  Beobachtung  entzogen  hatten. 

Eine  Zelle,  deren  Inhalt  sich  in  seiner  chemischen  Zusam- 
mensetzung wesentlich  verändert,  muss  aus  theoretischen  Grün- 
den in  ihren  Lebenseigenschaften  wesentlich  verändert  sein. 

Yfir  sind  mit  der  von  mir  befolgten  Methode  im  Stande, 
ezperimental  den  Zelleninhalt  —  Inhalt  des  Muskelrohres,  der 
Ganglienzellen  z.  B.  —  zu  verändern  nnd  zu  erforschen,  1)  was 
wir  als  eine  wesentliche  Yeränderong  desselben  aufzufassen 
haben  nnd  3)  in  welcher  Art  sich  nach  einer  solchen  die  Le- 
benseigenschaften der  Zelle  verändern. 

Meine  Experimente  lehren  direct,  dass  allein  schon  die 
Anwesenheit  gewisser  Stoffe  in  dem  Zelleninhalte  in  nur 
dnigermassen  grosserer  Menge,  ohne  eine  weitere,  eingreifende 
Veränderung  der  Zelle  selbst,  hinreicht,  ihre  normalen  Lebens- 
eigenschaften zu  verändern,  zu  verstärken  oder  verschwinden 
zu  machen;  nnd  dass  umgekehrt  durch  die  einfache  Entfer- 
nung oder  Verminderung  dieser  Stoffe  in  dem  Zelleninhalt 
die  Eigenschaften  in  normaler  Weise  zurückkehren. 

Sie  lehren  weiter,  dass  die  Zellen  verschiedenen  Stoffen 
gegenüber  sich  sehr  verschieden  verhalten;  dass  einzelne  Stoffe 

28» 
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fut  alle  Zellen  indifferent  sein  können  (Zacker) ,  wahrend  aa- 
dere  for  eine  indifferent,  für  eine  andere  von  bedeutender  Wir- 
kung zu  sein  vermögen,  und  zwar  scheint  es^  dass  derselbe 
Stoff  in  derselben  Zelle  in  geringerer  Menge  die  nomudea 
Th&tigkeiten  erhöhend,  in  grösseren  dieselben  vermindernd  ein- 
wirken könne  (Milchsäure ,  Ereatin).  Andere  Stoffe  wirken 
auf  alle  Zellen  gleicbmassig  alterirend  ein  —  CO). 

Die  Anwesenheit  der  gleichen  Stoffe  in  verschiedenen 
Zellen  bewirkt  bei  der  einen  eine  Herabsetzung,  bei  der  an- 
dern eine  Erhöhung  der  Lebenseigenschaften.  — 

Die  Reihe  der  von  mir  vorläufig  untersuchten  Stoffe  ist 
gering.  Doch  geht  schon  aus  den  bisher  beobachteten  Wir- 
kungen derselben  hervor,  dass  der  Organismus  sich  selbst 
Reize  der  verschiedensten  Art  produdrt,  dass  eine  Reihe  von 
Lebenserscheinungen^  von  Yerfinderung  der  Functionen  der 
Organe,  von  Hemmungsvorrichtungen  auf  einfachen  chemischen 
Veränderungen  des  Inhalts  gewisser  Zellen  beruhe. 

Wir  haben  dadurch  einen  neuen  Einblick  in  die  Oekonomie 
des  Organismus  gethan.  Wir  sehen,  dass  den  Stoffen,  die  wir 
bisher  nur  als  Auswurfstoffe  des  Organismus  betrachtet  haben, 
eine  weittragende  Bedeutung  für  die  organischen  Verrichtungen 
zukomme.  Die  Natur  thut  nichts  umsonst:  dasselbe  Moskel- 
partikelchen ,  das  noch  eben  zur  Ausführung  des  Bewegongs- 
vorganges  selbst  verwendet  wurde,  kann  vielleicht  schon  im 
nächsten  Moment  zersetzt  werden  und  dazu  dienen,  erst  neue 
Bewegung  in  anderen  Muskeltheilchen  hervorsurnfen,  am  dann 
selbst  die  hervorgerufene  Bewegung  wieder  zu  vernichten. 


Die  vorstehende  Untersuchung  wurde  in  und  mit  den  Mit- 
teln des  physiologischen  Institutes  des  Herrn  Prof.  O.  Voit 
in  Manchen  angestellt.  Ich  spreche  Herrn  Prof.  C.  Voit  fSr 
die  vielseitig  mir  gewährte  freundliche  Unterstützung  mei- 
nen besten  Dank  aus. 

Manchen,  den  26.  Mai  1864. 
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Beiträge  zur  systematischen  Neurologie  des 

menschlichen  Armes. 

Von 

Dr.  W.  Krause, 

Professor  in    Göttingeo. 


(Hiertu  Taf.  VIII.    Fig.  1  u.  2.) 


Unter  den  Aesten  für  den  M.  triceps,  welche  der  N.  radia- 
lis abgiebt,    ist   einer   durch  seinen  Verlauf  auffallend.     Ein 
danner  Faden  trennt  sich  nfimlich  als  erster  oder  zweiter  Ast 
Tom  N.  radialis  an  der  inneren  Seite  des  Oberarms  im  Niveau 
des  unteren  Randes  der  Sehne  des  M.  latissimus  dorsi.     Die- 
ser Ast  steigt,  anfangs  nach  hinten  und  aussen  vom  N.  ulna- 
ris  gelegen,  senkrecht  herab,  wendet  sich  an  die  hintere  Seite 
des  N.  nlnaris  und  gelangt,  während  er  mit  dem  N.  ulnaris 
durch  eine  gemeinschaftliche  Scheide  eingeschlossen  ist,  hinter 
das  Ldgiiiientnm  intennusculare  externum.    Mit  der  A.  collatera* 
lis  ulnaris  snperior  in  sehr  schräger  Richtung  sich  kreuzend,  in- 
dem die  Arterie  anfangs  hinter,  weiter  abwärts  aber  zwischen 
dem  Radialis-Ast  und  dem  N.  ulnaris  zu  liegen  kommt,  ver- 
ästelt sieh  derselbe  gemeinschaftlich  mit  der  genannten  Arterie 
im  unteren  Theile  des  Caput  internum  M.  tricipitis   und  kann 
deshalb   als  Ramus    collateralis  ulnaris  Nervi  radia- 
lis bezeichnet  werden.  (S.  Fig.  1.)     Dieser  Theil  des  Muskels 
umfasst  die   untersten  Bündel  des  Tricepskopfes,  deren  Seh- 
nenfasMn  am  innern  Rande  des  Oberarms  vorbeilaufen  und  sich 
am  innern  Rande  der  Ulna  unmittelbar  oberhalb  des  M.  anco« 
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naens  qaartoB  iDseriren.     Mitunter  verdeo  die  am  meisten  ab- 
wärts gelegenen  Muskelbundel  in  einer  kleinen  Strecke  nick 
mehr   von   dem    Nerven    versorgt     Sämmtliche   Fasern  des 
Nerven  verästeln  sich  im  Muskel  und  es  gelangen  keine  der- 
selben zur  Kapsel  des  Ellenbogengelenks.     Der  Ramus  colla- 
teralis  ist  constant;    wenigstens  habe   ich  denselben  niemals 
vermisst.^)    Der  eigenthumlicbe  Verlauf  des  beschriebenen  Ner- 
ven erklärt  eine  Menge  von  theilweise  unrichtigen  oder  dodi 
unvollständigen   Angaben    älterer   und    neuerer   anatomischer 
Schriftsteller.     Derselbe  ist  gehalten  worden:  für  einen  Yer- 
bindnngsfaden  des  N.  radialis  zum  N.  ulnaris;  far  einen  Ast 
des  N.  ulnaris;  in  neuerer  Zeit  meistens  für  einen  Ast  des  N. 
radialis  zur  Kapsel  des  Ellenbogengelenks. 

Yesalius*)  hatte  richtig  angegeben:  Quintus  (N.  ulnaris) 
autem  —  per  axillam  in  brachium  fertur,  nnllas  omnino  sobo- 
les  cniquam  brachii  parti  distribuens.    Nam  indivisus  etc. 

Recht  gut  abgebildet  ist  der  Ramus  collateralis  zum  ersten 
Male  bei  Berettinus  undPetrioli.')  Nach  Boerhaave's^) 
Meinung  rühren  die  Nerventafeln  dieses  Werkes  ursprongtich 
von  YeslingiuB  her. 

A.  Monro*)  (pater):  N.  ulnaris  —  nervös  dat  mnscolis 
eztensoribus  cubiti. 

Schaarschmidt*):  N.  ulnaris  descendit  in  latere  interne 
* 

1)  Dagegen  fand  sich  in  einem  Falle  bei  einem  20jäbrigen  Manne 
ein  dfinner  Ast  des  N.  ninaris,  der  ebenfalls  io  der  Scheide  des  lets- 
teren  verlaofend  doch  aaf  fast  der  gansen  Lange  des  Oberarm«  leiebf 
ans  derselben  ta  isoUren  war.  Derselbe  verliess  den  N.  nlaarit  uofs- 
fShr  6  Cm.  oberhalb  des  Condylas  internus  Oss.  brachii,  um  aich  fibtr 
das  Ligamentum  intermnso.  int.  hinweg  mit  einem  Hautast  des  N.  cn* 
tanens  int.  maj.  au  vereinigen,  wodurch  eine  nach  der  Ellenbogengmlie 
hin  conveze  Schlinge  entstand. 

2}  A.  Yesalius.  De  homani  corporis  fabrica  Libri  Vn.  Baal. 
1543.  FoL  Lib.  IV.  8.  544. 

3)  TabnlaeaoatomicaeaPetro  Beriettino  delineatae  et a Cajet 
Petrioli  notis  illustratae.    Romae  1741.  Fol.  Tab.  XVIIL  Fig.  1. 

4)  Methodus  stud.  med.  Amstelod.  1751.  4.  Tom.  L  S.  522. 

5)  De  nervis  etc.  tractatus,  latine  redd.  G.  Goopmans.  Harlfaifu 
1763.  S.  170. 

6}  TabuL  anat  Moscov.  1767.  Fol.  Tab.  XIV.  &  516. 
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IwMfri  jßxim  mitfciüoiii  aneoDaeun  magDOin  atqa«  in  hoe  ite- 
ntr%  vicinis  nmaealis  —  maltoB  largitar  ramalos  — . 

TiBSot'):  Ce  nerf  (N.  nlnariB)  —  dans  toat  bod  trajet  il 
dosDe  qnelqaee  filato  anx  muBcles  qai  l'entoarent* 

Haase*):  N.  oobitalis  —  a  iatere  interno  brachii  descMi- 
dit,  jniBsiB  duoboB  iongia,  sed  tenuibna  ramiB  ad  tricipitem 
bracbü  et  cotim. 

Ell  Dt'):  N.  cobitalis  —  aBBumit  ex  nervo  radiali  conetan* 
tBfli  et  BatiB  inaignem  ramom  anaBtomoticnm,  qaem  in  deecrip- 
tioniboB  alioram  auctoram  pariter  fraetra  qaaerimaB^  — .  Hoo 
ramo  anaatOBotieo  yel  integro  recepto,  vel  qaoad  maximam 
partem  aibi  aaaodato,  provenit  ex  nervo  cubitali  in  ea  ciroiter 
regione  obi  radialis  ae  eirca  cobitnm  flectere  incipit,  vel  nnice 
ex  cubitali,  yel  asennipta  radice  parva  ex  ramo  anastotnotioo 
radiaUa  laaigiiiB  ramna  primia  eooBtaoB,  qoem  Bübcatanenm  ex 
oabitali  iU.  praeoeptor  (Wrisberg)  appellat,  inter  entern  et  ven- 
tres  tricipitia  ad  oleeraoon  —  deearrit,  et  in  iiedem  flnitar  — • 

G.  CoopmaBB^):  N.  cnbitalis  —  deacendit  inter  capot 
longum  Tricipitis  et  Brachialem  internnm,  qnibne  rnnscnliB  et 
eoti  quasdam  concedit  fibrillas* 

Hildebrand t^):  Der  N.  nlnaris,  welcher  durch  einen 
Faden  mit  dem  N.  radialis  Gemeinschaft  hat  — . 

A.  C.  Bock")  iSast  von  dem  £n  dem  Caput  internnm  m. 
trieipitie  sich  verbreitenden  Zweige  des  N.  radialis  einen  lan- 
gen Fadeo  entstehen ,  welcher  an  der  A,  coUateralis  nlnaris 
snpcrior  und  dem  innern  Zwisehenmoskelbande  herabgeht  und 
in  dem  vordem  nnd  innern  Theile  des  Kapselbandes  des  El- 
lenbogengelenkes endet 


1)  TrsUÄ  des  nerfs  etc.    FariB  1778.  Tom.  I.  F.  I.  8.  113. 

2)  Cerebri  nervonunqae  eorpork  bamsni  anatom«  rspttita.    Ups. 
1781.  S*  99. 

3)  De  nervis  brachii.    Gottingae  1784.  8.  Lad w  ig,  Script,  nearol. 
min.    Lipc.  1793.  Tom.  III.  8.  117.  Tab.  111.  No.  12.  13. 

4)  Neurologia  etc.  Franeqaerae  1789. 

5)  Lebrb.  der  Anat.  Brannichweig  1793.  Bd.  IV.  S.  460. 

6)  Die  ftftekeomarkanerven  eto«    Lelpsig  1887,  8.  64.  Taf.  L  Fig. 
2.  No.  39. 
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Spfiter  hat  A.  C.  Bock')  eine  beeaere  AbUldong  nm 
Verlanf  des  Nerven  gegeben,  wo  derselbe  dicht  neben  tei 
N«  ulnaris  gelagert  ist  Die  Endverbreitang  ist  jedoch  «n 
der  Tafel  nicht  sn  entnehmen  nnd  die  Tafeierklirang  aig^ 
nar:  ein  Ast  des  Speichennerven,  der  neben  dem  dreikofiigen 
Armmnskel  herabsteigt 

C.  H.  Weber'):  Vor  dem  zu  dem  Anconaeos  intemot 
gehenden  Zweige  (des  N.  radialis)  kommt,  nach  Bock,  «n 
langer  Faden,  welcher  neben  der  A.  collateralis  olnaria  nr 
Kapsel  des  Ellenbogengelenkee  geht 

Cloqnet*):  Le  nerf  cnbital  descend  presqae  verticalemcnt 
—  le  long  dn  bord  interne  da  mnscle  triceps-bradnal  — . — 
il  donne  qaelqnes  filets  longs  et  greles,  qoi  vont  ae  rendn  a 
la  partie  inferieure  de  ce  moscle  — . 

Valentin^):  Der  N.  radialis  —  sendet  durch  den  an  dem 
inneren  Kopfe  des  letzteren  (M.  triceps)  verlaofienden  Zwög 
einen  Ast,  welcher  an  der  oberen  Ellenbogenarterie  nnd  den 
inneren  Zwischenmnskelbande  herabsteigt  ond  in  die  Weich- 
gebilde  des  vorderen  nnd  inneren  Theiles  des  BUenbogenge- 
lenkes  eintritt 

Bonrgery^)  hat  eine  Abbildnng  des  Ramns  collateralis 
gegeben.  Die  Tafelerklimng  lautet:  Bamean  (da  nerf  radial) 
de  la  portion  interne  du  triceps,  qni  s'accole  an  nerf  cnbital. 

Arnold*)  beschreibt  nnter  den  MoskelSsten  desN.  radialis 
am  Oberarm  einen  Faden,  der  mit  der  A.  collateralis  nlnaris 
snperior  bis  snm  Ellenbogen  hinabl&oft  nnd  sich  in  die  Kap- 
sel dieses  Gelenks  vertheilt 

Sappey'):  Branches  coUaterales  da  radial,  l^  Un  i»- 
meau  cotane  interne,  qoi  traverse  l'aponevrose  brachiale  k  sa 


1)  Cbimrgitch'aoat  Tafeln.  Laiptig  1SS8.  Taf.  XI.  Fig.  2.  Ho.  16. 

2)  Hildebrandt's  Anatomie.  1831.  Bd.  III.  S.  499. 

3)  Trait6  d'anat  descript.  2de  edH.  Paris  1336.  T.  II.  8.  171. 

4)  Nervenlebre   Leipzig  1841.  S.  575. 

5)  Boargery  et  Jacob.  Traiti eomplet de ]*anatoBJe  de  l^hoBme. 
Tome  IIL  Neyrologie.  Paris  1844.  8.  263.  PI.  59.  Fig.  1.  No.  14. 

6)  Handb.  der  Anat  d.  Mensebeo,  ISöl.  Bd.  II.  2.  Abch.  8.  798. 

7)  TraiCe  d'anat  deeeript  Paris  1861  T.  II.  &  36a 
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partie  anperieiirey  devient  ioos-catan^,  et  se  divise  en  plasieiirfl 
filets  dtttin^  a  la  partie  poet^riefore  et  interne  de  la  peau  do 
bras.  L'nn  de  ces  filets  peot  etre  Baivi  jnaqu'  k  TarticnlatioD 
da  eoode.  —  S^-  Un  ramean  an  vaste  externe.  —  L'an  de 
eea  fileie  appllqoe  a  la  doiaon  intemiasealaire  interne,  tr^e 
prks  da  cnbital^  se  porte  preaqoe  verticalement  en  bas,  poar 
se  distribaer  ä  la  partie  Inf^rieare  du  moscle. 

H.  Mejerf):  fand,  dass  an  die  hintere  Seite  des  Ellenbo- 
gengelenka  ein  Zweig  des  N.  alnaris  mit  der  A.  collateralis 
nlnaris  prioia  verlaafend  sich  begiebt 

Rndinger')  citirt  die  angefahrte  Stelle  Arnold 's.  bei  Oe- 
kgenhot  eines  eonstant  gefandenen  Fadens  von  einem  Mas- 
kelast im  Caput  extemam  tricipitis  züt  Kapsel  des  Ellenbo- 
gengelenkes.  In  vielen  FfiUen  ertheilt  aach  der  Zweig  des  N. 
radialis,  der  den  inneren  Kopf  des  M.  triceps  versorgt,  der 
Kapsel  einen  Faden. 

Hyrtl')  ^ebt  an,  dass  der  Zweig  des  N.  radialis,  welcher 
dem  karaen  Kopfe  des  Triceps  angehört,  einen  Ast  im  Ge- 
biete der  A.  ooUateralis  alnaris  saperior  zar  Kapsel  des  Ellen- 
iK^Hengelenkes  herabsende. 

Hollstein ^)  erwfthnt,  dass  von  dem  Zweige  des  N.  radia- 
lis fSr  den  inneren  Kopf  des  Triceps'  öfters  ein  Faden  ab- 
wärts zor  hintern  Seite  des  Ellenbogengelenkes  gehe. 

Veslingins,  Klint,  ßock  and  Boargery  haben  also 
den  Nerven  bereits  abgebildet. 

Monro,  Schaarschmidt,  Tissot,  Haase,  Klint, 
Coopmans,  Cloqoet  lassen  den  N.  alnaris  einen  oder 
mehrere  Aeste  an  das  Gapnt  intemnm  tricipitis  ertheilen. 

Klint  nnd  Hildebrandt  erw&hnen  die  Yerbindnng  des 
N.  radialis  mit  dem  N.  alnaris. 

Bock,  E.  H.  Weber,  Valentin,  Arnold,  H.  Meyer, 


1)  VierteljahrMcbrift  d.  iftitarlorsoh.  GesellMh.  in  Zdricb  1857.  S. 
76.    Vircbow'8  ArcbiT  Bd.  XII.  1857.  S.  124. 

2)  Die  Gelenknerveo  des  menscblicheo   Körpers.     Erlangen   1857. 
S.  12. 

3)  Ubrb.  d.  Anat«  d.  MenecbeD.    Wien  1863.  S.  848. 

•  4}  JLebrb.  d,  Anat.  d.  Meneehen.    Berlia  1860.  6.  952. 
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HyrtI,   Höllstein   bascbreibeD  dan  Narten  mit  rar 
4tB  BlleobogöDgeleokeB  gehend. 

Bfidinger  b&lt  diesen  Verlauf  nicht  I3r  eonetant 

Nar  Boorgerj  sowie   Sappej  haben   die 
Verb&ltniese  des  Nerven  richtig  erkannt,  obgleich  ihre  Dantel» 
long  keincBweges  «ine  klare  so  nennen  ist, 

Dass  auf  die  einmal  gemachte  Angabe  von  Bock  hin  eo 
▼tele  Anatom«!  den  Nerven  zur  Bllenbogengeleakkapeel  sich 
verbreiten  Hessen,  kann  nicht  in  Yerwnndenmg  setscn.  Denn 
bisher  war  die  Vorstellong  herrschend^  dass  die  Fasern  der 
Mnskeln.  ann&bernd  so  lang  wiren,  als  diese  selbet>  oad  dass 
ihre  Nerven  awischen  oberem  und  zweitem  Dritthcii  der  Linge 
der  If  oskeln  in  dieselben  eintreten.  Da  man  jetzt  weiss,  dass 
die  Mnskel£ftsern  eine  LAnge  von  2 — 4  Gm.  nicht  ftberscfarei- 
ten'),  so  folgt,  dass  gesonderte  Partieen  Ton  Fasern,  die  am 
Ende  eines  langen  Muskels  gelegen  sind,  wie  z.  8.  die  outsien 
schrig  verlaufenden  Bfindel  des  Caput  intsmum  trkapitis  nolh- 
wendig  ibrs  eigenen  Nervenfssern  bekommen  mBssen,  da  jede 
Moskel£sser  nur  an  einer  Stelle,  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Linge, 
mit  der  zugehörigen  Nervenfaser  in  Verbindung  tritt  Ba  kann 
also  das  Vorkommen  eines  besonderen  NervensweigM  fb*  & 
genannten  MuskelbOndel  nach  dem  Oesagten  a  priori  voraas- 
gesetzt  werden. 

Da  der  Ramus  collateraUs  N.  radialis  ein  seit  langer  Zeit 
und  oft  beschriebenes  Beispiel  eines  sogenannten  Oelenknarvea 
darstellt,  so  wird  eine  Revision  der  übrigen  Qelenknerren  aehoo 
in  dieser  Hinsicht  angeralhen  sein.  Physiologisch  interemant 
ist  die  Frage,  wie  die  Qelenknerveo  endigen,  wo  solche  m^ 
kommen.  Hier  empfehlen  sich  die  Nerven  der  FhalaiigaI«Ge- 
lenke  der  Finger  zur  Untersuchung,  weil  keine  Muskdn  adsr 
sonst  in  Frage  kommenden  Oebilde  an  denselben  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Es  wurden  diese  Nerven  zuerst  von  Henie- 
Kölliker^  beschrieben  und  abgebildet  und  hiemach  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Oelenknerven  überhaupt  mit 


1)  W.  Krause,  ZeilKhr.  t  rat.  Med.  Bd.  XX.  186S.  8.  1. 
9}  Die  Faeini  Mbsn  KOrpfrebsn«  ZflrM  IBH.  Tsf.  HL  F|g.X 
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¥äter 'flohen  K5rpMdb«n  aiifli6r«D,  di«  in  der  Ni^bArechift 

der   Oelenkki^seln   gelegen  aind.     Sehoo  Mber  war  €ro- 

▼eilbier')    ttoe  beeoodere  BesetaAffenfaeit  der  Geleoknerven 

d«r  obem  SktrendtÜ  anflgefitUen,   die  Longet')   folgender^ 

beecAnreibt:  Lee  nerÜ9  fbitruis  par  le  plexni  bracbial 

«rlieiilAtiofle  da  membre  tboradqne,  —  dont  none  aTons 

isdi^ae  las  origines,  pr^eenteDt  on  aepect  partienlier  qoe  M. 

Croyeilhier  a  dAerit  le  prensier:  ile  eoot  grisAtres,  renfl^ 

et  conune  noaeox.     Gette  diepoaition  eet  snrtont  appr^iable 

poiir  le»  rameaox  articalaires  ^  qoi  naiseent  de  la  brandie  ter- 

nunale  philbnd  du  nerf  radial.  •*-  (8.  864.)  II  se  tennine  en 

enroyiiDt  dea  ileto  au  artienlationB  radio-earpienne,  oarpien* 

iMB  et  carpo-^metaearpienDee,     Das  knotige  Aneebeo   dieeer 

Zweige  eebeiat  ebenfidls  auf  die  Anweeenbelt  von  Vater'* 

eehen  Körperohen  an  denselben  binradenten. 

Seit  Vater*)  ist  keine  tallstflndige  Abbildung  der  Vate ra- 
schen Körpereben  der  menschlichen  Hand  gegeben  worden 
Bod  deshalb  mag  es  geeignet  erscheinen,  diese  LGcke  hier  aos- 
inffllen.  (S.  Fig.  2.)  Um  diese  Körpereben  mit  dem  Messer 
daraostellen,  wird  die  .genaue  Kenntniss  des  eigentfaamlicben 
Ansehens  jener  aierlichen  Nerren^Endapparate  mit  onbewaff- 
netem  Auge  erfordert.  Hat  man  sich  diese  erworben,  so  bie- 
tet die  Arbfflt  keine  besondere  -Schwierigkeit.  Mit  Hfltfe  der 
Seheere  verfolgt  man  die  feinsten  Hantäste  der  Fingemerven 
nnd  findet  an  denselben  Iftdglich-rnndliche  Knötchen  ansitzen, 
die  durch  ihre  grössere  HSrte  nnd  ihr  festes  Anbaftsn  sich 
sehr  anfiallend  ton  den  Fettzellengruppen  des  Unterhautbinde-' 
gewebes  unterscheiden.  Für  den  Anfong  ist  es  rathsam,  die 
DareteUung  am  frischen  Objecte  su  beginnen.    Das  eigenthöm* 


1)  TrsltA  d*SDak  detoript»  Paris  lSd4-lSd6.  S.  818. 

3)  Aaatoaiie  et  pbjrtiologie  da  syst«  nerreoz  do  rbonne.  Paris 
1842,  Tom.  L  8.  868. 

3)  Dissertatio  de  consen^a  partiom  corporis  hamani,  exposito  simul 
oeTTorttm  brachialioin  et  cruraliam  coalita  peculiari  atqae  papillarum 
nerteaniai  in  digitis  dlspositione,  qusm  praeside  D.  Abrafaamo  Va- 
tero  b.  t.  Academiae  rectore  pro  graduDoctoris  ezponet  J,  6.  Leh- 
mann es.    Vitsaibfi^gae»  NoYbr.  174L 
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Hebe  halbdarchsdieioeDde  Aoflsefaeo  dieser  Gebilde  Terliert 
sicfa  darcb  die  Einwirkong  dee  Alkobole,  sobald  die  Intercap* 
ealarfloflsigkeit  ans  den  Eörperchen  aof  endosmotiecbem  Wege 
auegezqgen  wird.  Leider  geht  damit  die  Sehonheit  der  Prä- 
parate zagleicb  verloren.  Legt  man  das  Object  in  Liqoor 
Gonservativos  (60  Orm.  Alaon,  120  Kochsalz,  0,6  SabUmat  anf 
2Vs  Litre  Wasser),  so  wird  dadurch  kein  wesentlicher  Vor* 
theii  vor  wüssrigem  Alkohol  von  0,91  spec  Gewicht  erreicbt 
Natfiriich  moss  man  möglichst  magere  Hände  auswählen  imd 
kann  sich  die  Präparation  anfuigs  noch  dadurch  erleichtem, 
dass  man  die  Hand  eines  soeben  Terstorbenen  lodividvanis 
24  Standen  lang  senkrecht  herabhängen  lässt,  was  bei  Hospi- 
talleichen keine  Schwierigkeiten  darbietet.  Dann  fallen  sich  antor 
Bildung  von  Todtenflecken  die  Gapillaren  der  Haut  and  auch 
des  Fettgewebes.  Die  Fettklnmpcben  ersdieinen  als  rötiiliche 
Massen  I  von  denen  sich  die  mattweiasen  Körperchen  am  so 
besser  abheben.  Durch  längere  Alkohol -Einwirkung  geht 
aber  dieser  Yortheil  verloren  und  auch  andere  Gonservations- 
flSssigkeiten,  deren  mehrere  versucht  wurden,  haben  mir  kein 
besseres  Resultat  ergeben.  Zweckmässig  wird  die  letite  Beia- 
darstellung  unter  Wasser  oder  Alkohol  vorgenommen,  während 
der  Gebrauch  der  Loupe  nur  ausnahmsweise  von  Nutzen  ist. 
In  der  gegebenen  Abbildung*  sind  ausschliesslich  diejenigen 
Körperchen  verzeichnet,  welche  mit  Sicherheit  als  solche  su 
erkennen  waren.  Diejenigen,  welche  Zweifel  erwecken  konn- 
ten, wurden  abgeschnitten  und  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung unterworfen,  wodurch  natürlich  das  Pr&parat  an  Beiefa- 
haltigkeit  verlor,  sowie  bekanntlich  überhaupt  die  gefundenen 
Zahlen  für  die  Häufigkeit  der  Körperchen  an  versohiedeneu 
Orten  nur  als  Minima  anzusehen  sind.  Herbst')  hat  mit 
Hfilfe  des  Mikroskops  am  Daumen  65,  am  Zeigefinger  95  ge- 
funden und  daraus  die  Anzahl  für  sämmtliche  Fingernerren 
der  Volarfläche  auf  385  berechnet.  Bei  jener  mikroskopischen 
Untersuchung  stellte  sich  unter  Anwendung  von  Essigsäure 
heraus,  dass  zwar  in  den  meisten  Fällen  Vater 'sehe  Körper- 
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chen  mit  Unrecht  vom  Prfiparate  als  sweiMhaft  entfierat  wur* 
den,  dass  aber  zuweilen  eine  Verwechelang  mit  Schweissdrfi- 
8en-En2oe]ii,  die  eine  ähnliche  Feetigkeit  haben,  sich  ereignet 
hatte,  wfthrend  FettklSmpcben  niemals  für  Vater 'sehe  E5r- 
percben  angesehen  worden  waren.  Es  ist  hiernach  anzuneh- 
men, dass  die  auffallend  grosse  Anzahl  (z.  B.  200  am  Dau- 
men), welche  Vater  mit  dem  Messer  dargestellt  and  abgebildet 
hat,  einer  Verwechslung  mit  den  damals  noch  nicht  bekann- 
ten Schweissdroaen  zozusdireiben  sein  durfte. 


Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Rechter  Oberarm  Yon  der  laneDseite  gesehen  in  natfirllcher 
Grösse.  Die  Haotnerreu  and  die  Venen  sind  entfernt,  die  Arterien  injicirt. 
Der  N.  radialis  (R.)  giebt  am  untern  Rande  der  Sehne  des  M.  latissi- 
mns  domi  den  Ramus  coUateralis  alnaris  (r.  c.  u.)  ab.  Derselbe  er- 
scheint znnächst  als  Yerbindungsfaden  sum  N.  nlnarfs  (N),  in  dessen 
Scheide  er  eine  lange  Strecke  verlauft.  Sich  mit  der  A.  collateralis 
nlaaris  snperior  kreiisend,  verzweigt  sich  der  Ramus  collateralis  in 
den  unteren  Bündeln  des  Caput  intemnm  tricipitis.  Die  untersten  wer- 
den in  diesem  Falle  nicht  Ton  .demselben  versorgt.  Die  A.  oollatera- 
lis  ulnaris  infexior  and  die  gemeinschaftlich  entspringenden  Aa.  pro- 
funda brachii  und  circumflexa  bumeri  posterior  sind  ebenfalls  sichtbar, 
nicht  aber  <3ie  UrspruQgsstelleo  der  genannten  Arterien  aus  der  A. 
brachiaKs  (B).  Der  K.  cutanens  Internus  major  (c.  i.  m.)  ist  erbalten. 
derselbe  deckt  den  N.  medianns  (M)  in  der  Figor  theil weise  and  ver- 
tweigt  sich  anf  der  Fascia  antibraohii.  Die  Muskeln  bedArfen  keiner 
Erlänteruag. 

Fig.  2.  Rechte,  sehr  magere  Hand  eines  Mannes.  An  den  Nn. 
digitales  volares  sind  die  Vater 'sehen  Körperchen  erbalten. 
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Die  Bursae  mucosae  in  der  inneren  Achsel- 

hohlenwand. 


Von 


Dr.  Wenzel  Gruber, 

Professor  der  Änatooife  in  St.  Petersburg. 


(Hierso  Taf.  IX.  Ä.) 


In  der  innereo  Achselhöblenwand^  welche  von 
Ifaaeiiliis  sermhie  anticus  major  aod  der  oberen  eeitlicheB 
Tboraxwänd  gebildet  wird,  kommen  zwei  Arten  von  Sjno- 
vial sacken  vor.  Die  eine  Art  liegt  im  Masculus  serratnB 
selbst,  die  andere  im  Interstitium  swischen  diesem  Moskel 
und  dtt  ThonuEwaod. 

1.    Bnrsa  mncosa  angoli  snperioris  scapnlae 

(s.  intra-serrata). 
(Fig.  1-4.) 

Die  Vorderfl&che  der  Scapnla  leigt  iwiscben  ihren 
oberen  nnd  medialen  Rande  nnd  dem  oberen  medialen ,  mei- 
stens abgernndeten  Winkel  ihrer  Fossa  ein  ?on  dieser  ge- 
wöhnlich deutlich  geschiedenes  Feld.  Dieses  Feld  iat  selten 
völlig  plan,  h&ufig  transversal  schwach  öonvex  nnd  Tortieal 
seicht  concav,  bisweilen  in  beiden  Richtungen  convez  oder 
ooncav  und  in  letsteren  Falle  wie  gefurcht  oder  stellanweise 
abwechselnd  conrex  und  concav.  Dasselbe  nimmt  die  Fliehe 
des  Angttltts  superior  ein,  an  der  bisweilen  ein  Höcker  ätst 
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aad  NBckt  vom  oberea  Bande  d«r  Scspnl«,  «pier  dam  et  ver^ 
sehied«!  w«it  lateralwfirto  and  selbst  bis  zu  seiner  Ineiaora 
sieh  erstreekt,  liogs  ihres  medialen  Randes  fast  immer  bis  s«r 
Stelle,  an  der  gogenäber  das  dreiseitige  Feld  des  freien  Ban- 
des der  Spina  liegt»  oder  anter  diese  Stelle  abwfirts.  Biswei- 
lea  ist  SB  aaf  einen  schmalen  Saom  redooirt  oder  nur  anf  den 
Angelas  snpenor  ecapolae  besdirinkt,  ganz  aDsnahmswmse 
fehlt  es  ganz.  Es  ist  gewöhnlich  dreiseitig  and  dabei  nasistens 
siehelfönnig  oder  halbmondförmig  am  die  Fossa  sobeci^^aris 
gekrommt,  settener  ein  wirklich  halbmondlonnigar  oder  ein 
ein — zweischenkliger  bandförmiger  Streifen.  Der  obere  ond 
mediaU  Band  des  Feldes  fUlea  joit  den  gtciahnamigen  Bän- 
dern der  Scapnla  znsammen,  der  mehr  oder  weniger  laarkirte, 
gswfihnlich  bogenförmig  gekrfimmte,  selten  winklig  eingebo* 
gene  laterale  Band  deeselben  aeheidet  es  von  der  Foesa  sab- 
sei^Milaris.  Die  Breits  des  Feldes  variift  selir.  Dieeelbe  ist 
zwischen  der  Spitze  dee  Angolas  snperior  soapolae  and  dem 
latenden  Bande  des  Feldes  in  schräg  ab-  and  lateralwärts  ge« 
heoder  Biehtang  am  groesten  (4 — 12  Lin.)»  and  nimmt  von  da 
gegen  daa  laterale  and  antore  Ende  des  Feldes  gewöhnüeh 
•b.  — 

An  diesee  ganze  Feld  inserirt  eich  die  obere  Portion 
des  Masealns  serratas  anticos  major,  welche  Fon  der 
1.  nnd  der  2«  Rippe  and  einem  aponenrotiscben  Bogen  ent- 
springt, vom  fibrigen  Mnskelkörper  immer  deotlieh  geschieden 
ist,  nad  ine  ein  eigener  Mnskel  aassieht  Diese  Fortion  ist 
an  ihrer  Insertion  am  breitesten  Theüe  des  Feldes  bisweilea 
in  2  Sckiehten  getheilt,  die  daroh  einen  mit  Bindegewebe 
and  siehst  Fett  aosgefollten  RaoM  geschieden  sind.  Die  vor- 
dere Schkht  entspringt  dann  Tom  obesen  nnd  medialen  Baade 
des  Feldes,  die  hintere  Schicht  vom  lateralen  Bsnde  dessel- 
ben. Neben  der  vorderen  Schicht  inserirt  sich  am  medialen 
Bande  der  Soapala  der  Mascolas  ievator  aagoli  scppalae,  wel- 
cher erateren  hier  von  vorn  her  bedeckt;  neben  nad  hinter  der 
lüntem  Schicht  entspringt  der  Mascolas  eabecapalans  ond  seine 
Basoie,  ven  ersterer  dmah  Bindegcfwebe  alleiii  ader  daroh  die- 
ses and  Fett  getveimiL 
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In  dar  Region  das  batchriebenan  Faldas  an  dv 
Vordarfläeba  dar  Sei^ala,  nnd  swar  in  der  oberen  Por- 
tion daa  Serratoa  verborgen  oder  hier  ondsogiaieb  zvi- 
acben  dieaem  Moakel  and  der  Inaertionaportion  dea  Le- 
vator  angoH  scapnlae  versteckt,  kommt  ein  einselaer 
oder  doppelter  SynoviaUack  von  meiatene  batricbtücbir 
Ordaae  vor,  den  ich  Bnrea  mncoaa  angnli  anperioris 
aeapnlae  nenne. 

Ich  werde  die  Bnraa  mncosa  nach  den  Beanltaten  der 
Unteranchnngen  der  von  mir  bis  jetat  beobaditeten  36  (29) 
F&lle  im  Nachstehenden  beschreiben. 

Zahl.    Hftnfig  1,  selten  2  an  einer  nnd  derselben  Schaker. 

Lage.  Die  Barsa,  wenn  nur  eine  da.iat  (Fig.  1,  2.  *), 
liegt  immer  swischen  cwei  Schichten  der  oberen  Portion 
dea  Serratoa  im  Bereiche  des  oberen,  breitesten  Theilei 
des  genannten  Feldes  der  Vorderfllche  der  Scapola»  eat^ 
weder  aomittelbar  auf  dem  Periosteom  der  letsteren  oder 
davon  noch  durch  eine  membranartig  dOnne  Partie  des 
sehnig -fleischigen  Ursprunges  der  tiefen  Schicht  des  Seira« 
tos  geschieden,  gleich  oder  l — 3  Linien  unter  der  Spibn 
des  Angnlos  superior  oder  unter  dem  oberen  Rande  der  Sca- 
pula,  gleich  neben  dem  medialen  Rande  derselben  oder  1—5 
Lin.  davon  lateralwftrts  entfernt  Nur  bisweilen  wird  die  Bursa 
sogleich  auch  vom  Levator  aoguli  scapulae  unmittelbar  bedeckt. 
Die  Bursa  beschr&nkt  sich  bald  auf  das  graannte  Feld  oder 
einen  Theil  desselben,  bald  und  gerne  dehnt  sie  sich  darober 
und  selbst  noch  bis  6  Lin.  lateral wärts  hinaus,  und  zwar  ver 
den  die  Fossa  sobscapularis  ausfüllenden  Subscapalaris  nsd 
die  ihn  deckende  Fascie,  wobei  sie  aber  immer  innerhalb 
des  Serratus  gelagert  bleibt.  Der  l&ngste  Dorchmener 
der  Bursa  liegt  dabei  meistens  schrfig  von  oben  nach  ab-  ood 
lateral  wärts  oder  quer,  gans  ausnahmsweise  (Vs«  d.  F.)  achrig 
von  unten  (v.  d.  medialen  Rande)  nach  auf-  nnd  lataralwirts 
(g.  d.  oberen  Rand).  Im  ersteren  Falle  kann  sich  ihr  latera- 
les Ende  bis  5  Lin.  vom  oberen  Rande  der  Sciqpala  and  hie 
7  Lin.  vom  medialen  Rande  derselben  entfernen.  Sind  swei 
Bursae  da»  so  liegen  entweder  beide  i»  Serratns  verbarges 
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(Kg.  3,  *,  *^),  wie  ich  an  der  Knken  Scholter  eines  42  Jahre 
alten  Weibes  sah,  oder  die  eine,  hintere  (Fig.  4,  *^),  ist 
im  Serratus  versteckt,  die  andere,  vordere  (Fig.  4,  *),  zwi- 
schen dieseih  Muskel  and  Levator  anguii  scapnlae  eingescho- 
ben gelagert,  wie  ich  an  beiden  Schaltern  eines  robasten  Man- 
nes beobachtete. 

In  dem  Falle  (Fig.  3),  wo  beide  Barsae  im  Serratas 
verbolzen  gelagert  waren,  war  dieser  Muskel  an  seiner  Inser- 
tion an  den  obem  Theil  des  genannten  Feldes  der  Scapala 
sogar  in  drei  Schichten  getheilt.  In  jedem  der  dadarch  gebil- 
deten RSame  and  gleich  anter  der  medialen  Ecke  des  Feldes 
(=  Spitze  des  Angolas  saperior  scapalae)  lag  eine  Barsa. 
Die  hintere  (**)  war  randlich,  4  Lin.  weit,  mit  einem  von  Fibro- 
cartilago  gebildeten  Höcker  an  ihrer  hinteren  Wand;  die  vor- 
dere (*}  war  oval,  8  Lin.  lang  in  schrSg  ab-  and  lateralwärts  stei- 
gender Richtung,  5  Lin.  breit  in  transversaler,  and  3^3 — 4  Lin. 
dick  in  sagittaler.  Letztere  deckte  mit  ihrer  oberen  Hälfte  die 
hintere,  die  in  die  vordere  gleichsam  wie  invaginirt  war.  Die 
Barsae  commnnieirten  nicht  miteinander.  In  den  beiden  Fäl- 
len (Fig.  4),  in  welchen  die  hintere  (**)  im  Serratas  (a),  die 
fordere  (*)  zwischen  diesem  Muskel  and  dem  Levator  an- 
goli  scapalae  (e)  versteckt  lag,  deckten  sich  ebenfalls  beide 
Barsae.  Sie  waren  durch  die  l — IV3  Lin.  dicke  vordere 
Schicht  (a)  des  Serratas  von  einander  geschieden,  in  der  am 
Muskel  der  rechten  Seite  2,  an  dem  der  linken  Seite  3  quere 
spaltförmige  Oeffnangen  zu  sehen  waren,  durch  welche 
die  Barsae  miteinander  communicirten.  Diese  Oeffnungen 
waren  durch  1—3  Lin.  breite  Bfindel  der  genannten  Schicht 
des  Serratas  von  einander  geschieden.  Sie  waren  3—5  Lin. 
lang.  Diejenigen,  welche  klafften,  waren  bis  1  Lin.  weit. 
Die  hintere  (**)  war  jederseits  ein  ovaler  Sack,  der  in  trans- 
versaler Richtung  eine  Weite  von  7  Lin.,  in  verticaler  von 
5  Lin.,  und  in  sagittaler  von  37)  Lin.  hatte.  Dieselbe  lag  am 
oberen  breitesten  Theile  des  Feldes  der  Scapula,  273 — 3  Lin. 
unter  deren  oberem  Rande,  IVs  Lin.  lateralwärts  vom  media- 
len Rande  derselben  durch  die  3—4  Lin.  dicke  hintere  Schicht 
des  Serratas  vom  Snbscapalaris  und  seiner  Fascie  geschieden. 

Belchait'i  n-  dn  Boit-B«7mond*i  Arehlv.    1864.  24 
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Die  Tordere  grössere  (*)  war  rediterseite  mnd,  linkenefti 
oval.  Sie  hatte  rechterseite  7  Lin.  in  transversaler  und  ycr 
ticaler  Riebtang,  3  Lin.  in  sagittaler;  linkerseits  10  Lin.  in 
transversaler  Richtung,  6  Lin.  in  verticaler  und  weniger  in  ss- 
gittaler  im  Darchmesser. 

Gestalt  Die  Barsa  ist  in  sagittaler  Richtung  comprimfat, 
hfiafiger  (etwa  '/«  d.  F.)  oval,  IfingUch  rnnd  oder  ^^lindrisch, 
seltener  (etwa  Vt  ^*  P*}  mod,  dabei  im  ersteren  Falle  häufiger 
schräg  als  transversal  gelagert.  I^eeelbe  ist  hfiafiger  (etwa 
'/,  d.  F.)  einfach,  seltener  (etwa  Vs  d.  F.)  geftcbert  oder  mit 
Aasbacbtangen  verseben.  In  letxteren  Ffillen  ist  sie  bald 
durch  eine  verticale  Scheidewand  (Fig.  2),  welche  durch  einige 
Lucken  durchbrochen  ist,  in  ein  vorderes  und  hinteres  Fach; 
bald  durch  eine  2 — 3  Lin.  hohe  halbmondförmige  Palte,  welche 
von  der  hinteren  Wand  in  sagittaler  Richtung  ausgeht,  in  eine 
mediale  und  laterale  Abtheilung,  bald  endlich  darch  2—3 
dünne  Schichten  des  Serratus,  welche  hintereinander  li^en 
und  von  unten  und  hinten  her  in  ihre  Hohle  hervorragen,  in 
3 — 4  Fficher  geschieden.  Dabei  ziehen  ausserdem  gern  Fid- 
chen  oder  Sehnen  —  und  Muskelbundel  vom  Serratus  durch 
ihre  Hohle,  oder  letztere  springen  doch  in  diese  hervor  und 
machen  sie  uneben. 

Grosse.  Im  aufgeblasenen  Zkistande  bei  der  ovalen 
Form  variirt  die  Länge  von  5 — 15  Lin.,  die  Breite  von  4 — 9 
Lin.,  und  die  Dicke  (in  sagittaler  Richtung)  von  3—6  Lin. 
In  demselben  Zustande  bei  der  runden  Form  variirt  die 
Höhe  und  Breite  von  2V9— 9  Lin.,  die  Dicke  beträgt  häufiger 
weniger  als  eben  so  viel.  Den  grossten  Umfang  erreicht  m 
bei  dem  Manne.  Beim  Manne  kann  sie  bis  15  Lin,,  beim 
Weibe  bis  12  Lin.  lang  werden.  Sie  kann  schon  bei  jungeo 
Individuen  eine  ungewöhnliche  Gtrösse  erreichen,  und  war  in 
einem  Falle  bei  einem  12— 15jährigen  Knaben  10  Linien  lang, 
6  Linien  breit  und  5  Linien  dick. 

Bau.  Die  Bursa  hat  ihre  eigene  Membran.  Diese  hat 
eine  verschiedene  Dicke,  ist  in  der  Mehrzahl  der  F&Ue  im 
ganzen  Umfange  nachweisbar,  in  der  Minderzahl  der  Fälle 
mit  dem  Periosteum   des  Feldes   der  Soapula  oder  mit  den 
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Theilen  des  Senatns  untrennbar  verschmolzen,  also 
stellweise  nicht  nachweisbar.  Ihre  Wand  besteht  ans  Binde* 
gewebe  nnd  wenigen  elastischen  Fasern ,  von  deren  innerer 
Fl&che  bisweilen  Synovialfortsätze  and  auch  deutliche  Synovial- 
zotten  aasgehen.  Die  innere  Fläche  entbehrt  in  der  Regel 
eines  Epithelium's.  Nor  in  2—3  Fällen  sah  ich  in  der  That 
ein  solches  vereinzelt  vorkommen.  Diese  Fläche  ist  selten 
trocken,  meistens  befeuchtet.  Synovia  in  geringerer  Quanti- 
tät findet  sich  in  der  Höhle  der  Bursa  öfters,  eine  reichliche 
Quantität  derselben  aber  nur  selten  vor. 

An  der  hintern  Wand  der  Bursa  im  Bereiche  des  obersten 
Theiles  des  beschriebenen  Feldes  der  Scapola,  namentlich  gern 
gleich  anter  der  Spitze  des  Angulus  superior  scapulae  sitzt 
bisweilen  ein  Hocker.  Dieser  ist  bald  knöchern,  bald 
fibro-oartilaginoes.  Einen  aas  Fibrocartilago  bestehenden 
and  in  die  Bursa  vorragenden  Höcker  fand  ich  etwa  in  Vi 
der  Fälle.  Die  Fibrocartilago  (Fig.  2,  3)  erscheint  als 
eine  ronde  oder  ovale  Erhöhung  von  2^9 — 6  Lin.  Dicke  in 
transversaler,  2^3 — 5  Lin.  in  verticaler  und  1 — l'/s  Lin.  in 
flagittaler  Richtung.  Dieselbe  enthält  zerstreut  und  gruppen* 
weise  liegende  Knorpelzellen.  Diese  Fibrocartilago  kann  auch 
b^  Fehlen  der  Bursa  oder  ausserhalb  derselben  bei  ihrem 
Vorhandensein,  wie  ich  letzteres  Imal  beobachtete,  angetroffen 
werden.  Allein  constant  ist  die  Existenz  einer  Fibrocartilago 
am  Angulus  superior  scapulae,  wie  Luschka  zu  glauben 
scheint,  bestimmt  nicht 

Yorkommen.  Nachdem  ich  zuerst  im  April  1856  an  der 
linken  Schulter,  dann  im  December  1862  an  beiden  Schultern 
and  endlieh  am  8.  November  1863  an  der  linken  Schulter  von 
Männern  auf  die  Bursa  gestossen  war,  entschloss  ich  mich, 
dieselbe  geflissentlich  aufzusuchen,  um  sie  allseitig  kennen  zu 
lernen.  Ich  untersuchte  daher  vom  14.  November  bis  Ende 
December  1863  140  Leichen.  Von  diesen  Leichen  gehörten 
10  theils  neugebornen,  theils  mehrere  Wochen  nach  der  Ge- 
burt gestorbenen  Kindei|p,  130  jungen  Individuen  im  AJter 
von  10—20  Jahren  und  Erwachsenen  an.  Unter  letzteren  130 
Leichen  waren  105  männliche  und  25  weibliche. 

34» 
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An   den    10  Leichen    von   Kindern    fimd    ich   die   Bua 
niemals. 

An  den  130  Leichen  von  jangen  Individuen  und  Erwadi- 
senen  traf  ich  die  Bursa:  bei  der  6.,  20.,  23.,  25.,  40.,  U^ 
45.,  59.,  62.,  86.,  92.,  95.,  108.,  124.  and  127.  Leiche.  Die 
Bursa  wurde  somit  an  15  Leichen  vorgefunden.  Yorkommen 
sum  Mangel  verh&lt  sich  darnach  wie  15: 115=  1 :  7,666  d.  i. 
unter  8-9  Leichen  besitzt  1  die  Bursa.  Unter  den  15  Lei- 
chen mit  Besitz  der  Bursa  kam  diese  bei  7  an  beiden  Schul- 
tern,, bei  1  an  der  rechten  Schulter  allein  und  bei  7  an  der  lin- 
ken Schulter  allein  vor.  Daraus  folgt,  dass  die  Bursa  fsst 
ebenso  häufig  an  beiden  Schultern  eines  und  desselben  Indi- 
viduums als  an  einer  einzigen  Schulter  vorkomme,  und  hSo- 
figer  links  als  rechte  sich  entwickle.  Unter  den  105  L^cheo 
männlicher  Individuen  kam  sie  an  9  (5mal  beiderseite,  laud 
rechterseits,  3mal  linkerseite),  unter  25  Leichen  weiblicher  Id- 
dividuen  an  6  (2mal  beiderseits,  4mal  linkerseits)  vor.  Yor- 
kommen verh&lt  sich  somit  zum  Mangel:  bei  männlichen  In- 
dividuen wie  9  :96  =  1 :  10,666;  bei  weiblichen  Individuen  wie 
6:19  =  1:3,166,  d.  i.  bei  ersteren  ist  sie  seltener  (unter  11 
bis  12  Individuen  Imal);  bei  letzteren  häufiger  (unter  4  Indi- 
viduen Imal)  zu  vermuthen.  Ich  sah  die  Bursa  bei  Individuen 
aus  allen  Altersperioden  vom  10—12.  Lebensjahre  aufwärts. 
Ob  sie  in  den  Altersperioden  unter  10  Jahren  vorkomme  oder 
nicht,  weiss  ich  bis  jetzt  noch  nicht,  da  mir  Leichen,  von  In- 
dividuen aus  den  ersten  Lebensjahren  bis  jetzt  zur  Unter- 
suchung nicht  zur  Yerfugung  standen.  —  Unter  den  15  Lei- 
chen mit  der  Bursa  an  einer  oder  beiden  Schultern  wurde  die- 
selbe bei  2,  und  unter  den  22  Schultern  mit  der  Bursa  wurde 
sie  bei  3  doppelt  gesehen.  Sie  tritt  somit  gewohnlich  (+  6  d. 
F.)  vereinzelt,  seltener  (—  V?  ^-  P*)  doppelt  auf. 

Neuheit.  Ich  habe  bei  Albin,  Arnold,  Beclard 
(d'Angers),  Bichat,  Blandin,  C.  E.  Bock,  Bourgerie, 
Brodie,  Jul.  Cioquet,  Hipp.  Cloquet,  Gruveilhier, 
Eckhard,  L.  Fick,  Job.  Leonh«  Fischer,  Fourcroj, 
Ffihrer,  Fr.  Ern.  Oerlach,  Henle,  Hiidebrandt,  Hjrtl, 
Jarjavaj,  C.  M,  Koch,  C.  Fr.  Th.  Krause,  Alex.  Lanth, 
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Thom.  Laath,  Loder,  Luschka,  Malgaigne,  J.  C.  A. 
Mayer,  J.  Fr.  Meckel,  H.  Meyer,  Alex.  Monro,  A* 
NelatOQ,  A.  Portal,  Petrequin,  J.  Fr.  Pierer,  Jos. 
Jakob  Planck,  Qaain-Scharpey,  Riebet,  J.  Chr.  Ro- 
senmaller, Sabatier,  £.  Sandifort,  Sappey,  S.  Tb. 
Soemmerring,  B.  6.  Scbreger,  F*r.  W.  Tbeile,  Vel- 
peaa,  Vidal  (de  Cassis),  L.  R.  Villerm^,  Yoigtel,  E. 
fi.  Weber,  J.  M.  Weber,  Winslow,  also  bei  Anctoren 
nacbgesehen,  welcbe  entweder  speciell  über  Borsae  mncosae 
handeln,  oder  diese  doch  nach  den  bis  auf  ihre  Zeit  gemach- 
ten Fnnden  zusammenstellen,  oder  in  ihren  Werken  nebenbei 
derselben  gedenken;  habe  in  Archiven,  Bulletins,  Jahresberich- 
ten, Wörterbüchern  und  Zeitschriften  verschiedener  Länder  ge- 
sucht, habe  aber  über  die  abgehandelte  Bursa  mucosa  keine 
Notiz  gefunden.  Auch  kann  ich  mich  nicht  entsinnen,  darüber 
bei  Job.  Gottfr.  Jancke,  dessen  Werkchen  ich  1862  in  der 
Bibliothek  zu  Leipzig  durchsah,  etwas  darüber  angegeben  ge- 
funden zu  haben.  Ich  muss  somit  annehmen,  dass  diese  von 
mir  beschriebene  Barsa  mucosa  anguli  superioris 
Bcapulae  wegen  ihrer  versteckten  Lage  von  den  Anatomen 
bis  jetzt  übersehen  worden,  also  neu  sei. 

2.    Bursa  mucosa  sub-serrata 
(s.  interstitialis  parietis  intemi  cavi  axillaris). 

Die  Bursa  befindet  sich  in  dem  mit  sehr  ausdehnbarem  und 
lockerem  Bindegewebe  ausgefüllten  Interstitium  zwischem  dem 
Musculus  serratns  anticns  major  und  der  oberen  seitlichen 
Thorazwand.  In  den  zwei  Fallen,  in  welchen  ich  dieselbe 
bis  jetzt  sah,  lag  sie  unter  dem  Bezirke  des  Sitzes  der  vorigen 
Bursa  am  Serratns  in  schrfiger  Richtung  von  oben  nach  ab- 
and  iateralwärts ,  mit  dem  oberen  medialen  Ende  ^/i^-l  Zoll 
unter  der  Spitze  des  Angulus  superior  scapulae,  mit  diesem 
Ende  +  Vs  Zoll  und  mit  dem  unteren  lateralen  Ende  l  Zoll 
vom  medialen  Rande  der  Scapula  am  dreiseitigen  Felde  des 
freien  Randes  ihrer  Spina  Iateralwärts  entfernt.  Die  Bursa 
war  oval,  comprimirt,  Imal  einfach,  und  Imal  durch  eine  2 — 3 
Linien  breite  halbmondförmige  Falte,  welche  von  der  Mitte 
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ihrer  hinteren  Wand  ausging  und  an  den  Seitenwinden 
allmfilig  Terlor,  in  ein  oberes  und  unteres  Fach  getbeilt  Sie 
hatte  in  dem  einen  Falle  eine  Lange  von  10  Lin.  und  eine 
Breite  von  6  Lin.  —  Ihre  Wand  war  in  beiden  Fftllen  be- 
trächtlich dick  9  und  bestand  aus  Bindegewebe  und  wenigen 
elastischen  Fasern.  Ihre  innere  Flfiche,  die  befeuchtet  war, 
entbehrte  eines  Epitheliums.  Ihre  Hohle  war  leer.  Diese 
Bursa  scheint  sehr  nnconstant  cu  sein.  — 

Auch  diese  Bursa  ist  meines  Wissens  noch  ni(^t  besdirie- 
ben  worden. 


Erklärung  der  Abbildungen 

über  die  Barsa  macosa  angali  soperioris  scapalae. 

Fig.  1.  Linke  Scapnla  eines  BOjabrlgen  Weibes:  a)  Moscnlos  ser- 
ratos  anticas  major,  a)  Vordere  Schicht,  ß)  Hintere  Schicht  seiner 
oberen  Portion,  b)  M.  omobyoideos.  c)  M.  subscapnlaris  mit  seiner 
Pascie.    d)  M.  teres  major.    *  Einfächerige  Bursa  mucosa. 

Pig.  2.  Linlce  Scapnla  eines  Mannes:  a,  a)ß)  b,  c,  d,  wie  Fig.  1. 
*  Gefächerte  Borsa  mncosa.  Darcb  eine  von  3  LGckeir  durch- 
brochene, verticale  Scheidewand  in  awei  Fächer  abgetbeiit.  An  der 
hinteren  Wand  des  hinteren  Faches  am  dreiseitigen  Felde  der  Yorder- 
fläche  der  Scapnla  ein  Höcker  ans  Pibrocartilago.  (In  zwei  Hälftoi 
durchschnitten,  das  vordere  Fach  mit  der  durchlöcherten  Scheidewand 
und  die  vordere  Schicht  der  oberen  Portion  des  Serratns  nach  auf- 
wärts geschlagen.) 

Fig.  3.  Linke  Scapula  eines  43jährigen  Weibes:  a)  M.  serratns, 
tt)  Vordere  Schiebt  seiner  oberen  Portion  (im  Bereiche  der  B.  m.  ent- 
fernt), ß)  Hintere  Schicht  derselben,  b)  M.  omobyoideus.  c)  M.  sob- 
scapnlaris  (Portion).  *  Vordere  Bursa  mucosa,  *  *  Hintere  Bursa  ma- 
cosa im  Serratns.  (Beide  aufgeschnitten,  in  der  hinteren  Wand  der 
hinteren  invaginirten  B.  m.  ein  Höcker  aus  Pibrocartilago.) 

Fig«  4.  Linke  Scapula  eines  47jährigen  Mannes:  a,  «)  /O  b,  c,  d, 
wie  Fig.  1.  e)  Musculus  levator  anguli  scapulae.  *  Vordere  Bursa 
mucosa  zwischen  Serratus  und  Levator  anguli  scapulae  mit  3  spalten- 
förmigen  Oeffnungen  in  der  von  der  vorderen  Schicht  der  oberen  Por- 
tion des  Serratns  begrenzten  Wand  zur  Communication  mit  der  hin- 
teren B.  m.    **  Hintere  Bursa  mncosa  im  Serratns. 

St  Petersburg,  im  Jannarl864. 
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Ueber  die  Schleimhaut  des  Dannkanals. 

Von 

Dr.  W.  DöNiTz. 


(Hierza  Tafel  X.) 


Jo  Fielen  während  der  letzten  zehn  Jahre  veröffentlichten 

Arbeiten  aber  die  Schleimhaat  des  Darmkanals  kehrt  das  Be- 

dtreben  wieder^   solche  Vorrichtungen  za  finden,  welche  die 

Fettresorption    auf    einfach    mechanischem    Wege    erklärlich 

machen,  indem  man  annahm,  dass  das  Wasser  in  d^n  Epithe- 

lien  nicht  chemisch  gebunden,  sondern  frei  enthalten  sei  und 

demnach   den    Durchgang    des  Fettes  hindern    müsse.     Man 

begann  damit,  dass  man  dem  Fett  den  Eintritt  in  die  Epithe- 

lialzellen  des  Darmrohres   erleichterte,   indem  man  einerseits 

die  Anwesenheit  desjenigen  Theiles  der  Zellmembran,  welcher 

die  Zelle  gegen  das  Lumen  des  Darmes  abschliesst,  einfach 

hinw^lengnete >),  andererseits,   indem   man   diesen  Theil  der 

Membran  von  sichtbaren  Foren  durchbohrt  sein  Hess.')    Dann 

entfernte  man  den  Widerstand^  welchen  die  Fetttröpfchen  im 

Zottenparenchym  erfahren  könnten,  und  schuf  ihnen  ein  System 

äusserst  feiner  Kanäle,  welches  sie  ungehindert  bis  in  die  Chy- 


1)  Brücke,  üeber  die  CbjlosgefiHe  nnd  die  ReBorption  des  Chy- 
las.    V^en  1853. 

2)  K^lliker.    Einige  Bemerkongen  über  die  Besorption  des  Fet- 
tes im  Darm  etc.    Abhandl.  der  Pb^s^-Med.  Gesellsch.  Jan.  1856.     " 
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InscapilUren  leitete.*)  Noch  fehlte  das  Mitteiglied  zwischen 
den  Cylinderzellen  und  dem  KaDalsystem  des  Zottenparenchyms. 
Man  suchte  und  fand  einen  directen  Uebergang  beider  ioein- 
ander.^)  So  bleibt  noch  das  bis  jetzt  immer  nur  vermuthete 
Einmünden  des  Kanals jstems  in  das  Chjlusgefäss  zu  entdecken. 
Das  ist  im  allgemeinen  der  Gang,  den  die  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  genoaunen  haben.  Von  den  aufgeführten  An- 
gaben ist  indessen  noch  keine  erwiesen,  von  den  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Thatsachen  bedürfen  viele  der  Bestätigung; 
den  darauf  gegründeten  Hypothesen  fehlen  die  thatsachlichen 
Grundlagen. 

Vielfacher  Einspruch  ist  gegen  das  Offenstehen  der  Epi- 
thelialzellen  erhoben  worden.  Die  Gründe,  mit  denen  Brücke 
seine  Ansicht  zu  belegen  suchte,  waren  folgende:  Während 
die  Fettresorption  im  Darmkanale  vor  sich  geht,  finde  man  in 
vielen  Fällen  sowohl  ausserhalb  wie  innerhalb  der  Cylinder- 
zellen Fetttropfen  von  deutlich  unterscheidbarer  und  messba- 
rer Grösse,  und  man  nehme  an,  dass  im  letzteren  Falle  die 
Tropfen  durch  die  Foren  der  Zellmembran  hindurchgegangen 
seien.  Nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Histologen  sei 
aber  die  Zellmembran  unmessbar  fein,  denn  sie  betrage  noch 
nicht  0,0002  Mm.  Der  Durchmesser  der  Poren  in  der  Fläche 
der  Membran  müsse  nun  noch  geringer  sein  als  die  Dicke  der 
Membran^  denn  man  habe  es  ja,  der  allgemeinen  Annahme 
nach,  mit  Foren  in  einer  Membran,  nicht  mit  einem  Maschen- 
werk  zu  thun. 

Demnach  müssten  diese  Foren  unendlich  klein  und  unsicht- 
bar sein.  Wie  sollen  da  die  sichtbaren  Fetttropfen  hindurch- 
gelangen?  Man  müsste  sich  also,  schliesst  Brücke,  zu  der 
durch  nichts  gerechtfertigten  Hypothese  bequemen,  dass  jedes 
Fetttropfchen,  wenn  es  an  der  Membran  anlangt,  in  sehr  viele 
feine  Partikelchen  zerfällt ,  die  dann  hindurchgehen  and  sich 
gleich  darauf  wieder  zu  einem  Tropfen  von  ähnlicher  Grosse 


1)  C.  Brach.    Beitrage  zar  Anatoinie  and  Physiologie  der  Dbdd- 
darmschleünbaut.    Siebold  and  Köllikefs  Zeitschr.  Bd.  IV.  1853. 

2)  Heidenbai n.     Die  Absorption« wege  des  Fettes.     Molesebotts 
Unter^ucbaogen.  Bd.  IV.  1858. 
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wie  der  frühere  war  vereinigen.  Um  diese  ihm  onwahrschein- 
liche  Annahme  zu  amgeben,  leugnet  Brücke  das  Vorhanden- 
sein einer  Membran  am  sogenannten  Basalende  der  Darmepi- 
theLEsllen. 

In  der  That,  man  findet  nicht  selten  das  Darmepithel  mit 
grossen  Fetttropfen  erfallt.    Dieser  Zustand  Ist  aber  entweder 
ein  Leichenphaenomen,  worauf  ich  spfiter  zurückkomme,  oder 
eine  Folge  mechanischer  Eingriffe.    Im  normalen  Zustande 
ist  das  Fett  auch  hei  starken  Vergrösserungen   so  fein  in  der 
Zeile  vertheilti  dass  es  ihr  das  Ansehen  giebt,  als  w&re  sie 
von  Nebel   erfüllt   oder  Terschleiert;    discrete  Fetttropfen 
lassen  sich  darin  nicht  nnterscheiden ;  der  Kern  ist  nach  dem 
Grade  der  Anfallnng  mehr  oder  weniger  verdeckt.    Allerdings 
erfordert  es  Mühe  und  Ausdauer,  sich  von  diesem  Verhalten 
zu  fiberzengen^  denn  frische  Objecto,  die  zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  allein  anwendbar  sind,   lassen  sich  nur  schwierig 
durch  Zerzupfen  mittelst  der  Präparirnadeln  in  die  einzelnen 
Zeilen  zerlegen,  und  erleiden  dabei  nothwendigerweise  mecha- 
oische  Insulte.     Alan  mnss  sich  daher  dem  Zufall  anheimgeben, 
oder  sich  mit  kleinen  Zellenhäufchen  begnügen,  deren  R&nder 
oft  geni^  entscheidende  Bilder  liefern.     Je^Unger  man  dage- 
gen das  Untersuchungsobject  nach  dem  Tode  des  Thieres  lie- 
gen l&sst,  um  so  leichter  gelingt  es,  durch  Zerzupfen  einzelne 
Zellen  zu  erhalten;   aber  um  so  sicherer  sind  dann  auch  Lei- 
ehenerseheinangen  an  denselben  eingetreten.     Hat  man  indes- 
sen  Zellen  gefunden,  welche  das  Fett  so  fein  verthellt  enthal- 
ten, dass  man  einzelne  Tröpfchen  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mag, dann  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wie  durch  Drucken 
und  Rollen  des  Präparates  das  Fett  zu  grösseren  Tropfen  zu- 
slUnmenfliesst.     MiCn  kann  ans  diesem  Verhalten  den  Rnck- 
Bchluss  machen,  dass  die  grösseren  Fetttropfen,   wie  man  sie 
80  häufig  in  den  Zeilen  findet,  erst  nachträglich  durch  das  Zu* 
sammenfliessen  des  äusserst  fein  zertheilten  Fettes  entstanden 
sind,  und  es  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass  die  molecn- 
laren  Fettpartikelchen  möglicherweise  durch  Vermittlung  nn- 
sichtbarer  Poren  der  Zellmembran   hindurchgehen;   die  Noth- 
wendigkeit  zur  Annahme,   dass  ein  Stuck  der  ZellmeoibFan 
fehlsy  liegt  nicht  vor. 
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Binen  zweiten  Grand  f&r  dae  Offensein  der  Zellen  findel 
Brocke  darin,  dass  er  den  2^11eninhalt  in  Form  darchsichti* 
ger  Bläschen  austreten  gesehen  habe.  Diese  Blfischen  enthiel- 
ten nicht  selten  Fetttropfchen  und  Zellkerne.  EjS  sind  das 
Bemerkungen  9  welche  einer  eingehenderen  Prüfung  bedürfen. 
Aus  Bracke 's  Arbeit  geht  hervor,  dass  er  die  erwähnteo 
Blfischen  vom  Rande  der  Zotten ,  nicht  von  isolirten  Zellea 
sich  abheben  sah.  Dass  diese  Beobachtungsweise  nicht  genSge, 
hat  schon  Wiegandt  gezeigt^);  denn  abgesehen  davon,  dasa 
solche  Kugeln  an  isolirten,  unversehrten  Zellen  auftreten  können, 
ist  es  gerade  bei  solchen  am  Saume  einer  Zotte  hervortretenden 
Kugeln  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  sie  aus  einer  unverletz- 
ten Zelle,  oder  aus  einer  hinter  ihr  liegenden  geborstenen  ana- 
treten.  Indem  ich  diese  Beobachtungen  wiederholte,  habe  idi 
daher  vorzüglich  auf  isolirte  iSellen  meine  Aufioierksamkeit 
gerichtet. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  farblosen  kugelförmigen  Ge- 
bilde, welche  unter  dem' Namen  der  „Eiweisskugeln*'  oder 
„Schleimkugeln^  (Donders)  bekannt  sind.  Man  kann  das 
Phaenomen  nach  Belieben  hervorrufen,  wenn  man  Wasser  oder 
Salzlösungen  von  geringem  specifischen  Gewicht,  welche  deo 
Zeliinhalt  nicht  gerinnen  machen,  dem  Präparate  zusetzt.  Es 
erheben  sich  dann  von  irgend  einem  Theile  der  Zellenober- 
flache  durchsichtige  Gebilde  in  Form  von  Kugelse^gmenten. 
(Fig.  1  u.  2.)  Ihr  Lichtbrechungsvermögen  ist  von  dem  des 
Wassers  nicht  sehr  verschieden,  denn  sie  unterscheiden  sich 
von  der  umgebenden  Flüssigkeit  fast  nur  durch  einen  fiosserst 
zarten,  scharf  gezeichneten  Contom*.  Indem  diese  Blfischen 
oder  Tröpfchen  unter  den  Aagen  des  Beobachters  an  Groaee 
zunehmen,  runden  sie  sich  mehr  und  mehr  ab,  lösen  sich  end- 
lich als  blasse  Kugeln  von  der  Zelle  los  und  schwimmen  frei 
in  der  umgebenden  Flüssigkeit. 

Diese  Erscheinung  ist  indessen  den  Darmcylindem  keioes- 
weges  eigenthümlich.  Reichert  sah  die  Eiwetsskogeln  an 
verschiedenartig  geformten  Epithelzellen,  selbst  an  der  Basis 

1)  Wiegandt,  Untorsacbongen  Aber  das  Danndarmei^tbel.  Doipst 
1860. 
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von  Fliannenellen  ohne  Zeratorong  der  Güien  anfbretoa.'}  Ich 
selbst  beobachtete  sie  an  den  Bpithelien  sfimmtUcher  Schleim- 
hänte,  an  den  spindelförmigen  Gkfössepithelien ,  ja  selbst  so- 
fallig  einmal  an  Blutkörperchen  von  Hyla  arborea.  Eine  Ver- 
anderong  der  Zellen  selbst  war  in  der  Mehrzahl  der  F&Ue 
nicht  ZQ  bemerken,  vielmehr  blieben  die  Contonren  der  Zellen 
nach  dem  Abtrennen  der  sogenannten  Schleimkugeln  so  scharf 
wie  zuvor.  Allerdings  ist  es  nicht  selten,  dass,  wie  Brficke 
anfuhrt,  eine  Schleimkugel  granulirten  Zellinhalt,  ja  selbst 
mnen  Zellkern  einsehliesst.  In  diesen  F&llen  mnss  man  mit 
Reichert  annehmen,  dass  eine  Verletzung  der  Zellmembran 
dem  Inhalt  den  Anstritt  gestattete.  In  den  angeführten  That- 
sachen  aber  scheint  mir  ein  hinlänglicher  Beweis  zu  liegen» 
dass  nichts  weniger  als  ein  Offenstehen  der  Gjlinderzellen  des 
Darmkaoals  ans  ihnen  gefolgert  werden  kann.  Ueber  die  Natur 
der  sogenannten  Schleimkngeln  sind  wir  noch  völlig  im  Unklaren. 

Mit  dem  Hervorquellen  der  Schleimkugeln  kann  man  leicht 
ein  Aufquellen  der  ganzen  Zelle  verwechseln.  In  diesem  Falle 
geht  aber  meistentheils  der  granulirte  Zellinhalt  allmählig  in 
den  hyalinen  Inhalt  des  Bläschens  %ber.  Unter  Umstanden 
jedoch  ist  die  Cohaerenz  des  Zelliuhaltes  so  bedeutend,  dass 
sich  nach  dem  Abheben  der  Zellmembran  durchaus  keine  Ver* 
änderung  an  ihm  wahrnehmen  l&sst;  eine  scharfe  Grenze  trennt 
ihn  von  dem  glashellen  Bläschen. 

Dass  man  es  in  diesem  Falle  nicht  mit  einer  Schleimkugel, 
sondern  mit  dner  aufgeblähten  Zellmembran  zu  thun  habe, 
geht  häufig  aus  der  Veränderung  der  Gestalt  der  Zelle  her- 
vor; denn  wenn  unter  den  Augen  des  Beobachters  von  der 
einen  Seite  einer  Zelle  sich  ein  hyalines  Bläschen  in  der  Art 
ablöst,  dass  sein  Contour  direct,  ohne  jegliche  Knickung,  in 
den  der  gegenüberliegenden  Seite  hinüberzieht,  so  muss  man 
doch  wohl  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  sich  die  die  ganze 
Zelle  umhüllende  Membran  auf  der  einen  Seite  von  dem 
lohalte  abgehoben  hat.  In  den  Fällen,  wo  man  es  unzwei- 
felhaft mit  jenen  Eiweisskugeln  zu  thun  hat,  bleibt  die  Ge- 

1)  Reiebert    Berieht  über  die  Fortschritte  der  mikroskopiechen 
Anatomie  im  Jahre  1852.  p.  27.  28. 
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stalt  der  2ielleD  ooverSndert'  Schwierig  za  deuten  sind  aller- 
dings solche  Bilder  j  wo  z.  B.  der  graoalirte  Zelliohalt  die 
Axe  des  BlSschens  bildet  Da  kann  man  nur  Yermutboogeo 
aofstellen,  nnter  denen  die  von  Brettaaer  nnd  Steinach 
wohl  am  wenigsten  für  sich  hat')  Von  der  Ansicht  aasge- 
hend, dass  das  Basalende  der  Zellen  offen  stehe,  hielten  die 
genannten  Beobachter  diese  Gebilde  in  toto  für  Zellinhalt, 
der  aus  der  Zellmembran,  dem  „Zellmantel ^,  herausgeschlopft 
sei  und  sich  theilweise  durch  Wasseranfnahme  aufgebläht  habe. 
Mit  der  Praemisse,  dem  Offensein  der  Zellen ,  steht  und  fallt 
diese  Ansicht  Dass  übrigens  ans  dem  optischen  Yerhalteo 
der  Contouren  der  fraglichen  Gebilde  weder  auf  die  Anwe- 
senheit noch  auf  die  Abwesenheit  einer  Membran  geschlossen 
werden  kann,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Leider 
treten  diese  Bläschen  zu  sehr  vereinzelt  auf,  als  dass  man 
durch  anderweitige  an  sich  schon  schwierige  Versuche  ent- 
scheiden könnte,  ob  eine  Membran  zugegen  sei  oder  nicht 

Brücke  hatte  in  seiner  Arbeit  eine  schon  viele  Jahre 
vorher  von  Henle,  später  von  Donders  gesehene  Erschei- 
nung nicht  erwähnt;  ich  meine  den  Basalsaum,  den  Henle 
für  ausgetretene  Intercellnlarsubstanz  gehalten  hatte.')  Eol- 
liker')  nnd  Fnnke^)  lenkten  von  neuem  die  Aufmerksam- 
keit darauf^  erklärten  aber  den  Saum  für  eine  Yerdickong 
der  Zellwand.  Die  zugleich  entdeckte  Querstreifung  des  Sau- 
mes wurde  für  den  optischen  Ausdruck  von  Poren  gehalten, 
durch  welche  der  Zellinhalt  mit  dem  Lumen  des  Darmrohres 
communicirte.    Durch  diese  Poren  also  konnten  die  Fetttropf- 


1)  Brettaner  a.  Steinacb.  Untersuchangeo  aber  das  Cylinder- 
epithel  der  Darmzotten.  Wien  1857.  Sitxangsberichte  der  Math,  na- 
turwiss.  Kl.  d.  K.  K.  Acad.  d.  Wiss.  XXIII.  p.  311.  Fig.  6  a. 

2)  Henle.  Symbolae  ad  anatomiam  ▼lUorum  intestinalium  1837 
p.  15.  16:  Prominet  haec  materia,  qnae  cylindros  jnogit,  noonunqoaa 
super  eosdem  ita,  ut  aeqoale  iis  ac  tenae  Stratum  imponat. 

3)  Kölliker.  WQrzbnrg.  Verb.  VI.  Mitgetheilt  am  7.  Juli  1855 
in  der  Würzb.  pbysio.  med.  Gesellscb.) 

4)  Funke.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1856.  Bd.  III.  Heft  III.  (aus- 
gegeben Sept.  1855.) 
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dien,  TOD  keiner  Membran  gehindert,  leicht  in  das  Innere  der 
Zelle  gelangen.  Somit  war  die  Brücke 'sehe  Lehre  nicht 
eigentlich  widerlegt,  sondern  nur  modifidrt.  An  die  Stelle 
der  einen,  grossen  Oeffnung  war  eine  Anzah)  kleiner  Oeff- 
nungen  getreten. 

Demgegenüber  erklärten  Brettauer  und  Steinach,  dass 
der  Basalsaum  aas  Stabchen  zusammengesetzt  sei,  und  um 
zogleicb  die  alte  Brücke 'sehe  Lehre  zustutzen,  wurden  diese 
Stäbchen  Uiit  zum  Zellinhalt  gezogen  und  als  integrirender 
Bestandtheil  desselben  betrachtet.  Endlich  wurden  von  Wie- 
gandt  sowohl  Porenkanäle  wie  Stäbchen  yerworfen,  der  Ba- 
salsaum als  ein  Secret,  die  Querstreifung  als' eine  Runzehing 
desselben  aufgefasst.') 

Bevor  ich  genauer  auf  den  Basalsaum  des  Darmepithela 
eingehe,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  quergestreifte  Säume 
der  Epiihelzellen  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Korpers 
und  an  den  verschiedensten  Thieren  aufgefunden  worden  sind. 
Virchow  sah  sie  an  der  Gallenblase,  welche  kein  Fett  zu 
verdauen  hat.  Leuckart  wies  sie  an  der  Epidermis  von 
Ammocoetes  nach.^)  An  ausgewachdenen  Petromyzonten  habe 
ich  dasselbe  gesehen  (Fig.  4.),  und  an  den  Epidermiszellen 
vieler  Entozoen,  sowie  im  Darmkanale  derselben,  sind  die  ge- 
streiften Säume  eine  bekannte  Erscheinung. 

Schon  aus  diesen  wenigen  vergleichend-anatomischen  That- 
Sachen,  die  ja  allgemein  bekannt  sind,  muss  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Querstreifung  des  Basalsaumes  der  Darm- 
epitbelien  in  keiner  nothwendigen  Beziehung  zur  Fettresorp- 
üon  stehe,  sie  mag  bedingt  sein,  wodurch  sie  wolle.  Volle 
Gewissheit  darüber  erlangt  man  bei  Betrachtung  des  Darm- 
epithels in  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung.  Im  Wider- 
spruch mit  Brettauer  und  Steinach  gab  Wiegandt')  an, 
den  gestreiften  Saum  in  allen  Fällen  gesehen  zu  haben,  moch- 


1)  Wiegandt.     1/c. 

1)  Leackart.    Forenkanäicben  in  den  Epidermiszellen  von  Am- 
mocoetes.   Abb.  d.  phjs.  med.  Ges.  in  WQrzb.  1S56. 
1)  1.  c  p.  24. 


374  Dr.  W.  DOnitx: 

ten  die  Zülen  Fett  enthalten  oder  nicht     Es  sind  das  Aoga- 
ben,  die  ich  nar  bestfttigen  kann. 

Hören  wir  aber  nnn  die  Oronde,  welche  daför  sprechen, 
dass  derBasaisanm  yon  Poren  durchbrochen  sei.  Koiliker, 
der  eifrigste  Yertheidiger  der  Poren,  will  Fetttröpfchen  in  dem 
Saume  selbst  gesehen  haben,  woraus  er  schliesst,  dass  offen 
stehende  Poren  vorhanden  sein  müssen,  in  welche  das  Fett 
eindringen  könne.  Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  wird  zwar 
von  Don  der  s  in  Zweifel  gezogen^},  doch,  glaube  ich,  mit 
Unrecht;  denn  ich  habe  selbst  Fetttröpfohen  im  Basalsanm 
gesehen.  Der  Schlq^s  aber,  den  Koiliker  aus  dieser  Beob- 
achtung zieht,  Ifisst  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen,  denn 
auch  zwischen  die  von  anderen  Beobachtern  angenommenen 
St&bchen  wurden  sich  Fetttröpfchen  eindrängen  können  und 
dann  genau  dasselbe  Bild  geben  ^  als  wenn  sie  in  Poren  ent- 
halten w&ren.  Ein  granulirtes,  aogeblich  von  feinen  fainterein- 
anderliegenden  Fetttröpfchen  herrührendes  Aussehen  der  Qner- 
streifen  könnte  ausserdem  mit  Henle  auf  eine  Krfiuselung 
der  feinen  Pfiden  des  Saumes  bezogen  werden.') 

Die  Grunde,  welche  man  andererseits  zu  Gunsten  der 
St&bchen  beigebracht  hat,  sind  ebensowenig  stichhaltig. 
Brettaner  und  Stein  ach  betonten  vorzüglich,  dass  die  firag- 
lichen  Gebilde  gegen  die  freie  Fl&che  des  Epithels  hin  h&ifig 
divergiren  und  die  Zelle  wie  eine  Ejrone  umgeben,  and  dass 
diese  Stfibchen,  in  weiche  der  Basalsanm  unter  Umständen 
zerfalle,  nicht  selten  vollkommen  scharf  contourirt  seien.  Diese 
Beobachtung  habe  ich  zwar  mehrmals  zu  wiederholen  Gtelegeo* 
heit  gehabt  (Fig.  4),  halte  sie  aber  nicht  für  beweiskrifiif. 
Wenn  man  nämlich  bedenkt,  welche  wunderlichen  Formen 
fester  gewordene  Secrete,  namentlich  auch  an  den  £Uu-tgebilden 
wirbelloser  Thiere  manchmal  annehmen,  so  muss  man  zage- 
ben, dass  auch  der  Basalsaum,  wenn  man  ihn  als  Beeret  be- 
trachtet, in  stäbchenförmige  Gebilde  zerfallen  kann.  Doch 
abgesehen  davon,  enthält  die  Arbeit  der  genannten  Autoren 


1)  Donders.    Physiologie.    Leipzig  1S56.  I.  p.  313. 
3)  Uenie.     Eingeweidelehre.    1862.  p.  165. 
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einen  Wider^nracli  in  sich  selbst  Beün  Ati£qaellen  der  Stel- 
len, geben  sie  an,  wird  der  Sanm  schm&lery  die  Qnerstreifong 
verschwindet  allmählig.  Nun  ist  es  schwer  zu  verstehen,  wie 
ein  solides  Stäbchen  sich  verkürzen  solle ,  wenn  der  übrige 
Tbeil  des  Zellinhaltes,  zn  dem  es  gehört,  anfqnilit.  Die  Qner- 
streifong aber,  anstatt  undeutlicher  zu  werden,  könnte  sich 
unter  Umst&nden  nur  um  so  schärfer  darstrilen,  indem  beim 
Aufquellen  der  Zelle  die  zn  dicht  aneinander  gedrängten  Stäb- 
chen mehr  auseinander  treten  und  sich  einzeln  nun  leichter 
Qoterscheiden  lassen  mussten. 

Die  vergleichend^  Anatomie  giebt  uns  keinen  directen  Aof- 
schluBS  über  die  Natur  des  Saumes.  Man  hat  den  Baaalsanm 
seiner  Qnerstreifnng  wegen  mit  Ciiien  verglichen,  indem  man 
sich  auf  das  Vorkommen  von  Flimmerepithel  im  Darmkanal 
einiger  Wirbeltbiere  berief.  Im  Darme  wurde  ja  Flimmerepithel 
beobachtet  bei  Branchiostoma  lubricum  (M filier,  Retzios), 
bei  Petromyzon  und  bei.  Selachiern  im  Fötaileben  (Leydig), 
bei  Aalen,  bei  Strahlthieren  etc.  (Köiiiker).  Bei  Petromj- 
son  fluviatilis  habe  ich  allerdings  einen  Stäbchenbesatz  auf 
den  Darmepithelien  gesehen  (Fig,  4),  doch  waren  die  mir  vor- 
liegenden Thiere  schon  seit  einigen  Stunden  al^estorben,  und 
ich  wage  deshalb  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Stäbchen  wirk- 
liche C^ien  darstellten  oder  auf  ein  Zerfitllen  des  Basalsaumes 
bezogen  werden  mussten.  Doch  vorausgesetzt,  dass  die  ange- 
führten Thatsachen,  betreffend  das  Vorkommen  von  Flimmer- 
epithel im  Darmkanale  der  genannten  Thiere  richtig  sind,  so 
beweist  das  für  unseren  Zweck  gar  nichts;  denn  es  ist  be- 
kannt, dass  bei  einem  Tbier  an  derselben  Stelle  flimmerndes 
Cylinderepithel  vorkommt,  wo  bei  einem  anderen  sich  ein- 
faches Cylinderepithel ,  vielleicht  gar  Fflasterepithel  findet,  ja 
dftss  an  demselben  Organe  die  Natur  des  Epithels  je  nach  den 
Entwickelun^szuständen  des  Thieres  wechselt  Es  wurde  dem- 
nach auch  von  geringer  Bedeutung  sein,  wenn  die  Angaben 
von  J.  Eberth  sich  bestätigten,  dass  anch  bei  Vögeln^  vor- 
züglich bei  Hühnern  und  Enten  von  ungefähr  5 — 10  Wochen 
Flimmerepithel  in  den  Blinddärmen  und  im  Diverticolum  ilei 
vorkommt      Die  Richtigkeit  dieser  Angaben  will   ich   nicht 
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absolut  bestreiten,  doch  habe  ich  mehrmals  dieses  Flimmer- 
epithel vergebens  gesncbt.  Einmal  allerdings  glaubte  ich  Zel- 
len zu  sehen,  welche  durch  flimmernde  Cilien  in  der  Plossig- 
keit  umhergetrieben  wurden.  Bald  fand  ich  indessen ,  dass 
in  lebhafter  Bewegung  b^iffene,  zahllose  Vibrionen,  welche 
an  dem  Basalende  der  Zellen  hafteten,  mich  getfiuscht  hatten. 
Was  aber,  wird  man  fragen,  ist  denn  der  Basalsanm,  wenn 
er  weder  eine  von  Poren  durchzogene  Zellmembran,  noch 
einen  Stabchenbesatz  darstellt?  Ich  antworte  mit  Wiegandt, 
er  ist  etwas  accidentelles,  ein  Secret  derZellen,  wofür  er 
schon  früher  von  Reichert'),  bei  Elh^ähnung  der  Unto-- 
suchungen  Meckels,  erklärt  worden  ist. 

Der  Beweis  ist  leicht  zu  fuhren.    Ein  Basalsanm  findet  sidi 
nicht  an  allen  Zellen;  häufig  ist  keine  Spur  davon  nachzu- 
weisen.    Wenn  er  vorhanden,   so  hebt  er  sich  oftmals  voo 
den  einzelnen  Zellen  ab  (Fig.  3),   oder  er  lässt  sich  in  con- 
tinuo  von  einer  ganzen  Reihe  von  Zeilen  abziehen,  ohne  dass 
dadurch  die  Zellen  selbst  irgendwie  verletzt  wurden,  ohne  dass 
die  Schärfe  ihrer  Gontouren  dadurch  irgendwie  zu  leiden  hätte. 
Er  ist  also  nicht  zum  Wesen  des  Darmepitbels  *nothwetfdig. 
Ferner  kann  man  unter  Umständen  ein  directes  Uebergehen 
des  Basalsaumes  in  Darmschleim  beobachten.     Versucht   man 
nämlich  den  Saum  als  Membran  in  grosserer  Ausdehnung  von 
den  Zellen  abzuziehen,   so  gelingt  dies  wohl  an  einer  Stelle, 
weiterhin  aber  wird  die  Membran  lockerer  und  lost  sich  end- 
lich in  eine  schleimige  Masse  auf.    Aehnliches  sieht  man  nicht 
selten  an  kleinen  Gruppen  von  Zellen.     Der  Saum  ist  daoo 
ungewöhnlich  breit  und    zeigt  häufig    stellenweise  noch  doe 
regelmässige  Querstreifnng  (Fig.  9).    Je  weiter  von  der  Zell- 
membran entfernt,  um  so  lockerer,  um  so  weicher  wird  der 
Saum,    was  man  deutlich   an  seinem  Verhalten  zum   Darm- 
inhalt erkennt.     Er  schliesst  nämlich  nicht  selten  deodldi  ab 
solche  erkennbare  Fetttropfen  ein,  deren  Zahl  mit  der  Ent- 
fernung von  der  eigentlichen  Zellmembran  zunimmt,  ein  Ver- 


1)  M alleres  ArehiT,  1856,  Jahresbericht,  p.  40. 
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balten,  ans  dem  man  abnehmen  kann,  dass  daeelbat  der  Saum 
leichter  impreseionabel  ist. 

Was  endlieh  die  Qaerstreifang  Belbst  betrifft,  so  ist  sie  nicht 
immer  regelmässig;  oft  ist  sie  gar  nicht  vorbanden.  Betrach- 
tet man  den  als  Membran  abgezogenen  Saom  von  der  Fläche 
ans  (Fig.  8),  so  sieht  man  ihn  öfter  in  Felder  getbeiit,  welche 
den  einseinen  Zellen  entsprechen,  anf  denen  sie  lagerten. 
Diese  Felder  sind  bald  hyalin,  bald  grob  oder  fein  panktirt, 
ohne  alle  Regelmässigkeit.  Die  Punkte  entsprechen  den  dun- 
kelen  Linien  der  Qnerstreifung.  Dass  die  Panktirung  kreis- 
förmig die  einzelnen  Seilen  nmgiebt,  wie  es  Fn  nke  beschreibt, 
konnte  ich  nicht  finden.  Vergebens  auch  sachte  ich  an  solchen 
Präparaten  nach  den  4  bis  6  Lappen,  ans  denen  nach  Schiff 
der  Basalsanm  zusammengesetzt  sein  soll.'} 

Nach  Wiegan  dt  soll  die  Querstreifting  eine  in  Folge  von 
Contractionssaständen  der  Zotte  auftretende  Runzel ung  des 
etwas  starren  Saumes  sein.  Selbst  eine  noch  nicht  wahrnehm- 
bare Gontraction  der  Zotten  soll  schon  diese  Runzelung  her- 
vorbringen können.  Es  scheint  das  mehr  eine  Vermuthung 
als  Beobachtnng  zu  sein.  Mir  wenigstens  ist  es  nicht  aufge- 
fallen, dass  an  contrahirten  Zotten  die  Querstreifung  des  Sau- 
mes stärker  aufgetreten  wäre  als  an  nicht  contrahirten.  Im 
Oegentheil  scheint  die  ausserordentliche  Elasticität  der  Epithel- 
zellen gerade  dagegen  zu  sprechen,  dass  die  Wirkung  einer 
verschwindend  geringen  Gontraction  sich  bis  zu  dem  etwas 
starreren  Basalsaum  erstrecken  sollte. 

Ausserdem  ist  es  bekannt,  dass  eine  contrabirte  Zotte  tiefe 
Kerben  besitzt,  in  welche  das  Epithel  mit  hineingezogen  wird. 
Auf  dem  zwischen  zwei  Einkerbungen  liegenden  Wulst  mnss 
das  Epithel,  und  vor  allem  der  Basalsaum,  etwas  mehr  als  im 
Normalzustande  gespannt  sein,  die  Querstreifting  wurde  dem- 
nach zufolge  Wiegandt's  Theorie  verschwinden  müssen,  und 
dennoch  sehen  wir  sie  auch  an  diesen  Stellen.  Auch  die 
stellenweise  auftretende  Querstreifting  mitten  in  sehr  dicken 
Säumen,  wie   ich  sie  in  Fig.  9  gezeichnet  habe,   wurde  sich 


1)  Seht  ff.    Mole8chott*8  Untenachnngen  II,  p.  355. 
B«ichtrt't  n.  dn  BoIa-B*ymond't  Archi?.    1864.  25 
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aos  einer  Ronselung  nicht  wohl  erkliüren  laeaen.  So  echeiiit 
mir  kein  anderer  Ausweg  zu  bleiben,  als  die  Qaerstreifaiig 
auf  ein  Zer&llen  des  Saumes  sn  bestehen.  So  haben  wir 
also  den  Basalsaum  als  ein  Secret  kennen  gelernt, 
welches  aller  Structnr  entbehrt,  aber  unter  Umstän- 
den so  eigenthümlich  sich  serkluftet,  dass  der  An- 
schein von  Poren  oder  von  St&bchen  dadarcfa  er- 
zengt wird. 

Worauf  diese  Eigenthümlichkeit  beruht,  Hess  sich  oiebt 
entscheiden.  •Vielleicht  ist  sie  schon  in  der  Art  und  Weiae  der 
Absondemng  begründet  Doch  das  fQhrt  in  das  Reich  der 
Hypothesen,  von  dem  wir  uns  fern  halten  wollen. 

Dieser  Basalsaum  also,  den  wir  als  Secret  aufifaasen,  soll 
nach  B  rettau  er  und  Stein  ach  ohne  Vermittelang  einer 
Membran  eng  mit  dem  Zelleninhalt  verbunden  sein.  Zu  dieser 
Ansicht  wurden  die  genannten  Forscher  durch  die  Beob&ohtuqg 
ihrer  sogenannten  „Zellmäntel*'  gefßhrt  Wenn  sie  nämlich 
die  Darmschleimhaut  in  einer  5procentigen  Losung  von  pliof- 
phorsanrem  Natron  aufbewahrten,  so  fanden  sie  hjaline  Ge- 
bilde, welche  sie  für  inhaltlose  Membranen  von  Darmepitbel 
ansprachen  und  mit  dem  Namen  der  „Zellm&ntel*'  belegten. 

Die  Gestalt  dieser  Körper  (Fig.  7),  mag  mit  Weingläsern 
verglichen  werden,  deren  Fuss  abgebrochen  ist.  An  der  Stelle, 
wo  der  Fuss  des  Glases  sich  ansetzen  wurde,  findet  eich  mit- 
unter ein  kernartiger  Körper  in  ihnen  vor,  zu.  dessen  Sdteo 
ein  wenig  granulirte  Masse  su  liegen  pflegt.  Häufig  jedocb 
scheint  jegliche  Spur  des  ursprünglichen  fein  granulirten  Ja- 
haltes  zu  fehlen,  indem  das  ganze  Gebilde  durchaus  hjalio 
aassieht  Der  Rand  dieser  Trinkgläser,  so  wie  die  Steile,  an 
welcher  man  sich  den  Fuss  zu  denken  haben  würde,  aielit 
nicht  selten  zerschlitzt  aus  und  macht  den  Eindruck,  als  ob 
hier  etwM  abgerissen  wäre.  Der  zerfetzte  Rand,  wie  ihn  schon 
Wiegan  dt  abbildet,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  ge- 
waltsame Eingriffe  stattgefunden  haben,  durch  welche  der  Ba- 
salsaum mit  dem  ihm  entsprechenden  Theil  der  Zellmembran 
und  mit  d^m  Zellinhalte  entfernt  worden  ist  Der  untere 
Theil  der  Zelle  scheint  gänslich  zu  fehlen,  denn  diese  Gebilde 
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iind  etwa  om  die  Halfle  kleiner  als  normale  Zellen,  nnd  wenn 
ein  Kern  vorbanden  ist,  so  liegt  er  am  spitzen  Ende  dieser 
Korper,  während  er  in  normalen  Zellen  etwa  die  Mitte  ein- 
nimmt. 

Henle'),  welcher  diese  eigenthumlichen  Gebilde  ihrer  Ge- 
stalt wegen  mit  bauchigen  Trinkgläsern  vergleicht,  läset  es 
anentschieden,  ob  sie  umgewandelte  Epithelcylinder  oder  Form- 
elemente eigener  Art  sind,  während  sowohl  Brettauer  nnd 
Stein  ach  wie  Wiegandt  sie  geradezu  fSr  Konstproducte  er- 
klären, nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  erstere  sie  für  nomale, 
letzterer  für  zerfetzte  Zellmembranen  halten.  Ich  selbst  mass 
mich  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  für  Wiegandt  ent* 
scheiden,  obwohl  ich  mir  nicht  verhehle,  dass  es  sehr  precär 
ist,  eine  einfache  Zellmembran  sehen  zu  wollen.  Ich  erkläre 
mir  diese  Möglichkeit  im  vorliegenden  Falle  mit  Brettauer 
nnd  Steinach  dadurch,  dass  sowohl  an  der  inneren  wie  an 
d^  äusseren  Oberfläche  der  Membran  eine  Reflexion  des  Lich- 
tes stattfindet,  welche  die  Membran  als  zarte,  unmessbar  feine 
Linie  erscheinen  iässt 

Was  endlich  die  Ursache  des  Auftretens  dieser  becherför- 
migen Korper  betriffl;,  so  glaube  ich  sie  in  einer  Diffusion 
suchen  zu  müssen,  welche,  abgesehen  von  der  Membran,  von 
zwei  Factoren  abhängt,  nämlich  von  dem  Zellinhalt  und  von 
dem  Untersachungsmedium.  In  den  meisten  Fällen  ist  der 
Zellinhalt  so  beschaffen,  dass  eine  öprocentige  Losung  von 
phosphorsanrem  Natron  die  Erscheinung  hervorzurufen  im  Stande 
ist  Manchmal  indessen  fand  ich  trotz  dieser  Behandlung  keine 
einzige  Becherzelle  vor  nnd  vermuthe,  dass  in  diesen  Fällen 
abweichende  Mischungsverhältnisse  des  Zelliuhaltes  die  eigen- 
thumliche  Veränderung  der  Zellen  verhindeiten.  Andere  Male, 
vorzüglich  beim   Schwein,  gelang  es  mir,  mit  Hilfe  blossen 


1)  Eiogeweidelebre,  p..lG4  a.  165.  p.  166:  «An  dem  so  frisch 
ivte  mOglleb  untersacbten  Bpitbeliam  nimmt  man  cyiinder-  u.  becher- 
f5tmtge  Körper  neben  einander  wabr,  die  letzteren  oft  ao  regelmässig 
▼OB  den  CjUodem  umstellt,  dass  man  zu  der  Annahme  gedrängt  wird, 
es  existirten  in  diesem  Epitbelium  zweierlei  ursprünglich  Terschiedene 
Formelemeote.* 
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Wassere  dieselbe  Erecbeinang  in  so  sasgedehntem  Ifssee  her- 
vorznrnfeii,  dass  fast  keine  einzige  Zelle  aofirafinden  war,  de- 
ren Gestalt  nar  einigermassen  der  normalen  cjlindrischen  meh 
genähert  hatte;  und  in  diesem  Umstände  scheint  mir  der 
sicherste  Beweis  dafnr  m  Hegen,  dass  man  es  mit  Konstpro- 
dncten  zu  thon  hat 

In  dem  Yoraofgehenden  glanbe  ich  nachgewiesen  sa  haben, 
dass  eine  nnmittelbare  Commnnication  zwischen  dem  Inbak 
der  Darmepithelzellen  nnd  dem  Lomen  des  Darmrohres  nicht 
besteht  Alle  dabin  zielenden  Angaben  lassen  sich  durch 
Beobachtnng  nnd  ein&che  ErwSgnngen  widerlegen.  So  lange 
daher  nicht  das  Qegentiieil  bewiesen  ist,  sind  wir  genotbigt 
anzunehmen,  dass  diese  Epithelzellen  wie  alle  anderen  an  ihrer 
freien  Fliehe  eine  Membran  besitzen. 

Betrachten  wir  jetzt  das  entgegengesetzte  Ende  der  Zellen. 
Aach  dieses  soU  offen  sein.  Die  physiologische  Nothwendig- 
keit  einer  Oeffnnng  an  diesem  sogenannten  spitzen  Ende  der 
Zelle  ist  wohl  znerst  von  Orabj  nnd  Delafond  ausgespro- 
chen worden.  Dentsche  Physiologen  ')  haben  sich  ihnen  an- 
geschlossen, nnd  endlich  ist  man  dahin  gekommen,  Zellen  mit 
langen  Anslänfem  darzustellen,  welche  io  das  Parencbym  der 
Zotten  hineinragen  sollten*).  Mit  einem  Worte,  man  machte 
ans  den  früheren  Cylinderzellen  Trichter,  durch  welche  das 
Fett  in  das  Substrat  der  Zotten  hineingepresst  werden  könnte, 
ohne  dabei  in  ElrwSgung  zu  ziehen,  dass  beim  Hineinpressen 
des  Fettes  der  ganze  Zellinhalt  hinausgeschoben  werden  und 
die  leeren  Zellmembranen  zurückbleiben  müssten.  Der  Con- 
Sequenz  wegen  nahm  man  &hnliche  Trichterbildungen  auch 
auf  anderen  Schleimh&nten  an,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  da 


1)  Brocke,  1.  c.  p.  10.  p.  15:  «Bei  der  conischen  Gestalt  der 
EpUheltumiellen  ist  es  leicht  Torstelibar,  dass  dieselben  nicht  nar  anf 
der  Membrana  intermedia  aofsitsen,  sondern  sich  mit  ihrer  Spitse  in 
dieselbe  einsenken,  so  dass  von  aussen  nach  dem  Innern  der  Zotte  der 
Weg  immer  offen  ist,  während  in  umgekehrter  Richtung  ein  ventilar- 
Uger  Verschluss  stattfindet  Indessen  giebt  uns  das  Mikroskop  dar- 
aber  keinen  AuAchlnss.* 

9)  Hsidenhain,  1.  c. 
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kein  Fett  za  resorbiren  gebe;  w&hrend  man  auf  der  anderen 
Seite  solche  Zellen,  welche  notorisch  Fett  anfnehmen  and  wie«* 
der  austreten  lasaeo,  vollkommen  unberfickeichtigt  liess,  sie 
nach  wie  vor  ohne  Ausläufer  abbildete  und  eioe  sie  rings  um* 
schliessende  Membran  annahm.  Man  denke  nur  an  die  Leber, 
von  deren  Zellen  Jedermann  weiss,  dass  sie  Fett  aufnehmen 
und  abgeben.  Locher  {iber  and  Ausl&ufer  hat  noch  Niemand 
an  ihnen  gesehen. 

Die  Methode,  deren  sich  Heidenhain  bediente,  um  Trich- 
terseilen darznatellen ,  besteht  darin,  dass  er  Stückchen  vom 
Darmkanal,  vorzuglich  von  Fröschen,  in  starken  Losungen 
von  doppelt-chromsaarem  Kali  oder  in  schwachen  Chromsfinre- 
lösnngen,  in  Holzessig  etc.  erhärtete  und  dann  Schnitte  davon 
anfertigte  oder  sie  zerzupfte.  Um  die  Präparate  durchsichti- 
ger zu  machen,  liess  er  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Glyce- 
rin  Tage  lang  einwirken. 

Um  diese  Angaben  zu  prüfen,  habe  ich  unter  anderen  auch 
diese  selbe  Methode  angewandt,  bin  aber  zu  folgenden  Resul- 
taten gelangt. 

Trichterzellen  ezietiren  nicht.  Im  Gegentheil,  an 
glücklich  gefobrten  Schnitten  der  erhärteten  Präparate  sieht 
man  oft  genug,  dass  die  Bpithelzeüen  mit  breiter  Fläche  auf 
dem  Substrat  der  Zotten  aufsitzen  (Fig.  12).  Die  langen 
Seiten  benachbarter  Cylinderzellen  berühren  sich  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung,  was  nicht  der  Fall  sein  wurde,  wenn  die 
Zellen  sich  nach  unten  stark  verjüngten.  Freilich  bilden  die 
Zellen  keine  mathematischen  Cylinder  oder  vielmehr  Prismen. 
Denn  da,  wo  das  Schleimhautepithel  eine  Zotte  bedeckt,  ist 
es,  einem  Oewolbe  ähnlich,  fiber  die  Zotte  gespannt  Die 
Zellen  würden  den  Bausteinen  entsprechen,  deren  jeder  ein- 
Eeine  an  der  freien  äusseren  Fläche  einen  grosseren  Durch- 
messer hat  als  an  der  nach  innen  gewandten  Seite.  Umge- 
kehrt wird  man  von  vorn  herein  annehmen  müssen,  dass  an 
der  Stelle,  wo  das  Epithel  der  Zotte  auf  die  zwischen  den 
Zotten  gelegene  Schleimhaut  übergeht,  die  einzelnen  Zellen  an 
ihrer  sogenannten  Basis  schmäler  sind  als  am  festsitzenden 
Ende,  weil  hier  die  Schleimhaut  einen  einspringenden  Winkel 
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Doch  diese  Abweiohangen  von  der  Cjtinderform  and 
jede  einselne  Zelle   so  unbedeutend,  dass  sie  völlig  ver- 

igt  werden  können.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  daes 
Zellen  mit  einer  breiten  Flache  dem  Substrat  aofsitaen. 
Dieses  Verhalten  trifft  man  bei  erhärteten  Prfiparaten  vomim- 
lieh  ao  der  Basis  der  Zotten.  (Fig.  12.) 

An  der  Spitze  der  Zotten  hingegen. sieht  man  meisteiithails 
solche  Epithelzellen,  deren  oberer,  zwischen  Kern  und  freier 
Flache  gelegener  Theil  im  allgemeinen  wenig  verändert,  der 
xwischen  Kern  und  Substrat  gelegene  Theil  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogen  oder  völlig  abgerissen  ist.  An  den  Seiten- 
Aachen  der  Zotte  finden  sich  nicht  selten  Uebergfinge  von  die- 
sen gestielten  in  cylind^^nnige  Zellen.  Es  handelte  sich  nun 
dämm,  zn  entscheiden,  ob  diese  langgestielteu  Zellen  normal 
an  gewissen  Stellen  vorkommen,  oder  ob  sie  nicht  etwa  Kunst- 
prodncte  sind.  Zu  dem  Zwecke  stellte  ich  Controlversuche 
an,  indem  ich  die  Schleimhaut  des  zu  erh&rtenden  Darmes 
zoent  im  frischen  Zustande  untersuchte.  Ich  w&hlte  vorzüg- 
lich kleine  Thierchen  mit  langen,  dünnen  Zotten,  wie  z.  B. 
Ratten  und  Mäuse.  Sie  gewähren  den  Vortheil,  dass  man 
seihet  im  frischen  Zustande  an  unversehrten  Zotten  die  Höhe 
des  Epithels  in  situ  übersehen  kann.  Die  Länge  der  Epithel - 
Zellen  betmg  sowohl  an  der  Basis  wie  an  der  Spitze  der  Zot- 
ten etwa  das  doppelte  oder  dreifache  der  Breite.  Dasselbe 
Verhältniss  zeigten  durch  Zerzupfen  isolirte  Zellen.  Unter- 
suchte ich  später  denselben,  aber  in  Ghromsäure  erhärteten 
Darm,  so  fand  ich  häufig  Zellen,  welche  sechs  bis  acht  Mal 
und  darüber  länger  als  breit  waren.  Es  sind  demnach  die 
Trichterzellen  nichts  als  Kunstproducte.  Ihre  Entstehung  er- 
kläre ich  mir  folgendermassen. 

Die  zum  Erhärten  angewandten  Mittel  wirken  in  verschie- 
dener Weise .  auf  die  thierischen  Gewebe  ein.  Nicht  allein, 
dass  sie  chemische  unlösliche  Verbindungen  mit  den  Eiweiss- 
kdrpern  etc.  eingehen  oder  diese  wenigstens  gerinnen  machen, 
ohne  sich  mit  ihnen  chemisch  zu  verbinden,  sondern  sie  eot- 
siehen  ihnen  auch  Wasser.  Die  nothwendige  Folge  davon  ist, 
i^ff  die  erhärtenden  Gewebe  schrumpfan.    Nun  lehrt  die  Beob» 
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adilaDg,  da»  die  Bpithelselleo  imd  Tor  allem  ihre  Kerne  bei 
dieeem  Scfaromp^ogeproeess   wenig    foetbeliigt   sind.      Dazu 
kommt,  daes   im   normalen  Zustande  die  Kerne  in   gleicher 
Höbe  liegen,  etwa  in  der  Mitle  der  Zelle  and  fast  die  ganse 
Breite  der  ZeUen  ausfiUen.     Sobald  nun  der  Schrampfnngs* 
proeess  beginnt,  legen  sich  die  Kerne  wie  die  Baasteine  eines 
Kappelf^wölbee  fest  aneinander   and  eichern  so  dem  oberen 
Theile  der  Zolle   ctie  normale  Lage   and  Gestalt.     Es  kann 
also  die  Kraft,  welche  das  scbrampfende  Substrat  auf  die  fest 
ihm  adfafirireoden  Zellen  ausdbt,  nur  auf  den  onieren  Theii 
der  ZeUen   einwirken;  und  indem  dieser  Theil  einersttts  mit 
dem  oberen   Abschnitt  der  Zelle,  andererseiis  mit  dem  Sub- 
sfepat  fest  Forbaaden  ist,   wird   er    vermöge  seiner  Elasticitfit 
Yon  dem  sich  zuruckneheuden  Substrat  in  einen  langen  Aus- 
läufer ausgeaogeD.    Betrachtet  man  auf  diese  Weise  vertoderte, 
durch  naehberiges  2Sersnpien  isolirte  Zellen,  (Fig«  5  u.  6),  so 
findet  man  hänfig,  dass  der  Ausl&ufer  an  seinem  spitsen  Ende 
wieder  eine  Verbreiterung  zeigt,  welche  schon  von  Billrotb^) 
und  von  Rindfleisch*)  gesehen  wurde.     Sie  entspricht  dem 
Theile  der  Zellmembran,  welcher  ur^finglich  an  das  Substrat 
fest  angeheftet  war  und  deshalb  gar  nicht  oder  wenig  veräo« 
dert  wurde.     In  anderen  FfiUen  ist  das  untere  Ende  der  Zel« 
len  Bpiti.    Bei  genauer  Betrachtung  ergiebt  sich  dann  gewöhn- 
lich, dass  an  dieser  Stelle  etwas  abgerissen  ist     In  noch  an- 
deren Fallen  mag  es  auch  sein,  dass  die  Zeile  sich  bei  ihrer 
Verlängerung  zum  Theil  von  dem  Substrat  getrennt  hat  und 
nur  an  einem  kleinen  Punkte  mit  ihm  in  Verbindung  geblieben 
ist     Dieses  Verhalten    hat  zu  den    verschiedenartigsten  Deu- 
tungen Veranlassung  gegeben.     Das    eben  erwähnte   verbrei- 
terte Ende   wurde   bald  für  ein  Bindegewebskwperchen  an- 
geseheh ,  bald  als  der  Ursprung  zweier  neu^  AnalSulBr  be- 
trachtet, deren  jeder  sich  zu  einem  (hier  abgerissenen)  Binde- 

1}  Billrotb.  Ueber  den  Baa  der  Epithelzellen  der  Froscbzange. 
Muller's  Arcbiv.  1858. 

2)  Rindfleisch.  Inwiefern  und  auf  welche  Weise  gestattet  der 
Ban  dar  Terschiedenen  Schieimhfiiite  den  Durchgang  von  BlnCktepar* 
Ghaa  eic.    Vlrehow^s  Archiv  XXIL  p.  27^ 
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gewebskörperchen  begeben  sollte.  Dasa  konmii,  daas  bei  der 
GeeCaltveränderang  der  Zellen  ihr  Inhalt  eich  mitunter  nngleieb- 
mfiseig  vertheilt.  Die  so  entstehenden  Varicositäten  mögen 
aiich  nicht  selten  für  Bindegewebskörperchen  genonunen  wor- 
den sein,  vorzüglich  wenn  ein  etwa  an  der  Stelle  vorhaDdeoee 
Fetttropfchen  einen  Kern  oder  ein  Kemkorperchen  vorspiegelte. 
Dergleichen  Irrthnmer  in  der  Deutung  sind  um  so  eher  möglich, 
als  durch  Einwirkung  der  Chromsfiure  die  Präparate  ihre  glatten 
und  scharfen  Contouren  verlieren,  grannlirt  werden  and  ein  sehr 
dunkles,  undurchsichtiges  Aussehen  bekommen.  Dadurch  wird  die 
Uebersichtüchkeit  der  Präparate  so  bedeutend  beeinträchtigt,  daaa 
man  von  aneinanderstossenden  Elementen  oft  nicht  zu  entschei- 
den im  Stande  ist,  wie  viel  dem  einen,  wie  viel  dem  anderen 
angehört.  Liegen  z.  B.  zwei  isolirte  Zellen  in  der  Art  über- 
einander, dass  ihre  oberen  Partien  sich  vollkommen  decken, 
während  die  Ausläufer  nach  verschiedenen  Richtungen  auseiii- 
audergehen,  so  ist  es  meistens  nicht  m^lich,  die  eine  Zelle 
durch  die  andere  hindurch  xu  erkennen.  Die  Analäofer  wer- 
den dann  leicht  für  Theile  einer  einzigen  Zelle  betrachtet 
Haben  sich  beide  Zellen  in  der  Längsachse  g^eiieinander 
etwas  verschoben,  so  erkennt  man  mitunter,  aber  nor  bei  sehr 
aufmerksamer  Betrachtung,  den  Kern  der  hinterm  durch  die 
vordere  hindurch.  (Fig.  5,  c)  Das  nachherige  Aufhellen  der 
Präparate  durch  Schwefelsäure  oder  Glyeerin  macht  sie  doreh- 
ans  nicht  übersichtlicher.  Im  Oegentheil,  vieles  aar  Beortfaei- 
Inng  nöthige  verschwindet,  und  man  entbehrt  aller  Anhalts- 
punkte, welche  auf  etwanige  Täuschungen  hinweisen.  Es  ist 
femer  unmöglich,  durch  aufhellende  Mittel  den  erhärteten  Zel- 
len die  verlorene  Elasticität  wiederzugeben.  Die  einmal  ein- 
getretene Oestaltveränderung  bleibt  nach  wie  vor.  Mao  mnas 
daher  Ghromsäurepräparate  mit  der  grössten  Vorsicht  beoatnS) 
wenn  es  sich  darum  handelt,  über  normale  Textarverbältmase 
zu  entscheiden,  und  man  hat  ein  grosses  Unrecht  daran  gf<hanj 
dass  man  in  neuester  Zeit  alle  Formen»  welche  die  EpidMl- 
zellen  unter  Einwirkung  der  Chromsäore  annehmen  köoaen, 
ohne  weitere  Prüfung  für  normale  gehalten  hat  Wenn  idi 
ee  nicht  für  überflüssig  hielte,  könnte  ich  seibet  ein 
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des  Gontingent  noch  viel  sonderbarerer  Formen  liefern,  als  sie 
die  neueste  Literatur  kenot.  Dieses  Urtheil  über  Chromsfiare- 
prftparaie  bezieht  sich  indessen  nar  auf  ihre  Verwerthnng  zar 
Bntschädnng  von  FVagen,  welche  Textarverhftitnisse  betreffen. 
Bei  Untersnchnng  der  Stmctor  der  Gewebe  dagegen  habe  ich* 
sie  selbst  Sfter  mit  Yortheil  so  verwerthen  Gel^enheit  gehabt 

Heidenhain's  Angaben  sind  zwar  schon  von  Rindfleisch 
widerlegt  worden,  doch  nich^  mit  Wiederholung  derselben 
Methode«  Rindfleisch  bediente  sich  aasschliesslich  der"  be- 
kannten und  sehr  brauchbaren  Methode,  seine  Objecte  bei  ge* 
linder  Temperatur  zu  irockneo  und  dann  feine  Schnitte  von 
ihnen  anzufertigen.  Eine  Controle  an  frischen  oder  anderwei- 
tig zubereiteten  Präparaten  wandte  er  nicht  an.  Es  konnte 
daher  nicht  ausbleiben,  dass  er  bei  dieser  Einseitigkeit  in  ge- 
wisse Irrthnmer  verfiel.  Den  grossten  Theil  der  Epithelzellen 
sah  der  genannte  Beobachter  allerdings  ohne  Auslfiufer  mit 
breiter  Fliehe  dem  Substrate  aufsitzen ;  ein  Verhalten,  welches 
sich  dadurch  erklären  ISsst,  dass  beim  Trocknen  des  Epithels 
auch  der  Kern  seine  Feuchtigkeit  verliert,  zusammenschrumpft 
nnd  nun  auch  dem  oberen  Theil  der  Zelle  gestattet,  dem 
schrumpfenden  Substrate  nachzufolgen.  Eine  Ursache,  durch 
welche  die  Zellen  aufflUlig  in  die  Lftnge  gezogen  wurden ,  ist 
demnach  im  allgemeinen  bei  dieser  Methode  nicht  vorhanden. 
Trotzdem  bekommt  man  auch  an  getrockneten  Objecten  öfters 
A nslflnferzeilen  zu  sehen.  Rindfleisch  selbst  nahm  sie  haupt« 
sichlich  am  Froschdarm  auf  der  Firste  der  Falten  wahr  und 
hielt  ihr  Vorkommen  für  einen  physiologischen  Zustand.  Ver- 
gleichende Beobachtungen  haben  mir  gezeigt,  dass  auch  sie 
Knnstprodncte  sind  und  namentlich  in  keiner  Beziehung  zur 
Regeneration  des  Epithels  stehen. 

Seltsam  endlich  lauten  Rindfleisch 's  Angaben  über  das 
Zottenepithel  bei  Ratten;  hier  soll  das  Substrat  nur  etwa  ^/, 
von  der  Höhe  der  ganzen  Zotte  einnehmen.  Im  letzten  Fünf«« 
tel  sollen  die  sogenannten  Spitzen  der  Epithelzellen  sich  fast 
berühren,  indem  nur  ein  schmaler  Streifen  hyaliner  Substanz 
aie  trennt  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Rindfleisch  über  das 
Verhalten  dieser  gewissermassen  isolirten  Zellen  zur  Fettre- 
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■ichts  aogegeben  hat.  Was  aber  die  Sache  aelbat 
00  01088  ich  gesteheo,  dass  ich  dergleicheo  Bilder 
Bin  Zo&ll  mag  ee  gewollt  habeo,  daes  Rind- 
flciach  Zotteo  notersochte,  deren  Epitbd  sieh  lionihifiiahiii 
gudiaig  ein  wenig  yooi  Substrat  al^^ehoben  hatte.  Ba  iai 
ja  eine  bekannte  Thateacbe,  daae  oian  eioige  Stoodeo  oach 
den  Tode  des  Thieree  leicht  das  gaose  Epithel  einer  Zotte  in 
cootiooo  vom  Substrate  abheben  kaon. 

Doch,  om  aof  anseren  Aasgangspuoct  torickaokoaimeni 
6o  gelangen  wir  xn  dem  Schioss,  dass  das  Ende  mit  wel- 
chem die  Epithelzellen  an  dem-  Sobstrate  haften, 
darchschnittlicb  ebenso  breit  ist,  wie  das  entgegen» 
gesetzte,  das  basale  Ende. 

Damit  zugleich  f&llt  auch  die  Ansicht,  dass  zwischen  den 
Aoslaofern  der  Epithelzellen  die  Keime  der  jongen  Zellen  lie- 
geo,  welche  die  abgestorbenen  ond  aosgestoasenen  Zellen  an 
ersetzen  bestimmt  sind;  denn  da  die  Seitenwinde  der  Zeilen 
sich  gegenseitig  bis  zom  Substrat  hin  innig  berahren,  so  bleibt 
für  derartige  junge  Zellen  nicht  der  geringste  Zwiscbenraani 
ubng. 

Eine  Gombination  dieser  Ansichten  hat  Rindfleisch  >) 
angestellt,  indem  er  in  Folge  yon  Beobachtongen  an 
Frosche  annimmt,  dass  die  EpitbelzeUeo,  bevor  sie 
werden,  längere  ond  fiidenfSrmige  AualSofer  bekommen,  zwi- 
schen welchen  dann  die  neuen  Elemente  aofltreten.  Woher 
diese  letzteren  indessen  ihren  Ursprung  nehmen,  erfahren  wir 
nicht,  und  dieser  Umstand  nimmt  den  Beobachtongen  und 
Vermnthungen  Rindfleisch's  ihren  Werth;  denn  da  bia  jent 
das  Gesetz  ^Omnis  cellnla  e  cellula*  noch  zu  Recht 
so  wOrden  die  gedachten  neuen  Elemente  von  Zellen 
tet  mössen,  und  Zellen  waren  ja  vorher  zwischen  den  Ai 
lAufern  nicht  vorhanden.  Ausserdem  konnte  ich  mich  nkhi 
davon  überzeugen,  dass  alternde  Zellen  AnMahr  beki 
Diejouigen  Zellen,  denen  ich  das  Fridicat  alternd  oder 
storben  beilegen  möchte,  waren  in  ihrer  Dicke  nm  daa  Dop- 

l)  1.  0.  p.  a74  uod  Tat  V.  Flg.  8. 
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%, 
p€lt6  oder  Dreifiudbe  und  mehr  gescliroaipft  and  hatten   ein 

dankl^  granalirteB  Ansaehen  (Fig.  10). 

Rio  KerD  liees  sich  an  ihaen  nicht  wahrnehmen.  Hlolig 
fand  ich  sie  bei  der  Seitenansicht  über  das  Niveau  der  übri- 
gen Zellen  hinausragen  and  vermuthe  demnach,  dass  sie  be- 
stimmt sind,  ao^estossen  sa  werden.  Auch  von  der  Ober, 
flfiehe  ans  betrachtet,  sieht  man  nicht  selten  diese  io  der  Yer* 
kürzang  als  schmale,  dunkele  Flecken  erscheinenden  Gebilde, 
eng  omsdiloBsen  von  den  benachbarten  Zellen,  welche  jede 
entstehende  Locke  vermöge  ihrer  £lasticität  sofort  auszufallen 
seheiuen. 

Dem  g^enuber  steht  eine  Beobachtung  von  Donders% 
welcher  an  Hundedarmvotten  nach  Wasserzusatz  einen  ver- 
groeserten  Kern  oberhalb  eines  kleineren  Kernes  in  den  Zel- 
len, und  ähnliche  Kerne  an  der  freien  Flfiche  der  Schleimhaut 
als  sogenannte  Schleimk  ugeln  sah.  Da  indessen  die  Schleim- 
kogeln,  wie  wir  oben  fanden,  etwas  ganz  anderes  sind  als  ver- 
grosserte  Kerne,  so  muss  Donders  hier  mehreres  verwech- 
selt haben.  Ja,  Heule  wirft  ihm  vor,  dass  er  die  frflher  be- 
sprochenen  becherförmigen  Zellen  selbst  f3r  vergrosserte  Kerne 
gehalten  habe.  Ob  dieser  Vorwurf  begründet  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden,  da  ich  becherförmige  Zellen  immer  nur 
iaolirt,  nie  in  situ  gesehen  habe.  Die  grösseren,  kreisförmig 
begrenzten  helleren  Stellen,  welche  man  bei  Betrachtung  der 
freien  Fl&ehe,  nach  He  nie 's  Angabe  in  regelm&Bsiger  Anord- 
nung, so  h&ufig  wahrnimmt,  und  die  Donders  in  Fig.  86, b,  1 
abbildet,  sind,  so  weit  ich  mich  überzeugen  konnte,  durch  das 
Abheben  des  Basalsaomes  bedingt.  Wenn  letzterer,  wie  es 
nicht  selten  geschieht,  sich  so  stark  ausdehnt,  dass  er  ein  ku- 
gelförmiges Bläschen  mit  glashellem  Inhalte  bildet,  so  verdeckt 
er,  von  der  Fläche  aus  gesehen,  nothwendig  einen  Theil  der 


1)  L  c  p.  307  and  308.  p.  306:  «Io  maocfaen  Zelten  ist  der  Kern 
ungemein  gross  und  er  liegt  dann  meistens  näher  der  freien  Ober- 
fläche, während  manchmal  ein  zweiter  Kern  in  der  Tiefe  der  Zelle 
sichtbar  ist.  £s  ist  ans  wahrscheinlich  geworden,  dass  diese  grossen 
Kerne  dorch  Dehiscenz  der  Zelle  an  ihrer  freien  Fläche  mitunter  nach 
auaaen  treten,  ohne  dass  die  Zelle  selbst  abgestossen  wird/ 
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benachbarten,  polyedriech  begrensten  Zellen  (Fig.  11),  nnd  da 
man  bei  veränderter  Einetellang  des  Mikroskopee  in  der  Tiefe 
den  Kern  der  Zelle  dentlich  unterscheidet,  eo  kann  man  leicht 
za  der  Vermnthong  geführt  werden,  daes  man  es  mit  becher- 
förmigen Zellen  oder  mit  aofgeblfihten  Kernen  sn  thon  habe, 
durch  welche  die  Zellen  in  der  Umgebung  soeammengedrfickt 
werden.  Weitere  Schlosse  fiber  die  Regeneration  des  Epi- 
thels lassen  sich  ans  diesem  Verhalten  nicht  ziehen. 

Die  Angaben  £.  H.  Weber's  and  Lehmann's,  welche 
einen  Wiederersatz  des  Epithels  begreiflich  machen  worden, 
sind  schon  Yon  Frerichs^)  berichtigt  worden  und  scheinen 
heote  ganz  aufgegeben  zo  sein.  Weber  nahm  nftmlicb  an, 
dass  unter  den  cylinderformigen  Zellen  noch  eine  Lage  rund- 
licher Zellen  vorhanden  sei,  von  denen  die  einen  sich  mit 
einer  ondorchsichtigen  weissen,  die  andern  mit  einer  durchsich- 
tigen öligen  Materie  anfüllen.  Diese  Zellenschicht  hat  weder 
Frerichs  noch  einer  der  spfitern  Beobachter  wiederfinden 
können.  Denn  wenn  man  auch  an  Schnitten  getrodcneter 
Präparate  öfter  mehrere  Schichten  kleinerer  Zellen  unterhalb 
einer  oberflächlichen  Epithelschicht  zu  finden  glaubt ,  so  aber- 
zeugt man  sich  doch  bald  davon,  dass  eine  schiefe  Schnittfnh- 
rung  allein  die  Ursache  ist  So  kann  es  n&mlich  kommen, 
dass  das  Messer  den  oberhalb  des  Kernes  befindlichen  Sollen - 
abschnitt  in  der  Lfingsrichtung  trifilt,  nach  der  sogenannten 
Spitze  hin  aber  die  Zelle  verlässt  and  die  benachbarten  Zellen 
in  schiefer  Richtung  durchschneidet  Natürlich  fehlt  in  den 
schräg  getroffenen  Zeilen  jede  Spur  eines  Kernes. 

Doch  dies  nur  beiläufig.  Es  kam  mir  ja  nur  darauf  an 
nachzuweisen,  dass  weder  an  dem  einen  noch  an  dem 
anderen  Pole  der  Epithelzellen  in  die  Angen  fal- 
lende Lucken  vorhanden  seien,  durch  welche  Fett 
in  distincten  Tropfen  in  die  Zotten  eindringen  könne. 
Sehen  wir  nun  weiter,   wie  es  sich  mit  den  Vorrichtongen 


1)  Wagner,  Handwörterbach  der  Physiologie,  Art  Verdaoiing. 
1846.  Bd.  III.  p.  854. 
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TerUQt,  die  man  im  Substrat  der  Zotten  behafs  der 
Fortleituog  von  Fetttropfen  za  finden  yermeint  hat. 

Die  groase  Schwierigkeit,  ja,  ich  möchte  sagen,  die  Unmög- 
lichkeit, Wandungen  an  dem  centralen  Chylnsranm  nachzuwei- 
sen, hat  den  neueren  Ansichten  über  die  Anfänge  des  letzteren 
yiel&ch  Vorschub  geleistet  So  hat  Brücke*)  die  physiolo- 
gische Nothwendigkeit  nachzuweisen  gesucht,  dass  zwischen 
dem  Blut-  und  dem  Lympbgeftossystem  eine  Nebenschliessung 
vorhanden  sei,  welche  in  interstitiellen  HohirSnmen  gesucht 
werden  musee.  In  diese  Hohlrflnme  soll  aus  den  Blutgeföasen 
Plasma  >  und  ans  den  unten  offenen  Epithelzellen  Chylns  hin- 
eingepresst  werden,  um  eine  gewisse  Druckdifferenz  auszu- 
gleichen. Um  dieser  Angabe,  welche  eben  nur  eine  Hypothese 
war,  thatsfichliche  Grundlagen  zu  geben,  hat  man  einerseits 
aus  dem  Verhalten  der  Fettkörnchen  im  Zottenparenchym  einen 
Ruckscblnas  auf  die  Wege  gemacht,  in  denen  sich  dieselben 
bewegten;  andererseits  hat  man  ein  solches  Kanalsystem  auch 
anatomisch  darzustellen  gesucht  i 

Den  ersteren  Weg  hat  Bruch')  betreten.  .  Bei  starker 
Fettresorption  fand  er  im  Parenchym  der  2k>tten  oft  ganze 
Reihen  von  Fetttröpfchen,  welche  manchmal  in  dieL&nge  ge- 
zogen und  seitlich  von  einer  geraden  Linie  begrenzt  waren, 
so  dass  ihm  die  Annahme  gerechtfertigt  erschien,  dass  Fett- 
tropfen in  gebahnten  Wegen  weiterbefördert  würden.  Auch 
Zenker*)  entschied  sich  aus  demselben  Grunde  für  das  Vor- 

1)  Brficke  I.  c  p.  23:  ^Passender  o.  s.  w.  wOrde  es  sein  an- 
zanehmeD,  da»  die  Lj mpbgef fiese ,  nachdem  sie  sich  bis  eq  einer 
gewisseo  Peiabeit  getbeilt  babeq,  flberall  zwischen  die  Qewebe  ein- 
dringen, so  dass  sie  die  Zwischenrfiame  aosfüllen  and  ihre  Wände  mit 
den  angebenden  Gewebstheilen  verwachsen;  dann  worde  das  Innere 
der  Lymphgefässwarzeln  mit  den  interstitiellen  Gewebsräumen  raam- 
lich  sasammenfallen  and  die  ganze  Frage  über  offene  oder  geschlos- 
sene Anfinge  der  Lymp^efasse  auf  eine  vielleicht  nie  zu  entschei- 
dende ControTerse  der  Entwicklongsgeschichte  znröckgefi^brt  sein.* 

3)  C.  Bruch.  Beiträge  znr  Anatomie  und  Physiologie  der  Dfinn- 
darmschleimhaut.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  von  ▼.  Siebold  o.  Kölliker, 
Bd.  IV.  1SÖ3. 

3)  Zenker.  Ueber  dae  Verhalten  der  Chylnsgefässe  in  der  Darm- 
schleimhaat.    Siebold  n.  KöUikera  Zeitschr.  Bd.  VL  1855. 
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faandensein  von  einem  Sjrstem  äusserst  feiner  EanSle  in  den 
Darmsotten  und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Schleimbant 

Eine  andere  Deatung  erfnhr  die  erwähnte  Erscheinung  durch 
Fnnke^),  der  ebenfalls  Fetttropfen  gleichsam  in  Bahnen  and 
Strassen  angeordnet  sah,  welche  sich  auf  dem  kürzesten  Wege 
von  der  Peripherie  zum  Chylnsraum  begaben.  Aber  öfter  bil- 
deten langgezogene  Tropfen  scharfe  Ecken  gegen  einander, 
was  höchst  wahrscheinlich  nicht  der  Fall  sein  wurde,  wenn 
vorgebahnte  Strassen  vorhanden  wSren.  Deshalb  nimmt  er 
an,  dass  das  Fett  sich  durch  das  Parenchym  der  Zotten  hin- 
durchzwänge. 

Es  sind  das  alles  Ansichten,  denen  die  stillschweigende 
Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dass  man  es  mit  normalen 
Verhältnissen  zu  thnn  habe,  wenn  man  im  Zottenparenchym 
deutiich  unterscheidbare  Fetttropfen  findet;  eine  Voraussetzung, 
die  nicht  allein  nicht  bewiesen,  sondern  sogar  völlig  ungerecht- 
fertigt erscheint.  Man  behandle  die  mit  Fett  imprägnirten  Zot- 
ten nur  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  und  suche  sie  vor  jedem 
Druck  zu  bewahren,  so  wird  man  das  Fett  in  so  ausserordent- 
lich feiner  Vertheilung  vorfinden,  dass  man  es  am  besten  mit 
einem  Nebel  vergleichen  kann,  der  sich  über  das  Zottenparen- 
chym  gelagert  hat  und  ihren  Inhalt  unserer  Beobachtung  ent- 
zieht (Fig.  14).  Durch  Pressen  und  Drucken  gelingt  es  dann, 
die  kleinen,  als  solche  unsichtbaren  Fettpartikelchen  zu  grös- 
seren^ wohl  unterscheidbaren  Tropfen  zusammenfliessen  zu 
machen,  gerade  wie  das  bei  den  Epithelzellen  der  Fall  ist. 
Dass  diese  Tropfen  aus  >2ufall  oder  in  Folge  der  Richtung 
des  ausgeübten  Druckes  einmal  reihenweise  auftreten,  darf 
wohl  nicht  auffallen  und  kann  am  allerwenigsten  zu  einem 
Beweis  für  die  Anwesenheit  von  vorgebildeten  Wegen  dienen. 

Nicht  glücklicher  war  man  in  den  Bestrebungen^  jenes  vei^ 
muthete  Eanalsystem  selbst  darzustellen.  Es  muss  von  vorn- 
herein auffallen,  dass  an  frischen  Präparaten  bisher  noch  Nie- 
mand  Ausläufer    und   Anastomosen    der   ßindegewebskorper. 


1)  Fanke.    Beitrage  aur  Phjrsiologie  dw  Verdauung.     Siebold  a. 
KoUikers  Zeitscbr.  Bd.  VI.  186&. 
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-vrdch«  die  Strasaen  fSr  die  FettbeJßrdernng  bilden  sollten,  bat 
entdecken  können.     Alle  auf  diesen  Gegenstand  bezuglicben 
Beobachtungen  nnd  Abbildui^en  sind  PrSparaten  entnommen, 
welcbe  stark  wirkenden  ßinflüssen  ausgesetzt  gewesen  waren. 
So  bat  z.  B.  Heidenhain*)  doppelt  chromsanres  Kali  in  star- 
ker Löenng,  Chromeaure   und  Holzessig  angewandt.      Unter 
dieser  Behandlung  fand  er  denn   in  einer  homogenen  Grnnd- 
svbetanz  ausserordentlich  dicht  aneinandergedrän^te  Zellen  von 
mndlicher  ovaler  oder  eckiger  Qeetalt   mit  grannlirtem  Inhalt 
und  oft  erkennbarem  Kern.     Viele  derselben  sandten  mehrere 
Ausi&afer  ab,  darch  welche  sie  mit  benachbarten  Zellen  and  mit 
Anslftafem  von  Epithelzellen  in  Verbind ang  traten.    Der  ver- 
mütfaete  Zusammenhang  dieser  Körper  mit  den  Ghylnsgefasseo 
konnte  indessen  auf  diesem  Wege  nicht  nachgewiesen  werden. 
WiedeHiolte  Untersachungen >) ,   veranlasst   dnrch  Kollikers 
Binsprach,  ergaben  dem  genannten  Forscher  unter  Beibehal- 
tung seiner  Methode  dieselben  Resultate,  w&hrend  Wiegandt'), 
■welcher  die  Heidenhain 'sehe  Methode  einer  Prüfung  unter- 
zog, in  den  Zotten  der  Sfingethiere  nur  runde  Körper  von  wer- 
schiedener  Grösse,  ohne  Auslfiufer,  beim  Frosch  Anasto- 
mosen der  Bindegewebskörper,  aber  ohne  Verbindung  mit 
Epithelzellen  fand.     Noch    eigenthumlicher  lautet  Rind- 
fleisches^) Bericht  über  seine  Beobachtungen  an  getrockneten 
Pr&paraten.     In  der  mittleren  Schicht  der  Zotten  sollen  die 
Bindegewebskörp^  der  Ausläufer  entbehren;  in  der  Süsseren 
Schicht  dagegen  sollen  die  Bindegewebszellen  als  spindelför- 
mige Körper  mit  je  zwei  Ausläufern  erscheinen,  ^von  denen 
der  eine  zu  dem  nächst  vorderen,  der  andere  zu  dem  nächst 
hinteren  fuhrt,  so  dass  sie  eine  Kette  —  in  die  Fläche  ge- 
dacht ein  Netz  von  untereinander  anastomosirenden  Elementen 
darstellen,  welches  dicht  unter  dem  Epithelium  über  die  Ober- 
fläche der  Darmzotten  ausgespannt  ist.^ 


1)  Heidenhain.    Die   Absorptionswege  des  Fettes.     Moleschott's 
üntersnchungen,  Bd.  IV.  p.  271  und  279.  Fig.  VI,  VII,  XI.  etc. 

2)  Symbolae  ad  anatomiam  glandulär  um  Peyeri. 

3)  1.  c.  p.  60. 

4)  1.  c.  p.  279. 
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Da  diese  alch  mehr  oder  weniger  wider^echenden  Ad- 
sicbten  znm  Theil  anter  Anwendung  derselben  Untersacbongs- 
methoden  gewonnen  worden,  so  liegt  darin  für  ans  dio  Aaf- 
fordernng,  vor  allen  Dingen  die  Metboden  einer  Prüfung  sni 
unterwerfen.  Alle  diese  MeÜioden  geben  darauf  hinaus^  die 
Schleimbaot  des  Darmkaoales  in  einen  Zastand  za  versetseii, 
der  es  erlaubt,  feine  Scbnitte  davon  ansnfertigen ,  mit  einem 
Worte,  sie  za  erbSrten.  Am  einfacbsten  kommt  man  uostrei- 
tig  zom  Ziele,  wenn  man  das  Priparat  austrocknet,  bis  es  den 
gewunscbten  Orad  der  Hfirte  erreicht  hat.  Wenn  man  dabei 
eine  Temperatur  anwendet,  in  welcher  die  Eiweisssnbstanzen 
noch  nicht  gerinnen,  so  stellt  sich  zugleich  der  Vortheil  her- 
aus, dass  die  angefeuchteten  Schnitte  im  Wasser  wieder  bis 
zu  einem  dem  normalen  Votamen  entsprechenden  Umüang  aaf- 
quellen.  Trotzdem  zeigt  sich  an  derartigen  Präparaten,  w^enn 
sie  auch  mit  der  grössten  Sauberkeit  angefertigt  wurden,  ^n 
unverkennbarer  Binfluss  des  Trocknens  und  Aufweiehens.  Die 
Bindegewebskörper  pflegen  nur  selten  ihre  frühere  Gestalt  yRie- 
der  anzunehmen^  die  Biutcapillaren  fallen  in  grösseren  Strecken 
zusammen  und  erscheinen  als  feine  Ffiden,  die  nicht  selten 
als  Zellenausläufer  gedeutet  worden  sein  mögen.  Die  Kerne 
der  Capillaren,  so  wie  an  einzelnen  Stellen  znrudLgebliebetnes 
Blut  mag  nicht  selten  den  Anschein  von  Bindegewebszellen 
verursacht  haben.  In  der  Art  glaube  ich  Rindfleisch 's 
anastomosirende  Bindegewebskörper  in  der  Rindenschicbt  deu- 
ten zu  müssen,  vorzüglich  da  gerade  unter  dem  Epithel  ein 
Capillarnetz  liegt.  Im  Ganzen  erinnert  der  Irrthum  an  die 
Meissner 'sehen  anastomosirenden  Ganglienkugeln  im  Darm- 
kanal,  die  Reichert  bekanntlich  injicirt  und  somit  als  Tbeile 
des  Blutgefasssystems  nachgewiesen  hat 

(ScblasB  folgt) 
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(SehloM.) 
Die  Lösoogen  der  Chromeftare,  des  doppelt  chromsaureo 
und  anderer  Sake  eotsieheo  den  Pr&paraten  Walser  aod 
▼eriUidem  cagleich  die  physikaliecbeo  Eigenschaften  der  Ge- 
w^ie  in  bobem  Grade.  Die  Elasticitftt  verschwindet  und  nacht 
einer  nach  dem  Grade  der  Einwirkung  yerschiedenen  Brficfaig- 
keit  Pktx.  Die  Dorcbsichtigkeit  nimmt,  wabrscheiolich  in 
Folge  der  eintretenden  Gerinnung  von  eiweissartigen  Substan- 
zen, so  beträchtlich  ab,  dass  man  bei  der  nachfolgenden  mikro- 
skopischen Untersucbang  der  Prfiparate  nicht  selten  geswnn- 
gen  ist,  aafhellende  Substanzen  anzuwenden,  wie  Gljcerin, 
Esaigsftnre,  Schwefels&ure,  Natron  etc.  Heller  werden  dadurch 
die  Präparate  allerdings,  aber  für  die  Beurtheilnng  gewiss  nicht 
brauchbarer;  denn  manche  Ecke  und  Unebenheit,  welche  uns 
vorbc^r  darauf  aufmerksam  machte,  dass  hier  oder  da  etwas 
abgerissen  ist,  verschwinden  unter  der  Einwirkung  dieser  Mit* 
tel  vor  unseren  Augen  und  entziehen  uns  somit  manchen  An- 
haltspunkt für  eine  richtige  Beurtheiluug.  Die  wichtigste  Yer- 
ändernng  aber  ist  die  Schrumpfung  der  Gewebe,  welche  die 
nachtragliche  Anwendung   von  Wasser   nicht   zu  Qberwinden 
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▼ennag  nnd  welcher  die  mit  den  geoannten  Sabstanzen  arbei- 
tenden Beobachter  fast  durchweg  zu  wenig  Rechnung  tn^eo. 
Genng,  die  Fehlerquellen  sind  so  gross  und  vielfach,  dass  man 
nicht  allein  die  an  erhfirteten  Präparaten  gemachten  Beobach- 
tungen sorgf&ltig  an  frischen  Pr&paraten  controliren,  sondern 
hauptsächlich  nur  frische  Objecto  zur  Untersuchung  anwenden 
mnss ,  und  es  empfiehlt  sich,  vorzOglich  die  Zotten  von  kleine- 
ren Thieren,  wie  von  Ratten  nnd  Mäusen,  anch  von  Meer- 
schweinchen u.  s.  w.  zu  wählen,  weil  diese  wegen  ihres  gerin- 
gen Dickendurchmessers  schon  an  und  für  sich  sehr  uberaicht- 
lich  sind,  ohne  dass  man  nothig  hätte,  Durchschnitte  von  ihnen 
anzufertigen. 

An  frischen  Präparaten  ist  es  mir  nicht  gelungen,  mit  Aus- 
läufern versehene  nnd  anastomosirende  Bindegewebskörper  auf- 
zufinden; im  Gegentheil  liegen  diese  Korper  in  allen  Schich- 
ten der  Zotten  vollkommen  isoiirt,  eingebettet  in  eine  hyaline 
Grundsubstanz.    Ihre  Gestalt  ist  nicht  immer  genau  die  gleiche. 
Bei  Embryonen  —  auch  menschlichen  —  fand  ich  die  Binde- 
gewebskörper durchgängig  von  etwas  ovaler,   voller  Gestalt, 
während  sie  bei  älteren  Individuen  meistens  ein  geschrompftss, 
unregelmässiges  Aussehen  darbieten.     Was  aber  die  Deotong 
dieser  Gebilde  betrifft,   so  bin   ich   in  Verlegenheit,    welchen 
Namen  ich  ihnen  beilegen  soll.     Allerdings  gleichen   sie  Zell- 
kernen mit  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen.      Wo  wir 
aber  einen  Zellkern  haben,  da  mnss  sich  auch  eine  Zeile  naeli* 
weisen  lassen,  zn  der  er  gehört  oder  von  der  er  abatannt; 
und  das  gerade  macht  in  unserem  Falle  die  grossesten  Schwie- 
rigkeiten.   Nur  nach  sorgftltigem  Snchen  findet  man  mitnnter 
die  Grundsubstanz  der  Zotten  von  feinen  Linien  darebzogen, 
welche  die  beschriebenen  Körperchen  bald  nur  auf  einer  Seite, 
bald  ringsum  in  einiger  Entfernung  nmgeben  nnd  anscheineod 
der  optische  Ausdruck  der  Grenze  der  Zellen  sind.    Bei  £di* 
bryonen  ist  es  leichter,  sich  von  diesem  Verhalten  zu  Qberten- 
gen,  und  manchmal  gelingt  es  sogar,  einzelne  Gebilde  zn  iso- 
liren,   welche  die  oben  beschriebenen  Körper  als  Kerne  ein* 
schliessen,  und  die  man  ihrer  glatten  Contouren  wegen  wobl 
für  intacte  Zellen,  fSr  Bindegewebszellen  zn  halten  geneigt  ist 
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Es  wird  demnach  wafarscIieiDlieh,  daM  die  aogenaanCan  Binde- 
gewebekfirper  der  Zotten  Kerne  von  Zellen  darstellen,  deren 
Membranen  fSr  gewöhnlich  nicht  sichtbar  sind,  entweder  weil 
das  ihnen  mkommende  LichtbrechnngsvermÖgen  sie  nicht  von 
der  Intereellnlarsabstanx  nnterseheiden  ]<sst>  oder  weil  die 
ZeiJmembranen  den  Kernen  so  eng  anliegen,  dass  sie  sich  nicht 
als  gesonderte  Gebilde  von  einander  unterscheiden  lassen.  Es 
möchte  sich  demnach  empfSehlen,  von  kemartigen  Zellk5rpern 
ZD  sprechen»  bis  man  über  ihre  einseinen  Bestandtheile  ge- 
naoer  unterrichtet  sein  wird.  Möglich  wäre  es  auch,  dass  wir 
eben  nur  Zellenrodimente  vor  uns  haben;  und  das  erscheint 
um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  nur  die  Spitaen  der  Zot- 
ten untersucht,  woselbst  es  h&ufig  unmöglich  ist,  überhaupt  nnr 
kemfihnliche  Gebilde  nachzuweisen.  £b  muss  demnach  als 
eine  noch  nicht  völlig  erledigte  Frage  betrachtet  werden,  wie 
die  Bindegewebskörper  in  den  Zotten  zu  deuten  sind,  nnr 
lassen  sich  weder  sternförmige,  noch  anastomosirende  Körper 
nachweisen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  von  der  Fettver« 
danung  ist  das  Verhalten  der  Grenzschicht  des  Bindegewebes 
in  den  Zotten,  welche  bekanntlich  von  Uenle  intermedi&re 
Membran,  von  den  Englflndem  bftfement  merobrane  genannt 
wird.  Ihr  Vorhandensein  ist  awar  neuerdings  von  Wie- 
gandt^)  geleugnet  worden,  doch  muss  ich  di^er  Angabe  ent- 
schieden widersprechen,  da  es  mir  wiederholt  gelungen  ist, 
durch  Zerzupfen  der  Zotten  die  Greozlamelle  zu  isoliren  und 
aie  in  continuirlichem  Zusammenhange  mit  der  Tunicu  pro- 
pria  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  zu  sehen.  Am  besten 
eignen  sich  Embryonen  oder  sehr  junge  Thiere  zu  ihrer  Dar- 
slellnng.  An  gelungenen  Präparaten  wird  man  sich  überzeu- 
gen, dass  die  Grenzschicht  aus  einem  vollkommen  hyalinen 
H&ntchen  besteht,  in  dem  sich  nur  hin  und  wieder  kernartige 
Körper  vorfinden,  die  indessen  wahrscheinlich  ans  dem  Binde-  ' 
gewebe  der  Zotten  bei  der  Präparation  mitgerissen  worden 
sind  (Fig,  13).     Mitunter  zeigt  die  Membran  stellenweise  eine 

1)  1.  c.  p.  60. 
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iiBMfliiifr  snt»  poljedfiiAe  ZeiebnvDg,  walebe  angeotclmBlkh 
ciB  Abdnick  des  hinw^genoanneDeo  Epitlieb  ist  himI  wm 
einen  nenen  Beweis  dalnr  an  die  Hand  geben  konnte,  daM  die 
Sfitbelzellen  prismatisrhe ,  nicht  etwa  trichterförmige  K&per 
sind.  Dei^eichea  ^der  mögen  dacn  beigetragen  haben,  Köi- 
liker')  xa  bestimmen,  die  intermediäre  Mesnlnran  imd  die 
Tanica  prepria  der  Drosen  als  Secrete  der  Epithelial-  und 
Drusensellen  zn  eridiren;  eine  Ansicht,  welcher  Reichert'} 
alle  Berechtignng  abspricht.  Was  endlich  die  Poren  betrifft, 
welche  nach  Yirchow*)  der  Membtan  ein  siebfSrmiges  An- 
sehen geben  sollen,  so  moss  ich  gestehen,  daas  ich  immer  Ter- 
geblich  darnach  gesucht  habe  nnd  von  ihrem  NichtTorhaodcft- 
sdn  überxcagt  bin. 

Auch  nach  einfacher  Entfernung  des  Epithels  lasst  »ch 
nicht  selten  die  intermediire  Membran  nachweisen,  indem  die 
Zotten  hst  immer  yod  einem  schmalen,  hyalinen  Saum  unigjs- 
ben  sind,  der  sich  durch  seine  scharfe  Begrenzung  «von  den 
gewöhnlichen  Lichtreflexen  anterscbeidet,  also  nicht  einer  op- 
tischen Täuschung  zugeschrieben  werden  kann.  Bei  alleren 
Tbieren  nnd  an  reichlich  mit  Fett  imprägnirten  Zotten  entaieht 
er  sich  gewöhnlich  der  Beobachtung.  An  Längs-  nnd  Qaer- 
scbnitten  getrockneter  Präparate  bat  man  häufig  Gelcgeoheit, 
diesen  Saum  so  zu  sehen,  dass  er  eine  scharfe  Grenze  zwi- 
schen Substrat  und  Epithel  bildet  and  auf  Querschnitten  x.  B. 
ein  mehr  oder  weniger  regelmässiges  Oval  ohne  alle  Ausbuch- 
tung darstellt.  Es  ist  demnach  unmöglich,  dass,  wie  Heiden- 
hain  angiebt,  die  von  ihm  beschriebenen  rundlichen  Zellen 
des  bindegewebigen  Substrates  sich  dicht  gedrängt  zwischen 
die  angeblichen  Ausläufer  der  Epithelzellen  einzwängen. 

Dicht  unter  der  Grenzlamelle  zieht  sich  ein  ziemlich  eng* 
masehiges  Capillarnetz  hin,  welches  sich  nach  Entfernung  des 
Epithels  leicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  verfolgen  lässk, 


1)  Köllikcr.     Ueber  secundäre  Zellmembranen  etc.      Würzburger 
Verbandlangen  1857. 

2)  Reichert.     Bericht    fiber  die  Fortschritte  der  mikroskopischen 
Anatomie  im  Jahre  1856,  in  Mfillers  ArchiT  p.  16. 

3)  Vircbow.     Wurzbarger  Verhandlungen  Bd.  IV.  p.  353. 
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mag  es  im  frischen  Zustande  Blat,  oder  nach  Anwendung  von 
Reagentien  w&ssrige  FlQssigkeit  enthalten.  Um  einen  Ueber- 
blick  aber  dasselbe  za  gewinnen,  ist  es  nöthig^  Zotten  im  nicht 
oontrahirten  Zostaade  zu  antersachen,  da  dnrch  die  Coutraction 
aller  Inhalt  oder  wenigstens  ein  grosser  Tbeil  desselben  ans 
den  BlnlgefSssen  ansgetrieben  wird.  Dabei  fallen  die  voiiier 
strotzend  gefällten  Gapillaren  so  stark  Eosammen,  dass  ihr 
Lomen  rollkommen  verschwindet,  und  die  Maschen  des  Netzes 
nehmen  ein  völlig  ver&ndertes  Aussehen  an,  indem  die  jetzt 
als  schmale  Streifen  oder  Linien  erscheinenden  Gapillaren  hst 
ansschliesslieh  parallel  der  Querachse  der  Zotte  zu  verlaufen 
scheinen.  Den  Uebergang  der  weiteren  Maschen  in  diese  schma- 
len, transversal  verlaufenden,  hat  man  häufig  Gelegenheit  zn  beob- 
achten, da  ed  gar  nicht  selten  vorkommt,  dass  dieselbe  Zotte  an 
ihrer  Spitze  sieh  im  Gontractions-,  an  der  Basis  im  Ezpansionszu- 
stand  befindet,  und  umgekehrt  (Fig.  14).  An  der  Uebergangsstelle 
erscheinen  die  Gapillaren  sehr  eng  und  enthalten  nur  an  einigen 
Stellen,  hauptsächlich  an  Theilnngspnnkten,  wenige  Blutkdr- 
p^chen,  wie  es  scheint  in  hyalinem  Liquor.  Weiterhin  er- 
kennt man  die  GapOlaren  meist  nur  noch  an  ihren  Kernen, 
welche  etwas  in  die  Länge  gezogen  zu  sein  scheinen  und  in 
grosser  Regelmässigkeit  parallel  der  Qneraxe  gelagert  sind. 
An  den  Rändern  scheinen  meist  in  diesem  Falle  diese  Zotten 
unterhalb  der  hyalinen  Grenzlamelle  von  einer  Reihe  feiner 
Oefihungen  durchbohrt  zu  sein;  eine  Erscheinung,  welche  zum 
Theil  von  den  ziemlich  stark  lichtbrechenden  Kernen  der  Ga- 
pillaren herruhrty  die  man  hier  in  der  Verkürzung  sieht,  zum 
Theil  und  hauptsächlich  auf  die  Gapillaren  selbst  bezogen 
werden  muss,  in  deren  mit  liyaliner  Flüssigkeit  (Untersuchungs- 
medium) geföntes  Lumen  man  hineinsieht,  da  sie  sich  hierselbst 
nach  der  dem  Beobachter  abgewandten  Seite  des  Präparates 
herumschlagen. 

Oftmals  kommen  Zotten  zur  Untersuchung,  welche  sich 
durch  eine  vorgängige  Gontraction  ihres  Blutgehaltes  entledigt, 
nachher  aber  wieder  ausgedehnt  haben.  Es  können  nun  in 
diesem  Falle  zweierlei  Vorgänge  am  Gefässsystem  eintreten; 
entweder  nämlich  füllt  sich  das  Gapillarnetz  mit  seröser  Flus- 
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sigkeit  oder  aach  wohl  mit  dem  Untersuchangsmediam ;  oder 
aber  die  WandoDgen  der  Gapillaren  fallen  in  grosser  Auad^- 
nuog  Eosammen.  In  letzterem  Falle  hfilt  es  oft  angemein 
schwer,  das  CapiUarnetz  za  erkennen.  Man  sieht  eben  nur 
längliche,  nach  allen  Richtungen  TerUafende  Kerne ,  w^die 
sich  durch  ihre  Grosse  und  llogere  Form,  so  wie  durch  ihr 
matteres,  oft  fein  grannlirtes  Aussehen  von  den  kleinereo,  mehr 
glfinienden  Bindesnbstanskorpem  unterscheiden.  Von  flnreB 
Polen  gehen  nicht  selten  feine,  hSufig  anastomosirende  Liinieo 
ans,  als  optischer  Ausdmdc  der  collabirten  Oefinswandongeo. 
Aehnliche  Bilder  mogeo  auch  Donders^)  Teraolaast  haben, 
quer  und  schief  verianfeode  Fasersellen  nahe  der  Oberfifidie 
SU  beschreiben,  die  doch,  wie  wir  spftter  sehen  werden^  über- 
haupt nicht  vorkommen. 

Die  grosseren  Gefitoe,  ans  denen  die  Gapillaren  gespeist 
werden,  und  denen  sie  ihrerseits  das  Blut  wieder  abgeben, 
verlaufen  mehr  in  der  Tiefe  des  Zottenparenchjms.  Die  SelilSn* 
gelung  haben  sie  mit  allen  jenen  Geflssen  gemein,  ^welche 
Organe  von  leicht  veränderlicher  Gestalt  versorgen.  Ihre  An- 
zahl pflegt  proportional  mit  der  Breite  der  Zotten  zosn- 
nehmen. 

Es  gelingt  leicht,  das  Verhalten  der  GkOsse  zar  An- 
schauung zu  bringen,  wenn  man  den  Rückfluss  des  Blntes 
durch  Unterbindung  der  Venae  mesanucae  verhindert  und  den 
Darm  erst  einige  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thieres  unter- 
sucht. 

Gebraucht  man  letztere  Vorsicht  nicht,  sondern  ontersucht 
den  noch  warmen  Darm,  so  besitzen  einerseits  die  Gewebe 
gewöhnlich  noch  Gontractililftt  genug,  um  das  noch  fiossige 
Blut  aus  den  durch  die  Präparation  geöffneten  Gelissen  aus- 
zutreiben; andrerseits  bildet  die  Schwierigkeit,  mit  der  sidi 
das  Epithel  unmittelbar  nach  dem  Tode  vom  Substrate  abhe- 
ben lässt,  ein  schwer  zu  Qberwindendes  Hindemiss  inr  die 
Anfertigung  übersichtlicher  Präparate.  Auch  ohne  vorherige 
Unterbindung  der  Venen  hatte  ich  oft  Gelegenhat,  voUstäa- 


1)  1.  c.  p.  315. 
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dige  Injectioiieii  in  hyper&miacheo  Theilen  des  DarmkanalM 

zu  beotiaehteii.    An  Piüparsten,  die  einige  Zeil  ia  eiaer  ver«- 

duuoteD  Losung  tod  doppelt  cluromsaurem  Kali  g^egen  haben, 

findet  man  haoflg  die  Geffose  sar  von  der  Salalösong  erfüllt, 

die  es  moglieh  macht,  den  Verlaaf  derselben  mit  [^eiehtigkeil 

zu  verfolgen.     Eesigs&ure  soll,  wie  Donders  angiebt,   das 

GefSsanets  deotlicher  hervortreten  machen.     Ich  konnte  mich 

indessen  nicht  davon  uberaeugeo.    Wenn  das  Präparat  lu  we* 

nig  durchsichtig  ist»  so  werden  unter  Anwendung  der  Essig* 

s&ure  die  Gefässe  in  gleichem  Masse  aufgehellt  wie  das  Pa- 

rencbym,    unterscheiden  sich  also  wenig  oder  gar  nicht  von 

demselben.    Enthielten  die  Gefässe  aber  Blut,  90  wird  dessen 

Farbetoff  von  der  Essigsäure  aufgelöst  und  diffundirt  iu  das 

Parenchym,  so  dass  die  Bilder  noch  undentiicher  werden,  als 

sie  vorher  waren. 

Besondere  Vorthdle  von  der  in  neuerer  Zeit  so  über  die 
Masaeu  gerühmten  Methode  der  Imprägnation  mit  Höllenstein 
wusste  ich  nicht  au  berichten;*  es  mfisste  denn  sein,  dass  ich 
beim  Z^supfen  von  Zotten,  die  einer  längere  Zeit  hindurch 
mit  HöUeoateinlösung  behandelten  Schleimhaut  entnommen 
waren,  oftmals  wohl  erhaltene  glatte  Muskellasern  zu  isoliren 
vermochte.  Es  fahrt  indessen  die  bekannte  Reichert'sche 
Methode  (Mazeration  in  20procentiger  Salpetersäure)  viel  siche- 
rer zum  Ziel. 

Die  Muskel&sern  verlaufen  sämmtlich,  in  mehrere  Bündel 
geordnet,  parallel  der  Längsachse  der  Zotten  und  begeben  sich 
zwischen  die  Lieberfcfihn 'sehen  Drusen  hindurch  zur  Mid- 
deldorpf 'scheu  Muskelsehicht  Wenn  frische  Präparate  hin- 
länglich durchsichtig  sind,  so  erkennt  man  sie  ohne  weiteres 
oder  nach  Anwendung  von  Essigsäure  an  ihren  grossen  ovalen, 
platten  Kernen,  die  auf  die  Kante  gestellt  stäbchenförmig  er- 
scheinen. In  der  Achse  der  Zotte^  also  in  der  Nähe  des  Chj- 
lusgefässes  scheinen  sie  reichlicher  vertreten  zu  sein,  als  in 
den  peripherischen  Schichten.  Um  das  Eindringen  dieser  Fa- 
sern zwischen  die  Lieberkühn 'sehen  Drüsen  zu  sehen,  ist 
es  zweckmässig,  die  äusseren  Darmschichten  bis  zur  Drüsen- 
schicbt  hin  abzutragen  und  das  zurückbleibende  zarte  Haut- 
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dien  BHt  M^aln  aber  einen  Korkring  la  spennen  und  nk 
einem  Deckgleee  su  veraelien.  Aach  Sclimtle  von  getrockne- 
ten Pripamton  geben  oft  hinreichend  klare  Bilder. 

Was  nnn  den  Chylasraam  betrüük,  eo  stimmen  alle  bcasarMi 
Beobachter  darin  fiberein  ^  dass  er  an  der  Spitse  der  Zolle 
blind  anflogt  Es  seigen  sich  indessen  vielfiMshe  Modiicatio- 
nen,  welche  Teich  man  n^)  eingehend  beschrieben  hat  In 
breiten  Zotten  kommen  swei,  drei  und  mehr  ChylnsgefBese  vor, 
die  entweder  einfach  parallel  nebeneinander  Terlaafen,  oder 
durch  eine  oder  mehrere  Anastomosen  miteinander  in  Verbin- 
dang  treten.  Bei  Katxen  sah  Teichmann  in  gabelig  getbeil- 
ten  Zotten  anch  gabelig  getheilte  Chylasgeftsse,  ich  selbst 
habe  vorsfiglich  beim  Meerschweinchen  mehr&cfa  getheilt» 
Zotten  mit  ihnlich  sich  verhaltenden  Chylosgeftssen  beobach- 
tet Diese  Abweichongen  von  der  B^;el  lassen  sich  vielläcbt 
ans  der  grossen  Neigung  der  Chjlosgeftsse»  Anastomosen  sn 
bilden,  erkl&ren.  Bilden  ja  doch  die  6aogadercapillarea  unter- 
halb  der  Middeldorpf 'sehen  Muskelschicht  in  der  s^^enaas* 
ten  Tunica  vasculosa  s.  nervea  ein  so  dichtes  Maschenwerk, 
dass  Teichmann  ffir  dieselbe  den  Namen  Tunica  vasorum 
resorbentium  vorschlagt  Dieses  Netc  kann  sich  dann  woU 
auch  einmal  bis  in  die  Zotten  selbst  erstrecken.  Doch  will 
ich  diese  Deutung  nicht  urgiren^  da  die  Saugadercapillaren 
wirkliche  Oefösse  mit  ausgebildeten  Wandungen  sind,  wShrend 
am  Chylusraum  eine  selbststftndige  Wandung  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  ist. 

Krause')  freilich  will  in  frischen  Darmsotten  eines  Hin- 
gerichteten doppelt  contourirte  Wandungen  des  Chylosgefitoes 
beobachtet  haben,  und  Donders')  giebt  an,  dass  sich  durch 
Anwendung  von  Alkalien  ein  structorloses  Hftutchen  sichtbar 
machen  lasse.  BrQcke*)  dagegen  spricht  dem  GhjIasnuiB 
äne  selbststftndige  Wandung  ab,  und  da  er  auch  an  anderen 


1)  Das  Saugadersjsteoi  Tom  aoatomiscbeo  Standpunkt.     1861. 

2)  Zeitocbr.  f.  rationelle  Medicin.  N.  F.  VI.  p.  107. 

3)  I.  c.  p.  314. 

4)  1.  c.  p.  30. 


Ueber  die  8ohl«iffllMut  dee  Darakanal«.  401 

ChyluaeapiUareo  kaue  tanica  propria  mis  dem  amgebeadea 
Gewebe  sa  ieoliren  Temioehte,  so  erklirt  er  dieeelbea  für  wao- 
diia^ose  Hohlräume  im  biodegewelngeii  Sobetrat 

Meine  eigenen  Untersnchnngen  haben  mich  xa  keinem  siche- 
ren Besnltat  geführt  Bei  Anwendung  von  Alkalien  fand  ich, 
daes  die  Umriaee  des  Chylneranmes  eben  nur  schärfer  herTor* 
traten,  weil  das  Parenchym  plötslich  anfgehellt  wurde  nnd 
deshalb  g^gen  das  mit  fettigem  Inhalt  geföllte,  donkel  ausse- 
hende Chjlusgeföss  stärker  als  vorher  contrastirte;  eine  selbst- 
ständig^  Wandung  bekam  ich  sieht  au  Oesicht;  und  wenn 
einmal  ein  heller  Saum  den  Chjlusraum  umgrenate,  so  machte 
er  immer  den  Eindruck  eines  Liohtreflexes.  Weit  entfernt, 
hieraus  die  Abwesenheit  einer  eigenen  Membran  folgern  su 
wollen,  glaube  ich  auf  analoge  Erscheinungen  an  den  Blut- 
capiliaren  hinweisen  su  müssen,  welche  uns  vielleicht  einigen 
Anfschlnss  geben.  Es  ist  nämlieh  ungemein  schwierig,  die 
Wandungen  der  Capiliaren  von  dem  umgebenden  Bindegewebe 
optisch  an  unterscheiden.  Denn  sind  die  Harnröbrehen  mit  Blut 
oder  sonst  einer  Injecdonsmasse  geffillt,  so  läset  der  nothwen- 
digerweise  aafitretende  Lichtreflex  das  durch  die  AnfuUnng 
aosgedehnte  vmd  noch  mehr  verdünnte  Häutchen  als  solches 
nicht  erkennen*  Sind  die  Capiliaren  im  Gegentheil  leer  und 
snsammengefifcUen ,  so  erscheinea  sie  wohl  als  zarte  Linien  im 
Gewebe,  welcha  die  Kerne  mit  einander  verbinden  (eine  Er- 
scheinni^,  die  viellach  zu  irrigen  Ansichten  über  Saftrohrchen, 
Zellenansläofer,  anastomosirende  Bindegewebskörper  n.  s.  w. 
beigetragen  haben  mag),  aber  eigene  Wandungen  lassen  sich 
mit  Sicherheit  nicht  erkennen.  Selbst  wenn  der  Inhalt  der 
Capiliaren  völlig  hyalin  ist,  eutziehen  sich  ihre  Wandungen 
häufig  unserer  Beobachtung.  Es  kann  dies  nicht  auffallen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  einem  Glase  Wasser  eine  Glasröhre  nicht 
von  einem  Glasstabe  zu  unterscheiden  ist  Vorausgesetzt  nun, 
dass  auch  die  Chylusränme  ihre  Wandungen  besitzen,  so  müs- 
sen an  ihnen  dieselben  Erscheinungen,  wie  an  den  Blntcapii- 
laren  auftreten,  das  heisst,  man  wird  sie  für  gewöhnlich  von 
ihrer  Umgebung  nicht  zu  unterscheiden  vermögen.  Der  that- 
sächlidie  Nachweis  der  fraglichen  Wandungen  wurde  aber  erst 
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«huBit  gegeben  sein,  dass  na  sich,  wie  die  der  BirtcapiliTen, 
leolirt  darstellen  lieesen.  Die  Schwierigkeit  dieser  A«%dbe, 
gegenüber  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  BlatcapiUnreo  isoUrcB 
lassen,  springt  in  die  Augen;  denn  da  das  ChylnsgeHas  theo 
nur  einen  einiigen  cylindriachen  Strang  bildet,  so  nnd  dfie 
Chancen,  es  von  seinen  manchfaltigen  Umgebungen  dardi  Zer- 
sopfen  so  isoliren,  sehr  gering.  Und  in  der  That  ist  alle 
m«ne  Mibe  in  dieser  Besiehang  ohne  firfolg  gebttebeo.  Ss 
bleibt  demnach  nichts  anderes  übrig,  als  sidi  bis  auf  w< 
nach  Analogien  za  richten  und  eine  dem  Chylasraom 
thfimlich  zukommende  Wandnng  ansmehmen,  da  bei 
geformten  Hohlrfiomen  eine  bestimmt  geformte  Abgrensnnga* 
Schicht,  sie  mag  selbst  sehr  dünn  sein  nnd  ans  Bu 
bestehen,  voraasgeseltt  werden  daif. 

Nicht  will  ich  nnerwifant  lassen,  dassHenledie 
cbenden  Ansichten  in  Betreff  des  Chylasraomes  daliin 
einigen  gesacht  hat,  dass  eine  innige  Yersehmeiailog  der  liTi 
dnngeo  des  OeHsees  mit  dem  omgebeDden  Bindegewebe  cnt- 
getreten  sei;  eine  Möglichkeit,  anf  welche  edbon  Bricke  Mb^ 
gewiesen  hatte. 

Dass  netiartige  Anfinge  der  Cbjlasgeftase  in  den  ZoMen 
nicht  ezistiren»  glaube  ich  sdion  oben  nachgewiesen  an 
Ich  will  hier  nur  noch  anf  dne  Bigenthumliehkcit 
machen,  welche  möglicherweise  zu  einer  TEosehang  in 
Hinsicht  fohfen  könnte.  Nach  Brficke'sO  and  Yirckow^a«) 
Mittheilungen  kommt  in  den  Blutgeftssen  mitonler 
kömige,  dem  Chjlns  ahnlidie  Masse  vor,  wekhe  bei 
dem  Liebte  weisslich  erscheint  und  daher  wohl 
Chjrlnsgefisse  vorspi^eln  kann.  Ausser  in  den  OapOlareB 
Yeaen  der  Zotten  &nd  sich  diese  Masse  auch  in 
Imiiier  aber  einige  Tage  nach  dem  Tode.  Sie  uBtenehied 
durch   ihre  Loeiichkeit   in  Alkalien   und  durdi 


1}     Ueber    eioea    cigeoUiainlieheo    Uhalt    der    l>ambl«tscfis«e. 
Sitxoogtber.  der  iii«tb.  oatarw.  CUam  ctc  XII.  p.  685. 

7)  VerhaadloBgea   der  pby«.  Md.  CewHichifl  n   Wrlizbarr.   IV. 

360—354. 
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BrechlMirkeit  des  LÄchtes  vom  ChyloB.  Eine  fihnliclie  Enchei- 
jiong  soll  mao,  wi«  Brach  angiebt,  heryomifen  können,  wenn 
man  die  BJatgeCBsee  mit  Wasser  auswischt  Mir  selbst  hat  es 
jiie  geliogen  wollen,  nach  dem  Auswaschen  so  viel  Fett  io  den 
Gapillareo  zn  finden,  dass  man  es  für  Chylos  hfttte  halten 
können. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  aber  die  Li  eberkühn 'sehe 
Ampalle.     Nicht  selten  habe  ich,  vorsüglich  am  Handedarmt 
vereinzelte,  in  der  Mitte  ungemein  stark  aufgetriebene  Zotten 
gesehen,  die  bei  au&llendem  Lichte  weiss,  bei  durchfallendem 
völHg  undurchsichtig  erscheinen.     Bei  näherer  Untersuchung 
fsnd  ich  sie  so  stark  mit  einer  fettartigen  Masse  angefüllt,  dass 
sich  fiberhaopt  nichts  weiter  an  ihnen  erkennen  Hess.    Drückt 
man  einen  Theil    des  Fettes  aus,   so  bleibt   so   viel  körnige 
Masse  zurück,  dass  sich  auch  dann  noch  kein  klarer  Ueberblick 
gewinnen  lässt     Yirchow,  der  diese  Erscheinung  genauer 
beschrieben  hat,    glaubt,  dass  sie  auf  einer  Erweiterung  des 
Chylnsgefitoses  beruhe  und,   da  die  Ektasie  am  meisten  den 
Ampullen    von  Lieberkfihn   entspreche,  dass   dieser  wahr- 
scheinlich pathologische  Dfirme  vor  sich  gehabt  habe.    Andere 
Beobachter,  wie  Böhm'),  suchen  die  Ampulle  in  der  Spitze 
der  Zotten.     Böhm  fand  n&mlich  bei  seioen  interessanten  Un- 
tersuchungen  über   die  Darmschleimhaut   von  Choleraleichen 
grosse  Fetttropfen  in  den  Zottenspitzen,  bald  vereinzelt,  bald- 
zu  mehreren,  und  vemmthet,  dass  derartige  pathologische  Zu* 
stfiode   von   Lieberkühn   als  Ampulle   beschrieben   worden 
sind.    Einen  directen  Zusammenhang  dieser  mit  Fett  gefüllten 
Hohlrfiume  mit  dem ,  Ghylusgefäss  hat  er  nicht  beobachtet,  und 
konnte  ihn  auch  nicht  finden,  da  sowohl  aus  der  sehr  sorgfill- 
tigen  Beschreibung,  wie  aus  den  Abbildungen  hervoi^eht,  dass 
er  denselben  Zustand  vor  sieh  gehabt  hat,  den  spftter  Vir* 
chow  als  Fettretention  im  Zottenparenchym  beschrieb.     Sp&- 
ter  suchte  Bruch  die  Ampulle  in  einer  kolbigen  Anschwellui^ 
des  blinden  Chjlusgefössanfanges,  wie  man  sie  nicht  selten  zn 


1)  Böhm.    Die  kranke  Darmschleimbaat  in  der  aaiatiBehsn  Cho- 
lera. 1838.  p.  43—56. 
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beobachten  Grelegeobeit  bat.  In  diesem  Falle  ist  nämlich  nur 
die  Spitze  des  GefXsses  vollstfindig  angefollt  nnd  erscheint  da- 
her breiter  als  die  weniger  Inhalt  fahrenden  Theile  desselben 
an  der  Basis  der  Zotte.  Eine  von  Fr e rieh s^)  gegebene  Ab- 
bildnng  dieses  Vorkommens  ist  mehrfach  copirt  worden  und 
wohl  hinreichend  bekannt.  Anch  unterhalb  der  Zotten  wird 
die  Ampulle  gesucht.  Brücke  z.  B.  glaubt,  dass  Lieber- 
kfihn  Chjlusanhäufungen,  und  zwar  wahrscheinlich  Extrava- 
sate unterhalb  der  Zotten  gesehen  habe.  Henle^  endlich  er- 
klärt, dass  Lieberkühn  unter  seiner  Ampulle  eine  von 
schwammiger  Substanz  erfüllte  Hohle  in  der  Spitze  der  Zot- 
ten bezeichnet  habe,  in  welche,  ausser  dem  Chjlusgefäss,  auch 
Arterien  und  Yenen  sich  öffnen  sollten.  Demnach  exi stiren 
sie  gar  nicht  und  es  ist  überflüssig,  danach  zu  suchen. 

Die  wichtigsten  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  lassen 
sich  etwa  in  folgende  Sfitze  zusammenfassen. 

1)  Die  Epithelzellen  der  Darmschleimhaut  sind  allseitig  von 
einer  Membran  geschlossene,  meist  sechsseitige  regelmässige 
Prismen,  die  einen  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  liegenden  Kern 
nebst  Kemkörperchen  enthalten.  Sogenannte  Auslfinfer  und 
dergleichen  sind  Kunstproducte. 

.  2)  Der  sogenannte  Basalsaum  ist  mn  nicht  constantes  Se- 
cret  der  Epithelialzellen ,  dessen  radiärer  Zerfall,  sich  durch 
eine  Querstreifung  markirt.  Diese  Streifung  ist  bald  auf  Po- 
ren, bald  auf  Stäbchen  gedeutet  worden. 

3)  Das  Epithel  wird  von  dem  Parenchjm  der  Zotten  durch 
eine  glashelle,  keine  sichtbaren  Poren  enthaltende  Membran 
(Orenzlamelle)  geschieden. 

4)  Die  glatten  Muskel&sern  verlaufen  parallel  der  Längs- 
axe  der  Zotten.  Quer  oder  schräg  verlaufende  Fasern  kom- 
men nicht  vor. 

5)  Anastomosirende    Bindegewebskörper   existiren    in   den 

Zotten  nicht 

6)  Grössere  Fetttropfen  in  den  Epithelzellen  und  im  Pa- 


1)  Wagner,  Handwörterbach      Art  Verdanong.  Taf.  V.  Fig.  11. 

2)  l.  c.  p.  170. 
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renchjrBi  der  Zotten  entstehen  naeh  meebanisehen  losolten  dnrch 
Confloiren  toeserst  feiner,  einceln  nicht  wahrnehmbarer  Fett- 
partikelchen, die  auf  unbekannte  Weise,  aber  nicht  etwa  auf 
vorgebahnten  Wegen,  durch  das  Parenchjm  bis  zum  Gbjlns- 
ranm  vordringen. 

7)  Eine  selbststfindige  Wandung  des  centralen  Chylosge- 
ffiesee  lisst  sieh  frei  nicht  darstellen,  wenn  auch  anderweitige 
Grunde  für  ihre  Anwesenheit  sprechen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Zellen  aus  der  Darmschlelmbaat  des  Meerschweinchens, 
mit  qoergestretllem  Saune  und  hjalinen  Bläschen.  Das  seitliche  grös- 
sere BUschen  scheint  darch  ein  Abheben  der  Zellmembran  vom  Inhalt 
entsttinden  sa  sein,  wahrend  das  kleinere  als  sogenannte  Biweisskogel 
au^efasst  werden  muss. 

Fig.  2.  Sbeodaher.  Von  den  beiden  seitlieben  Bläschen  laset  sich 
nicht  entscheiden,  ob  sie  Kiweisskogeln  oder  die  abgehobene  Zellmem- 
bran danttellen. 

Fig.  3.  Zellen  vom  Laubfrosch,  mit  t'.ieilweise  abgehobenem  Ba- 
salsanm. 

Fig.  4.  Zelle  von  Petromjson  fluTiatilis,  mit  zerfallendem  Basal- 
saame  (Cllienbesats  ?). 

Fig.  5.  Zellen  von  der  Katxe,  in  Chromsänre  erhärtet.  Die  unte- 
ren Enden  derselben  sind,  durch  Einwirkung  der  Chromsäure,  stark 
in  die  Länge  gezogen.  Die  breitere  Stelle  an  der  Spitze  gehört  dem 
Theilo  der  Zelle  an,  welcher  die  hjaline  Grenzschicht  berührte«  Bei 
e  deeken  sieb  zwei  Zellen  theil weise  und  geben  das  Bild  einer  Zelle 
mit  zwei  Aoal&nfern.  Man  sieht  indessen  den  Kern  der  tiefer  gele- 
genen durch  die  obere  durchschimmern. 

Fig.  6.  Zellen  vom  Meerschweinchen,  in  Chromsänre  erhärtet,  mit 
künstlich  gemachten,  oft  für  Bindegewebskörperchen  gehaltenen- Vari- 
cosi  täten. 

Fig.  7.  Zellen  Tom  Schwein ,  mit  Wasser  behandelt.  Der  untere 
Theil  der  ZeUen,  so  wie  der  Basalsaom  mit  dem  entsprechenden  Theile 
der  Zellmembran  sind  abgerissen,  jein  Theil  des  Zellinhaltes  ent(emt. 

Fig.  8.    Basalsaum  vom  Frosch,  in  grösserer  Ausdehnung  als  Mem- 
bran von  den  Zellen  abgezogen.     Einige  den  Zellen  entsprechende  Fel- 
der sind  ganz  hyalin,  andere  fein  pnnktirt,  als  Ausdruck  des  Zerfalls. 
Fig.  9.    Zellen  Tom  Frosch  in  der  Seitenansicht,  mit  zerfallendem, 
einzelne  Fettkömchtn  einschliessenden  Basalsanm. 
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Fig.  10.  Sollen  Ton  der  Taube.  Die  mittlere,  starit  gnmuKrte 
und  dookele  Zelle  ichelnt  abgeetorben  su  sein  and  aaigeetoeaen  n 
werden. 

Fig.  11.  Ebendaher;  Flächenaasicht  Der  aufgeblähte  Basalsaum 
dreier  Zellen  liest  letstere  heller  erscheinen  als  ihre  ümgebaog  und 
▼erdeckt  benachbarte  Zellen  snm  Theil,  so  dass  diese  ein  wenig  zo- 
sammengedrQckt  aussehen. 

Fig.  12.  Längsschnitt  einer  in  Chromsinre  erhärteten  Zotte  voai 
Meerschweinchen.  An  der  einen  Seite  haben  die  Epitbelsell^i  ihre 
normale  Gestalt  bewahrt.  Gegen  die  Spitze  der  Zotte  hin  sieht  man 
ihr  unteres  Ende  allmählich  langer  werden.  An  der  Spitze  selbst  sind 
die  unteren  Enden  abgebrochen.  Im  Parenchym  der  Zotte  erkennt 
man  Blutgefässe  mit  poljedriscb  gegeneinander  abgeplatteten  Blutkör- 
perchen. Nach  der  Mitte  hin  folgen  Bindegewebskörper  in  einer  un- 
deutlich faserigen,  jedenfalls  stark  Teränderten  Intercellnlarsabstaaz. 
Das  Lumen  in  der  Axe  der  Zotte  könnte  als  Ohjlnsgefäss  gedeutet 
werden. 

Fig.  13.  Vom  Hohn.  Grenslamelle ,  direct  in  die  Tunica  propria 
der  Lieberkühn*schen  Drflsen  fibergehend.  An  einseinen  Stellen  be- 
merkt man  den  polyedrischen  Abdruck  des  entfernten  Epithels.  Da- 
neben treten  einige,  wahrscheinlich  rom  Substrat  mit  hinweggerisse- 
nen BlndegewebskÖrperchen,  sowie  einige  Blutcapillaren  auf.  Pore« 
sind  in  der  Membran  nicht  vorhanden. 

Fig.  14.  Spitze  einer  Zotte  vom  Hunde.  Die  äusserste  Spitse  ist 
mit  Fett  imprägnirt,  welches  jedes  weitere  Detail  verdeckt.  Am  äus- 
seren Umfang  liegen  neben  grösseren  Petttropfen  einige  dunkel  gra- 
nulirte  Körper,  aus  denen'  sich  ein  Fetttropfen  hat  anadrficken  lassen. 
Die  im  unteren  Theil  der  Zeichnung  weiteren  Maschen  werden  gegen 
die  Mitte  hin,  wo  sich  eine  Contraction  der  Zotte  durch  die  aa  den 
seitlichen  Contouren  bemerkbare  Hunzelung  kennzeichnet,  immer  nie- 
driger. Endlich  hört  die  Ffillnng  der  Capillaren  gerade  an  der  Stelle 
auf,  wo  die  Fettinfiltration  beginnt;  nur*  grössere  Gelasse  lassen  sich 
noch  weiterhin  verfolgen.  Die  Zotte  Ist  verhältnissmässig  breit  ead 
enthalt  demnach  zwei  gefällte  Chjlusgefässe. 
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Zur  vergleichenden  Anatomie  und  Histologie  des 
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Dr.  Ludwig  Stieda, 

Privatdoeent  and  AssUteaz-Anet  ia  der  medioiniiclMn  Klinik  su  Dorpat. 


(Hierza  Taf.  IX.  B.) 


Die  Rinde  dee  Cerebellom  des  Mfloschen  aod  der  S&age- 
tbiere  ist  von  allen  Tbeilan  des  Ocbin»  TOrzageweise  einer 
näheren  mikroskopischen  Untersaehnng  onterworfen  worden. 
Dass  hiermit  jedoch  heute  das  Yerstfindnies  des  Baaee  dieses 
Gehirntbeiles  schon  als  abgeechloesen  anzaaehen  sei,  kann  man 
keinesweges  behaapten;  Tielmebr  haben  sich  hier  wie  überall 
mit  der  fortschreitenden  Unterenchnng  neue  Fragen,  die  der 
Beantwprtnng  warten,  aufgedrängt  —  Von  der  Idee  anege- 
hend^  dase  einzelne  Verhältnisse  in  der  Htroetor  des  Cerebellnm 
bei  den  niederen  Wirbelthieren  vielleicht  deutlicher  ausgeprägt, 
einzelne  Elemente  leichter  in  ihrem  Znsammenhange  mit  an- 
deren zu  erkennen  sein  wurden^  wandte  ich  mich  nach  einer 
wiederholten  Untersuchong  des  Cerebellnm  des  Menschen  und 
der  Säogethiere,  auch  dem  Cerebellom  der  Vogel,  Amphibien 
und  Fische  zu,  in  der  Hoffnung  auf  diese  Weise  durch  den 
Vergleich  der  analogen  Theile  das  gewfinscbte  Ziel  des  Ver» 
ständnisses  zu  erreichen. 

Die  Resultate  dieser  meiner  Untersuchungen  sind  in  den 
Torliegenden  Mittheilungen  enthalten.  — 

Die  Methode 9  welche  ich  befolgt  habe,  um  die  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  brauchbaren  Präparate  aus  dem  Ce- 
rebellum zu  gewinnen,  ist  die  bekannte  von  Re issner  schon 
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seit  Ifingerer  Zeit  bei  Uatersuchang  des  Centralnervens^stems 
angewandte,  ond  von  ihm  selbst  in  den  Spalten  dieses- Jonrnals 
früher  ausfShrlich  beschriebene.  — 

Cerebellum  des  Menschen. 

Durchschneidet  man  eine  Hemisph&re  des  Cerebellam  in 
senkrechter  Richtung,  so  erhält  man  auf  der  Schnittflfiche  das 
Bild  eines  durch  die  weisse  Markmasse  gezeichneten  Baumes, 
dessen  Aeste  nach  allen  Richtungen  hinziehend  und  viel&ch 
sieh  theilend,  beinahe  bis  an  die  Oberfläche  des  Gehirns  ra- 
schen. Umsäumt  wird  die  weisse  Markmasse  durch  eine  dniuie 
Schicht  von  grauer  Masse,  durch  die  graue  Rinde  oder  die 
Rindensubstanz.  Diese  graoeRinde  lässt  nun  bei  genaue- 
rer Betrachtung  zwei  verschieden  geflSrbte  Lagen  unterscheiden, 
deren  Sonderung  durch  die  in  ihnen  auftretenden  histologischen 
Differenzen  gerechtfertigt  erscheint.  Für  diese  beiden  Ligen 
finden  sich  bei  versdiiedenen  Autoren  verschiedene  Benennnn- 
gen  aufgezeichnet,  deren  specielle  Au£iählnng  hier  als  ober* 
flüssig  erscheint.  Am  gebräuchlichsten  sind  die  von  Eolli- 
ker')  der  Farbe  entsprechend  gewählten  Bezeichnungen.  Kol- 
liker  nennt  die  innere  die  rostfarbene,  die  äussere  die 
graue  Schicht.  Bisweilen,  jedoch  im  Ganzen  sehr  selten, 
ist  man  bei  gewisser  Schnittrichtung  im  Stande  zwischen  bei- 
den oben  genannten  Schichten  einen  äusserst  schmalen,  bellen 
Streifen  zu  erkennen.  Das  hat  Arnold  und  Krause  wohl 
dazu  bewogen,  die  Zahl  der  Schichten  hier  noch  um  eine  <a 
vermehren. 

Färbt  man,  wie  es  zum  Zweck  der  histologischen  Unter- 
sochnng  geschieht,  Stücke  des  in  wässriger  Ghromsäurelosung 
erhärteten  Gerebellum  durch  carminsauren  Ammoniak,  so  zeigt 
sich,  den  erwähnten  Schichten  entsprechend ,  eine  verschieden 
rothe  Färbung.  Die  rostfarbene  Schicht  hat  am  Intensivsten 
den  Farbstoff  aufgenommen  und  erscheint  ganz  dunkel,  die 
weniger  stark  gefärbte  graue  Schicht  erscheint  roth  und  die 
am  wenigsten  gefib^bte  weisse  Marksubstanz  erscheint  rosa. 

1)  Kfilliker.  Hsndbuch  der  Gewebelehre.  4.Aafl.  Leipsig  186?. 
p.  39S. 
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Was  die  Mfichtigkeit  dieser  Lagen  betrifft,  so  ist  darüber 
folgendes  £a  sagen:  die  beiden  Lagen  sind  an  Mächtigkeit  ein- 
ander nicht  gleich,  wie  ein  senkrecht  auf  die  Oyri  gelegter 
Schnitt  zeigt  Wahrend  nämlich  die  äussere  graue  Schicht 
nahezu  fiberali  die  gleiche  Breite  von  0,28 — 0,42  Mm.  bat, 
misst  die  innere  rostfarbene  anf  der  Höhe  der  Gyn  ebenfalls 
0,28 — 042  Mm  ,  dagegen  in  der  Tiefe  der  Windungen,  woselbst 
die  graue  Rinde  und  die  weisse  Markmasse  einander  sehr  nahe 
rucken,  nnr  0,112 — 0,140  Mm.,  das  in  die  rostfarbene  Schicht 
Uneinziehende  Bändel  weisser  Marksnbstanz  hat  etwa  eine 
Breite  von  0,140  -  0,168  Mm.  —  Dieses  Verhalten  stimmt  mit 
den  Angaben  Gerlach 's  ^)  überein.  „Was  schliesslich  die 
Dicke  der  Kömerschicht  (rostfarbene  Schicht)  betrifft,  so.  ist 
diese  auf  der  Hohe  der  Windungen  am  beträchtlichsten  und 
nimmt  gegen  die  Tiefe  der  Windungen  ab.^  Wie  Kolliker 
zu  einer,  diesem  thatsächlichen  Befunde  ganz  widersprechen- 
den Anschauung  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 
KöHiker  sagt  nämlich  >):  Diese  (die  Oberfläche  der  Windun- 
gen des  kleinen  Hirns)  besteht  überall  aus  einer  innern  rost- 
farbenen und  einer  äusseren  grauen  Schicht,  welche  mit  Aus- 
nahme der  Furchen,  in  denen  die  innere  Schicht  meist 
stärker  ist,  so  ziemlich  dieselbe,  jedoch  nicht  überall  gleiche 
Mächtigkeit  besitzen.  — 

ich  gehe  auf  die  mit  dem  Mikroskop  ermittelte  Beschaffen- 
heit der  verschiedenen  Schichten  ein:  Die  weisse  Substanz 
der  Windungen  besteht  vorwiegend  aus  dunkelrandigen,  leicht 
varicös  werdenden  Nervenfasern  von  durchschnittlich  0,003  Mm. 
Breite,  welche  pinselfSrmig  in  der  rostfarbenen  Schicht  aus- 
strahlen. Zwischen  den  Fasern  zerstreut  finden  sich  einzelne 
rundliche  Gebilde  mit  feinkörnigem  Inhalt  und  einem  Durch- 
messer von  0,006  Mm.,  sie  haben  das  Aussehen  eines  Zellen- 
kernes.   Zur  rostfarbenen  Schicht  hin  nehmen  sie  zu.  —  Thei- 


1)  Ger  lach,  Mikroskopische  Studien  aas  dem  Gebiete  der  mensch- 
lichen Morphologie.     Erlangen  1858.  S.  9. 

2)  Kolliker,  1.  c.  S.  322. 

EeUdkcnrt'a  a.  du  Bou-Reymond'a  ArchiT.  1864.  27 
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langen  der  Nervenfasern  sollen  nach  Oerlach^),  Hess^), 
Ratkowski')  hier  vorkommen;  Kölliker^)  bestreitet  diesen 
Befand.  Auf  Grand  meiner  Untersuchongen  muss  ich,  der 
Kolliker 'sehen  Angabe  beipflichtend,  ebenfalls  die  Theiloog 
der  Nervenfasern  in  Abrede  stellen.  — 

Die  rostfarbene  Schicht  (Fig.  1.  b)  besteht  vorwiegend 
aas  einer  Menge  kleiner  0,006  Mm.  im  Durchmesser  haltender 
rundlicher  Gebilde,  welche  einen  feinkörnigen  Inhalt  besitzen. 
Sie  sind  Z^llenkernen  im  Ansehn  ganz  gleich,  besitzen  biswei- 
len aach  ein  Kernkorperchen.  An  einzelnen  dieser  Kerne  haf- 
tet etwas  feinkornige  Umhüllung,  au  anderen  erkennt  man 
eine  zweite,  sehr  blasse  Contour,  bisweilen  auch  ein  oder  zvei 
Fortsätze.  Man  hält  diese  Gebilde  jetzt  wohl  mit  Kolliker') 
allgemein  fiir  kleine  Zellen,  deren  Kerne  allein  sichtbar  sind. 
Gerlach ■*),  Hess®),  Rutkowski^)  nennen  diese  Gebilde 
„Körner^,  weil  man  ähnliche  oder  analoge  Gebilde  in  der 
Retina  so  zu  bezeichnen  pflegte.  Da  dieser  Ausdruck  aber 
durchaus  keinen  histologischen  Begriff  in  sich  schliesst,  so 
ziehe  ich  es  vor,  diese  Gebilde  als  „Kerne^  oder  „kleine  Zel- 
len^ zu  bezeichnen.  An  Schnitten,  welche  durch  Terpenthinöl 
durchsichtig  gemacht  worden  sind,  sieht  man  kaum  etwas  An- 
deres in  dieser  Schicht,  als  die  Masse  der  Kerne  (Fig.  I.  b 
bis  g),  untersucht  man  dagegen' einen  recht  feinen  Schnitt  der 
erhärteten  und  gefärbten  Rinde  einfach  mit  Wasser  oder  Gly- 
cerin,  so  erkennt  man  zwischen  den  Kernen  sich  zahlreiche 
deutlich  markhaltige  0,002—0,0015  Mm.  breite  Nerven:ßisera 
der  Länge  nach  erstrecken  und  einen  zarten,  breitmaschigen 
Plexus  bilden.     Da  man  einzelne  Fasern  der  weissen  Marfc- 


1)  Qerlacb,  1.  c.  S.  5. 

2)  Hess,  de  cerebelli  gyroram  textiira  dlsquisitiones  microscopicae. 
Dorpati  1858.  p.  16. 

3)  Ratkowski.     Ueber  die  graue  Substanz  der  Hemispbäreo  des 
kleinen  Gehirns.    Dorpat  1861.  S.  20. 

4)  Köliiker,  I.  c.  S.  322. 
ö)  Gerlach,  1.  c.  S.  9. 

6)  Hess,  1.  c.  p.  16. 

7)  Rutkowski,  I.  c.  S.  13. 
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Rubrtap»  mit  I«eicbtigk6ift  io  die  ro8tfarbei;ie  Schicht  bjnein  ver- 
folgen kaan,  so  darf  »an  wohl  .mit  Sicherheit  annehmen,  daee 
alle  Nervenfaeern  der  roetlarbenen  Schicht  ans  der  weissen 
Sabstanz  stammen.  Dass  Theilungen  der  Nervenissern  mir 
niclit  za  Gesicht  gekommen  sind,  moss  ich  den  Angaben  von 
Gerlach,  Hess  nnd  Rutkowski  gegenüber,  besonders  er- 
wähnen. —  Hier  and  da  erscheint  zwischen  den  Kernen  nnd 
Fasern  eine  feinkornige  Grund-  oder  Zwischenanbstanz.  Ger- 
lach^,  HesjB'),  Walter*),  Rntkowski^  theilen  Sberein- 
stimmend  mit,  dass  sie  die  Fortsätze  jener  kleinen  Zellen, 
welche  sie  fiSr  Nervenzellen  (bipolare  Ganglienzellen  Walters) 
halten,  mit  den  vielftich  getheilten  Azencylindern  der  in  der 
rostfarbenen  Schicht  befindlichen  markhaltigen  Nervenfasern 
in  Verbindang  gesehen  zu  haben.  Ich  habe  ebenso  wenig, 
als  KoUiker'),  mich  davon  überzeogen  können,  dass  irgend 
eine  thatsfichliche  Verbindung  zwischen  den  Nerven&sern  und 
jenen  Zellen  besteht.  — 

Todd-Bowman,  Gerlach,*  auch  Kölliker  reden  noch 
von  anderen  Zellen,  die  sie  ^kleine  Nervenzellen*'  nennen,  und 
die  bisweilen  zwischen  den  Kernen  der  rostfarbenen  Schicht 
angetroffen  werden  sollen.  Ich  habe  derartige  kleine  Nerven- 
zellen nicht  gefunden. 

Die  Annahme  einer  besonderen  durch  die  grossen  Nerven- 
zellen gebildeten  ^Zellenschicht^  (Gerlach  u.  Hess)  halte  ich 
nicht  für  gerechtfertigt.  Ihrer  Lage  pach  geboren  die  grossen 
Zellen  mehr  in  die  rostfarbene  Schicht  hinein,  die  Besprechung 
derselben  geschieht  aber  wohl  zweckmässiger  mit  der  grauen 
Schicht 

Die  graue  Schicht  (Fig.  1  u.  2  a)  bietet  bei  mikrosko- 
pischer Betrachtang  ein  ganz  anderes  Bild,  als  die  rostfarbene. 
Sie  erscheint  feinkörnig,   hier  und  da  gestreift,  enthält  zer- 


1)  Ger  lach,  1.  c.  S.  S. 

2)  Hess,  1.  c.  p.  15. 

3)  Walter,  Ueber  den  feineren  Bau  des  Baibus  olfactorius.    Vir- 
cbow's  Archiv  für  patb.  Anat.  Bd.  XXII.  S.  252. 

4)  Ratkowski,  S.  20. 
b)  Kölliker,  S.  324. 
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streute  Kerne,  in  der  an  die  rostfarbene  Schicht  stoasenden 
Partie  noch  markhaltige  Nervenfeusern  and  die  Fortsfitze  der 
grossen  Nervenzeilen.  An  der  Grenze  zwischen  rostfarbener 
und  grauer  Substanz,  welche  an  Horizontalschnitten  eine  ziem- 
lich gerade  Linie  darstellt  (Fig.  1),  befinden  sich  grosse, 
deutlich  mit  Fortsfitzen  versehene  Zellen,  die  von  Por- 
kinje  entdeckten  und  zum  ersten  Male  beschriebenen  Ner- 
venzellen. (Fig.  1  u.  2  c  c)  Die  Zellen  liegen  bald 
zum  Theil,  bald  ganz  in  der  rostfarbenen  Schicht,  bald 
mehr  in  der  grauen,  gewohnlich  in  beiden  zugleich.  Ueber  die 
Mächtigkeit  der  Zellenlage  und  die  Form  der  Zeilen  sind  die 
bisher  von  den  Autoren  gemachten  Angaben  nicht  ganz  über- 
einstimmend: EoUiker*)  giebt  an,  die  Zellen  f&nden  sich 
in  einfacher,  stellen  weis  doppelter  Lage,  wfihrend  die 
anderen  Autoren,  Jak ubo witsch*),  O erlach'),  Hess^), 
Wagner*),  Rutkowski*)  die  einfache  Lage  der  Zelleo 
betonen.  —  Ich  bin  ebenfalls  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die 
Zellen  stets  in  einfacher  Lage  sich  befinden  (Fig.  1).  Macht 
man  einen  Schnitt  in  einer  zur  Tangentialebene  der  Qjri  pa- 
rallel laufenden  Fläche,  so  dass  die  Oyri  zum  grossten  Thdl 
in  ihrer  Länge  getroffen  werden  (Horizontalschnitte),  so  er- 
hält man,  sobald  das  in  die  Oyri  eintretende  Markbundel  nicht 
getroffen  ist,  in  der  Mitte  die  rostfiirbene  Substanz  als  breite 
Schicht  (Fig.  I  b)  und  zu  beiden  Seiten  die  graue  (Fig.  a,  a). 
Die  graue  Substanz  ist  sehr  scharf  von  der  rostüarbenen  abge- 
grenzt und  an  der  Beröhrungsstelle  beider  befinden  sich  in 
stets  einfacher  Lage  die  grossen  Nervenzellen,  welche  mebt 
so  gestellt  sind,  dass  meist  der  grössere  Theil  der  Zellen  oder 
auch  die  ganze  Zelle   in  die  rostfarbene  Substanz  hineinragt 


1)  Kölliker,  S.  323. 

2)  Jak  abowitsch,     Mittheilungen  Gber  die  feinere  Stroctor  des 
Gehirns  nnd  Rückenmarks.  Breslau  1857.  S.  35. 

3)  Gerlach,  S.  10. 

4)  Hess,  I.  c  Fig.  2. 

5)  Wagner,  Nachrichten  von  der  G.  A.Universität  u.  der  kdoigl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  M£nl859.  Bd.  6.  S.  76. 

6)  Rntkowski,  S.  32. 
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Derartige  Sehoitte  beweiseD  auch  zur  Oenoge,  dase  von  einer 
besonderen  Zellenechicht  nicht  die  Rede  sein  darf.  Fertigt 
man  Schnitte  in  senkrechter  Richtung  quer  durch  die  Gjri  an^ 
so  erb&lt  man  ebenfalls  die  Zellen  in  nur  einfacher  Lage. 
F&llt  der  Schnitt  aber  schräg  auf  die  Gyn,  so  erhfilt  man  an 
einzelnen  Stellen  die  Zellen  nicht  allein  in  zwei-,  sondern  auch 
in  drei-  und  vierfacher  Reihe.  Dieser  Befund  hat  offenbar 
Kolliker  bewogen,  eine  stellenweis  doppelte  Zellenlage  an- 
zunehmen, ich  glaube  aber,  dass  man  aus  derartigen  Schnitten 
nicht  diesen  Schluss  ziehen  dürfe.  —  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
durch  ^nen  schief  oder  schr&g  durch  die  Ojri  geführten  Schnitt, 
die  verschiedenen  Schichten  unter  sehr  spitzem  Winkel  getrof- 
fen sind  und  auf  diese  Weise  zwei  oder  drei  neben  einander 
liegende  Zellen  beim  Schnitte  übereinander  zu  liegen  kommen. 
In  gleicher  Weise  hat  die  Schnittrichtung  auch  auf  die  sich 
präsentirende  Form  der  Zellen  grossen  Einfluss.  Kolliker  be- 
schreibt die  Zellen  als  rund,  bim-  oder  eiförmig,  Ger  lach 
als  oval,  Rutkowski  als  schlauch-  oder  birnfSrmig.  Hess 
.sagt  von  den  Zellen:  plernmque  tamen  propead  lagenarum  for- 
mam  accedunt.  Fuhre  ich  die  Schnitte  in  gewohnlicher  Weise 
senkrecht  oder  mehr  geneigt  zur  Oberfläche  der  Ojri,  so  finde 
ich  die  Zellen  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe  und  sehr 
mannichfaltiger  Form.  Es  lassen  sich  vorwiegend  runde  oder 
ovale,  aber  auch  bimf5rmige  und  retortenfSrmige,  selten  spin- 
delförmige sehen.  Die  Zellen  sind  so  gestellt,  dass  das  eine 
mehr  abgerundete  Ende  zur  rostfarbenen  Schicht,  das  andere 
in  einen  Fortsatz  auslaufend  zur  grauen  Schicht  gerichtet  ist, 
doch  giebt  es  auch  Zellen,  deren  Längsdurchmesser  mit  der 
Grenzlinie  zwischen  beiden  Schichten  zusammenfällt.  Fuhre 
ich  den  Schnitt  in  einer  mehr  horizontalen  Richtung  durch  die 
Gyri,  so  sehe  ich  fast  nur  spindelförmige  ZeUen  in  einfacher 
Reihe  und  sehr  regelmässigen  Abständen  von  einander  (Fig. 
1).  Die  Entfernung  zweier  Zellen  von  einander  an  möglichst 
dünnen  Schnitten  gemessen,  wobei  man  sicher  ist,  nur  eine 
Zellenreihe  in  den  Schnitt  bekommen  zu  haben,  beträgt  etwa 
0,070  Mm.  Die  Grösse  der  Zellen  anlangend,  finde  ich  bei 
den  runden  Zellen  einen  Durchmesser  von  0,024  Mm.,  bei  den 
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mehr  gestreckten,  spiiidelförmfgen  beträgt  der  längere  Datth- 
messer  0,030—0,045  Mm.  and  der  kürzere  0,012— 0,018  Mm. 
Die  Zellen  haben  einen  feinkörnigen  Inhalt,  einen  *0,OQ9-'0,012 
Mm.  im  Darchmeseer  haltenden  Kern  and  ein  Kemkorpercheo 
von  0,003  Mm.  Durchmesser. 

Die  meisten  der  Zellen  lassen  Forts&tze  erkennen  (Fig.  1 
XU  2  d).  Der  bei  weitem  grosste  Theil  dieser  Portsätze  geht 
in  die  graae  Schicht  hinein,  nar  sehr  wenige  sind  zar  rostftt- 
benen  Schicht  gerichtet,  oder  lassen  sich  in  diese  hinein  ver- 
folgen. Von  den  ersten,  den  peripherischen  oder  aasseren 
Fortsätzen  sagt  Eölliker*}:  „Am  Ursprange  sind  die  aasse- 
ren Fortsätze  bis  0,007,  ja  selbst  0,008  Mm.  dick,  Snsser^ 
feinkörnig  and  sehr  zartstreifig;  im  weiteren  Verlaufe  werden 
sie  mehr  gleichartig  and  verästeln  sich  zugleich  aufs  Mannich- 
faltigste  and  Zierlichste,  so  dass  schliesslich  aas  jedem  Fort- 
Satz  ein  grosses  Bfischel  ganz  freier  Fäserchen  von  einem 
Durchmesser  von  kaum  0,002  "'  die 'feinsten,  entsteht.'  Die 
letzten  Verzweigungen  erstrecken  sich  oft  bis  an  die  äusserste 
Oberfläche  der  grauen  Schicht,  wo  sie  nach  Eölliker  zum 
Theil  wenigstens  mit  leichten  knöpf-  oder  birnförmigen  An- 
schwellungen zu  enden  scheinien.  Qerlach*}  und  Hess*) 
beschreiben  in  gleicher  Weise  die  Zellenfortsätze  und  ihre  Ver- 
breitung in  der  grauen  Schicht^  woselbst  sie  mit  den  Fortsäteen 
der  hier  befindlichen  „Körner'  zusammenhängen  sollen.  Kot- 
kowski  lässt  die  Zellenfortsätze  in  die  moleculäre  Grand- 
snbstanz  ib  seine  „spongiöse  centrale  Deckplatte'  fiber- 
gehen. Ich  finde,  dass  auch  die  Zahl  und  Form  der  Zellen- 
fortsätze sehr  von  der  Schnittrichtung  abhängig  ist.  Fohre 
ich  den  Schnitt  in  senkrechter  Richtung  quer  durch  die  Oyri,  so 
erhalte  ich  Zellen  mit  peripherischen  sich  theilenden  Fortsätzen, 
welche  den  von  Kölliker,  Gerlach  etc.  beschriebenep  ^anz 
gleichkommen  (Fig.  2  c,  d).  Idi  sehe  n^t  wenig  Ausnahmen 
in  jeder  Zelle  einen  oder  zwei  0,0045  Mm.  starke  si6h  (hei- 


1)  Kölliker,  S.  323. 
d)  Gerlach,  S.  14. 
a)  Hazs,  p.-90. 
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lende  FortsaUe  abgeben.  Ein  Theil  der  Forts&tze  ist  senk- 
recht, ein  Theil  schräg,  ein  Theü  wagrecht  gestellt.  Biswei- 
len findet  man  Zellen,  deren  zwei  Forts&tse  ganz  wagrecht  in 
einander  entgegengesetzter  Richtung  nahe  der  Grenze  der  rost- 
farbenen Substanz  hinziehen.  Dnrch  allmähliche  Theilnng  und 
Verfistelnng  rücken  die  mehr  senkrechten  Aeste  der  Peripherie 
der  granen  Schicht  sehr  nahe^  sind  oft  nur  0,0015  Mm.  fein 
und  erscheinen  mir  wie  abgeschnitten  (Fig.  2d').  Eine  Endi- 
gnng  in  leichte  Anschwellungen  (KöUiker)  oder  ein  voll- 
ständiges Uebergehen  in  die  Gmndsubstanz  (Wagner,  Rut- 
kowaki)  habe  ich  nicht  beobachtet  Anders  erscheinen  die 
peripheren  Fortsatze  auf  einem  horizontal  durch  die  Qyri  ge- 
legten Schnitt  (Fig.  1):  entweder  sieht  man  an  jeder  Zelle 
einen  Fortsatz,  oder  die  Zellen  haben  gar  keine  Fortsatze. 
Der  sichtbare  Fortsatz  ist  meist  kurz  und  eine  Verästelung 
oder  Theilnng  ist  tiefer  wahrzunehmen;  der  Fortsatz  zieht  ge- 
rade senkrecht  in  die  graue  Schicht  hinein.  Daneben  sieht 
man  eine  Menge  andere  offenbar  dnrch  den  Schnitt  von  ihren 
ZeUen  getrennte  Fortsätze  in  derselben  Richtung.  An  solchen 
horizontalen  Schnitten  sieht  man  an  den  Stellen,  wo  der  Schnitt 
die  Oberfläche  der  Gyn  wiederum  getroffen  hat,  Zellen,  deren 
Fortsätze  die  Fortsätze  der  anderen  Zellen  fast  unter  rechtem 
Winkel  kreuzen.  —  Dieser  bisher  nicht  erwähnte  Verlauf  der 
Fortsätze,  wie  er  sich  auf  Horizontalschnitte  darbietet,  er- 
scheint mir  insofern  wichtig,  weil  er  jedenfalls  dazu  dienen 
mnss,  die  Ansicht  von  der  Umbiegung  der  Zellenfortsätze  zu 
unterstutzen. 

Alle  Autoren  erwähnen  ausserdem  noch  anderer  Fortsätze, 
welche  in  die  rostüarbene  Schicht  hineinziehen.  Diese  inne- 
ren oder  centralen  Zellenfortsätze  treten  nach  Gerlach^), 
Hess'),  Walter'),  Rutkowski^)  mit  den  Fortsätzen  der 
kleinen  Zellen    der   rostfarbenen  Schicht   in  Verbindung   und 


1)  Gerlach,  6.  11.  und  S.  17. 

2)  Hess,  p.  22. 

3)  Walter,  S.  252. 

4}  Ratkoweki,  S.  29. 


n 
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stehen  demnach  vermittelst  dieser  mit  den  Nervenfasern  im  Zo- 
sammenhang.  Ich  habe,  namentlich  an  horizontalen  Schnitten 
häufig  Gelegenheit  gehabt,  diesen  centralen  Fortsatz  zu  beob- 
achten. Einen  Uebergang  der  centralen  Zellenfortsatze  in 
markhaltige  Nervenfasern,  wie  ihn  Walter^)  beobachtet  ha- 
ben will,  oder  einen  Zusammenhang  der  Forts&tze  mit  denen 
der  kleinen  Zellen  in  der  rostfarbenen  Schicht,  habe  ich  nie> 
mals  gesehen.  — 

Verbindungen  der  Zellenfortsätze  untereinander  sind  mir 
auch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  so  dass  ich  die  Richtigkeit 
der  Angabe  Walt  er 's')  darüber  bezweifele.  Die  Angabe  von 
Jaknbowitsoh,  nach  welcher  die  letzten  Verästelungen  der 
peripheren  Zellenfortsätze  an  ihren  äussersten  Enden  mit  ein- 
ander zusammenfliessen,  muss  ich  gänzlich  in  Abrede  stellen. 

Die  graue  Schicht  hat,  besonders  an  etwas  dicken  Schnit- 
ten in  ihrer  der  Oberfläche  näherliegenden  Partie  ein  mehr 
oder  weniger  gestreiftes  Ansehn;  es  wird  dasselbe  durch  feine 
zarte  einander  parallel  laufende  Fasern  bedingt,  welche  Axen- 
cylindern  oder  Zellenfortsätzen  ähnlich,  etwa  bis  an  die  Peri- 
pherie der  Schicht  reichen.  An  horizontalen  Schnitten  zeigt 
sich  ausser  dieser  erwähnten  Streifnng  mitunter  noch  eine  an- 
dere, erstere  unter  rechtem  Winkel  kreuzend,  auch  hier  sind 
gleiche  Fasern  die  Ursache.  Schon  Remak')  und  Berg- 
mann') haben  anf  diese  Streifung  aufmerksam  gemacht,  aber 
erst  später  wurde  dieselbe  von  Kölliker  und  Oerlach  aof 
die  Zellenfortsätze  bezogen,  welche  in  der  grauen  Schicht  eine 
mehr  weniger  senkrechte  Richtung  einschlagen. 

Ausserdem  finden  sich  jedoch  nur  in  der  an  die  rostfarbene 
Schicht  anstossenden  Partie  der  grauen  Substanz  Fasern,  welche 
senkrecht  die  Qrenzlinie  beider  Schichten  durchschneidend  in 
die  graue  Schicht  hinein    eine  Strecke  sich  verfolgen  lassen; 


1)  Walter,  S.  252. 

2}  Remak,  MQIler's  Archiv,  Jahrg.  1841.  S.  514. 

3)  Bergmann,  Notiz  aber  einige  StractaryerhälCnisse  des  Cere- 
bellum  and  Röckenmarks.  Zeitschrift  ffir  rattonelle  Med.  N.  P.  Bd. 
VIII.  8.  360. 
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es  siDd  marUuütige  Nervenfasern,  welche  an  sehr  schmalen 
Stellen  der  rostfarbenen  Schicht  durch  diese  hindurch  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Bundein  der  weissen  Substanz  zu  er- 
blicken sind.  Wahrscheinlich  stehen  diese  Nervenfasern  der 
grauen  Substanz,  wie  Kölliker  ebenfalls  yermuthet,  mit  den 
peripherischen  Zellenauslfiufem  in  Verbindung. 

Zerstreut  in  der  grauen  Substanz  finden  sich  kleine  runde 
tnitunter  spindelförmige  oder  dreieckige  Zellen  mit  sehr  gros- 
sem, die  Zelle  oft  ganz  ausfüllendem  Kerne  und  einem  oder 
ein  Paar  kurzen  Fortsätzen  (Fig.  2  k);  bisweilen  erkennt  man 
auch  einen  0,006  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Kern. 
Kölliker  unterscheidet  in  der  grauen  Substanz  kleine  Ner- 
venzellen und  Zellen  der  Bindesubstanz.  Diesen  Unterschied 
zu  machen,  bin  ich  nicht  im  Stande,  ich  halte  alle  zelligen 
Elemente  der  grauen  Schicht,  abgesehen  von  den  grossen  Ner- 
venzellen, für  Zellen  der  Bindesubstanz. 

Die  eigentliche  Grundsubstanz  der  grauen  Schicht,  welche 
alle  die  besprochenen  Elemente  in  sich  aufgenommen  hat,  er- 
scheint mir  an  frischen,  wie  an  gut  gehärteten  Präpa- 
raten bei  330facher  Yergrosserung  sehr  feinkörnig,  fein 
grannlirt;  bei  c.  700facher  Vergrösseruog  bin  ich  im  Stande, 
die  ungemein  kleinen,  glänzenden  Körnchen  oder  Kugelchen  der 
moleculären  Masse  zu  erkennen.  In  übereinstimmender  Weise 
beschreibt  Gerlach ')  die  Grundsubstanz  als  feinkörnig,  ebenso 
Hess*),  Yirchow'),  Heule,  Uffelmann,  Wagner  etc. 
Für  die  grane  Substanz  des  Cerebellum  hat  zuerst  Rnt- 
kowski^)  ein  Netzwerk  beschrieben,  welches  dem  von 
Schnitze^)  und  Stephany^)  in  der  Grosshimrinde  entdeck- 
ten analog  sein  sollte.  Rutkowski  lässt  dasselbe  aus  äus- 
serst zarten  Fädchen  bestehen  und  nennt  es  die  „spongiöse  cen- 


1)  Gerlacb,  6.  13. 

2)  Hess,  p.  23. 

3)  Vircbow»  Cellalarpathologie  3te  Aufl.  S.  257. 

4)  Rotkowski,  1.  c.  S.  47. 

5)  Scholtze,  De  Retinae  structara  penitiori  1859. 

6)  Stephan 7,  Beitrag  zur  Histologie  der  Rinde  des  grossen  Qe- 
hirns.    Dorpat  1860. 
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trale  Deckplatte^.  In  nenester  Zeit  iasst  anch  Kolliker, 
seine  frnfaere  Ansicht  über  die  molecaläre  Beschaffenheit  der 
granen  Substanz  aufgebend,  dieselbe  als  ein  Reticulnm  der 
Bindesabstanz  der  feinsten  Art  anf,  die  scheinbar  feinkörnige 
blosse  kernhaltige  Bindesabstanz  des  CentralnervensystemB. 
Ohne  auf  diese  in  neoester  Zeit  vielfach  erörterte  Streitfirage 
einzagehen,  will  ich  karz  bemerken,  dass  ich  an  der  moleeo- 
l&ren  Beschaffenheit  der  Grandsabstanz  in  der  Hirnrinde  fest- 
halte, and  dass  ich,  wenn  sich  wirklich  hie  and  da  an  einzel- 
nen Prfiparaten  eine  Art  von  Netzwerk  darbietet,  ich  dasselbe 
mit  He  nie  and  Uffelmann  far  ein  anf  Rechnung  der  Cbrom- 
s&are  zu  schreibendes  Kunstproduct  halte.  (Henle,  Beriebt 
über  den  Fortschritt  der  Anatomie  und  Physiologie  im  Jabre 
1859  S.  37  im  Jahr  1862  S.  54;  Uffelmann,  Untersachong 
über  die  graue  Substanz  der  Qrosshirnhemisph£re.  Zeitschrift 
für  rat.  Medic.  XIV.  Bd.  S.  232.)  — 

Von  Säuget hieren  habe  ich  das  Cerebellum  nntersacht  bei 
der  Katze,  der  Ratte,  der  Maus  und  beim  Eanincbeo. 
Abgesehen  von  dem  Unterschiede  in  der  äusseren  Gestaltung 
des  Cerebellum  und  von  einigen  im  Ganzen  unbedeutendeo 
Differenzen  in  der  Grosse  der  Nervenzellen,  habe  ich  Nichts 
dem  bisher  Gesagten  hinzuzufügen. 

Cerebellom  der  Vögel. 

Voo  Vögeln  habe  ich  nur  die  Taube  and  daa  Huhn  nater- 
socht.  Bekanntlich  ist  das  Cerebellum  der  Vögel  in  seiner 
äusseren  Gtestalt  in  so  weit  dem  Cerebellum  der  Säogetikiere 
ähnlich,  als  es  aoch  deutliche  Windungen,  jedoch  nur  eine 
der  Qaere  des  Gehirnes  nach  verlaufende  Reihe  besitst  Das 
der  Länge  nach  senkrecht  durchschnittene  Cerebellam  gleicht 
vollkommen  der  Schnittfläche  einiger  Gyri  ans  dem  Cerebel- 
lum des  Menschen  oder  eines  Säugethieres.  Man  kaan  hier 
sowohl  an  frischen,  als  anch  an  gehärteten  und  mit  Carmin 
gefärbten  Gehirnen  dieselben  Schichten  und  dieselben  Farbeo- 
unterschiede  machen.  Dem  entsprechend  ergiebt  die  mikro- 
skopische Betrachtnng  genau  dieselben  Elemente  in  ganz  glei- 
cher Anordnung  und  Lage. 
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Die  graae.  Rinde  des  Gerebellnm  beim  Hohne  oder  bei  der 
Taabe  misst  0,42 — 0,56  Mm.,  davon  kommen  auf  die  Breite 
der  granen  Sobatanz  etwa  0,28-0,35  Mm.,  auf  die  der  rost- 
-ferbenen  Schiebt  in  der  dickeren  Partie  0,280  Mm.^  in  der 
dannen  0,140  Mm.  Die  Breite  des  in  einer  Windnng  hinein- 
ziehenden Markbündels  betragt  ebenfalls  0,140  Mm. 

In  Hinsicht  auf  die  einzelnen  histologischen  Elemente  er- 
wähne ich  nur,  dass  die  Kerne  der  rostfarbenen  Schicht  bei 
weitem  kleiner  als  bei  Menschen  und  Säagethieren  sind,  nnr 
etwa  0,003  Mm.  im  Durchmesser  haben.  Die  Kerne  erschei- 
nen auch  nicht  so  dicht  gedrängt,  sondern  lassen  deutlich  die 
feinkörnige  Gmndsubstanz  dazwischen  erkennen.  Die  grossen 
Nerrenzellen  sind  von  sehr  mannichfiütiger  Form,  regelmässig 
dicht  neben  einander  in  eine  Lage  geordnet;  ihr  Längendarch- 
messer  beträgt  0,015 — 0,018.,  ihr  Breitendarcfamesser  0,012  bis 
0,015  Mm.;  ihr  'Kern  hat  einen  Durchmesser  von  0,006  Mm., 
d^  Kernkörpercben  kaum  0,002  Mm.  Die  Zellen  zeichnen 
sieh  durch  eine  ganz  ungemein  zahlreiche  Verästelung  ihrer 
peripherischen  Fortsätze  aus.  In  der  grauen  Substanz  ist  die 
ndiäre  Streiftmg  ganz  vorzüglich  ausgeprägt. 

Cerebellum  der  Amphibien. 

Das  Gerebellom  der  Eidechse  (Lacerta  agilis)  ist  frisch, 
wie  die  fibrigen  Himthe]]0  dieses  Thieres,  von  weisser  Farbe. 
Es  ist  eine  y,  ^in.  dicke,  platte  Lamelle,  welche  in  senkrech- 
ter Richtung  qoer  auf  dem  IV.  Ventrikel  roht  und  den  Lobis 
opticis  anliegend  mit  der  MedoUa  oblongata  nur  seitiieh  in  Ver- 
biüdang  steht  Das  Cerebellum  ist  an  seiner  hintern  Fläche 
von  oben  nach  unten  leicht  eonvex  und  in  seinem  unteren 
Theile  etwas  dicker,  als  oben.  Ein  senkrechter  Schnitt  hat 
«Iwa  die 'Form  eines  Dreiecks.  An  einem  erhärteten  and  in 
Connin  gd&rbteo^  seftkreeht  durefaschnittenen  CerebelUun  ist 
mit  «nbewaffiaetem  Auge mr  za  erkennen,  dass  die  der  hin- 
teren Piäehe*4les  Cerebellum  zugewandte  Partie  des  Schnittes 
etwas  stärker  gei&rbt  erscheint,  als  die  vordere.  Bei  geringer 
Vergrössemag  lassen  sieh  durch  die  verschiedene  Färbong 
-'iwei  Sohichlen  doutlieh  von  eiaander. scheiden,  :V)on  denen  die 
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dar  hinteren  Fläche  des  Gerebellnm  eDtsprechende  schön  roth, 
die  der  vordem  sehr  blass  erscheint.  An  der  Grenze  iwifldKi 
beiden  Schichten  tritt,  namentlich  an  Schnitten ,  welche  den 
seitlichen  Partien  des  Cerebellam  entnommen  sind,  noch  eia 
deutlicher,  oft  sehr  breiter  heller  Streifen  aaf. 

Ich  bezeichne  die  nach  hinten  gelegene  rothe  Schicht  des 
Gerebellnm  dem  Resultat  der  mikroskopischen  Untersacbang 
vorgreifend,  in  Analogie  mft  den  Schichten  der  Rinde  von 
Cerebellom  höherer  Wirbelthiere  als  rostfarbene  (Fig.  3.b), 
die  nach  vorn  gelegene  blasse  als  g ra n e  Seh i c h t  (Fig.  3.  i\ 
Die  Breite  der  grauen  Schicht  ist,  wie  senkrechte  und  hori- 
zontale Schnitte  lehren,  fast  überall  eine  gleiche  0,280  Mo^ 
nur  in  den  oberen  Fartieen  nimmt  die  Breite  ein  wenig  ab. 
Die  rostfarbene  Schicht  ist  unten  am  breitesten  0,280  Mm.  ood 
nimmt,  wie  auf  senkrechten  Schnitten  ersichtlich,  tod  aotee 
nach  oben  und  von  einer  zur  andern  Seite  ab. 

Die  rostfarbene,  der  hinteren  Flftche  des  Cerebellnm  eot^ 
sprechende  Schicht  erscheint  bei  starker  Vergroesemng  anto 
dem  Mikroskop,  wie  die  rostfarbene  Schicht  am  Cerebellom 
der  Säuger  oder  der  Vögel  (Fig.  3.  b).  Sie  besteht  vorwie- 
gend aus  denselben  oder  analogen  kleinen,  sphärischen  Gebil- 
den, den  kleinen  Zellen  oder  Kernen,  wie  sie  schon  hioliog- 
lieh  aus  dem  Cerebellnm  der  höheren  Wirbelthiere  bebnot 
sind.  Dieselben  sind  0,003—0,0045  Mm.  im  DurchneBier, 
haben  einen  feinkörnigen  Inhalt  und  lassen  hie  und  da  aae 
zarte  Zellmembran  und  kurze  Ausläufer  erkennen.  Zwiscbeo 
diesen  kleinen  Zellen,  welche  oft  sehr  regelmässig  in  Beibeo 
angeordnet  erscheinen,  befinden  sich  markhaltige  NerveofuHV. 
Auf  senkrechten  Schnitten  verlaufen  die  Nervenfasern  neisk 
der  Länge  nach,  doch  finden  sich  auch  querdurehschmttaie 
Fasern  in  hinreichender  Menge.  Hie  und  da  erscheint  tvi* 
sehen  den  nicht  sehr  dicht  gestellten  Kernen  etwas  feinkör- 
nige Qrund-  oder  Zwischensubstanz.  Am  äussersten  Bmb^ 
der  rostfarbenen  Substanz  liegt  eine  Reihe  meist  komscber 
Zellen,  welche  mit  einem  grossen  Kern  versehen  sind.  ^ 
Basis  der  Zellen  ist  nach  aussen  gerichtet  und  die  Spitae  ^ 
in  einen  langen  Fortsats  aas,   welcher  zwischen    die  i^ 
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der  roBtbrbenen  Schicht  eindringt  Es  ist  dieses  die  ¥on  dem 
▼ierten  Ventrikel  aaf  die  hintere  Flfiche  des  Cerebelloni  sich 
fortsetxende  EpitheÜalbekleidnng.  —  Die  zwischen  den  Kernen 
der  rostfarbenen  Schicht  befindlichen  markhaltigen  Nervenfia- 
Sern  (Fig.  3.  g),  welche  aus  der  seitlichen  Partie  der  Me- 
dalla  oblongata  herziehen,  nehmen  mehr  znr  grauen  Schicht  hin 
an  Menge  za,  so  dass  sie  an  den  seitlichen  Partieen  des  Ce- 
rebellom  entnommenen  Schnitten  eine  0,014  Mm.  breite  Schicht 
darstellen.  • 

Die  grane  Schicht  enth&lt  in  der  an  die  oben  bespro* 
ebene  Schicht  stossendeu  Partie  grosse  Nervenzellen  in  mehr- 
facher Lage.     Die  Zellen  sind   von  rander,  ovaler  oder  spin- 
delförmiger Gestalt  (Fig.  3.  c).      Sie    sind  etwa  0,015  Mm. 
laug,  0,012  Mm.  breit,   haben  einen  auffallend  grossen  Kern 
mit  einem  Darchmesser  von  0,009  Mm.  und  ein  kleines  kaum 0,002 
Mm.  messendes  Kernkörperchen  und  meist  einen,  seltener  zwei 
in  entgegengesetzter  Bichtang  hinziehende  Fortsatze.    Der  eine 
gewöhnlich  an  allen  Zellen   vorhandene  Fortsatz  ist  zur  Pe- 
ripherie   gerichtet    (Fig.  3.  d),    meist  ziemlich  lang   und  oft 
weit  in  die  graue  Schicht  hinein  zu  verfolgen.    Der  andere  in 
entgegengesetzter  zur  rost&rbenen  Schicht  gewandte,  ist  ein 
meist  sehr  kurzer  Fortsatz.  —  Theilungen  der  Fortsetze  oder 
eine  Verbindung  derselben  unter  einander,  habe  ich  nicht  beob- 
achtet.   Zwischen  den  Zellen  ziehen  gerade  oder  schrfige,  zarte, 
schwach  geförbten  Axencylindern  ähnlich  sehende  Fasern  aus 
der  rost&rbenen  in  die  graue  Schicht  —  An  der  Peripherie 
der  Schnitte  ist  die  graue  Schicht  regelmassig  senkrecht  ge- 
streift; mehr  zu  den  2^11en  hin  wird  die  Streif ung  unregel- 
mfissig.      Die  Streif  ung  wird  durch  feine  Fasern  von  0,0015 
bis  0,002  Mm«  Breite  hervorgerufen,  welche  wie  Axencylinder 
aussehen,  sich  leicht  färben  und  in  der  den  Zellen  znn&chst 
liegenden  Partie   der  grauen  Schicht  offenbar  mit  den  Fort- 
sätzen der  grossen  Zellen  identisch  sind.     Zerstreut  durch  die 
graue  Schicht  sind  noch  einzelne  kleine  runde  oder  spindel- 
f5rmige  mit  kurzen  Fortsätzen  versehene  kleine  Zellen  oder 
nur   deren   Kerne    sichtbar.   —   Die  Hauptmasse  der  grauen 
SSchieht  hat  auch  hier  ein  feiuköriges,   moleculärea  Ansehen. 
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Die  Pia  maten  welche  sich  der  andern  Fläche  de»  GerebelliiiD 
eng  anlegt,  sendet  an  einzelnen  Stellen  sehr  zarte  und  feioe 
Fortsätze  in  die  grane  Schicht  hinein.  — 

Von  anderen  Amphibien  habe  ich  daa  Cerebelluin  einer 
Schlange  (Vipera  beras)  and  des  Frosches  (Rana  temporaria) 
untersacht.  Das  Cerebellum  derselben  ist  in  jeglicher  Bezie- 
hung dem  der  Eidechse  gleich.  — 

Hanno ver's*)  Mittheilangen  über  das  Cerebellum  dei 
Frosches  und  des  Salamanders  'sind  dürftig,  stimmen  aber  im 
Wesentlichen  mit  meinem  Resultate  uberein.  Es  sind  klaoe 
Nervenzellen  (petites  cellules  cerebrales),  Nerven&eern  aod 
grosse  geschwänzte  Zeilen,  über  die  Anordnung  dieser  Ele- 
mente sagt  er  Nichts. 

Cerebellum  der  Fische. 

•  Von  Fischen  haben  mir  zur  Untersuchung  gedient:  der 
Hecht  (Esox  Lucius),  der  Barsch  (Ferca  fluviatilis)  und  einige 
Cyprinen -Arten  (Cjprinus  Tinea  und  Cjprinus  Brama). 

Ueber  daa  Cerebellum  des  Hechtes  habe  ich  bert^its  einmal 
die  Resultate  früherer  Untersuchungen  veröffentlicht^).  Die 
jetzt  aufs  Neue  wiederholten  Beobachtungen  haben  mir  AnJiM 
gegeben,  die  früheren  Beobachtungen  zu  ändern  und  zu  er- 
gänzen. 

Ueber  die  äussere  Form  des  Cerebellum  vom  Hechte  will 
ich  hier  nur  wenig  sagen;  in  der  erwähnten  Abhandlang  ist 
dieselbe  ausfuhrlicher  geschildert.  Das  Cerebellum  dea  Heeh- 
tes  hat  die  Gestalt  eines  kurzen,  dicken,  last  rechtwinklig  ge- 
bogenen Stabes,  dessen  unteres  Ende  durch  die  Crara  cere- 
belli  mit  der  Medulla  oblongata  verwachsen  ist,  wahrend  das 
hintere  Ende  über  dem  vierten  Ventrikel  frei  daliegt.  Aeoaser- 
lieh  ist  das  Cerebellum  glatt ;  das  Cerebellum  wird  von  eineiD 
hinten  weitem  und  vorn  engem  in  den  vierten  Ventrikel  on- 


1)  Hannover,  Recherches  microscopiqoea  snr  le  Systeme  nerveax. 
Copenhagae  1844.  p.  22. 

2)  Stieda,  Ueber  das  Rfiokenmark  and  einzelne  Tkeiie  des  Ge- 
hirns von  Esox  Luoias.    Diss.  inaug.  Leipsig,  Sogelmaoii  1861. 
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mondendeD  Ganal  darcbbohrt  Schon  mit  anbewafi&ieiem  Auge 
l£s8t  sich  ao  Schnitten  eines  erhärteten  und  gefärbten  Gehirns 
ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Färbung  einzelner  Theile 
wahrnehmen.  Der  äusserste  Rand  der  Rindensubstanz 
(graue  Schicht)  ist  deutlich  abgegrenzt  von  der  die  Mitte 
einnehmenden  Marksubstanz  (rostfarbene  Schicht)  durch 
einen  helJen  schmalen  Streifen,  die  Grenzschicht.  Diese  Be- 
standtheile  verhalten  sich  nun,  wie  aus  einer  Combination  der 
durch  viele  Schnitte  gewonnenen  Ansichten  hervorgeht,  in  der 
Weise,  dass  die  Marksubstanz  gleichsam  den  Stock  oder  Kern 
des  Cerebellttm  bildet  und  überzogen  wird  von  der  dünnen 
Grenzschicht  und  der  nicht  überall  gleich  dicken  Rinden - 
Substanz. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  unterschiedenen  Bestandtheile 
des  Cerebellum,  wie  zu  erwarten  war,  auch  in  histologischer 
Hinsicht  von  einander  abweichen. 

Die  Marksubstanz  (rostfarbene  Schicht)  (Fig.  4.  b) 
besteht  hauptsächlich  aus  kleinen^  sphärischen  Gebilden  mit 
feinkörnigem  Inhalt  und  einem  Durchmesser  von  0,003—0,006 
Mm.  Obgleich  sie  recht  dicht  neben  einander  liegen,  so  er- 
kennt man  doch  an  hinreichend  dünnen  Schnitten  zwischen 
ihnen  eine  farblose  oder  schwach  gefärbte,  feinkörnige  Zwi- 
schen- oder  G rnndsubstanz.  Auch  in  frischem  Zustande  er- 
scheinen diese  Gebilde  rund,  feingranulirt,  von  0,006—0,010 
Mm.  im  Durchmesser.  In  meinen  früheren  Mittheilungen  über 
das  Cerebellum  des  Hechtes  habe  ich  mich  dahin  ausgespro- 
chen, dass  ich  diese  kleinen  Gebilde  nicht  als  Zellen  anzuer- 
kennen im  Stande  sei;  die  erneute  Untersuchung  und  der  Ver- 
gleich mit  den  analogen  Gebilden  der  rostfarbenen  Schicht  der 
übrigen  Wirbelthiere  haben  mich  gezwungen,  hier  diese  Ge- 
bilde als  Zellen  anzuerkennen.  —  Beim  Zerzupfen  eines  feinen 
Schnittes  oder  auch  von  Präparaten,  die  durch  Glycerin  auf- 
gehellt sind,  finde  ich  nicht  selten  kurze  Fädchen,  oft  bis  zu 
\ier,  an  einer  solchen  kleinen  Zelle  hängen,  welche  als  zarte 
Fortsatze  von  der  den  Kern  umgebenden  sehr  zarten  Zellmem- 
bran abgehen.  ^    Bs  ziehen,    wie  schon  mit  nnbewaffneteiu 
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Auge  zn  erkennen,  Bündel  von  markbaltigen  Nervenüasern  in 
die  Marksubatanz  des  Cerebellom  hinein.  Bei  mikroskopischer 
Untersochung  erkennt  man  erst  unzweifelhaft  die  Natur  dieser 
Fasern.  An  einzelnen  Stellen,  so  namentlich  in  der  Umge> 
bung  des  Gentralcanals  finden  sich  stärkere  Bündel.  Die  Fa- 
sern sind  jedenfalls  markhaltig,  wie  man  sich  bei  Untersuchuog 
der  frischen  Marksubstanz  übepzengen  kann;  man  macht  dabei 
die  Beobachtung,  dass  die  Fasern  leicht  Taricos  werden.  Aos- 
ser  den  Bündeln  sieht  man  noch  einzelne  Nervenfasern  zwi- 
schen den  Kernen  plexnsartig  sich  hinziehn.  L&ngsschnitte  des 
Cerebellnm  lehren,  dass  von  den  nach  hinten  in  das  Gerebel- 
lum  ziehenden  Bundein  einzelne  Fasern  sich  abzweigen  and 
nach  verschiedenen  Richtungen  zwischen  die  kleinen  Zellen 
eindringen.  Ausser  diesen  gleichsam  pinselförmig  in  das  Ce- 
rebellum  ausstrahlenden  Nervenfasern  findet  man  anf  senkrech- 
ten, wie  horizontalen  Längsschnitte n  ganz  wie  auf  Querschnit- 
ten viele  einzelne  Nervenfasern  zwischen  den  Kernen.  —  Thei  - 
lungen  der  Nervenfasern  habe  ich  nicht  beobachtet,  ebensowe- 
nig irgend  welchen  Zusammeuhaog  der  Nervenfasern  mit  den 
Fortsätzen  der  kleinen  Zellen  gesehen.  — 

Die  Grenzschicht  enthält  eine  einfache,  doppelte  oder 
mehrfache  Lage  Nervenzellen  (Fig.  4.  c^  c,)  von  runder, 
ovaler  oder  spindelförmiger  Oestalt  mit  deutlichem  Kern  und 
Kernkorperchen.  Die  Zellen  sind  0,018  0,036  Mm.  lang  aod 
0,014 — 0,018  Mm.  breit,  ihr  Kern  hat  einen  Durchmesser  vod 
0,0072—0,0108  Mm.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  die 
stets  constante  Färbung  der  einzelnen  Zellentheile,  welche 
Mauthner*)  gefunden  haben  will,  auch  nach  erneuter  Durch- 
sicht zahlreicher  Präparate  durchaus  nicht  habe  finden  können. 
Die  Zellen  sind  nicht  regelmässig  gestellt,  sondern  in  allen 
möglichen  Richtungen  neben  einander  gelagert  Die  2^11eQ 
sind  mit  oft  weit  zu  verfolgenden  Fortsätzen  versehen;  ich 
habe  meist  eine,  seltener  zwei  in  entgegengesetzter  Bichtung 


1)  Mauthner,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  morphologl- 
•ohen  Rlemente  des  NerTensystems.  DenkBcbriften  der  kk.  Akademie 
der  Wist.  zn  Wien.     Math.  nat.  Clasae.  Bd.  XXL  1863.  S.  13. 
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▼on  «oer  Zelle  abgehen  geseben,  sie  aber  bisweilen  aocb  ganz 
▼ermiast    Die  meisten  der  Fortsfitze  dringen  mit  einem  Darcb- 
raesser  von  0,006  Mm.    sofort   in   senkrechter   oder   schräger 
Biebtong  in  die  graue  Schicht  hinein,  einzelne  Fortsfitze  lau- 
fen in  der  Orensschicht  selbst  eine  betrachtliche  Strecke  fort, 
w&hrend  andere  nach  einem  solchen  Verlauf  durch  die  Grenz- 
schiebt  endlich   auch  in  die  Rindensubstanz  eintreten.     Eine 
Verfistelnng  oder  Theilnng,  wie  eine  Yerbiodung  der  Zellen- 
fortsfitze  unter  einander,  habe  ich  nicht  zn  beobachten  Oele- 
genbdt  gehabt.     Ausser  den  oben  erwfihnten  zur  Peripherie 
strebenden  Richtungen  sieht   man  auch   und  zwar  auf  Lfings- 
schnitten  häufiger  als  auf  Querschnitten  Zelienfortsfitze  in  die 
Marksttbetanz  eindringen.  —  Da  ich  von  einem  Zusammenhang 
der  NerTenfittem  der  Bfarksubstanz   und  der   kleinen  Zellen 
▼dllig  absehe,  so  möchte  ich  an  einen  Zusammenhang  der  Ner- 
▼enfittem  und  dieser  centralen  Zellenfortsätze  vor  Allem  den- 
ken.    Zwiecben   den  Zellen   und  ihren  Fortsfitzen    finde  ich 
nämlich  in  der  Grenzschicht  auch  noch  Querschnitte   und  kür- 
zere oder  längere  Stucke  von  der  Länge  nach  verlaufenden  Ner- 
venfasern in  wechselnder,  oft  beträchtlicher  Menge.     Endlich 
sieht  man  hin  und  wieder  eine  feine  Streifhng  quer  oder  schräg 
durch  die  Grenzschicht  in  die  graue  Schicht  hineinziehn  (Fig. 
10  h,  h).    Diese  Streifung  wird  durch  feine  ^   zarte  Pasern  be- 
dingt, welche  den  Zellenfortsätzen  und  den  in  der  Rinde  sich 
findenden  Axencjlindem  gleich  sehen.    Einen  Zusammenhang 
dieser  mit  den  Zellen  habe  ich  nicht  gefunden.     Auf  Grund 
meiner  frfiheren  Untersuchungen  glaubte  ich  diese  Fasern  als 
der  Qrundsobetanz  eigen  ansehen  zu  mfissen;  allein  es  scheint 
mir  jetzt  richtiger,  auch  diese  Fasern  als  Axencylinder  auf  zu« 
fitfsen.  — 

Die  Rindensubstanz  oder  die  graue  Schicht  (Fig. 
4  a)  zeigt  auf  Quer-  und  Längsschnitten  vor  Allen  eine  starke 
radiäre  Streifung.  Die  Ursache  dieser  Streifung  sind  Fasern 
von  durchschnittlich  0^002  Mm.  Breite,  welche  durch  eine  fein- 
körnige Zwischensubstanz  von  einander  getrennt  werden.  Auf 
Qoerschnitten  laufen  die  Fasern  ganz  parallel  einander  und 
lassen  die  Streifung  dadurch  sehr  regelmässig  und  zierlich  wer- 

Mehtrl*!  n.  du  Boi«-R«7noiid*i  ArehiT.    1864.  28 
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deo;  auf  Lanfpsacbnitten ,  horizonfiUen  wie  senkrecbtea,  laofeo 
die  Fasern  nicht  mehr  parallel,  sondern  kreosen  einander  viel- 
fach.     Die  Fasern  (Fig.  4  f)  gleichen  in  jeder  Hinsidifc  den  in 
die  Rinde  eintretenden  Zellenfortsatzen   und  lassen  sich  nicht 
selten  in  directem  Zusammenbang  mit  diesen   nacliweisen  und 
es  können  demnach  alle,  selbst  wenn  ein  solcher  Zusammen- 
hang nicht  für  jede  Faser  einzeln  möglich  -  ist,  als  Axencjlin- 
der  angesehen  werden.     Dass  man  nicht  immer  den  directen 
Uebergang  der  Zeilen  fortsetze  in  die  Axencylinder  der  Bio- 
denschicht  zn  »eben  Gelegenheit  hat,  glaube  ich  daraus  erkla- 
ren zu  können,  dass  die  meisten  Zellenfortsatze^  wie  die  Beob- 
achtung lehrt,  erst  in  der  Grenzschicht  eine  Strecke  verlanfao, 
ehe  sie  in  die  Rinde  eintreten  und  daher  beim  Schneiden  meist 
von  den  Zellen  getrennt  werden.     Tbeilungeu  der  Axencylin- 
der habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  beobachtet,  mag  sie  jedoch 
nicht  mit  Bestimmtheit  in  Abrede  stelleq^  da  eine  sichere  Ent- 
scheidung bei  der  massenhaft  gedrängten  Anordnung  überaas 
schwierig  ist.    Schnitte,  welche  in  der  Weise  der  Rindensab- 
stanz  entnommen  sind,  dass  die  Axencylinder  rechtwinklig  ge- 
troffen werden  (Fig.  5) ,    lassen    ebenfalls    in    der   Ebene   des 
Schnittes  hinziehende  zarte  Fasern  sehen,  zwischen  diesen  ab« 
gleichmfissig  rothe  oder  blasse  Puncto  von  0,002 — 0,003  lloa. 
im  Durchmesser  oder  den  Ausdruck  der  querdurchschnittenen 
Axencylinder  (Fig.  5  a).     Ausser   der  radiären  Streif ung  tiitt 
auf  Querschnitten  in   der  Rindensubstanz  noch  eine  Streifiu^ 
auf,  welche  dem  Umfang  des  Schnittes  parallel  geht  and  meist 
nur  am  äusseren  Rande   sichtbar  ist.     An   dem    der   noterea 
Fläche  des  Cerebellum  entsprechenden  Theil  des  Schnittes  ist 
diese  Streifung  besonders  stark.     Auch  hier  sind  blassroth  ge* 
färbte  zarte  Fasern ,   für  die  ein  Zusammenhang  mit  Nennen- 
fasern  nicht  nachweisbar  ist,  die  Ursache  der  Streifuog.     Viel- 
leicht sind  auch  dieses  Axencylinder. 

Ferner  sieht  man  an  der  grauen  Schicht  einzelne  Kerne 
von  0,004 — 0,006  Mm.,  bisweilen  erkennt  man  auch  die  daio 
gehörige  Zellmembran  und  kurze  Fortsätze. 

Die  alle  die  aufgezählten  Elemente  einhüllende  Gnmdnib- 
stanz  erscheint  an  frischen  und  gut  erhärteten 
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stets  sehr  feinkörnig  und  bat  niemals  das  Ansehn  eines  Nets- 
werkes. 

lieber  das  Cerebellam  der  anderen  noch  untersuchten  Fische 
habe  ich  nur  wenig  dem  schon  Gesagten  hinzuzufügen.  Es 
weicht  das  Cerebellum  derselben  von  dem  des  Hechtes  nur 
durch  die  äussere  Configuration,  nicht  durch  die  histologische 
Beschafieoheit  ab. 

Bei  Ferca  flnviatilis  ist  das  Cerebellum  eine  unpaare^  der 
Qrosse  nach  weit  hinter  den  Lobi  optici  zuruckhleibende,  rund- 
liche Erhabenheit,  welche  steil  von  der  Med  Ulla  oblongata  auf- 
steigend den  vierten  Ventrikel  ganz  unbedeckt  IfissC  Es  wird 
das  Cerebellum  auch  von  einem  mit  dem  vierten  Ventrikel  com- 
municirenden  Canal  durchbohrt.  Die  durch  das  Cerebellum 
gelegten  Querschnitte  werden  der  Lage  und  Gestalt  derselben 
entsprechend,  fast  ganz  in  der  horizontalen  Ebene  liegen  und 
lassen  eine  Vertheilung  der  Schichten  bemerken,  welche  der 
beim  Hecht  beschriebenen  ganz  gleich  ist. 

Bei  Cyprinns  Brama,  wie  bei  C.  Tinea  und  allen  Cypri- 
noiden  ist  die  Gestalt  des  Cerebellum  etwas  abweichend  von 
der  eben  beschriebenen.  Das  unpaare  Cerebellum  der  Cypri- 
naden  erheb't  sich  nicht  über  das  Niveau  der  Lobi  optici,  son- 
dern liegt  als  ein  dicker  walzenförmiger,  hinten  abgerundeter 
Körper  der  Med^lla  oblongata  fast  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung an  nnd  stosst  mit  seinem  hintern  freien  Ende  an  den 
im  vierten  Ventrikel  gelegenen  Lohns  impar.  Ueber  die 
Oberfläche  läuft  eine  schwach  angedeutete  Längsfurche.  Quer- 
und  Längsschnitte  lassen  auch  hier  schon  für  das  unbewaff- 
nete Auge  deutliche  Unterschiede  zwischen  den  Schichten 
wahrnehmen,  deren  äussere  Gestaltung  der  Form  des  Cere- 
belium  entspricht. 

Die  histologische  Untersuchung  des  Cerebellum  ergiebt 
dieselben  Elemente  in  ganz  gleicher  Anordnung  wie  beim 
Cerebellum  des  Hechtes.  Es  wäre  nur  zu  bemerken,  dass 
besonders  bei  Cjprianus  Tinea  die  peripherischen  Fort- 
sätze sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in  die  Rindensubstanz 
verfolgen  lassen  und  dass  die  Axencylinder  der  Rinde  keine 
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80  Eierliehe  Streifang  in  derselben  herTorrafen,  indem  sie  sieb 
vielfach  kreuzen.  — 

Hannover *8')  Untersacbongen  über  das  CeDtraloerveD- 
System  des  Barsches  stehen,  so  weit  sie  sich  auf  das  Cerebel- 
lam  beziehen,  im  Wesentlichen  in  Uebereinstimmnng  mit  der 
von  mir  gefundenen  Structur  bei  den  erw&hnten  Fiscfaco. 
Hannover  unterscheidet  auch  drei  Schichten:  seine  fiussere 
grane  aus  „cerebralen^  Zellen  und  „cerebralen^  Fasern  be- 
stehende Schicht  entspricht  meiner  Rindensubstanz  oder  der 
grauen  Schicht,  in  der  ihm  die  auffiillende  radiftre  Streiruog 
entgangen  zu  sein  scheint.  Meine  Qrenzschicht  vergleiche  ich 
seiner  zweiten  „weissen^  Schicht.  Die  innerste  Schicht  oder 
der  „Kern^  des  Cerebellum  gleicht  der  Marksnbstanz  oder  der 
rostfarbenen  Schicht  und  besteht  nach  Hannover  ans  „cere- 
bralen^ Zellen  und  „cerebralen^  Fasern.  — 

Mit  ein  Paar  Worten  muss  ich  hier  noch  einer  Bemerkung 
Mauthner*s  gedenken«  welche  letzterer  in  seinen  „Beiträgen 
zur  n&heren  Kenntniss  der  morphologischen  Elemente  des  Ner- 
vensystems^ über  das  auch  beil&ufig  von  ihm  untersuchte  Cere- 
bellum der  Fische  macht.     Er  nennt  die  Rindensuhstanz   des 
Cerebellum  der  Fische  die  „radifire  Faserschicht^  *}  und  sagt, 
dass   dieselbe   durch    die   radi&r    verlaufenden    Fortsätze    der 
grossen  Nervenzellen  gebildet  werde.     An  einer  andern  Stelle 
heisst  es:')  „Die  Gangiienkugeln ,    welche  die  mittlere  Z<Mie 
„des  kleinen  Gehirns  bilden,    entsenden  die  grosste  Anzahl 
„ihrer  Fortsätze  in  die  aus  markhaltigen  Fasern  beste- 
„hende   äussere   radiäre   Faserschicht.      Alle   diese 
„Fortsätze  gehen  in  markhaltige  Nervenfasern  über 
„und  die  directe Beobachtnngdieses Uebergangesaaf 
„gelungenen,  schön  infiltrirten  Präparaten  ist  durchaus  nicht 
„schwer.^  —  Diesen  letzten  Behauptungen  muss  ich  durch- 
aus widersprechen.     Die  in  der  grauen  Schicht  des  Cerebel- 
lum einander  parallel  laufenden  oder  sich  kreuzenden  Fasern, 


1)  Hannover,  1.  c.  p.  18. 

2)  Mautbner,  I.  c.  S.  14. 

3)  Maatbner,  I.  c.  S.  37. 


Zur  v«rgleich6nden  Anatomie  und  HisUtlogie  de«  Cerebellnm.  429 

deren  Zmammenhaog  mit  den  Zellenforts&tien  mitonter  oo- 
siclitbar  ist,  haben  niemals  das  charakteristische  Ansehn  von 
markhakigen  Nervenfiisem.  Ein  die  Axencylinder  rechtwink- 
lig treffender  Schnitt  (Fig.  5),  welcher  den  Axencylinder  qner- 
dnrehsehneidet,  giebt  eine  ganz  sichere  Entscheidung.  Man 
sieht  hier  nichts  von  dem  bekannten  Bilde  der  qaerdarchschnit- 
tenen  markhaltigen  Nervenfasern,  den  rotben  Panct  umgeben 
von  der  hellen  Markscheide^  sondern  nur  den  rothen  Punct 
allein  5  den  qnerdnrchschnittenen  Axencylinder  oder  Zellen- 
fortsatz.  — 


Die  bisher  in  Ansfahrlichkeit  mitgetheilte  ßeschreibang  des 
histologischen  Verhaltens  des  Cerebellam  der  Wirbelthiere  zeigt, 
dass,  so  verschieden  auch  die  äussere  Form  dieses  Gehirnthei- 
les  bei  den  verschiedenen  Thieren  sein  mag,  dennoch  dieselben 
histologischen  Elemente  sogar  in  gleicher  Anordnung  das  Ce- 
rebellnm bilden.  —  Wenn  ich  in  aller  Kurze  die  Hauptmo- 
mente zusammenfasse,  so  finde  ich  überall:  In  der  molecn- 
laren  Bindesubstanz  des  Gentralnervensystems  ein- 
gebettet viele  kleine  Zellen,  dazwischen  markhaltige 
Nervenfasern  und  grosse  Nervenzellen  mit  charak- 
teristischen Forts  fitzen.  Nun  ist  die  wichtige  Frage: 
in  i^elchem  Zusammenhange  stehen  nun  diese  Elemente,  deren 
Nebeneinanderlagerung  wir  bisher  allein  beschrieben  haben? 

Man  hat  schon  vielfach  Versuche  gemacht,  hieraus  einen 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  herzustellen.  — 

Der  erste  Versuch,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Ele- 
mente am  Cerebellnm  darzulegen,  machten  Jakubowitsch 
und  Owsiannikow').  Die  betreffende  Stelle  ihrer  Mitthei- 
Inng  lautet:  ^An  der  Oberflfiche  des  kleinen  Gehirns  finden 
wir  grosse  Zellen,  welche  Cylinderaxen  zur  Peripherie  ab- 
schicken^ die  sich  mit  einander  verbinden  und  sich  ungemein 

1)  Jakobowitsoh  and  Owsiannikew.  Mikroskopische  Unter- 
socbungeo  aber  die  NerveDars|#QDge  im  Gehirn  1855.  Bulletin  de 
la  classe  pbjsico-mathämatique  de  l'acad^mie  imperiale  des  sciences  de 
St.  Petersbonrg.  Tom  XIV.  1856.  p.  173. 
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feto  theilen.  Zorn  Centram  schicken  diese  grossen  Zellen  eben* 
falls  Aeste,  welche  sieh  mit  feinen  Zellen  verbinden  and  von 
diesen  gehen  erst  die  NervenfSden  ab^  welche  die  weisse  Sub- 
stanz des  kleinen  Hirns  bilden.^ 

Ger  lach*)  ist  onabh&ngig  zu  einer  ganz  gleichen  Ansieht 
gelangt.  Die  Angaben  dieses  Autors  sind:  Es  stehen  die  aas 
der  weissen  Marksnbstanz  des  Cerebellnm  znr  Rinde  hinzie- 
henden markhaltigen  Nervenfasern,  welche  sich  sowohl  in  der 
weissen,  als  in  der  -rostfarbenen  Schicht  theilen,  darcb  Ver- 
mittelang  der  FortsStze  der  hier  befindlichen  kleinen  Zellen 
(„Körner^,  Ger  lach)  in  Verbindung  mit  den  centralen  Port- 
sätzen der  grossen  Nervenzellen.  Andererseits  stehen  die  pe- 
ripherischen Fortsätze  der  letztern  mit  den  durch  die  rostfar- 
bene Schicht  getretenen  Nervenfasern  ebenfalls  durch  Vermit- 
telung  der  kleinen  Zellen  und  deren  Fortsätze  in  Verbindung. 

Ger  lach 's  Angaben  haben  durch  die  Arbeiten  von  Hess 
und  Walter  Bestätigung  gefunden.  Walter  weicht  nur 
darin  von  jenen  beiden  Autoren  ab,  dass  er  ausser  dem  Zu- 
sammenhang der  Nervenfasern  mit  den  grossen  Zöllen  durch 
Vermittelnng  der  kleinen,  er  auch  einen  directen  Uebergang 
der  Zellenfortsätze  in  markhaltige  Nervenfasern  behauptet. 

Eine  andere  Ansicht  stellt  Rudolph  Wagner  auf:  Es 
sollen  einerseits  die  Fortsätze  der  grossen  Nervenzellen  immer 
feiner  und  feiner  werdend,  schliesslich  ganz  in  die  moleculare 
Grundsubstanz  „der  centralen  Deckplatte*'  der  Rinde  übergebo; 
andererseits  die  feinsten  Nervenprimitivfasern  mit  ihren  frei 
gewordenen  AxencyÜndern  ebenfalls  in  der  moleculäreo  Masse, 
welche  als  ausgeflossene  Ganglienmasse  angesehen  wird,  mit 
den  Zellen  in  Verbindung  sein.  Ob  die  zum  Centnun  abge- 
henden Fortsätze  der  grossen  NervenzeUen  direct  In  oiarkkil- 
tige  Nervenfasern  übergehen,  oder  mit  den  Fortsätzen  der  U€h 
nen  Zellen  sich  verbinden,  lässt  er  unentschieden. 

Rutkowski  stimmt  den  Hess-Gerlach'schen  Aogabet 
bei  in  sofern  die  centralen  Zellenfortsätze  durch  die  ^Körner* 
mit  den   Nervenfasern    zusammenhängen,   weicht  dagegen  in 

3)  Osrlacb,  S.  18. 
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Beireff  des  Schicksale  der  peripherischen  Fortsfitze  von  ihnen  ab. 
Er  Ifisst  nämlich  die  allm&falich  feiner  gewordenen  Zellenfortsätze 
und  ihre  Aeste  in  die  Faden  eines  uberaas  feinen  Netzwerkes 
übergeben,  welches  als  ^spongiose  centrale  Deckplatte^  die  mo- 
leeolir  er9cheinende  Grnndsubstanz  der  grauen  Schicht  bilde. 
Nach  Eölliker  ziehen  die  markhaltigen  Nervenfasern  der 
weissen  Snbstanz  ohne  sich  zn  theilen  und  ohne  sich  mit  den 
zar  Bindesnbstanz  zu  rechnenden  Kernen  oder  Zellen  der  rost- 
farbenen Schicht  zu  verbinden,  zur  Rinde,  woselbst  ein  Theil 
derselben  mit  den  centralen,  ein  Theil  mit  den  peripheren  Fort* 
setzen  der  groaeen  Nervenzellen  in  Verbindung  tritt. 

Wie  verhalten  sieh  nun  aber  diese  Hypothesen  zu  dem  durch 
vorliegende  Cntersnchung  ermittelten  Befunde? 

Ich  habe  bereits  im  Verlaufe  dieser  Mittheilungen  an  den 
betreffenden  Stellen  wiederholt  mich  dahin  ge&ussert,  dass  ich 
auf  Grund  meiner  Beobachtungen  eine  Theilung  der  Nerven- 
fasern (Ger  lach,  Hess,  Butkowski)  nicht  annehmen  kann. 
Ebenso  habe  ich  auch  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen^ 
dass,  so  wahrscheinlich  auch  die  Vermuthung  eines  Zusammen- 
hanges der  Nervenfasern  und  der  kleinen  Zöllen  der  rostfar- 
benen Schicht,  diese  durch  die  genaue  Untersuchung  durchaus 
nicht  bestätigt  wird.  Ich  halte  überhaupt  diese  kleinen  Zellen 
nicht  wie  Gerlach,  Hess,  Walter,  Jakubowitsch  etc. 
für  nervöse  Elemente,  sondern  für  die  zelligen  Elemente 
der  Bindesubstanz  oder  Netzsubstanz  des  Gentrainer- 
vensystems.  —  Ich  will  hier  nur  noch  auf  einen  andern  Um- 
stand aufmerksam  machen:  an  der  Grenze  zwischen  rostfar- 
bener und  graner  Schicht  befinden  sich  beim  Menschen,  Sän- 
gern und  Vögeln  sp&rlich,  bei  Amphibien  und  Fischen  dage- 
gen sehr  reichlich  markhaltige  Nervenfasern.  —  Wenn  aber 
Nervenissern  nur  durch  Vermittlung  der  kleinen  Zöllen  mit 
den  grossen  Nervenzellen  in  Verbindung  stehen  sollen  (Wal- 
ter, Gerlach,  Hess,  Rutkowski),  was  sollen  die  mark- 
baJitigen  Nervenfasern  in  so  unmittelbarer  N&he  der  Zellen 
selbst?  Es  gewinnt  hierdurch  die  Vermuthung  Kolli ker's, 
dass  die  markhaltigen  Nervenfasern  direct  von  den 
centralen  Zell^förtsfitsen  abstammen^  viel  an  Wahr- 
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Bcheiolichkeit.  Doch  fehlen  hier  leider  ebenao,  wie  an  andern 
Orten,  wo  Nervenarsprange  vermatiiet  werden,  directe  nnzwei* 
felbafte  Beobachtaagen.  Den  vereinzelten  angegebenen  Beob- 
achtangeo  stehen  viele  andere  g^enüber.  So  will  Walter 
den  directen  Uebergang  eines  Zellenforteatzes  in  eine  nuurk- 
haltige  Nervenfaser  in  der  Rinde  des  Cerebellam  vom  Mea- 
schen,  Denwith  ebenfalls  beim  Menschen,  Leydig  im  Cere- 
bellam des  Hammerhai's  gesehen  haben.  —  Dagegen  haben 
Oerlach,  Hess,  Rutkowski  gewiss  Nichts  von  einem 
directen  Uebergange  der  Fortsätze  in  Nervenfiisem  gesehen, 
da  sie  ja  ganz  andere  Angaben  machen.  Ebenso  weiss  auch 
Maathner,  der  mit  so  grosser  Bestimmtheit  den  directen 
Uebergang  der  peripherischen  Zellenfortsfitze  in  markhaltige 
Nervenfasern  gesehen  haben  will,  von  einem  Uebergang  der 
centralen  Nichts.  Ich  selbst  habe  auch  keine  directen  Beob- 
achtangen  aufzuweisen.  Ich  glanbe  mich  daher  auch  nur  zn 
der  oben  ausgesprochenen  Vermuthung  berechtigt  — 

Was  das  Schicksal  der  peripherischen  ZellenauBlfinfer  be- 
trifft, so  sind  bekanntlich  auch  hier  die  Meinungen  der  Auto- 
ren getheilt:  die  einen  lassen  sie  bis  aufs  Aensserste  durch 
Theilung  verfeinert,  schliesslich  entweder  in  die  Forts&tze  der 
kleinen  Zellen  (Oerlach,  Hess,  Walter)  oder  in  die  Orund- 
substanz  —  mag  man  diese  deuten,  wie  man  will  —  übergehn 
(Rutkowski,  Wagner).  Beide  Ansichten  muss  ich,  nameot- 
lieh  gestützt  auf  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  am  Ge- 
rebellum  der  Amphibien  und  der  Fische  durchaus  in  Abrede 
stellen.  Hier  ist  von  einer  Theilung  der  Zellenfprts&tze  gar 
nicht  die  Rede,  sie  verlaufen  nur  etwas  verschmälert  zur  Pe- 
ripherie der  Rinde.  Was  wird  nun  aus  ihnen?  Ich  habe  er- 
wähnt, dass  bei  Menschen  und  Säugern  sich  markhaltige  Ner- 
venfasern bis  in  die  graue  Schicht  hinein  verfolgen  lassen,  dasB 
bei  Amphibien  und  Fischen  viele  Fasern,  welche  ich  als  Azen- 
cyiinder  auffasse,  aus  der  grauen  Schicht  in  die  rostfarbene 
odor  umgekehrt  hineinziehn.  Dieses  macht  mir  die  Verma- 
thung  wahrscheinlich,  dass  auch  die  peripheren  Zellenfbrtsitze 
nach  längerem  oder  kSrserem  Verlaufe  durch  die  grane  Schiebt 
endlich  auch  in  markhaltige  Nervenfasern  nbergehn. 
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Hiernacfa  erscheint  mir  mit  dem  durch  die  Untersachuog 
ermittelten  Befände  am  meisten  die  Annahme  obereinzostim- 
men,  dass  die  markhaltigen  Nervenfasern  der  weis- 
sen Substanz  des  Cerebellum  sowohl  von  den  cen- 
tralen, als  aneh  den  peripheren  Fortsfitzen  der 
grossen  Nervenzellen  der  ..Rinde  ihren  Ursprung 
nehmen.  — 


Erklärung  der  Abbildangen. 

Fig.  1.  Theil  eines  Horizontalschnittes  durch  die  Windung  des 
CerebeUnm  ▼om  Menschen.  Vergr.  180.  a)  Oraue  Schicht,  b)  Rost- 
farbene Sefaicht.  g)  Nerveniellen.  d)  Portsitxe  der  NerTenzellen. 
f)  Azencjlioder  der  Rindensnbstans.    g)  Kerne  der  rostfarbenen  Schicht. 

Fig.  2.  Tbeil  eines  in  senkrechter  Rlchtnog  gemachten  Schnittes 
der  grauen  Schiebt  der  Rinde  rom  Cerebellum  des  Menschen.  Vergr. 
330.  c  c)  Nervenzellen,  d.  d)  Fortsätze  derselben,  d')  Letzte  noch 
sichtbare  Aeste  der  Portsatze,  f)  Fortsitze,  die  von  ihren  Zellen  ge- 
trennt sind,    k)  Kleine  Zellen. 

Fig.  3.  Mittlerer  Tbeil  eines  senkrecht  durch  das  Gehirn  der 
Eidechse  gemachten  Längsschnitts.  Vergr.  330.  a— f)  wie  bei  Fig. 
1.  g)  Nervenfasern,  h)  Kerne  der  rostfarbenen  Schicht,  m)  centrale 
Zellenfortsätze. 

Fig.  4.  Theil  eines  senkrecht  durch  das  Cerebellum  vom  Hecht 
gemachten  Qaersefanittes.  Vergr.  380.  a— g)  wie  bei  Fig.  1.  h)  quer- 
ziehende  Fasern. 

Fig.  ö.  Horizontale  Schnitte  durch  die  Rindensubstanz  des  Cere- 
bellum vom  Hecht.  Vergr.  330.  a— a)  Die  querdurchschnittenen  Axen- 
cjlinder. 
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Prof.  Wenzel  Gruber: 


Zur  Anatomie  der  Arteria  radialis, 


Von 


Dr.  Wenzel  Gbuber, 

Frofeflsor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


I.     Wahre  Arteria  recurrens  radialis  posterior. 

Die  Fraozosen  nennen  die  Arteria  recurrens  interossea  der 
Deutschen  und  Engländer  nach  ihrer  Lage  in  der  hinteren 
Ellenbogenr^on :  ^ Arteria  recurrens  radialis  posterior.^ 

Mit  der  A.  recurrens  radialis  posterior  im  Sinne  der  Frao- 
zosen,  darf  die  wahre  A.  recurrens  radialis  posterior 
nicht  verwechselt  werden,  von  der  hier  die  Rede  ist.  Letztere 
aabstitiiirt  erstere^  oder  beide  kommen  zugleich  vor. 

Die  wahre  A.  recurrens  radialis  posterior  ist  ein  Amt  der 
A.  recurrens  radialis  der  Deutschen  und  Engländer  and  ein 
Ast  der  A.  recurrens  radialis  anterior  der  Franzosen.  Bei 
ihrem  Vorkommen  theilt  sich  die  A.  recurrens  radialis  (com- 
munis), nachdem  sie  ihren  Ramus  descendens  oder  die  diesen 
ersetzende  Zweige  abgegeben  hat,  in  zwei  Aeste,  in  den  auf- 
steigenden Ast,  oder  die  A.  recurrens  radialis  anterior  s.  ascen- 
dens,  und  den  umgeschlagenen  Ast,  oder  die  A.  recurrens  ra- 
dialis posterior  s.  circumflexa.  Die  Theilung  der  A.  recurrens 
radialis  communis  in  diese  Aeste  geht  6 — 10  Lin.  von  ihrem 
Aufiinge  vor  sich,  wenn  sie  aus  der  A.  radialis  oder  bracfaia- 
lis  entspringt,  und  tritt  erst  bis  15  Lin.  davon  ein,  wenn  sie 
von  der  A.  ulnaris  communis  (dem  Stamme  für  die  A.  aU 
nari«  propria  und  interossea  communis)  kommt,  wie  ich  z.  B. 
in  eiuem  vor  mir  liegenden  Falle  an  einer  eben  injicirten^  lin- 
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k«n  Extremität  eines  Mannes  bei  dem  Urepnuige  der  A.  radia- 
lis aus  der  A.  axillaris  sehe.  Während  die  A.  recurrens  ra- 
dialis anterior  wie  die  Arterie  gewöhnlicher  Fälle  verläuft  und 
sich  verzweigt,  tritt  unsere  A.  recurrens  radialis  posterior  zwi- 
schen den  R.  superficialis  und  profundus  des  Nervus  radialis, 
amschlingt  den  Mascnlds  supinator  (brevis)  von  vorn  und  rück- 
wärts, über  dem  Eingange  des  in  diesern  Muskel  vorkommen- 
den Ganales  für  den  R.  profundus  des  N.  radialis,  vorn  Va 
Zoll,  hinten  7«  ^^^^^  unter  dem  Capitulum  radii,  und  gelangt 
zum  M.  anconaeus  IV.  im  Snlcus  cubiti  posterior  lateralis. 
Sie  hat  bis  dahin  einen  Weg  von  2— 27«  Zoll  und  selbst  3 
Zoll  Lange  zurückzulegen,  auf  welchen  sie  von  den  Mm.  ra» 
'diales  ezterni,  extensor  digitorum  und  alnaris  extemus  bedeckt 
wird.  Sie  giebt  diesen  Muskeln  und  dem  M.  brachio-radialis 
Zweige  und  verbirgt  sich  zuletzt  unter  dem  M.  anconaeus  IV. 
Sie  setzt  anter  diesem  nach  aufwärts  im  Sulcns  cubiti  poste- 
rior lateralis  steigend,  ihren  Verlauf  wie  die  A.  recurrens  in- 
teroesea  gewöhnlicher  Fälle  fort,  vertheilt  sich  wie  diese  und 
endiget  wie  diese  im  Bete  cubiti  posterius.  Die  A.  recurrens 
radialis  posterior  ist  gewohnlich  eben  so  voluminös  wie  die 
A.  r.  r.  anterior,  nur  selten  um  ein  geringes  schwächer.  Ihre 
Dicke  beträgt  im  injicirten  Zustande  1 — IV4  -Lin. 

Bei  dem  Vorkommen  der  A.  recurrens  radialis  posterior 
fehlt  gewöhnlich  die  A.  recurrens  interossea  gänzlich  C/,  d. 
F.),  selten  ist  letztere  zugegen  (%  d.  F.).  Erstere  -verläuft 
dann  mehr  lateralwärts  zwischen  dem  M.  ulnaris  externus  und 
anconaeus  IV.  unter  des  letzterem  lateralem  Rande  aufwärts, 
letztere  hat  ihre  gewöhnliche  Lage,  ist  aber  weniger  volumi- 
nös. In  der  Minderzahl  d.  F.  (V?)  nnd  bei  gänzlichem  Man- 
gel der  A.  recurrens  interossea  schickt  sie  1—2  schwache,  bis 
lYs  ZoU  lange  Communicationsäste  zur  A.  ioterossea  poste- 
rior abwärts.  Der  constantere  davon  liegt  unter  dem  M.  an- 
nonaens  IV.,  der  andere  auf  dem  M.  supinator  br. 

Ich  kenne  diese  Anomalie  schon  lange.  Unter  50  Extre- 
mitäten, die  ich  im  Monate  März  1864  zu  den  Präparir-Uebun- 
gen  injiciren  Hess,  fand  ich  die  A.  recurrens  radialis  posterior 
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an  7  (4mal  rechts  ond  3mal  Uokg).     Sie  kommt  somH  unter 
7  Armen  ao  1  vor. 

Ich  habe  über  das  Vorkommen  dieser  Arterie,  ausser  bei 
Rieh.  Quain'),  nirgends  eine  Angabe  gefanden.  Qaain 
hat  sie  aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  beobachtet  ßoar- 
gery')  erwähnt  zwar  eines  besonderen  Astes  der  A.  recur- 
rens radialis,  welcher  sich  nm  den  M.  snpinator  br.  krümmt 
und  rückwärts  auf  dem  Condylos  externos  humeri  mit  der  A. 
profnnda  humeri  anastomosirt,  allein  dieser  Ast  hat  mit  ande- 
rer A.  recurrens  radialis  posterior  nichts  gemein. 

Bei  dieser  Qelegenheit  bemerke  ich,  dass  M.  DabrneiFs*) 
Behauptung:  „Die  A.  recurrens  interossea  (A.  recurrens  radia- 
lis posterior  aus  der  A.  interossea;  sei  keinen  wichtigen  Ab^ 
weichungen  unterworfen,  erreiche  immer  ein  bestimmtes  Volo- 
men  und  sei  in  Beziehung  der  Art  ihres  Ursprunges  und  ihrer 
Vertheilnng  sehr  constant%  eine  völlig  unrichtige  sei.  Was 
ihre  Grösse  anbelangt,  sah  ich  sie  variiren.  Was  ihren  Ur- 
sprung und  Verlauf  betrifft,  so  kenne  ich,  selbst  bei  übrigens 
normaler  Anordnung  der  Unterarmarterien,  von  ihr  4  Va- 
rianten : 

1)  Die  A.  recurrens  interossea  entspringt  von  der  A.  in- 
terossea posterior,  nachdem  diese  unterhalb  des  M.  aa- 
pinator  br.  das  Ligamentum  interosseum  durchbohrt  hat 
(gewöhnlich). 

2)  Dieselbe  entspringt  von  dem  A.  interossea  posterior  aber 
bevor  diese  das  Lig.  interosseum  durchbohrt.  In  sol- 
chen Fällen  dorchbohrt  sie  fSr  sich.  Vi  ^oll  und  +  über 
der  A.  interossea  posterior  das  genannte  Ligament  and 
auch  den  unteren  Theii  des  M.  supinator  br.  (öfters). 

3)  Dieselbe  entspringt  von  der  A.  interossea  communis  and 
verhält  sich  übrigens  so  wie  die  der  vorigen  Variante. 


1)  Tbe  auatomy  of  tbe  arteries  of  the  haman  body.  London  1544. 
Ho,  p.  332. 

9)  AnaU  d«8cr.  oa  pbysiol.  Angeiologie  Tom.  IV.  Paris  1851« 
Fol.  p,  94. 

8)  Doi  snomslidt  arterielles.    Paris  1S47.    So.   p.  178. 
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4)  Dieselbe  entspringt  nicht  von  der  A.  interoeeesy  sondern 
yon   der  A.  uloaris   commnnis  (dem  Stsmme    fSr  die 
A.  alnaris  propria  and  A.  interossea)  in  yerschtedener 
Höhe  (biaweileD).   lii   solchen  F&llen  dringt  sie  durch 
das  Spadam  interosseam  in  der  Lficke  aber  der  Chorda 
antibraebii  transyersalis,  wird  vom  M.  sopinator  br.  be- 
,  deckt,  begiebt   sich  zwischen  diesem  aod  der  hinteren 
Abtbeilnng  des   Lig.  anualare  radii  in  den  Salcos  cn- 
biti  posterior  lateralis  anter  den  M.  snpinator  br.,  und 
vertheilt  sich  wie  gewöhnlich,  oder  mit  einem  aaf-  and 
abwfirts  steigenden  Aste. 
Sie  ist  ferner  bei  diesen  Variationen  im  Ursprange  meistens 
in  einfacher  Zadilj  bisweilen  aber  in  doppelter  vorhanden.     Mit 
einer  der  Varianten  1 — 3  kann  n&mlich  aach  die  Variante  4 
vorkommen.    Die  beiden  Arterien  anastomosiren  dann  gewöhn- 
lich mit  einander  dnrch   den  absteigenden  Ast  der   A.  recor- 
rens  interossea  ans  der  A.  alnaris  communis.     Diese  Anasto- 
mose kann  sehr  dick  sein   und  es  kann  dann  der  Fall  eintre- 
ten,  in   dem  man  von  Vorkommen  einer  mit  swei  Wurxeln 
entstandenen  A.  recurrens  interossea  zu  sprechen  berechtigt  ist. 

II.     Die  den  Ramus  profandos  nervi  radialis  bei 

dessen  Verlaufe  durch  den  Musculus  snpinator  con- 

stant  begleitenden  Oeffissanastomosen. 

In  den  Ganaldes  Musculus  snpinator  br.  für  den  Ramas 
profondos  nervi  radialis  dringen  constant  zwei  Arteriolae  des- 
cendentes  und  ascendentes;  oder  doch  eine  st&rkere  Arteriola 
descendens  und  ascendens,  die  sich  aber  immer  und  früher 
oder  später  in  zwei  theilen.  Jede  Arteriola  schickt  gröbere 
und  feine  Zweige  zum  M.  snpinator,  feinste  Zweigchen  zum 
Nerven  und  endiget  mit  einem  schwachen  Zweige  zur  Ana- 
stomose mit  einem  ähnlichen  der  an  derselben  Seite  des  Ner- 
ven en^^egen  laafenden  Arteriola.  Dadurch  wird  der  Nerv, 
so  lange  er  im  genannten  Canale  verläuft^  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  oder  doch  im  grössten  Theile  der  Länge  desselben, 
von  ^ner  doppelten  Arterienanastomose ,  die  die  entsprechen- 
den Venen  neben  sich  hat,  begleitet« 
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Die  Arteriolae  descendentee  kommen  von  der  Reearreos 
radialis,  die  A.  ascendenteB  von  der  Inlerossea  posterior.  Die 
Recurrens  radialis  giebt  in  '/sd.  F.  zwei  Arteriolae,  in  Vs  d* 
P.  nar  eine  ab.  Theilt  sich  dieselbe  in  eine  Anterior  and  eine 
Posterior,  welche  letztere  die  Recurrens  interossea  ersetzt  oder 
sie  ergänzt;  so  kommt  die  Arteriola  descendens  anterior  oder 
die  Arteriola  communis  in  7>  <^-  ^-  ^^^  ^^  Recurrens  radia 
lis  posterior,  in  7s  ^-  P*  7^°  ^^^  Recurrens  radialis  comma- 
nis  und  in  Ve  <^*  ^'  ^^t^  ^^^  Kecurrens  radialis  anterior,  wäh- 
rend die  Arteriola  descendens  posterior  immer  von  der  Recor- 
rens  radialis  posterior  abgeht.  Entsteht  die  Recurrens  radia- 
lis mit  zwei  Wurzeln,  z.  B.  wie  in  einem  vor  mir  liegenden 
Falle,  bei  hohem  Ursprünge  der  Radialis  aus  der  Brachialis 
und  bei  Vorkommen  eines  Ganalis  brachio-cubitalis,  mit  der 
oberen  14  Lin.  langen  Wurzel  von  der  Radialis  und  mit  der 
unteren  1  Zoll  langen  Wurzel  von  der  Ulnaris  communis  4 
Lin.  über  ihrer  Theilung;  so  entstehen  die  Arteriolae  von  der- 
selben nach  der  Vereinigung  ihrer  Wurzeln.  Sind  zwei  Arte- 
riolae ascendentes  zugegen,  so  kommen  sie  fast  gleich  oft  ent- 
weder aus  dem  Ramus  descendens  der  Interossea  po^erior, 
oder  die  eine  (Anterior),  aus  diesem^  die  andere  (Posterior) 
aus  dem  Ramus  recurrens  derselben.  Ist  nur  eine  Ai-teriola 
ascendens  vorhanden,  so  wird  diese  in  '/,  d.  F.  von  dem  Ra- 
mus descendens  und  in  Vs  ^'  ^*  "^^^  Ramus  recurrens  der 
Interossea  posterior  abgegeben. 

Die  Arteriola  descendens  anterior  und  die  A.  descendens 
communis  entspringen  6 — 12  Lin.  vom  Ursprünge  der  Recur- 
rens radialis  entfernt  von  dieser;  die  A.  descendens  posterior 
entsteht  knapp  daneben  oder  bis  4  Lin.  weiter  seitwärts.  Nor 
Imal  sah  ich  die  Anterior  später  abgehen  als  die  Posterior. 
Ihr  Ursprung  liegt  immer  neben  oder  am  Nerven.  Die  A. 
descendens  communis  theilt  sich  nach  ihrem  Ursprange  so- 
gleich, oder  erst  bis  Va  ^^'^  j^  sogar  ^/^  Zoll  tiefer  im  Ca- 
nale,  in  die  beiden  Arteriolae.  Die  A.  ascendens  anterior  ent- 
steht von  der  Interossea  posterior  bis  Va  ^oll  unter  dem  Ab- 
gange ihrer  Recm*rens,  die  A.  ascendens  posterior  bald  von 
daher,  bald  von  der  Recurrens  Ijis  Vs  ^^^^^  aufwärts  von  ihrem 
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Ursprünge  entfernt.    Die  A.  asoendene  communie  kann  bis  Vi 
Zoli  J^ng  sein,  bevor  sie  sieb  theilt.     Die  A.  ascendentes  kom* 
men  häufiger  von  Nebenaaten  als  von  dem  R.  descendens  and  • 
recurrens  der  Interoasea  posterior  unmittelbar.    Sie  können  an 
ihrem  Ursprange  bis  1  Zoll  V4)n  einander  abstehen. 

Die  Arteriolae  deseendentes  sind  schwächer  als  die  A. 
ascendentes,  erstere  nehmen  allmählicher,  letztere  rascher  an 
Durchmesser  ab.  Die  A.  descendens  anterior  wird  an  ihrem 
Ursprünge  bis  '/s  Lin. ,  die  A.  descendens  posterior  bis  '/< 
Lio.  und  die  A.  descendens  communis  bis  1  Lin.  dick  (inji- 
cirt).  Sie  x^nastomosiren  mit  den  A.  ascendentes  durch  einen 
Vs — V4  ^-''o*  dicken  Zweig. 

Die  Arteriola  descendens  und  ascendens  anterior  bilden  die 
Anastomosis  anterior,  die  A.  descendens  und  ascendens  poste- 
rior die  Anastomosis  posterior.  Jene  ist  schwächer  aber  län* 
ger  (IV4— 3  Zoll),  diese  ist  stärker  aber  kurzer  (174-2>/t 
Zoll).  Jede  ist  unterhalb  des  mittleren  Drittels  ihrer  Lange 
am  schwächsten.  Ist*die  A.  descendens  und  ascendens  com- 
munis an  demselben  Arme  zugegen,  so  kommt  eine  langge- 
streckte elliptische  Anastomose  zu  Stande.  Die  Anastomosen 
liegen  häufiger  1 — 3  Lin.  vom  Nerven  entfernt,  als  knapp  da- 
neben. 

Tn  dem  einen  Falle  aus  80,  in  welchem  der  Ramas  pro- 
fundus nervi  radialis  den  M.  supinator  brevis  nicht  durchbohrte, 
vermisste  ich  die  beschriebenen  Anastomosen. 

111.    Theilung  der  Arteria  radialis  in  zwei  Aeste  und 
deren  Wiedervereinigung  zu  einem  einzigen  Stamm. 

An  der  rechten  Extremität  eines  robusten  Mannes,  welche 
bei  injicirten  Arterien  zu  den  Präparir-Uebungen  1864  abge- 
lassen worden  war,  theilte  sich  die  Arteria  radialis,  öy«  Zoll 
unter  ihrem  normalen  Ursprünge  und  8^/4  Zoll  über  dem  un- 
teren Ende  des  Radius,  in  zwei  Aeste^  weiche  sich  nach  einem 
Verlaufe  von  IV4  Zoll  wieder  zu  einem  einzigen  Stamm  ver- 
einigten. Die  Aeste  verliefen  parallel  knapp  nebeneinander. 
Jeder  derselben  gab  einige  Muskeläste  ab.  Der  laterale  Ast 
war  2  Lin.,  der  mediale    IV4  Lin.  dick.     10  Lin.   unter  der 
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Veranigai^  dieser  so  einem  eiosigen  Stamm  gab  ietsterer  iBe 
A«  radio-palmaris  ab,  und  setzte  seinen  Verlauf  auf  dem  Hand- 
rocken  wie  die  Arterie  gewöhnlicher  FiUe  fort 

Diese  Anomalie  der  A.  radialis  scheint  eine  grosse  Selten- 
heit xa  sein.  Ich  habe  sie  nnter  mehreren  Tausenden  injicir- 
ter  Eztremitfiten  nnr  in  diesem  Falle  gesehen.  Aach  habe  ich 
in  der  Litterator  einen  ähnlichen  Fall  nicht  anfgeaeidmet  ge- 
funden. Die  Anomalie  erinnert  aber  an  die  4  FftUe  der  A. 
brachialis  mit  Theilang  in  xwei  Aeste  und  deren  Wiederver- 
einigang  im  Mnseam  au  Cambridge  aus  der  Macart nej'scheo 
Sammlang,  im  Moseum  der  Josephs- Akademie  zo  Wien,  za 
Manchen  und  Heidelberg'};  an  die  5  Ffille  der  A.  femoralis 
mit  Theilang  in  zw«  Aeste  and  deren  WiederTereinigang  ober 
dem  Canalis  femoro-popliteus  von  Ch.  Bell,  J.  Houston, 
Tyrrel,  R.  Quain  und  Fr.  Tiedemann*)  (abgesehen  yob 
den  3  an  Lebenden  bei  Amputationen  von  Benjamin  Gooch 
angeblich  beobachteten,  nach  R.  Qoain  sehr  zweifelhaHen 
F&lleo);  an  den  von  M.  G.  Bonamy')  abgebildeten  Fall  der 
A.  peronea  mit  Theilang  in  zwei  Aeste  and  deren  Wieder- 
vereinigung. 

IV.    Subcutaner  Verlauf  des  Ramus  dorsalis  der 
Arteria    radialis   am    Unterarm-    und   Handwursel- 

rncken. 

Bs  sind  eine  Reihe  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  Arteria 
radialis  (ihr  Ramus  dorsalis)  höber  oder  tiefer  auf  den  Riickeo 
des  Unterarmes  sich  wendete  und  über  der  Muscalatur  dessel- 
ben oberflächlich  herablief,  aber  es  ist  meines  Wissens  nur  von 
J.  Gruveilhier  ausdrucklich  angegeben,  dass  die  Arterie  da- 
bei mne  subcutane  Lage  habe. 


1)  Bei  Rieh.  Quain.  The  anatomy  of  thearteries  of  the  hiunaa 
bodj  etc.  London  1844.  8o.  p.  221,  Atlas  Fol.  PI.  34.  Fig.  9.  ~  Bei 
Fr.  Tiedeaiann.  Supplement»  ad  tab.  art  oorp.  hom.  H^delbetgae 
1846.  Bxplic.  4o.  p.  50,  52,  Atlaa  Fol.  Tab.  44.  Fig.  2  et  3. 

7)  Bei  R.  Quain.  Op.  cit.  p.  464,  615.  PI.  71.  Fig.  2.  —  Bei 
Fr.  Tiedemann.     Op.  cit  p.  106,  108.  Tab.  51.  Hg.  1. 

3)  Atlas  d*anat.  descr.  du  corps  humain.  Part.  2.  Paris  1847.  8o. 
ma}.  PI.  24.  Fig.  1. 
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Fr.  Tiedemann^)  hat  zwei  Fftlle  dieses  anomalen  Ver- 
laafes  der  Radialis,  welche  an  rechten  Extremitäten  vorkamen, 
abgebildet.  In  dem  einen  Falle  wendet  sich  die  Radialis  im 
Beginnen  der  Sehne  des  M.  brachio-radialis  anf  den  Rücken 
des  Unterarmes  nnd  verlftnft  über  diesem  nnd  den  Mm.  radialis 
extemns,  abdnctor  longas,  extensor  minor  et  major  pollicis 
som  Spatiom  intermetacarpenm  I.,  wo  sie  zwischen  den  bei- 
den Köpfen  des  M.  interosseus  externns  f.  in  die  Hohlhand 
dringt  Sie  giebt  etwa  2V, — 3  Zoll  über  der  Handwurzel  die 
sehr  lange  Dorsalis  pollicis  radialis,  vor  ihrem  Dnrchtritte 
durch  den  genannten  M.  interossens  die  Dorsalis  pollicis  ra- 
dialis, dann  die  Dorsalis  indicis  radialis  ab,  weiche  einen  Ast 
znr  Digitalis  Yolaris  pollicis  ulnaris  absendet.  In  dem  ande- 
ren Falle  (bei  einer  Fran)  theilt  sich  die  Radialis  */«  Zoll 
unterhalb  ihres  Ursprunges  in  den  Ramns  dorsalis  nnd  vola- 
ris,  wovon  ersterer  über  den  Muskeln  an  der  hinteren  Seite 
des  Unterarmes  herabsteigt.  —  Es  ist  nicht  angegeben,  ob 
sich  die  Arterie  über  oder  unter  der  Aponeurose  befunden 
habe.  Fr.  W.  Theile«)  meint  von  der  Arterie  im  1.  Falle, 
dass  sie  unter  der  Aponeurose  gelagert  gewesen  sein  mochte. 

Rieh.  Qnain')  hat  drei  solche  Ffille  von  einer  rechten 
und  zwei  linken  Extremitäten  abgebildet.  In  dem  einen  Falle 
(rechte  Extremität)  theilt  sich  die  Radialis  1  Zoll  nach  ihrem 
Ursprünge  in  den  R.  dorsalis  und  volaris,  wovon  der  erstere 
über  den  Rückenmuskeln  des  Unterarmes  zum  Spatium  inter- 
metacarpeum  I.  sich  begiebt  In  einem  anderen  Falle  theilt 
sich  die  Radialis  3  Zoll  über  der  Handwurzel  in  den  R.  dor- 
salis  und  volaris,  wovon  ersterer  über  den  Sehnen  der  Mm. 
brachio-radialis,  abdnctor  longus,  extensor  minor  et  major 
pollicis  zum  Spatium  intermetacarpenm  I.  verläuft.     In  einem 


1)  Tab.  art.  corp.  ham.  CarUrohae  1822.  Fol.  Tab.  17.  Fig.  2; 
Sapplementa  ad  tab.  art.  corp.  ham.  Heidelbergae  1846.  Fol.  Tab. 
47.  Fig.  4.    ExpUcat.  tab.  4o.  p.  70. 

2)  8.  Tb.  V.  3ömm  ering.  Lehre  von  den  Gefässen.  Leipzig  1841. 
S.  143. 

3)  The  anatomy  of  the  arteries  of  the  buman  body.  London  1844. 
8o.  p.  310,  311;  319,  320.  Atlaü  l'J.  42.  Fig.  4,  5;  PI.  43.  Fig.  1. 

Bdchert'a  o.  da  BoU-K«ymond*i  Archiv.    1864.  29 
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4iittea  Falle  ^ndlidi  ÜiaQt  sich  die  fia4ialis  an  «Dteren  TWb 
des  UnterariBee  in  twei  starke  Aeste,  wovon  der  dem  BaaMM 
doraalia  eotsprecbeode  fiber  den  Sehnen  suoi  I>anQioD  ia  das 
Spatiam  intermetaoarpeam  I.  herabsteigt,  hier  den  M.  iotar- 
oaeeoa  eztamns  I.  dnrcbbohrt  efcc,  der  andere  an  der  Haad- 
worael  hinter  den  Sehnen  der  Mm.  eztenaores  pollioia  nnd  m- 
dialis  externos  longns  in  das  Spatinm  intermetacarpeaai  IL 
irit^  hier  fiber  dem  M.  interossens  externns  II.  nach  abwirto 
l&aft  und  mit  der  Digitalis  oommonis  fSr  den  Zeigefinger  und 
Mittelfinger  sich  vereiniget  —  Anch  von  diesen  FiUen  ist 
nicht  bemerkt,  ob  der  Bamos  dorsalis  der  Radialis  ober  oder 
anter  der  Aponenrose  gelagert  gewesen  sei. 

M.  Dabraeil ')  berichtet»  die  Radialis,  vom  nnto^a  Thkr 
tel  oder  Viertel  des  Unterarmes  angafongen,  5  mal  (2  bmI 
links,  I  mal  rechts  and  1  mal  beiderseits)  fiber  den  Mas.  ab- 
dodor  longns  and  eztensor  minor  polUcis  znra  Spatiam  intcr- 
metacarpeoffl  I.  herabsteigen  etc.  gesehen  so  haben.  Bei  diei 
Ffillen  bemerkt  er  nicht,  wie  sich  die  Radialis  aar  Apoiiea- 
rose  verhalten  habe,  von  der  Radialis  an  beiden  Ana^n  eines 
45jfihrigen  Mannes,  welche  merkwürdiger  Weise  sabcotan  ver- 
lief and  am  antern  Viertel  des  Unterarmes  in  den  Ramna  dor- 
salis and  volaris  sich  theilte,  theilte  er  jedoch  mit,  dass  ihr 
Ramas  dorsalis  knrs  nach  seinem  Ursprange  aufhörte,  aabei- 
tan  an  sein. 

Fr.  Arnold')  Ifisst  in  solchen  F&Uen  den  Rannis  dorsatti 
der  Radialis  anter  der  Aponenrose,  J.  Graveilhier')  dagegsa 
denselben  snbcntan  werden  nnd  vom  onieren  Drittel  des  D» 
terarmes  bis  aar  Stelle,  wo  er  sich  awischen  den  ersten  Mü- 
telhandknochen  in   die  Hoblhand   begiebt,   sabcotan    bleibea. 

Nach  A.  Velpean^)  soll  diese. Aoomalie  eine  der  hiafig- 


1)  Des  anomalies  arteriellet.    Paris  1847.  8o.  p.  167. 

3)  Handb.  d.  Anst.  d.  M.  Fraiborg  i.  Br.  Bd.  II.  Ablh.  i.  Uff. 

B.  499. 

3)  Traiti  d'anat  deser.  3s  Mit.  Tom.  II.  Paris  1851.  p.  686. 

4)  Traiti  compl.  d'anat.  chir.  36  Mit.  BruzeUes  1834.  p.  331.  Ab- 
handl.  d.  cbfa-.  Anat.  Abtb.  I.  Weimar  1826.  p.  384. 
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iM  BOD,  meh  Fr.BUndia<)  und  F.  Ffihrer*)  nicht  telin 
▼«ffikomaeo.  (Mas  dfirfteF  in  Verlegenbek  g«raäi«ii,  wann  BMn 
aolobe  AiiB8|Mr6cbe  dareh  Frfiparate  beweisen  mosste.)  -*  Aodi 
diese  haben  vergesaen,  das  Verhalten  des  Ramns  doraaiia  der 
Badialis  sor  Aponenrose  anzugeben.  Der  Fall  von  Anomalie 
der  Radialis»  weleben  Bonamy')  1834  in  der  aBatomiacben 
Oeeellaehaft  demonstrirte,  gehört  wofal  aoch  hierher.  Die  Ba- 
üaüs  verlor  sich  am  Handracken  als  Carpea  dorsalis.  Am 
miefeii  Drittel  des  Unterarmes  gab  sie  einen  Ast  ab,  welcher, 
aaehdem  er  aich  ober  den  Badins  schrfig  nach  answftrts  ge> 
wendet  hatte,  ▼ertical  snm  Spatium  intermetacarpeom  I.  her- 
abetieg  and  hier  dnrchbohrts.  Mit  der  starken  Mediana,  welche 
den  Areas  molaris  saperficialis  manos  iMlden  half,  anastomo- 
flirte  letatarer  Ast^  —  Man  eri&hrt  ans  diesen  Angaben  nicht 
einmal  genau,  wie  sich  der  Bamns  dorsalia  der  Badialis  aar 
Backenmnseolator  des  Unterarmes  verhalten  habe,  geschweige 
denn  wie  er  in  Beiiehong  der  Aponearose  gelagert  gewe- 
sen sei. 

leb  habe  den  sabcatamen  Verlaof  des  Bamos  dorsalis  der 
Badialia  an  Unterarm-  ood  Handworzelrocken  anter  mehreren 
Taasenden  injieirter  Extremitäten,  die  ich  bis  jetzt  zn  nnter- 
soehen  Oelegenheit  hatte,  erst  einoud  gesehen,  bin  daher  be- 
veohtigt,  diese  Anomalie  als  eine  grosse  Seltenheit  za  erklär 
reo.  Ich  hfbe  die  Anomalie  anlangt  an  der  linken  Eztremr- 
lit  eines  jongen  Mannes  gesehen,  an  der  rechten  Extremität 
desselben  aber  vermisst.  Ich  habe  das  Präparat  in  meiner 
SaBUbloBg  aufbewahrt  Wie  sich  die  Anomalie  verhalten  habe, 
ist  in  nachstehender  Beecbreibang  enthalten: 

Die  Arteria  radialis  entspringt  1  Zoll  über  der  Theilong 
der  Ulnaris  eommams  in  die  Ulnaris  propri»  and  Interossea 
commania  von  der  Brachialia,  welche  3  Lin.  darfiber  abnor- 
mer Weise  die  tet  wie  die  Badialis  starke  Becarrens  radialis 
abgpebt    Die  Badialis  verläaft  im  Solcas  radialis  abwärts  and 


1)  Noa?.  «lemens  d'anat.  descr.  Tom.  II.  Paris  1838.  p.  440. 
3)  Handb.  d.  chir.  Anat.  Berlin  1857.  8.  684. 
3)  Bull,  de  la  socIM  auat.  de  Paris  ann.  9e  1834.  2a  Mi.  Paris 
1S52.  p.  305. 
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Aeilt  sich  1  Zoll  10  Lin.  aber  der  Handwarzel  in  den  1  Lh. 
dicken  Ramas  Tolaris  und  in  den  IV4  Lin.  dicken  R.  öofM- 
lis.     Der  Ramas  volaris  steigt  in  der  Richtung  der  Radia- 
lis anter  der  Aponearose  im  Sulcas  radialis  bis    zur  Hand- 
wartel  herab,  wendet  sich  auf  derea  Racken  and  verlilnft  aof 
diesem  hinter  den  Sehnen  der  Mm.  abdactor  longas,  extensor 
minor  pollicis  and  radialis  externos  longas  etc.  qoer  nlnarwixte, 
wo  er  mit  der  Interossea  anterior  and  der  Ulnaris  aoastom^ 
sirt    Bevor  sich  derselbe  unter  den  Sehnen  der  Mm.  abdnelsr 
longus  and  extensor  minor  pollicis  versteckt,   giebt  er   meist 
einen  kurzen  and  ^/^  Lin.  dicken  Ast,  welcher  sich  boacfael' 
formig  in  3  Zweige  theilt;  spfiter  die  Dorsalis  pollicis  radialb 
ab.    Von  jenen  3  Zweigen  ist  der  laterale  Z.  eine  Garpea  vo- 
laris  descendens,  der  mittlere  Z.  die  den  Arcus  volaris  aaper- 
ficialis  manus  nicht  erreichende  Radio-palmaris,  der  mediale 
Z.  ein  Ramulns  communicans  mit  der  Interossea  anterior.    Nadi 
Abgabe  dieser  Aeste    ist  der  R.  volaris  noch  Vs  Lin.    dick. 
Nachdem  er  auch  die  Sehne  des  M.  radialis  externos   long» 
gekreuzt  hat,  sendet  er  noch  einen  Ramulus  communicans 
Arcus  volaris    profundus  manus.     Dieser   steigt   schrfig 
Spatium    intermetacarpeum    II.    abwärts,    tritt    zwischen    des 
Köpfen  des  M.  interosseus  externus  II.   in  die  Hohlhand  und 
mündet  in  den  Arcus  volaris  profundus.     Der  Ramus    votarit 
ist  somit  eine  abnorm  hoch  entsprungene  Garpea  dorsalis«  welche 
einige  Aeste  abgiebt,  die  sonst  aus  dem  Stamm  der  Radialis 
kommen,  und  direct  durch  einen  Ast  mit  dem  Arcus  volaris 
profundus  manus  commnnicirt.    Der  Ramus  dorsalis  durch- 
bohrt gleich  nach  seinem  Ursprünge  die  Aponeurose  und  wird 
aabcutan.     £r  wendet  sich  auf  den  Rucken  des  UnteranneB 
und  verlfiuft,    bis  zu  seinem  Ende  subcutan  bleibend,  aof  der 
Aponeurose  über  den  Mm.  brachio-radialis  abdnctor  longos^ 
extensor  minor  et  major  pollicis  bis  zum  Spatium  inteimela- 
carpeum  I.  abwfirts,  wo  er  zwischen  den  Köpfen  des  M.  iolsr- 
osseus  externus  I.  in  die.  Hohlhand  dringt,  um  den  Arcus  vo- 
laris profundus  manus  bilden  zu  helfen.     Er  kreuzt  oben  dea 
Ramus  superficialis  nervi  radialis  und  hat  diesen  und  die  Vena 
cepbalica  neben  sich,  mit  der  er  aoch  an  der  Handwarzel  obar 
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die  dreieckige  Grobe  setst,  die  radialw&rts  ron  den  Sehnen 
der  Mm.  abdactor  longas  und  extensor  minor  pollicis,  ulnar- 
vrärts  von  der  Sehne  des  M.  eztensor  major  begrenzt  wird. 
Während  dieses  subcutanen  Verlaufes  giebt  derselbe  keine 
Aeste  ab.  Bevor  er  aber  den  M.  interosseus  externns  I.  durch- 
bohrt, schickt  er  die  Dorsalis  indicis  radialis  und  eine  sehr 
feine  Dorsalis  pollicis  ulnaris  ab,  welche  in  die  Prlnceps  pol- 
licis mandet.  Nachdem  er  den  M.  interosseus  externns  I. 
durchbohrt  hat,  kommt  von  ihm  die  Princeps  pollicis,  die 
zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  flexor  pollicis  brevis  ab- 
wärts steigt,  üb^r  der  Articnlatio  metacarpo  -  phalangea  die 
radialwärts  sich  wendende  Digitalis  volaris  pollicis  radialis 
abgiebt,  an  jener  Articnlatio  sich  in  zwei  Aeste  theilt,  wovon 
der  starke  ein  Ramus  communicans  zur  starken  Digit.  volaris 
pollicis  uinaris  aas  dem  Arcus  volaris  superficialis  manus  ist, 
der  schwächere  eine  Dig.  dorsalis  pollicis  ulnaris  darstellt. 

Der  Arcus  volaris  superficialis  manus  wird  vom  ß.  volaris 
soperficialis  der  Ulnaris  gebildet.  Er  giebt  die  Digitales  für 
den  kleinen  Finger,  den  Ringfinger,  den  Mittelfinger,  die  Ul- 
narseite  des  Zeigefingers  und  des  Daumens  ab.  Er  schickt 
einen  Gommunicationsast  zur  Dig.  volaris  indicis  radialis  und 
einen  zur  Dig.  volaris  pollicis  radialis  ab  und  nimmt  an  sei- 
nem Endaste,  an  der  Dig.  volaris  pollicis  ulnaris,  das  Ende 
der  Princeps  pollicis  ab.  Der  Arcus  volaris  profundus  wird 
TOD  dem  Ramns  dorsalis  und  der  Carpea  dorsalis  der  Radia- 
lis und  dem  R.  volaris  profundus  der  Ulnaris  gebildet.  Er 
giebt  ausser  anderen  Zweigen  auch  die  Dig.  volaris  indicis  ra- 
dialis ab. 

Dieser  Fall  unterscheidet  sich  von  allen  bis  jetzt  genauer 
bekannt  gewordenen  Fällen  und  auch  von  dem  Falle,  den  R. 
Quain  anf  PL  43,  Fig.  1  abgebildet  und  mit  dem  er  noch 
die  meiste  Aehnlichkeit  hat,  abgesehen  von  der  permanent  sub- 

* 

catanen  Lage  des  Ramus  dorsalis  der  Radialis,  dadurch,  dass 
die  Carpea  dorsalis  der  Radialis  den  Arcus  volaris  profundus 
manus  bilden  hilft  und  sich  nicht,  wie  in  R.  Quain 's  Falle 
als  Metacarpea  dorsalis  IL  zur  Dig.  communis  für  den  Zeige- 
and  Büttelfinger  fortsetzt 


ProfL  Wens«!  Qmbers 

T.    Fille    mit    rndimentftrem  VorkamoieB    und    mtl 

iimngel  der  Arteria  radialie. 

Die  an  der  Arteria  radialis  beobachteten  Fälle  von  aolU- 
koder  Verminderang  ihrer  Grosse  können  nach  den  yerBcbie- 
denen  Oraden  derselben  in  drei  Rubriken  zusammengestellt 
werden : 

1.  Im  niederen  Orade  erstreckt  sich  die  mehr  oder  weniger 
auffiillend  abnorm  schwache  Arteria  radialis  auf  den  Unteram 
und  die  Hand  oder  auf  ersteren  allein,  anastomosirt  aber  inuner 
(durch  Inosculation)  mit  den  an  der  Rand  sie  grosstentheäs 
ersetzenden  Unterarmarterien. 

2.  Im  höheren  Orade  beschränkt  sich  das  VerbreitnagafBld 
der  Arteria  radialis  auf  die  obere  und  mittlere  Partie  des  Un- 
terarms und  anastomosirt  nicht  mit  den  an  der  Hand  sie  anb- 
stituirenden  Unterarmarterien. 

3.  Im  höchsten  Orade  endlich  fehlt  die  Arteria  radialis  bis 
auf  ihre  Recurrens. 

Ad  1.  Den  niederen  Grad  auffallender  Vermindemiig  der 
Orösse  der  Arteria  radialis  haben  beobachtet:  Fr.  Arnold'} 
Imal,  J.  GruTeilhier*)  an  beiden  Extremitäten,  J.  IL  Du- 
brueil')  5mal??,  Ehrmann^)  Imal  (an  der  rechten  Bztre- 
mität  eines  Mannes),  E.  Alex«  Lauth*)  imal,  Ant  Portal') 
yielleicht,  und  Rieh.  Quain')  Imal  (an  einer  linken  Extre- 
mität). Die  Arterie,  welehe  bis  auf  die  Dicke  eines  sehr  dfin- 
nen  Fadens  reducirt  vorkam  (Crnveilhier),  hatte  dabei  deo 
normalen  Verlauf  und  wohl  auch  den  gewöhnlichen  Ursproi^ 
(CruTeilhier,  Portal,  Quain);    oder  entsprang   häufiger 


1)  Bandb.  d.  Anatomie  d.  M.    Bd.  II.   Abth.  1.   Freibarg  L  Br. 
1S47.  S.  497. 

9}  Trait^  d^aoat.  descr.  3e  edit.  Tom  II.  Paris  1861.  p.  €97. 
8)  Des  aaomaliet  artttriellof.  Paris  1847.  8o.  p.  159,  161. 

4)  Bai  Dobraeil  p.  159. 

5)  Anomalies  dans  la  distribation  des  arteres  de  rbomoM  p^  49. 
^  It^m*  de  la  soc.  d'hist.  natur.  de  Strasboarg  Tom  I.  Paris  1860. 

Ü)  Courf  d'anat.  m^d.  Tom.  III.  Paris  1804.  p.  247.  Note. 
7)  Tbe  aaatomj  of  tbe  aiteries  ef  tke  faamaa  bedy 
1044..  80.  p.  816,  821;  Atlas.  FoL  PL  46.  Fig.  0.  Na.  1« 
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Mhon  am  Oberarme  böWr  oder  tiefer  von  der  A.  bradiküifl 
(Arnold^  Dabraeil,  EhrmaDn,  Laath).  Sie  dnrdibohrte 
an  der  rechteo  Extremitftt  eines  Grdeee  die  Aponearoee  dea 
Moec.  bicepSy  naebdem  sie  eine  kleine  Recurrens  radialis  al^ 
gegeben  batle,  wurde  subcutan  und  verlief  mit  und  binter  der 
Vena  mediana  eephaliea  abwfirts  (Dubraeil).  Sie  endigte, 
ebne  gewisae  Aeste  an  die  Hand  abzugeben,  als  feines  OefXss 
unter  der  Baais  des  ersten  MittelhandknocbeBS,  wo  sie  sieb 
mit  dem  Areas  n))aris  profnndus  manus  vereinigte,  welcber  . 
nebst  anderm,  gewolinlicb  von  der  A.  radialis  kommenden 
Aesten  ven  der  A.  ulnaris  gebildet  wurde  (Quain);  oder 
mSndete  in  die  A.  ioterossea  anterior,  welcbe  am  unteren 
Rande  des  M,  pronator  quadratns  hervorkam  und  abnormer 
Weise  erstere  an  der  Hand  substituirte  (Arnold,  Bhrmann, 
Laotb);  oder  mSadete  Imal  sogar  in  einen  sie  an  der  Hand 
ereetienden  Aet  der  A.  ulnaris  (Dubrueil  im  citirten  Falle)« 
Wo  in  Dubrneirs  übrigen  Pftllen  die  scbwacbe  A.  radialis 
geendiget,  ob  sie  mit  der  interossea  anterior  commnnicirt  habe 
oder  nicht,  erffthrt  man  nicht.  Dass  es  Dubrueil  mit  der 
Diagnose  einer  rudimentären  A.  radialis  eben  nicht  genau  ge- 
nommen habe,  beweiset  der  Fall  von  angeblich  rudimentärer 
A.  radialis,  dien  er  abgebildet  hat  9.  Die  A.  radialis  einer 
rechten  Extremität,  welche  dem  Qefösse  gewöhnlidter  Fälle 
an  Dicke  wenig  oder  nicht  nachst^t  (nach  der  Abbildung  zu 
sebliessen)  entspringt  von  der  A.  brachialis  am  unteren  Drittdf 
dee  Oberarmes,  tritt  durch  eine  besondere  Oeffnang  im  apo- 
Bewotisoben  Faseikel  der  S^ne  des  M.  biceps  imd  wird  sub* 
eotan,  verläuft  im  Sukus  radialis  abwärts,  giebt  keine  A« 
radio^palfloaris  ab  uad  setzt  ihren  Verlauf  auf  gewdlmliche 
Weise  auf  den  ROcken  der  Handwurzel  fort  (wenn  man  von 
einem  Fehler  in  der  Abbildong  der  Sehne  des  M.  brachio* 
radialis  absieht).  Ob  ferner  die  rudimentäre  A.  radialis  an 
önar  linken  Extremität  in  C.  Fr.  Tb.  Krause's  Falle*),  bei 


1)  Op.  aÜ.  p.  161.  ^  Atiae.  4o.  PK  7.  Fig.  1. 

2)  Bei  Fr.  TiedemänD;  Sapplementa  ad  tab.  art.  oorp.  hanik, 
HeideUiergae  ISiG.  f  ok  Tabw  46w  Fig.  ä.  Explieat.  sapflMi,  4o. 
p.  58-*59. 
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dem  dieselbe  von  der  A.  olnaris  propria  eatopriogt,  wahrend 
die  A.  recurreDS  radialis  von  der  A.  brachialis  entsteht,  hier- 
her gehört  oder  zum  folgenden  höheren  Grade,  ist  nicht  aaa- 
gemacht.  Es  ist  ja  das  Ende  der  A^  radialis  an  der  von  Fr. 
Tiedemann  gelieferten  Abbildung  abgeschnitten  dargestellt. 
Hätte  dieselbe  mit  der  sie  an  der  Hand  ersetzenden  A.  inter- 
ossea  anterior  nicht  commnnicirt,  so  wurde  sie  zum  folgenden 
höheren  Grade  gehören  und  zugleich  den  Uebergang  von  die- 
sem zum  höchsten  Grade  oder  Mangel  bilden. 

Ad  2.  Zum  höheren  Grad  der  Verminderung  der  Grosse 
der  A.  radialis  d.  i.  ihres  Mangels  an  der  unteren  Partie  des 
Unterarmes  gehören  die  zwei  von  J.  Cruveilhier^)  erwähn- 
ten Fälle  und  wohl  auch  der  in  der  Berner  Samnilnng  nach 
einer  Mittheilung  von  Fr.  W.  Theile^)  aufbewahrte  Fall. 
Wenn  es  bei  Cr  uv  eil  hier  heisst:  ,,Dan8  nn  cas  les  deox  ra- 
diales manquent  ä  la  fois  au-devant  de  la  partie  inferienre 
du  radius^,  so  muss  die  A.  radialis  doch  noch  oben  am  Unter- 
arme  existirt  haben.  Wenn  T  heile  dieselbe  am  Pr&parate 
im  Berner  Museum  ^»als  rudimentär  am  Vorderarme  vorhan- 
den und  an  der  Hand  durch  die  A.  interossea  vertreten*^  be- 
schreibt, ohne  anzugeben,  ob  erstere  mit  letzterer  commnnicirt 
habe  oder  nicht,  so  gehört  auch  dieser  Fall  doch  nur  hierber» 
wenn  nicht  schon  vielleicht  zum  niederen  Grade. 

Ad  8.  Der  höchste  Grad  der  Verminderung  der  OrSeee 
der  A.  radialis  d.  i.  der  Mangel  bis  auf  ihre  Recurrens  worde 
bis  jetzt  nur  bei  einem  Individuum  an  beiden  Seiten  von  A. 
W.  Otto')  gesehen.  Otto  beobachtete  nämlich  im  Leben 
und  Tode  einer  bejahrten  Frau  von  der  A.  radialis  an  beiden 
Armen  nur  die.A.  recurrens  radialis  und  ein  Paar  kleine  Miiskel- 
äste  bei  gänzlichem  Mangel  ihres  herablaufenden  Astes.  Ph. 
Fr.  Bland  in*),  obgleich  er  keine  Beweise  dafür  liefert,  den 

1)  Annt  descr.  Tom  II.  Bruzelles  1837.  p.  75.  etc.    TraSt  d'anat 
ilvnor.  a«  <Wnt.  Tom  II.  Paris  1851.  p.  697. 

l))  S.  Th.  SOmmerriog.  Lebre  v.  d.  Gefassen  d.  m.  B.  Leipiigl841 

H.  t4a. 

\\)  l«ehrb.  d.  pathol.  Anat.  Bd.  I.  BerÜD  1830.  8o.  S.  309.  Note  19. 
4)  Nouv,  KUmens  d'anat.  descr.  Tom  II.  Paris  1838.  p.  44a 
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Mangel  der  A.  radialis  aas  eigener  Beobachtnng  kennen  ge* 
lernt  zu  haben^  Hess  diese  Arterie  dennoch  ^quelquefois^  man- 
geln. (Auf  welche  fremde  Beobachtungen  gestützt??)  Allein 
man  weiss  ja,  was  man  Ton  solchen  vagen  Bezeichnongen  in 
den  Lehrbachern  za  halten  hat  Dagegen  nennt  Rieh.  Quain 
in  seinem  aasgezeichneten  auf  Massen  eigener  Beobachtungen 
gestützten  Werke  ^)  den  Mangel  der  A.  radialis  bis  auf  deren 
Recorrens  höchste  Seltenheit,  and  bemerkt  aasdrücklich  nie 
einen  Fall^  welcher  jenen  von  Otto  &hnlich  gewesen  wftre, 
beobachtet  zn  haben. 

Mangel  der  Arteria  radialis  nebst  Mangel  ihrer  A.  recnr* 
rens  warde  bis  jetzt  niemals  gesehen. 

Ich  habe  die  Arteria  radialis' in  3  Fällen  defect  angetrof- 
fen. Ein  Fall  davon  gehört  in  die  Abtheiiang,  welche  ich  als 
höheren  Qrad  der  Yerminderang  ihrer  Grösse  bezeichnet  habe, 
also  za  Craveilhier's  and  Theile's  3  Fällen.  Die  ande« 
r^n  Zwei  gehören  zo  der  Abtheiiang,  welche  ich  als  höchsten 
Grad  der  Yerminderang  ihrer.  Grösse  charakterisirt  habe,  also 

za  Otto's  2  Fällen. 

§ 

Ich  werde  diese  Fälle,  wovon  ich  die  Präparate  in  meiner 
Sammlung  aufbewahre,  wegen  der  Seltenheit  und  wegen  an- 
derer bis  dahin  zugleich  mit  dem  Mangel  der  A.  radialis  nicht 
gesehener  Gefössanomalien  im  Nachstehenden  beschreiben: 

1.  Fall.  Mangel  der  A.  radialis  im  unteren  Drit- 
tel des  Unterarmes^  oder  Mangel  derselben  bis  auf 
eine  abnorm  grosse  A.  recurrens  radialis.  Unvoll- 
kommener Ersatz  derselben  an  der  Hand  dnrch  die 
A.  interossea  anterior.  (Beobachtet  vor  einigen  Jahren 
an  einer  injicirten,  zu  den  Präparir-Uebungen  abgelassenen 
linken  Extremität  eines  robusten  Mannes.) 

Die  l*/4  Lin.    dicke  Arteria  radialis  entspringt  2V4  Zoll 

über  der  Theilung'  der  2^/4  Lin.  dicken  A.  brachialis  in  die 

.  2  Lin.    dicke  A.  ulnaris  propria  und  2 — 2^4  Lin.  dicke  and 

nur  1 — 2  Lin.  lange  A.  interossea  communis.     Gleich  nach 

ihrem  Ursprünge  giebt  sie  die  kleine  A.  plicae  cnbiti  super«* 


1)  Op.  dt.  p.  321. 
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ileiaUs  (mihi)  ab  oiid  thettt  aioh  Vi  2M1  weiter  in  swei  A6M, 
eineo  1^/4  Lin.  etorken  Ramua  reoarreu  and  eioeo  +  1  Lk 
eUrken  Ramoe  deeeendene.  Der  Bamoe  recarreiie  ver^ftlt  flioh 
wie  der  gleichneDuge  Ast  der  gewöhnlieben  A.  raidialis  wm- 
rene  and  vercweigt  eich  wie  dieeer,  der  Ramoe  deseeDdeu 
aber  eteigt  6  Zoll  laog  im  Solcne  radialie  dee  Untertni« 
abwärts,  giebt  Zwtige  den  Mm.  braehio-radialie»  sapinator 
(brevie),  radiales  extemi,  pronator  teree,  radialis  intemoi, 
flecKor  digitomm  saperfidaUs  and  vielleicbt  anch  dem  flexor 
poUicis  loDgns  ond  endiget  3  Zoll  aber  der  Handwonel,  ibo 
anter  dem  mittleren  Drittel  der  L&nge  des  Unterarmes,  ohoe 
mit  einer  anderen  Unterannarterte  an  aaastomoeireo.  Es  iit 
somit  die  Arteria  radialis  in  diesem  Falle  nur  rndimentSr  oder 
aof  eine  starke  A.  recurrens  radialis,  deren  Ramos  descendcDB 
besonders  ongewöhnliob  lang  ist ,  redoeirt  zagegen.  Die  1 
interossea  anterior  ist  am  Anfiinge  IV4  Lin.  dick.  Naebd« 
sie  hinter  dem  M.  pronator  qoadratns  das  Ligamentam  into- 
osseam  dnrchbohrt  hatte,  theilt  sie  sich  in  swei  Aeste,  d« 
olnarwärts  gelagerten  ^/^  Lin.  dicken  Ramos  dorsalis  osd  da 
radialwfirts  gelagerten  1  Lin.  dicken  Hamas  yolaris.  Der 
anomale  Ramos  volaris  darebbohrt  ganz  anten  das  LigiONi- 
tam  interosseam  von  hinten  nach  Yorn,  am  wieder  so  di# 
Vorderfifiehe  des  Unterarms  so  gelangen.  Br  steigt  tobi  M- 
Pronator  qaadratos  bedeckt  eine  Strecke  am  Radios  abwibts, 
koDunt  am  onteren  Rande  dieses  Maskeis  zam  Vorsebeio  nad 
läuft  anter  demselben  hinter  dem  M.  flezor  pollicis  loogv 
qoer  in  den  Solcos  radialis  des  Unterarmes.  In  diesem  ttng^ 
er  schräg  ab-  ond  vorwärts  ond  dringt  onter  den  Sehnes  der 
Mm.  abdoctor  pollicis  longos  and  extensor  pollicis  iub» 
Eom  Rficken  der  Handwarael.  Im  Solcos  radialis^  wo  er  8Mb 
V4  Lin.  dick  ist,  giebt  er  die  >/>  Lin.  dicke  A.  radio  palntf» 
ab,  die  sich  in  der  Daomenmoscalatar  verlieft,  ond  eodigt  vtA 
Kreosong  der  genannten  Sehnen  in  awei  Zweige  getheilt  Dff » 
stärkere  davon  ist  die  ^/s  Lin.  dicke  A.  dorealis  pollicis»  dff 
schwächere  ond  '/i  Lin.  dicke  aber  ist  der  den  Ramos  eoo- 
monicans  der  A.  radialis  gewohnlicher  Fälle  sobetitttirtBde 
Ramolos,  der  zwischen  den  Köpfen  des  M«  interosseaA  «^ 


Zar  Afifttoni«  der  Arterift  ridUlis.  461 


nw»  I.  in  4m  HohHMuii  tritt  ond  mit  dem  Aroot  ToUrifl  pi** 
fandos  nuuras  oammiiiiiAirt.  Die  IVt  lÄa«  dieke  A.  tnlerosMa 
poeterior  verUUt  sieh  wie  gewökolich.  Die  2  Lin.  didke  A. 
oloarie'^  propria  Terlfioft  normal  and  theilt  sich  wie  gewete« 
lieh,  Ihr  Baaes  yoiarie  saperfidalis  bildet  aliein  den  Arcus 
volaris  anpeifieialie  maiios  und  giebt  für  den  Daumen,  Zeig»* 
finger,  Mittelfinger  nad  die  EUdialseite  des  Biogingere  die 
Arleriae  digitatee  volares  ab;  ihr  nngewdhnlich  starker  R«  to« 
laria  profandne»  bildet  den  Areas  volaris  profundus  aanne, 
der  den  schwaehen  nad  anomalen  Ramus  oommanicans  der 
A*  intarossea  anterior  aufiiimmt  und  nebet  anderen  Arterien 
aaeh  die  Aiieriae  dig^ee  volares  £Sr  den  kleinen  Finger  nad 
die  Ulnirseite  des  Bingfingers  absendet. 

2.  and  8.  Fall.  Mangel  der  Arteria  radialis  bis 
»af  die  A.  recurrens  radialis.  Ersatz  der  fehlen* 
den  A.  radialis  durch  die  A.  mediana  profunda  and 
A.  interossea  anterior.  (Baobaehteft  im  October  18M  im 
Leben  und  Tode  eines  24jfifarigen  Mannes  an  dessen  beiden 
Araaen.) 

Im  October  18M  fand  ich  mich  auf  Auffordemng  des  Ober- 
arxies  Dr.  C analer  im  Maria-Magdalena-Hospitale  ein>  um 
dort  eine  Section  yorsuDehmen.  Dr.  Caniler  theilte  mir  bei 
dieser  Gelegenheit  mit,  daes  im  genannten  Hospitale  ein  jun« 
gejr  Mann  an  einer  verechleppten  Dysenterie  seit  dem  20,  Augost 
1854  krank  liege,  dem  an  beiden  Armen  der  Radi^puls  fehle, 
und  forderte  mich  aof ,  den  Kranken  au  untersuchen.  Ich 
nntersncbte,  &nd  keinen  Puls  im  Sulcoe  radialis,  wohl  aber 
itautlich  den  Pule  der  Arteria  alnaris.  Ich  untersuchte  auch 
auf  das  etwaige  Vorkommen  einer  anomaler  Weise  bis  in  die 
Hohlhaad  verUngerten  A«  mediana  profunda,  konnte  aber  den 
PoLs  deiselben»  obgleich  sie,  wie  die  anatomische  Untersuchung 
spilter  nachwies,  am  linken  Unterarme  sugegen  war,  nicht 
aosmitteln.  Ich  diagnosticirte  Mangel  der  A.  radialis  auf  bei- 
den Seiten  und  dtirte  Otto 's  Fall.  Der  Kranke  starb  nach 
mehreren  Tagen.  Dr.  Canzler  hatte  die  Gute,  die  beidmi 
oberen  Extremitäten  mir  ssq  aberschicken,  die  ich  injicirte  und 
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am  23.  Ootober  zergliederte.     Unsere  Diagoose  warde  besti- 
tigt,  wie  aoB  Nachstehendem  hervorgehen  wird. 

Die  Arteria  radialis  fehlt  beiderseits  bis  auf  ihre  Recorrens 
ToUst&ndig.« 

Die  A.  recorrens  radialis  entsteht  hinter  dem  unteren  Rande 
des  aponenrotischen  Fascikels  der  Sehne  des  M.  biceps  braebii 
▼on  der  A.  brachialis,  l'/s  ^H  aber  deren  Theilnng  in  die 
Unterannarterien.  Dieselbe  verlfiuft  nnd  verzweigt  sieh  aaf 
gewöhnliche  Weise.  4 — 6  Lin.  von  ihrem  Ursprange  giebt 
sie  von  ihrem  unteren  Um£»nge  einen  sich  sogleich  in  mehrere 
abw&is  steigende  Maskelsweige  för  die  Mm.  brachio-radialifl, 
snpinator  and  radiales  extemi  theilenden  schwachen*  Ast  ab, 
der  rechts  nar  2  Lin.  lang  ist.  Diese  Zweige  sind  rechts 
2  27,  Zoll,  links  nar  1—1 V4  Zoll  lang.  Von  einem  R.  dee- 
cendens  der  A.  recurrens  kann  wenigstens  links  nicht  die 
Bede  sein. 

Die  A.  plicae  cabiti  superficialis  geht  von  der  A.  brachia- 
lis 5  lin.  fiber  der  A.  recurrens  radialis  hinter  der  Afitte  des 
aponeorotiscben  Fascikels  der  Sehne  des  M.  biceps  ab,  ood 
die  A.  recurrens  uinaris  entspringt  von  der  A.  brachialis  etwa 
1  Zoll  unter  dem  Abgänge  der  A.  recurrens  radialis. 

Die  Unterarmarterien,  in  die  sich  die  A.  brachialis  büschel- 
förmig theiit,  gehen  von  dem  Ende  derselben  in  folgender 
Ordnung  ab:  lateralwfirts  die  A.  mediana  profunda,  medial- 
w&rts  die  ^.  uinaris  propria,  zwischen  beiden  die  A.  illte^ 
ossea  anterior  und  rfickwftrts  die  A.  interossea  posterior. 

Die  A.  mediana  profunda  der  rechten  Seite  verl&sst  v^ 
gleich  den  Nervus  medianus  und  begiebt  sich  anomaler  Weise 
zwischen  dem^M.  pronator  teres  und  dem  oberen  Rande  des 
Radialkopfes  des  M.  flezor  digitornm  superficialis  in  den  Sal- 
cus  radialis  des  Unterarmes,  erscheint  hier  etwa  IVt  ^ 
fiber  der  untersten  Insertion  des  M.  pronator  teres,  steigt  noch 
Vi  Zoll  unter  letztere  herab  und  endigt  3 Vi  Zoll  aber  der 
Handwurzel.  Sie  versiebt  mit  Zweigen  die  Mm.  pronator  teiest 
radialis  internus,  brachio-radialis  und  besonders  den  M.  flex<v 
digitornm  saperficialis.  Dieselbe  Arterie  der  linken  Seite  tv* 
Jingert  sich  anomaler  Weise  mit  dem  Nervus  medianus  hi<  ^ 
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die  HoUhaod.  Sie  Ifinft  mit  jenein  Nerven  hioter  dem  Lagsr 
raentom  carpi  volare  proprium  vorbei,  hier  auf  ereterem  lie- 
gendy  uod  senkt  sieb  in  den  Arcus  volarie  saperfieialis  manne 
eotspreehend  der  gewissen  Stelle  der  Daamenfarche  der  Hohl- 
band ein,  an  der  die  A.  radio-palmaris  anderer  F&lle  mnpdet, 
wenn  sie  znr  Bildung  jenes  Arcus  beitrfigt  Sie  giebt  oben 
einen  Ast  in  den  Snlcus  radialis  ab,  der  auf  eine  ähnliche 
Weise  dahin  verläuft  und  dort  sich  verzweigt  wie  die  anomal 
verlaufende  Arterie  der  rechten  Seite.  Diese  in  die  Hohlband 
verlängerte  Arterie  ist  ein  massig  starkes  Gefäss  nnd  über 
dem  Ligamentum  carpi  volare  proprium  nur  V»  Lio*  dick. 

Die  A.  nlnaris  ist  beträchtlich  grösser  als  gewöhnlich.  Sie 
theilt  sich  wie  gewöhnlich  in  den  Bamus  dorsalis  und  volaris 
und  dieser  in  den  Ramus  superficialis  und  profundus*  Der 
R.  volaris  der  rechten  Seite  giebt  einen  anomalen  Zweig  ab, 
weicher  qoer  vor  dem  Ligamentum  carpi  volare  propium  ver» 
läuft,  in  der  Daumenmusculatur  sich  verzweigt  und  dadurch 
die  A.  radio-palmaris  aus  de'r*A.  radialis  gewöhnlicher  Fälle 
substituirt.  Der  R.  volaris  superficialis  bildet  an  der  rechten 
Hand  allein,  an  der  linken  gemeinschaftlich  mit  der  A.  me- 
diana profunda  den  Arcus  volaris  superficialis  manus;  der  R. 
V.  profundus  aber  bildet  beiderseits  mit  dem  R.  communicans 
des  anomalen  Astes  der  A.  interossea  anterior,  welche  an  der 
Hand  die  fehlende  A.  radialis  ersetzt,  den  Arcus  volaris  pro- 
fundus manus. 

Die  Al.  interossea  anterior  ist.  etwas  stärker  als  gewöhn- 
lich. Bevor  sie  am  Ende  des  Ligamentum  interosseum  ihren 
R.  dorsalis,  der  dieses  durchbohrt,  absendet,  giebt  sie  einen 
anomalen,  '/4  Lin  dicken  Ramus  volaris  ab.  Dieser  verläuft 
vom  M.  Pronator  qaadratus  bedeckt,  vor  dem  unteren  Radio- 
ulnargelenk zuerst  ab-  und  medianwärts,  dann  unter  dem  un* 
teren  Rande  dieses  Muskels  vor  dem  Radius  quer  lateralwärts 
und  vorn,  gelangt  in  den  Sulcus  radialis,  begiebt  sich  zur 
Handwurzel^  tritt  unter  den  Sehnen  der  Mm.  abductor  polli- 
cis  longtts  und  extensor  pollicis  minor  zum  Rücken  derselben 
und  theilt  sich  hinter  der  Sehne  des  M.  extensor  mi^or  polli- 
cis in  die  A.  carpea  dorsalis  und  in  den  Ramus  communicans. 


454  P!n>f.  Wesset  Omb^r: 

Di«  A«  €arpM  donaK»  Tereinigt  sieb  reektwiBlElig  mit  den 
R.  dwaalk  der  A.  loteroflsea  anterior,  der  dieser  Vereio^iiiig 
gegenüber  eineo  Zweig  afoeebickt,  weleher  mit  dem  B.  dovsa- 
lie  der  A.  «Inaris  anadtoraosirt  Det  R<  eommanicai»  dorelib 
bohrt  den  M.  interoBsens  exteroas  I.  nod  veretniget  ekb  orit 
dem  R.  yolarie  profnndiis  der  A.  nlnaris  siir  Bildung  dee 
Arcus  volaris  profiindus  manne.  Dieser  ist  an  der  lioIceB 
Hand  '/|  Lin.  dick,  an  der  rechten  aber  an  seiner  Verbindaog 
Bit  der  A.  nlnaris  sehr  fein.     Der  anomale  R.  volaris  der 

A.  interossea  anterior  giebt  im  Solens  radialis  an  der  liakeo 
Seite,  nicht  an  der  rechten,  die  sonst  von  der  A.  radialis  kom- 
mende A.  radio-pahnarie  ab,  welche  sich  in  der  Dannrnnma»- 
colailQr  veraweigt  nnd  den  Arcus  volaris  svperficiaBa  DMaras 
nicht  erreicht;  spiter  nnd  nachdem  er  die  Sehnen  des  M.  alh- 
dnctor  longns  nnd  extensor  minor  pollicts  gekreuat  hatte, 
•efaicfct  er  die  A.  dorsalis  pollkis  radialis  ah.     Der  aoomaie 

B.  volaris  der  A.  interossea  anterior  ersetrt  daher  ao  der 
Hand  im  Kleinen  die  fehlende' A.  radialis  nod  swmr  ao  dar 
Unken  etwas  voUstfindiger  als  an  der  rechten« 

Ans  dem  Arcns  volaris  superficialis  kommen  an  der  rech- 
ten Hand:  die  Arteriae  digitales  volares  ia  folgender  Ord- 
nnog: 

,    x^.  f  ft)  Kg.  nln.  V.  ^  ^  _ .         ,    „ 

1.  D.g.  comm.  l  ^^   ^   ^^^    f  „)  Dig.  r.d.  V. 

/  a    Dig.  rid.  IV>> '^^  -•"• '^• 

2.  Dhs.  comm.  |  ^^  ^.^   ^^   „, 

^    nia    .„mm    f  *>  ^«-  "^  "'• 

3.  Dig.  comm.  J  ^^  j,.^  ^^  ^ 

Ift)  Dig.  rad.  U. 
b)  Dig.  aln.  L 
c)  Dig.  rad.  I. 

An  der  linken  Hand: 

1.  Dig.  oId.  y. 

■      _..  f  a)  Dig.  rad.  V. 

2.  D.g.  comm.  [  ^^  j^  ^^  j^ 

3.  Dig.  comm.  J  ^^  j^»   ^^   ^ 
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4    Di.   c„„m  /  *)  ^«-  "^'  ™- 

4.  Dig.  eotnm.  J  ^^  ^^.^  ^j^  ,^ 

5.  Dig.  qId.  I. 


Die  A.  digitalis  volaris  radialis  pollids  der  linken  Hand 
giebt  den  Arcns  volaris  profundus  ab,  und  die  A.  digitalis 
▼olaris  radialis  indicis  sobstitoirt  an  der  1.  Phalanx  des  Zei- 
gefingers ein  Zweig  der  A.  iotetossea  volaris  manas  III.,  an 
der  2.  and  3.  Phalanx  ein  Zweig  der  A.  digitalis  volaris  al- 
naria  indicis. 
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Dr.  J.  Rosentfaftl: 


Studien  Ober  Athembewegungen. 


Von 


Dr.  J.  Rosenthal  in  Berlin. 


Erster  Artikel. 

Die  Frage  nach  den  Umst&üden,  durch  welche  im  lebenden 
Organismos  die  Athembewegungen  angeregt  werden,  habe  ich 
in  meiner  Schrift:  ^Die  Athembewegungen  und  ihre  Beziefaan- 
gen  zum  N.  Vagus^  auf  Grund  der  bis  dahin  bekannten  That- 
Sachen  zu  beantworten  versucht.  Es  ergab  sich,  dass  diese 
Umstände  zu  suchen  sind  in  dem  Gasgehalt  des  Blutes,  der- 
gestalt, dass  mit  Znnahme  des  Sauerstoffes  im  Blute  der  An- 
trieb zu  den  Athembewegungen  abnehme,  umgekehrt  dagegen 
mit  abnehmendem  Sauersto£%ehalt  des  Blutes  jener  Antrieb 
wachse. 

Der  Erste,  welcher  die  Besiehungen-  des  Gaswechsels  in 
den  Lungen  zu  dem  Lebensvorgang  richtig  erkannte,  'war 
Hook.  Ihm  schreibt  man  gewöhnlich  anch  die  Entdeckong 
der  Thatsacbe  zu,  dass  durch  ausreichende  Zufuhr  von  Lnft 
zu  den  Lungen  die  Athembewegungen  ganz  zum  Stillstand  ge- 
bracht werden  können,  obgleich  diese  Beziehung  nicht  eben 
deutlich  ausgesprochen  ist').     Als  Traube  das  Hook*ache 

1)  Bei  dem  geschichtlicben  loteresse,  welches  sich  an  das  Hook- 
sehe  Experiment  knüpft,  and  bei  der  Seltenheit  des  Originale  dSrfle 
es  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  Stelle  hier  anssaziehen.  (Philo«. 
Transact  of  tbe  Roy.  Soc.  Vol.  II.  For  Anno  1667.  Numb.28.  p.539. 
Vorgelesen  der  Roy.  Soc  Uct.  24.  1667.  Dea  Versooh  hatte  Hook 
eine  Woche  vorher  der  Societät  geseigt.)     Der  Verfasser,   heisst   oa. 
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Experiment  mit  einem  indifferenten  Gase  (N  oder  H)  statt 
'atmosphfiriflcher  Luft  wiederholte,  geriethen  die  Thiere  ebenso 
in  Dyspnoe  and  Conynlsionen ,  als  wäre  gar  kein  künstlicher 
Gaswechsel  bewerkstelligt  worden.  Umgekehrt  fand  Wilh. 
Malier^  dass  Thiere  sehr  grosse  Mengen  Eohlensfiore  athmen 
können,  ohne  Zeichen  von  Dyspnoe  zu  zeigen,  wenn  nur  gleich- 
zeitig genugende  Mengen  Sauerstoff  vorhanden  sind.  Diese 
Versucht  erschienen  als  eine  genugende  Grundlage  für  den 
oben  ausgesprochenen  Satz. 

Indessen  ist  Traube  selbst  mit  neuen  Versuchen  hervor- 
getreten, welche  ihn  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen 
geführt  haben.  Danach  soll  es  möglich  sein,  durch  rhyth- 
mische Einblasungen  reinen  Wasserstoffes  in  die  Lungen  eines 
Thieree  die  Athembewegungen  ebenso  zu  suspendiren,  wie 
durch  atmosphärische  Luft.  Dagegen  sollen  Einblasungen 
einer  stark  kohlens&urehaltigen  Luft  auch  dann  noch  Dyspnoe 
erzeugen,  wenn  diese  Luft  selbst  reicher  an  Sauerstoff  ist,  als 
gewöhnliehe  atmosphärische  Luft^).  Daraus  schliesst  denn 
Traube  jetzt,  dass  der  Eohlensfiuregehalt  des  Blutes  das 
allein  Bestimmende  für  die  Athembewegungen  sei. 


habe  der  Societat  gezeigt,  dass  ein  Hand,  welchem  durch  Fortnabme 
der  Rippen  nnd  des  Zwerchfells  die  Lungen  biosgelegt  worden,  am 
Leben  erhalten  werden  könne  durch  rhythmisches  Einblasen  von  Luft 
in  die  Longe.  Da  aber  Einige  geglaubt,  dass  die  Bewegung  der  Lun- 
gen notbwendig  sei  zur  Unterhaltong  der  Circulation  des  Blutes,  so 
machte  H.  zur  Unterstützung  seiner  Hypothese,  nämlich,  dass  es  sich 
dabei  nur  um  den  Gaswechsei  in  den  Lungen  handele,  noch  folgenden 

• 

Versuch:  Er  Tcrband  mit  dem  ersten  Blasebalg,  welcher  in  die  Trachea 
eingebunden  war,  einen  zweiten,  machte  in  die  Oberfläche  der  Lunge 
viele  Stiebe  und  bewegte  nun  den  zweiten  Blasebalg  sehr  schnell,  so 
dass  der  erste  stets  voll  war  und  einen  stetigen  Luftstrom  durch  die 
Langen  trieb.  .This  being  continued  for  a  pretty  while,  the  Dog,  as 
I  ezpected,  lay  still,  as  before,  his  eyes  being  all  the  time  very  quick 
and  his  heart  beating  very  regulaily.  But  upon  ceasing  this  blast, 
and  anffering  the  Lungs,  to  fall  and  lay  still,  the  Dog  would  imme- 
diately  fall  into  Dying  convulsive  flts;  but  be  as  soon  revived  again 
by  the  renewing  the  fullness  of  his  Lungs  with  the  constant  blast  of 
tbe  freah  Air." 

1)  Allg.  Med.  Centralseitg.  ises.  No,  3S.  —  1S63.  No.  97. 
Btleherfs  n.  d«  Bois>B«ym<md's  ▲rehiv.  186i.  ^ 
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Dieser  Widersprach  zwischen  den  neuen  nnd  den  alten 
Versuchen  Trauhe's,  so  wie  den  Angaben  W.  MSlier's 
musste  gehoben  werden,  bevor  man  sich  auf  weitere  Unter- 
suchungen über  Athembewegungen  einlassen  konnte.  Ich  selbst 
hatte  mich  schon  früher  durch  eigene  Versuche  von  der  Rich- 
tigkeit der  filteren  Angaben  Traube's  und  W.  Müller 's  aber- 
sengt; andere  Forscher,  wie  Krause  und  Thiry  konnten  die 
neuen  Angaben  Traube's  nicht  bestätigen*).  Bei  der  fiaada- 
mentalen  Wichtigkeit  dieser  Frage  wird  es  gerechtfertigt  er- 
scheinen, wenn  ich  dieselbe  hier,  gleichsam  als  Einleitung  zu 
späteren  Mittheil ungen^  nochmals  behandele  und  eine'  endgol- 
tige  Entscheidung  herbeizufuhren  versuche. 

Welchen  Einfluss  übt  Verminderung  des  Blutsanerstoffes 
ohne  gleichzeitige  Vermehrung  der  Blutkohlensäure  auf  die 
Athembewegungen  aus?  Das  ist  die  Frage,  welche  wir  zu 
beantworten  haben.  Zu  diesem  Behuf  müssen  wir  uns  nach 
Mitteln  umsehen,  den  Sauerstoffgehalt  des  kreisenden  Blutes 
zu  vermindern.  Da  nun  die  Aufnahme  des  O  in  das  Blot 
nicht  einfach  nach  dem  Henry -Dal  ton 'sehen  Gesetze  er- 
folgt, so  wird  eine  Abnahme  des  Partialdruckes  des  O  im 
Lungenraum  nicht  zugleich  mit  Nothwendigkeit  eine  Abnahme 
des  O  im  Blute  zur  Folge  haben.  Diese  wird  vielmehr  erst 
dann  eintreten,  wenn  der  Partialdruck  des  O  unter  eine  be- 
stimmte Grenze  sinkt.  Dass  also  jene  Grenze  nicht  er- 
reicht» geschweige  denn  fiberschritten  sei,  ist  die  wichtigste 
Bedingung  bei  unseren  Versuchen. 

■  Ueber  die  Spannung  des  Sauerstoffes  im  Blute  besitzen 
wir  aus  neuerer  Zeit  Zahlenbestimmungen  von  Holmgren. 
Dieser  mass  die  Spannung,  welche  der  aus  dem  Blute  in  den 
luftleeren  Raum  entweichende  O  erreicht.    Er  fand  für 

arterielles  Blut  bei  20— 28»  G 20,67  Mm.  Hg. 

bei  40»  C 17,61        „ 

venöses  Blut      bei  40«  C 9,26        „ 

Erstickungsblnt  bei  40^0 1,94        „ 


1)  Krause  in  Heidenhain's  Stadien,  zweites  Heft,   S.  42;   Tliirj 
in  Zeitschr.  f.  rat  Med.  (3)  XXI.  S.  35. 
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Wir  sehen  daraus,  dass  die  Saaerstoffspannang  des  Biates 
wächst  mit  dem  0-gehalt  und  mit  der  Temperatur  >).  Wir 
können  daraus  schiiessen,  dass  eine  Aufnahme  von  O  in's 
Biat  geschehen  wird,  wenn  der  Partialdrock  jenes  Gases  hoher 
ist,  als  die  betreffende  Qrenze,  eine  Abgabe,  wenn  er  geringer 
ist.  Da  nun  das  in  die  Lungen  gelangende  Blut  venös  ist,  so 
wird  es  O  aufnehmen  können^  wenn  dessen  Druck  über 
9,26  Mm.  Hg.  beträgt.  Bei  einem  Gesammtdruck  von  760  Mm. 
Hg.  aber  würde  der  Partialdruck  des  O  jenen  Werth  schon 
erreichen,  wenn  der  Sauerstoffgehalt  der  Langenlnft  nur  1,2  % 
betragen  wurde. 

Es  ist  aber  klar,  dass  diese  Grenie  nur  gilt  fnr  den  O« 
gehalt  der  die  Alveolen  erfnllenden  Luft     Nun  besitzen  wir 
noch  keine  einzige  Analyse  der  Alveolarlnft  and  können  nur 
ganz  im  Allgemeinen  angeben,   dass  dieselbe  jedenfalls  firmer 
an  O  und  reicher  an  CO,  sein  mass,  als  die  in  den  oberen 
Theilen  des  Lungenraumes  enthaltene  Luft     Der  Unterschied 
zwischen  beiden  wird  aber  um  so  geringer  sein,  je  energischer 
die  Athembewegangen  sind.     Bei  flacher  Athmung  wird  die 
Langenlnft   gedacht   werden   können   als   bestehend   aus   drei 
fibereinander  geschichteten  Abtheilungen.     Die  oberste  dieser 
Abtheilongen  hat  eine  wechselnde  Zosammensetzung,  sie  be- 
steht unmittelbar  nach  der  Einathmung  aus  reiner  atmosphfi- 
rischer  Luft,  bei  der  Ausathmung  aus  einem  Gemenge  dieser 
und  der  folgenden  Schicht.     Die  unterste  Abtheilung  ist  eine 
donne,  die  Alveolenw&nde  direct  bekleidende  Gasschicht,  deren 
Zusammensetzung  zu  kennen  fSr  unseren  Zweck  am  wichtig- 
sten wäre;  doch  haben  wir  leider  kein  Mittel,  sie  zu  erfor- 
schen.   Dazwischen  endlich  liegt  eine  Schicht,  welche  bei  den* 
Athembewegangen  als  ein  Ganzes  hin  und  her  pendelt,  abge- 
sehen davon  aber  der  Sitz  ist  zweier  in  entgegengesetzter  Rieh» 
tung  gehender  Diffasionsströme:  des  Sauerstoffes  von  Aussen 
nach  Innen,  der  Kohlensäure  von  Innen  nach  Aussen.^  Durch 
die  Mächtigkeit  dieses  Diffasionsstromes  wird  die  Zusammen- 


1)  Holmgren  in  S!t2.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  XLVIII.  (Sitzung  y. 
10.  Dee.  1862.) 
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setzimg  der  dritteo  Äbtheilang,  der  Al^eoiarlaflt  bedingt.  Je 
energischer  die  Athembewegongen  werden,  desto  weiter  nach 
Innen  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  ersten  Schicht,  desto  dün- 
ner wird  die  zweite,  desto  machtiger  die  in  ihr  vorgehende 
Diffusion,  desto  mehr  nShert  sich  die  Zasammensetzang 
der  Alveolenlaft  der  Zusammensetzung  der  Inspirationsloft 
Es  ist  der  Fall  denkbar,  dass  bei  starker  künstlicher  Athmung 
so  viel  Luft  in  den  Lungenraum  mit  solcher  Geschwindigkeit 
eingetrieben  wGrde^  dass  die  von  uns  bei  der  flachen  Athmung 
angenommene  mittlere  Schicht  ganz  fortfiele,  d.  h.  dass  die 
Inspirationsiuft  bis  in  die  Alveolen  vordr&nge  und  dass  mit 
jeder  Lufteinblasung  so  viel  Sauerstoff  in  den  Alveolarraum 
gelange,  als  das  durch  die  Lungen  strömende  Blut  in  der  Pause 
zwischen  zwei  Einblasungen  aufzunehmen  vermag.  In  diesem 
Falle,  welcher  in  Versuchen  an  Thieren  gar  nicht  schwer  zu 
erreichen  ist,  wird  also  die  Zusammensetzung  der  Alveolarluft 
nicht  wesentlich  abweichen  von  der  Zusammensetzung  der  ein- 
geblasenen Luft  und  daraus  folgt,  dass  schon  eine  Ver- 
unreinigung der  Einblasungsluft  mit  Etwas  über 
1  ^/o  Sauerstoff  genügen  wird,  das  Blut  vollkommen 
mit  Sauerstoff  zu  versorgen,  ja  dass  sogar  ein  noch 
geringerer  Sauerstoffgehalt  dazu  hinreichen  kann,  da  ja  in  die- 
sen F&llen  das  Blut  unter  einem  höheren  Druck,  als  dem 
einer  Atmosphäre,  welchen  wir  bei  der  Berechnung  zu  Grunde 
gelegt  haben,  in  den  Lungen  mit  dem  Blute  in  Berührung 
kommt. 

Diese  Betrachtungen  werden  zur  Genüge  darthun,  wie 
leicht  bei  Versuchen  nach  Art  der  von  Traube  angestellten 
geringe  Beimengungen  von  Sauerstoff  Ursache  zu  dem  para- 
doxen Ergebniss  werden  können,  dass  ein  Hund  40  Minuten 
und  darüber  anscheinend  in  einer  reinen  Wasserstoffatmosphäre 
lebt.  Wie  leicht  kommt  nicht,  bei  Benutzung  complicirter  Lei- 
tungen eine  so  geringfügige  Verunreinigung  des  so  schwer 
rein  zu  bewahrenden  Wasserstoffes  zu  Stande,  zumal  wenn 
beim  Aufziehen  des  Blasebalges  oder  bei  der  Ausdehnung  der 
von  Traube  später  angewandten  Kautsch nkkugel  das  Gas 
zeitweise  unter  einen  geringeren  Druck  zu  stehen  kommt,  als 
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den  einer  Atmospb&re,  wodarch  natarlich  das  BinBaogen  at* 
mospfaärischer  Laft  an  allen  nicht  absolut  luftdicht  schliessen- 
dec  Steilen  nur  begünstigt  wird.  Wie  oft  habe  ich  es  nicht 
selbst  erfithren,  dass  geringe  Unachtsamkeit  beim  Auffangen 
des  so  den  Versochen  zn  benntcenden  Gases  oder  Stehenlassen 
des  Gases  in  scheinbar  volllEommen  schliessenden  Gasometern 
hinreichten,  die  Ergebnisse  zu  ändern.  Unter  diesen  Umstän- 
den sind  Tranbe's  frohere  Yersnche,  welche  mit  einfacheren 
Mitteln  angestellt  sind^  jedenfalls  weniger  von  Störung  beein« 
flosst  gewesen,  als  seine  nenen.  In  jenen  alten  Versuchen 
hatte  Traube  gefunden,  dass  ein  stetiger  Strom  von  Wasser- 
sto£f  oder  Stickstoff,  nach  Hook 's  Methode  durch  die  Lungen 
getrieben^  zu  einer  heftigen  Dyspnoe  fahrte.  Man  könnte  ge- 
gen die  Beweiskraft  dieser  Versuche  nur  anfahren,  dass  der 
Strom  des  indifferenten  Gases  nicht  ausgereicht  habe,  iim  die 
Kohlensaure  genügend  aus  dem  Blute  zu  entfernen.  Darauf 
ist  zn  erwidern,  dass  dann  der  Strom  atmosphärischer  Lnft, 
welcher  doch  auf  dieselbe  Weise  durch  die  Lungen  geleitet 
wurde,  ebenfalls  nicht  hätte  ausreichen  dürfen.  Und  doch 
giebt  Traube  an,  dass  dieser  keine  Dyspnoe  vernr- 
sacht,  im  Gegentheil  die  schon  bestehende  angehoben 
habe.  Wie  dem  auch  sei,  für  uns  kann  aus  diesen  Wider- 
sprüchen^ nur  die  Aufgabe  erwachsen,  mit  thnnlichster  Ver- 
meidung aller  Fehlerquellen  durch  neue  und  schlagende  Ver- 
suche den  strittigen  Punct  ins  Klare  zn  setzen. 

Da  es  sich  fßr  uns  zunächst  nur  um  eine  Verminderung 
des  Sauerstof^haites  des  Blutes  handelt,  so  erscheint  -als  ein- 
fachstes Verfahren  das,  die  Thiere  in  eine  Sauerstoff-  und  koh- 
lens&nrefreie  Atmosphäre  zu  bringen  und  die  Athmung  unter 
diesen  Umständen  zu  beobachten.  Sollten  die  Thiere  dabei 
dyspnoische  Erscheinungen  zeigen,  so  würde  dies  ein  Beweis 
für  unsere  Anschauung  und  gegen  die  andere  sein,  da  in  die- 
sem Falle  kein  Grund  für  eine  Vermehrung  des  GOs-gehaltes 
des  Blutes  gegeben  ist  Der  Versuch  giebt  nun  in  der  That 
das  vorausgesetzte  Besultat,  wie  allgemein  bekannt  und  wie 
ich  selbst  es  vielfach  gesehen  habe. 

Bei  kleineren  Thieren  fuhrt  ein  sehr  einfaidies  Versuchs- 
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verfahren  sum  Ziel.  Man  setzt  die  Thiere  in  ein  paaaeiideB 
OefasB,  und  leitet  dorch  dasselbe  einen  starken  Strom  reinen 
Wasserstoffgases.  In  dem  Masse,  als  die  atmosphärische 
Loffc  dnrch  H  verdrfingt  wird,  sieht  man  Dyspnoe  entstehen, 
welche  immer  hefHger  wird,  bis  znletzt  Krämpfe  ausbrechen 
nnd  endlich  Asphyxie  eintritt.  Bringt  man  die  Thiere  jetzt 
schnell  an  die  atmosphärische  Laft,  so  können  sie,  wenn  das 
Herz  noch  schlägt,  ohne  alle  Eunsthülfe  oder  durch  künst- 
liche Athmnng  ins  Leben  zurückgerufen  werden  und  man 
kann,  wenn  sich  die  Thiere  erholt  haben,  den  Versuch  mit 
gleichem  Erfolg  beliebig  oft  wiederholen.  Wartet  man  cu 
lange,  so  ist  die  Wiederbelebung  nicht  mehr  möglich,  das 
Thier  ist  an  Sauerstoffmangel  gestorben. 

Ich  habe  den  Versuch  sehr  oft  mit  jungen  Kaninchen, 
Meerschweinchen^  Fiedermausen  und  Fröschen  angestellt  und 
stets  mit  demselben  Erfolg.  Die  dyspnoischen  Erscheinungen 
waren  stets  auf  das  Deutlichste  ausgeprägt.  So  einfach  der 
Versuch  ist,  so  beweist  er  doch  vollkommen ,  was  er  bewei- 
sen sollj  nämlich  dass  die  dyspnoischen  Erscheinungen  unter 
Umständen  auftreten,  wo  von  einer  abnormen  COa-anhäufung 
im  Blute  keine  Rede  sein  kann,  wo  aber  der  0-gehalt  des 
Blutes  eine  Abnahme  erleiden  muss.  Denn  es  ist  klar,  dass 
wenn  die  das  Thier  umgebende  Atmosphäre  aus  reinem  Was- 
serstoff besteht,  die  Zusammensetzung  seiner  Alveolenlnft  bald 
eine  solche  werden  muss,  dass  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff 
in  das  Blut  nicht  mehr  möglich  wird.  Und  dass  in  diesem 
Falle  stets  Dyspnoe  eintritt,  das  war  es,  was  wir  uns  zu  zei- 
gen vorsetzten. 

Bekanntlich  ist  der  eben  beschriebene  Versuch  mit  Fröschen 
schon  von  Joh.  Möller  angestellt,  von  ihm  aber  anders  ge- 
deutet worden^}.  Indem  Müller  nur  das  letzte  Stadium  der 
Wasserstoffwirkung,  das  Erlöschen  aller  Athembewegungen,  in's 
Auge  fasste,  sah  er  in  dem  Versuche  einen  Beweis  für  seine 
Ansicht,  dass  der  Sauerstoff  die  eigentliche  Ursache  der  Athem- 
bewegungen  sei.      Das   Unhaltbare   dieser  Ansicht  habe  ich 


1)  Handb.  d.  Physiol.  IL  76. 
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schon  an  einem  anderen  Orte  nachgewieeen  ^).  Ee  wird  aber 
Jeder  bei  Wiederholong  des  Yersaches  sich  aberseogen  kön- 
nen, dass  diesem  Erloschen  der  Athmnng  ein  Znstand  von 
Dyspnoe  verhergeht,  so  dentiich,  als  dies  bei  Proschen  nnr 
möglich  ist.  Bei  Sfiagethieren  aber  wird  Niemand  über  die 
wahre  Dentnng  des  Vorganges  auch  nur  einen  Augenblick 
zweifelhaft  sein  können. 

Grössere  Thiere  kann  man  nicht  gut  in  derselben  Weise 
in  eine  reine  H-Atmosphfire  bringen;'  denn  wenn  man  auch 
im  Besitz  genügend  grosser  Olasgefässe  ist,  so  würde  es  doch 
schwer  sein,  die  atmosph&rische  Luft  aus  denselben  vollkom- 
men genug  dnrch  H  zu  verdr&ngen.  Deshalb  habe  ich  es 
vorgezogen,  die  Thiere  das  Hgas  aus  einem  Quecksilbergaso- 
meter dnrch  eine  in  die  Trachea  eingebundene  Ganule  athmen 
zu  lassen.  Das  Gasometer,  welches  auch  sonst  noch  zu  man- 
nichfiichen  Versuchen  dient,  ist  in  Fig.  1  (auf  folgende  Seite) 
dargestellt« 

Zwei  Glascjlinder  sind  so  mit  einander  verbunden,  dass 
der  ein*e  weitere  den  anderen  nmgiebt  und  beide  einen  schma-* 
len,   ringförmigen,   unten   geschlossenen   Raum   einschliessen, 
welcher  mit  Quecksilber  gefallt  wird.     In  diesem  Raum  be- 
wegt sich  die  oben  geschlossene  Glocke  g,  aufgeh&ngt  an  einer 
Schnur,  welche   über  eine  Rolle   l&uft.      Zwei  Becher,    von 
denen    der    eine    (in    der   Figur    weggelassen)    oben   an   der 
Glocke,    der    andere    am    anderen    Ende    der    Schnur    be- 
festigt   ist,    können    nach    Bedarf    mehr   oder    weniger    mit 
Schrot    gefüllt    werden,    um    so   die  Glocke    mit   beliebiger 
Kraft    aus    dem    Quecksilber    zu    ziehen    oder    in    dasselbe 
hinunter  zu  drucken.    Durch  den  inneren,  oben  geschlossenen 
Cylinder  gehen  3  Bohren,  welche  unter  den  Gjlindern  recht- 
winklig  umbiegen,  und  so  den  Binnenraum  der  Glocke  mit 
der  Aussenwelt  in  Verbindung  setzen.    Alle  drei  Röhren  ste- 
llen durch  Eautschukschlfiuche  mit  Müller'schen  Quecksilber- 
ventilen in  Verbindung,  welche  den  Gasen  nur  in  der  Rich- 
tung der  Pfeile   sich   zu   bewegen   gestatten.    Das  Ventil  V| 


f)  AkhembewegangeD.  S.  18. 
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dient  ZOT  FÖllong  des  Oasometera,  darch  das  Ventil  t,  kuo 
ein  Thier,  dessen  Trachea  Inftdicht  mit  dem  Kautschukschlaocb» 
t  verbanden  ist,  ans  dem  Gasometerrobre  einatbmen,  durth 
das  Ventil  v,  athmet  das  Tbier  ans. 

Zar  Anstellaag  der  in  Rede  stebenden  Versucbe  wird  nt- 
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nicbst  d€r  das  Ventil  Vs  mit  dem  Qasometer  rerbindende 
KaotBcbakschlaoch  durch  die  Klemme  k  gescbloesen  und  der 
Stopfen  8  von  demselben  Yentii  entfernt.  In  die  Trachea  des 
Versachsthieres  wird  eine,  oben  geschlossene  T förmige  Ganule 
ron  Glas  luftdicht  eingebunden ,  durch  den  Kautschukschlauch 
t  mit  dem  zu  den  Ventilen  Vj  und  v,  fuhrenden  Gktbelrohr 
yerbonden,  and  das  Thier  athmet  nun  die  in  der  Gasometer- 
glocke  befindliehe  Luft  ein,  während  seine  Ezspirationsiaft 
durch  das  Ventil  v,  frei  in  die  Atmosphäre  entweicht.  Ist 
das  Gasometer  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt  und  das  Ven- 
til Vi  offen,  so  dringt  in  dem  Masse,  als  das  Thier  Luft  aus 
dem  Gasometer  yerbraucfat,  neue  Luft  durch  das  Ventil  Vi  ein, 
die  Glocke  schwankt  daher  innerhalb  enger  Grenzen  auf  und 
nieder.  Die  A4hembewegungen  des  Thieres  sind  dabei  etwas' 
stärker,  als  normal,  die  Frequenz  etwas  geringer,  wegen  der 
Widerstände,  welche  durch  die  engen  Leitungsröhren  und  die 
Ventile  der  Athmung  sich  darbieten.  Man  beobachtet  auf 
diese  Weise  gleichsam  die  Constanten  des  Instrumentes  und 
man  beortfaeUt  die  Einwirkungen  anderer  Oase  am  richtigsten 
durch  Yergleichung  mit  der  Athmung  atmosphärischer  Luft 
aus  dem  Apparat. 

Um  die  Wirkung  solcher  anderer  Gase  oder  Gasgemenge 
ZV  stodiren,  verbindet  man  die  Behälter,  in  welchen  dieselben 
bereitet  werden  oder  aufbewahrt  sind,  mit  dem  Ventil  Vi,  fSllt 
die  Glocke,  und  wenn  man  sicher  ist,  dass  alle  atmosphärische 
Luft  aus  dem  Apparat  entwichen  ist,  verbindet  man  die  Trachea 
des  Thieres  mit  dem  Oabelrobr '),  das  Thier  athmet  dann,  aus 
der  Glocke,  und  in  dem  Masse ^  als  deren  I^uft  yerbrancht 
wird,  lässt  man  nun  durch  Vj  zutreten,  so  dass  die  Glocke 
stets  denselben  Stand  behält.  So  kann  man  mit  dem  kleinen 
Gasometer  >  welches  nur  etwa  350  Gem.  Luft  fasst,  so  lange 
athmen  lassen,  als  der  Versuch  es  erfordert. 


1)  Diese  Verbindung  kann  schnell  hergestellt  und  unterbrochen 
werden,  indem  der  Schlauch  t  in  einen  durchbohrten  Zapfen  ausläuft, 
welcher  in  die  Mündung  des  Qabelrobrs  eingescbliffen  ist.  Vergl. 
Athembewegungen  S.  94  nnd  die  AbUldnog  auf  Tafel  III.  bei  i. 


466  I>r*  J*  Rotentb»!: 

Fallt  man  das  Gasometer  mit  reinem  Sauerstoff,  so  sind 
die  Erscheinungen  nicht  wesentlich  verschieden  von  denen, 
weiche  bei  atmosph&rischer  Lnft  aoftreten.  JSur  eine  geringe 
Verlangsamong  der  Athmung  pflegt  einzutreten.  Ganz  andere 
aber  bei  der  Athmnng  reinen  Wasserstoffes«  Die  ersten  Athem- 
zoge  bieten  noch  keine  Abweichang  von  der  Norm;  bald  aber 
werden  eie  tiefer,  die  accessorischen  Atheminaskeln  treten  der 
Reihe  nach  in  Th&tigkeitt  die  Nasenflngel  werden  heftig  be- 
wegt, das  Manl  wird  weit  aofgerissen,  die  Inspirationen  wer- 
den aasserordentlich  verl&ngert,  tetanisch,  die  Exspiration  ge- 
schieht hastig  mit  Betheiligong  alier  Muskeln.  L£sst  man  in 
diesem  Stadium  atmosphärische  Luft  zu,  so  legt  sich  der 
Sturm  bald  wieder  und  die  Athmung  kehrt  zur  Norm  zurück. 
•Setzt  man  aber  die  H-athmung  l&nger  fort,  so  werden  die 
Athembewegnngen  immer  heftiger,   dann   erfolgen   allgemeine 

Krämpfe,  die  Pulsfrequenz  sinkt  beträchtlich,  dann  werden  die 

• 

Athembewegungen  seltener,  sie  erfolgen  in  immer  l&nger  wer- 
denden Pausen,  die  Pupillen  erweitern  sich,  es  entsteht  ein 
enorn^er  Exophthalmus,  das  Thier  ist  dem  Erstickungstods 
nahe  und  kann  nur  noch  durch  kunstliche  Athmnng  gerettet 
werden.  Wartet  man  mit  dieser  nur  noch  kurze  Zeit  nach 
dem  Eintritt  jener  bedrohlichen  Symptome,  so  ist  das  Thier 
todt  und  selbst  durch  kfinstliche  Athmung  nicht  mehr  zu 
beleben. 

Diese  Erscheinungen  sind  so  vollständig  gleich  denen, 
welche  bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  durch  Verschloss  der 
Luftröhre  auftreten,  dass  man  nicht  einen  Augenblick  zwei- 
felhaft sein  kann,  dass  beiden  die  nämliche  Ursache,  die  Ver- 
armung  des  Blutes  an  Sauerstoff  zu  Grunde  liegen  musssL 
Diese  0-verarmung  führt  zunächst  zu  vermehrter  Brregnog 
des  respiratorischen  Gentrum,  d.  h.  zur  Dyspnoe,  im  weiteren 
Verlauf  der  0-verarmung  aber  verlieren  das  Gentralorgan  und 
die  Athemmnsculatur  ihre  Leistungsfähigkeit,  die  Athembewe- 
gungen werden  daher  wieder  schwächer  und  hören  zuletit 
ganz  auf,  es  entsteht  Erstickung  oder  Asphyxie^).    Der 


1)  Yergl.  Athtmbewegangen  S.  18. 
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asphyktiache  Zustand  hat  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sehr 
viel  Aehnlicbkeit  mit  demjenigen^  wo  das  Blut  vollkommen 
mit  Sauerstoff  gesättigt  ist  —  io  beiden  Fällen  athmet  das 
Tbier  nicht.  Aber  in  der  Asphyxie  athmet  es  nicht,  weil  es 
nicht  athmen  kann,  obgleich  alle  Ursachen  zur  Reizung  des 
Athemcentrum  im  höchsten  Grade  vorhanden  sind;  in  dem 
anderen  Zustande  dagegen  athmet  es  nicht,  obgleich  es  sehr 
gut  athmen  konnte,  weil  sein  Athemcentrum  gar  nicht  erregt 
wird.  Ich  bezeichne  diesen  letzteren  Zustand,  nach  Analogie 
des  Wortes  Dyspnoe,  mit  dem  Namen  Apnoe.  Die  Apnoe 
entsteht  also  durch  vermehrte  Zufuhr  von  O,  die  Dyspnoe 
durch  verminderte;  zwischen  beiden  mitten  inne  liegt  die  nor- 
male Athmnng,  entsprechend  einem  mittleren  Oehalt  des  Blu- 
tes an  O  (etwa  13  Vo  °^^  d®°  Analysen  von  Szczelkow). 
Ans  der  Asphyxie  entsteht  daher  durch  0-zufuhr  der  Reihe 
nach  erst  Dyspnoe,  dann  massige  (normale)  Athmnng,  zuletzt 
Apnoe;  aus  der  Apnoe  entsteht  durch  Abschneiden  der  O- 
zufuhr  zuerst  massige  Athmnng,  dann  Dyspnoe,  endlich 
Asphyxie.  Die  Unterscheidung  der  Asphyxie  von  der  Apnoe 
ist  daher  für  die  Theorie  sehr  wichtig.  Praktisch  wird  man 
beim  Anblick  eines  Thieres  nicht  lange  zweifelhaft  sein  kön- 
nen, ob  es  sich  in  dem  einen  oder  anderen  Zustand  befinde. 
In  der  Apnoe  ist  die  Pulsfrequenz  hoch,  die  Herzschläge 
kräftig,  die  Schleimhäute  von  normalem  Aussehen,  die  Pu- 
pillen von  mittlerer  Weite,  der  Sphinkter  orbicul.  reagirt  auf 
jede  Berührung  der  Conjunctiva.  In  der 'Asphyxie  ist  die 
Pubfrequenz  gering,  die  Herzschläge  schwach,  die  Schleim- 
häute dunkel,  die  Pupille  enorm  erweitert,  so  dass  nur  ein 
ganz  schmaler  Rand  der  Iris  sichtbar  ist,  der  Augapfel  ganz 
aus  seiner  Höhle  herausgedrängt,  die  Conjunctiva  glanzlos, 
anempfindlieh  gegen  Reizung.  Diese  Merkmale  sichern  die 
Diagnose  hinlänglich,  auch  wenn  man  das,  was  vorhergegan- 
gen, nicht  weiss'). 


1)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Ursache  der  Pupilienerweite- 
ning  in  der  Asphyxie  näher  einsagehen.  Nar  so  viel  sei  bemerkt, 
dass  sie  ii\^  fast  unverminderter  Stärke  fortbesteht  nach  Sympatbieos- 
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Blfist  man  eiaem  dorch  H  asphjktisch  gemachten  Tbiere 
aus  einem  Blasebalge  Luft  ein,  so  sieht  man  häufig  nnmittel- 
bar  auf  die  Einblasung  eine  einmalige  tiefe  Inspiration  folgen. 
Bläst  man  wiederholt  Luft  ein,  so  entsteht  zuerst  eine  kane 
Dyspnoe  und  dann  normale  Athmung.  Die  erste  einmalige, 
unmittelbar  auf  die  Einblasung  folgende  Einathmung  fdiit, 
wenn  beide  Vagi  durchschnitten  sind.  Diese  Inspiration  ist 
daher  mit  derjenigen  zu  vergleichen,  welche  man  zuweilen  bei 
elektrischer  Reizung  des  Vagusstammes  in  der  Asphyxie  beob- 
achtet'). Die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  beider 
sind  auch  die  nämlichen.  Die  Sauerstoffarmuth  des  Blotn 
muss  so  weit  gesunken  sein,  dass  die  Medulla  oblongata  nicht 
gänzlich  unerregbar  geworden  ist,  aber  doch  nur  in  langen 
Pausen  zu  functioniren  vermag.  Eine  plötzliche  Erregoog 
des  Vagus  löst  dann  das  vorhandene  Erregungsquantom  mit 
einem  Male  aus  und  bewirkt  so  jene  einmalige  tiefe  Inspira- 
tion. Der  Versuch  gelingt  daher  nicht  immer.  Denn  wartet 
man  zu  lange  ^  so  sinkt  die  Erregbarkeit  der  Med.  obl.  noch 
mehr  und  die  Vagusreizung  ist  unwirksam.  Man  muss  dann 
eine  Zeit  lang  Luft  einblasen,  bis  durch  das  circulirende  Blut 
der  Medulla  genügend  O  zugeführt  hat.  Was  aber  dem  Ye^ 
suche  ein  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  der  durch  densel- 
ben gelieferte  Beweis,  dass  die  Vagusendigungen  in  der  Longe 
durch  die  Luftzufuhr  erregt  werden,  sei  es  nun,  dass  diese 
Erregung  durch  die  mechanische  Ausdehnung  der  Lunge,  sd 
es,  dass  sie  durch  chemische  Vorgänge  im  Lungenbint  n 
Stande  komme.  Dies  berechtigt  uns  zu  dem  Schluss,  dass 
auch  die  stetige  Erregung,  welche  die  Vagi  während  des  Le- 
bens erfahren  und  welche  einen  so  mächtigen  Einfluss  aof  die 
Athembewegungen  hat,  durch  die  Athmung  selbst  zu  Stande 


dorchschneidong,  wie  Balogh  richtig  angiebt.  Dagegen  acbeint  m 
die  Angabe  dieses  Autors  unbegründet,  dass  aus  der  Medulla  obioi- 
gata  erweiternde  Fasern  zur  Pupille  gelangen.  Dieselben  entspringe» 
vielmehr  im  Ganglion  Gasseri,  wie  auch  Oehl  gefunden  hat.  Vergl 
Centralbl.' f.  d.  med.  Wissensch.  1864.  S.  598. 
1)  Athembewegnngen  S.  160. 
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komme.    Es  ist  aber  yiel  wahrscheinlicher,  daas  die  mecha- 
nische  Zerrupg  bei  den  Athembewegangen  den  Grand  zn  der 
Vagnserregang  abgiebt,  als  irgend  eine  chemische  Einwirkung 
des  Blofes.    Nimmt  man  das  Erstere  an,  so  ergeben  sich  dar- 
aus  einige   interessante   Folgerangen   für    die   Mechanik   der 
Atfaembew^ongen.    Jede  djspnoische  Ursache  n&mlich>  indem 
sie  die  Athembewegangen  yerstfirkt,  bedingt  vermehrte  Rei- 
song  der  Vagi  and  fahrt  so  zu  beschleunigter  Athmung.     Da- 
hingegen bewirkt  ein  mechanisches  Hinderniss  für  den  Zutritt 
der  Luft  au  den  Lungen,  indem  es  die  Inspiration  verlängert, 
oothwendiger  Weise  eine  weniger  heftige  Zerrung  der  Vagus- 
enden,    demnach    eine   schwächere   Erregung    derselben   und 
fuhrt  sonach  zu  einer  Abnahme  der  Athembewegung.     Nach 
Durchschneidang  der  Vagi  aber  wird  eine  dyspnoische  Ursache 
nur  noch   in   geringem  Grade   die  Frequenz    der  Athmung 
vermehren   können,    während   sie    die    Stärke   der  einzelnen 
Athemzuge  naturlich  nach  wie  vor  vermehrt.    Alle  diese  Fol- 
gerungen sind  aber  mit  bekannten  Thatsachen  in  vollem  Ein- 
klänge '). 

Die  bisher  beschriebenen  Versuche  wurden  alle  mit  reinem 
H  angestellt,  welcher  aus  reinem  Zink  und  reiner  Schwefel- 
säure dargestellt  und  dann  durch  Kalilauge,  Sublimatlösung 
und  Wasser  gewaschen  war.  Wo  das  Gas  nach  der  Entwicke- 
lung  nicht  direct  verwandt,  sondern  erst  in  Gasometern  auf- 
gesammelt wurde,  überzeugte  ich  mich  stets  von  dem  guten 
Schluss  der  Gasometer,  wandte  auch  das  Gas  stets  innerhalb 
sehr  kürzer  Zeit  nach  dem  Auffangen  an,  um  nicht  bei  etwai- 
gem längeren  Stehenlassen  eine  Verunreinigung  mit  atmosphä- 
rischem Sauerstoff  befurchten  zu  müssen.  Wendet  man  diese 
Vorsichtsmassregeln  nicht  an,  hütet  man  sich  insbesondere 
nicht  sorgfältig  vor  Vermischung  des  Wasserstoffes  mit  atmo- 
sphärischer Luft  bei  der  Darstellung  und  Anffangnng  des  Ga- 
ses, oder  bewahrt  man  dasselbe  längere  Zeit  in  mit  Wasser 
gesperrten  Glocken  auf,  so  wird  man  leicht  finden,  dass  die 
beschriebenen  Erscheinungen  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig 


'  I)  Vergl.  Atb«fflb«wegQngeQ  S.  120. 
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aasgeprfigt  anftreten.    Bei  Anwendung  reinen  Gases  aber  wer- 
den die  Versuche  niemals  versagen. 

Ganz  dieselben  Versuche  habe  ich  statt  mit  Wasserstoff 
aach  mit  reinem  Stickstoff  angestellt,  welcher  dorch  üeber- 
leiten  trockener,  COs-freier  atmosphärischer  Laft  über  glühende 
Eapferspähne  dargestellt  war.  Dass  der  so  gewonnene  N  frei 
yon  O  war,  ging  n.  A.  schon  daraas  hervor,  dass  die  globen- 
den  Enpferspane  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  Rohres,  wo  die 
Luft  eintrat,  oxydirt  warden.  Das  so  gewonnene  Gas  worde 
in  einem  Gasometer  aufgefangen  und  von  da  nach  Bedarf  io 
das  Quecksilbergasometer,  Fig.  1,  übergeführt.  Die  Versnebe 
führten  zu  denselben  Ergebnissen,  wie  die  mit  H  angestellten, 
und  alles  dort  gesagte  kann  ohne  Weiteres  auch  auf  die  neuen 
Versuche  übertragen  werden.  Die  Aufbewahrung  des  N  ohne 
Verunreinigung  ist  naturlich  wegen  seines  geringeren  Diffa- 
sionsvermögens  viel  leichter  als  die  des  H,  und  es  würden  da- 
her diese  Versuche  den  Vorzug  verdienen,  wenn  nicht  die 
Darstellung  des  H  so  sehr  viel  bequemer  wäre.  Am  besten 
bleibt  es  immer,  den  H  direct  aus  dem  Entwickelungsappa- 
rat  (nach  gehöriger  Waschung)  in  das  Quecksilbergasometer 
zu  leiten,  und  es  empfiehlt  sich  zu  diesem  Zweck  ein  Ent- 
wickelungsapparat  nach  dem  Princip  des  Döberein  er 'sehen 
Feuerzeugs,  welcher  einen  stetigen  und  nach  Belieben  starken 
Strom  reinen  H  lange  Zeit  hindurch  zu  liefern  im  Stande  ist 


Die  vorstehend  besprochenen  Versuche  genügen  vollstän- 
dig, um  zu  beweisen,  dass  jede  Entziehung  des  G,  unter  um- 
ständen,, wo  der  GO3  des  Blutes  unbehinderter  Abzug  gestat- 
tet ist,  Dyspnoe  und  in  letzter  Instanz  Asphjxie  zur  Folge 
hat  Dennoch  habe  ich  es  nicht  unterlassen  wollen,  zu  weite- 
rer Bekräftigung  des  Satzes  auch  noch  Versuche  mit  künst- 
licher Athmung  anzustellen.  Die  künstliche  Athmnng  un- 
terscheidet sich  von  der  normalen  einfach  dadurch,  dass  bei 
ihr  der  Gaswechsel  in  den  Lungeq  viel  energischer  bewerk- 
stelligt werden  kann.    Ist  unsere  Auffassung  von  dem  Verbat- 
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niss  d€B  O  richtige  so  wird  daher  Djspnoe  and  Asphyxie  bei 
künstlicher  Athmang  O-fireier  Oase  nur  um  so  schneller  and 
▼oUst&ndiger  eintreten  müssen.  Die  Erfahrung  bestfitigt  dies 
vollkommen. 

Die  bisherigen  Versuche  mit  künstlicher  Athmang  worden 
stets  so  angestellt,  dass  ein  mit  Ventilen  versehener  Blasebalg 
(von  Leder,  Kaatschuk  oder  dergl.)  darch  abwechselnde  Be- 
wegung bald  Gas  aus  einem  Behälter  einsog,  bald  in  die  Lun- 
gen hineinpresste.  Bei  dieser  Einrichtung  kommt  das  betref- 
fende Gas  immer  zeitweise  unter  einen  negativen  Druck >  was 
natürlich  das  Eindringen  atmosphärischer  Luft  in  den  Appa- 
rat sehr  be fordert.  Wie  schwierig,  ja  unmöglich  unter  solchen 
Umständen  dieses  Eindringen  verhindert  werden  kann,  hat 
auch  Pettenkofer  erfahren  und  er  sah  sich  deshalb  geno- 
thigt,  die  zur  Bestimmung  der  00^  dienende  Luft  bei  seinem 
grossen  Bespirationsapparat  darch  die  Absorptionsröhren  zu 
drücken,  statt  sie  hindurch  zu  saugen^).  Wenn  ein  solcher 
Einfluss  sich  schon  bei  den  minimalen  Mengen  atmosphärischer 
GOg  geltend  machte  wie  viel  mehr  wird  dies  bei  dem  O  der 
Fall  sein,  besonders  wenn  es  sich  um  seine  Abhaltung  von 
einem  so  leicht  diffusiblen  Gase,  wie  Wasserstoff  ist,  handelt. 
Ich  bescbloss  daher,  die  Versuche  so  einzurichten,  dass  in 
dem  ganzen  Baume  stets  ein  Druck  herrsche,  welcher  grösser 
ist,  als  der  barometrische.  Dann  konnte  wohl  von  dem  zu 
verwendenden  Gase  etwas  nach  Aussen  hin  verloren  werden^ 
ein  Einsaugen  atmosphärischen  Sauerstoffes  aber  war  unter 
keinen  Umständen  zu  befurchten. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  beschloss  ich  femer ,  das  Gas 
nicht  erst  in  Gasometern  aufzufangen,  sondern  direct  so,  wie 
es  entwickelt  wurde,  nach  gehöriger  Waschung  zu  benutzen. 
Der  Druck,  unter  dem  es  sich  entwickelte,  sollte  zugleich  zur 
Füllung  der  Lungen  benutzt  werden.  Nach  mannichfachen 
Abänderungen,  welche  ich  hier  übergehe,  blieb  ich  bei  der 
folgenden  Anordnung,  als  der  einfachsten  und  zweckmässig- 
sten^  stehen. 


1)  Ann.  d.  Chemie  o.  Pharm.  II.  Suppl.  Bd.  21. 


Die  gerSumige  dreihalsige  Woolffecha  Flasche,  in  wel- 
cher der  Wasserstoff  aas  reinem  Zink  nnd  reiner  Scbwebl- 
sSnre  bereitet  wird,  ist  Kasser  dem  sehr  hohen  Trichterrohr 
nnd  dem  Abzagarohr  für  das  Oaa  noch  mit  einem  wetteo, 
doppelt  recblwinklig  gebogenen  Oiasrohr  versehen,  deuen 
langer  Schenkel  bis  anf  den  Boden  der  Wonlff'schea  Flascbe 
reicht  etwas  anterhalb  des  Trichters  horizontal  nmhiegt  and 
mit  seinem  karzen  Schenkel  in  ein  untergestelltes  weites  Ge- 
fasB  hineintancbt.  Das  Gas  gelangt,  nachdem  es  der  Rab« 
nach  durch  Kalilauge,  SublimatlösuDg  und  Wasser  gewaschen 
ist,  zu  dem  einen  Schenkel  des  OahelrLihrs  g,  dessen  aodtrer 
Schenkel  mit  einem  rechtwinklig  gebogenen  Glasrohr  in  Ver- 
bindung steht,  welches  durch  Wasser  abgesperrt  ist.  D<r 
Stiel  der  Gabel  kann  luftdicht  mit  der  Trachea  verbnndea 
werden. 

Die  beiden  KaatschukrShren,  welche  die  Schenkel  desGs- 
belrohrs  mit  der  letzten  Waschflasche  einerseits  nnd  dem  Glu- 
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röhre  e  andererseits  verbinden,  gehen  darch  Locher  des  Bret- 
tes b,  welches  senkrecht  znr  Richtung  der  Rohren  aaf  der 
Tischplatte  festgeschroben  ist,  and  lehnen  gegen  zwei  An- 
schläge 8],  %,  gegen  welche  angepresst,  sie  wie  durch  eine 
Klemme  fest  verschlossen  werden  können.  Ein  vierseitig  pris- 
matischer Stab  von  Eisen,  s ,  ist  am  eine  Axe  bei  y  drehbar 
and  verschliesst,  je  nachdem  er  gegen  den  einen  oder  anderen 
Anschlag  gepreast  wird,  den  betreffenden  K[,autschakschlauch 
vollkommen. 

Um  den  Veranch  anzustellen,  lässt  man  zunächst  längere 
Zeit  H  entwickeln,    bis  man  sicher  ist,    dass  alle  atmosphä- 
rische Luft  ans  dem  Apparat  verdrängt,  und  derselbe  bis  g 
ganz  mit  H  gefüllt  ist    Man  presst  dann  den  Hebel  s  gegen 
den  Ansehlag  a^  und  verschliesst  somit  den  Kantschukschlauch 
kf.    Man  stellt  den  Hebel  dort  durch  einen  Vor  Stecknagel  fest 
Das  H-gas,  welches  nicht  mehr  entweichen  kann,  drängt  die 
Flüssigkeit   aus   der  Wo  ul  ff 'sehen  Flasche,   welche    in    das 
untergestellte  Gefass  abläuft.     Bevor  dies  noch  ganz  gesche- 
hen, beginnt  der  Versuch.     Man  verbindet  die  Trachea  mit 
dem  Gabelrohr,  entfernt  den  Vorstecknagel  und  bewegt  den 
Hebel  schnell  nach  dem  anderen  Anschlag  a,.     Dadurch  ist 
der  Kautschokschlauch  ks  geschlossen,   der  Lungenraum  aber 
mit  dem  H  in  freie  Verbindung  gesetzt,  und   da  dieses  unter 
dem  Drucke  einer  ziemlich  hohen  Flüssigkeitssäule  steht,  so 
dringt  es  in  die  Lunge  und  dehnt  diese  aus '},    Nun  fuhrt  man 
den  Hebel  wieder  nach  dem  ersten  Anschlag  zurück,  das  H- 
gas  ist  wieder  abgesperrt,  die  ausgedehnte  Lunge  aber  zieht 
sich  zusammen   und   entleert   ihre  Gase    durch    das  Rohr  e. 
Ein  Eindringen  atmosphärischer  Luft  durch  dieses  Rohr  Ist 
unmöglich,  da  es  durch  Wasser  abgesperrt  ist.     Nach   dem 
Tacte  eines  Metronoms  bewegt  man  nun .  den  Hebel  zwischen 
den  beiden  Anschlägen  hin  und  her,  am  Anschlag  a,  nur  so 
lange  verweilend,  als  zur  Füllung  der  Lungen  nöthig  ist,  am 


I)  Man  darf  die  FlOssigkeitssSule  nicht  zu  hoch  nehmen,  weil  sonst 
die  Lunge  gesprengt  werden  kann;  j^  Meter  ist  ausreichend. 

BftlclMrt*s  1.  dn  BoU-Baymotid's  AKhIy.    IW^  3| 
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Aiurlilag  Si  so  Inge,  alt  bei  der  gewineditoD  Prequens  der 
kfiostücbeo  Atfaoniiig  mSglidi  ist. 

Bei  eioiger  Debmg  gdaagt  ouui  mof  diese  Weise  so  äner 
sehr  ergiebigen  Yeotilalion  der  Liuige,  sowohl  bei  iineröftiie- 
tem,  als  bei  doppelseitig  geölfiieleiii  Thorax.  Im  letstercQ 
Falle  namentlich  kann  man  die  Longe  sehr  schnell  fast  roo 
jeder  Spar  O  und  CO«  befreien,  so  weit  diese  nberhanpt  aas 
dem  Blnte  dorcb  H  abseheidbar  sind.  Da  das  H  nicht  in 
demselben  Masse  sich  wieder  ercengt,  als  es  verbrancht  wird, 
so  ist  die  Daner  des  Yersnchs  natorlieh  eine  beschrfinkte,  ?oii 
dem  Volnm  des  bei  Beginn  des  Yersnchs  vorrithigen  H  be- 
dingte. Je  grosser  die  angewandte  Wonlff'sche  Flasche  ist, 
desto  besser  ist  es  in  dieser  Besiehnng. 

Der  unfehlbare  Erfolg  dieses  Yersoches  ist  nun  stets  ose 
sehr  heftige  Dyspnoe,  welche  meist  schon  bei  der  zweiten  oder 
dritten  Anfblasong  beginnt  und  sich  schnell  steigert,  nm  schliefls- 
lich  in  Asphyxie  nberzngehen.  Sperrt  man  dann  den  H  ab 
und  bl£st  atmosphfirische  Lnft  in  die  Longe,  so  treten  gast 
dieselben  Erscheinongen  auf,  wie  wir  sie  bei  der  nach  der 
ersten  Methode  erseogten  H-Asphyxie  kennen  geWnt  habeo. 
Wir  kommen  also  anch  aof  diesem  Wege  so  demselben  Er- 
gebniss,  wie  Traobe  in  seinen  froheren  Yersochen  und  nener- 
dings  Krause  und  Tbiry. 

Man  kann  nach  demselben  Princip  aoch  mit  anderen  Oa- 
sen kunstliche  Athmung  bewerkstelligen ,  wenn  man  sie  ans 
irgend  einem  Beh&lter  unter  einem  passenden  Druck  in  die 
Lungen  treten  läset  Man  verbindet  dann  die  Ausströmoogs- 
öffnung  des  Beh&lters  mit  dem  Kaotschukschlauch  ki  und  ?er- 
ffihrt  im  Uebrigen,  wie  dies  beim  H  beschrieben  wurde.  Der 
Erfolg  ist,  sobald  die  Oase  0-frei  sind,  stets  derselbe. 

Danach  kann  es  also  nicht  mehr  zweifelhaft  sein^  dass  jede 
Entsieboug  des  O  ans  dem  kreisenden  Blnte  cur  Dyspnoe  lud 
im  weiteren  Verlauf  zur  Asphyxie  fuhrt.  Ein  sehr  instmeti- 
ver  Versuch,  welcher  die  hier  einschlagenden  Verhältnisse  auf 
das  Schönste  erläutert,  läset  sich  auch  noch  mit  Benutniog 
des  Quecksilbergasometers  Fig.  1  anstellen.  Zu  diesem  Bebof 
fSUt  man  das  Gasometer  mit  reinem  Sauerstoff  und  Hast  daa 
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Thier  einige  Zeit  hindorch  athmen,  indem  man  die  Ehupira- 
tionfiluft  bei  8  entweichen  nod  durch  Vj  neuen  Sauerstoff  ein- 
treten läset  Wenn  bo  die  Luftwege  ganz  mit  O  ausgewaschen 
sind,  verschliesst  man  s'  und  v,  und  öffnet  die  Klemme  k. 
Man  hat  dann  ganz  die  Versuchsanordnung,  welche  W.  Mül- 
ler benutzt  bat.  Das  Thier  athmet  durch  das  Ventil  ▼,  ans 
der  Glocke  und  athmet  durch  das  Ventil  Vg  in  dieselbe  zurück. 
Der  ursprunglich  ganz  mit  O  gefüllte  Glockenraum  wird  in 
Folge  dessen  allmählich  immer  ärmer  an  O  und  immer  reicher 
an  COs.  Endlich  kommt  ein  Moment,  wo  die  Athmungsluft 
so  viel  (X))  enthält,  dass  das  Thier  keine  CO9  mehr  abzuge- 
ben vermag.  W.  Müller  hat  schon  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  diesem  Falle  keine  Dyspnoe  auftritt,  obgleich 
das  Blut  des  Thieres  dann  sehr  reich  an  CDs  ist,  weil  eben 
noch  genügender  O  vorhanden  ist,  um  den  0-gehalt  des  Blu- 
tes auf  seinem  Normalmass  zu  erhalten.  Wir  kommen  auf 
diesen  Panet  in  einem  späteren  Artikel  zurück,  wo  von  der 
Rolle  der  CO,  bei  der  Athmung  gehandelt  werden  soll.  Hier 
interessirt  uns  zunächst  nur  der  O.  Nachdem  also  der  Mo- 
ment eingetreten,  wo  das  Thier  keine  CO9  mehr  abzugeben 
vermag,  fährt  es  doch  noch  fort,  O  aus  der  Glockenluft  auf- 
zunehmen. Es  zeigt  sich  dies,  wie  Muller  schon  angegeben 
hat,  durch  ein  Einsinken  der  Glocke,  indem  bei  fortwähren- 
der Aufnahme  von  G  ohne  entsprechende  Abgabe  von  00^ 
das  Volum  des  Aihmungsraumes  natürlich  abnehmen  muss. 
Durch  diese  Abnahme  des  O  sinkt  aber  sein  Partialdruck 
immer  mehr  und  dies  wird  noch  beschleunigt,  indem  durch 
das  Einsinken  der  Glocke  in  das  specifisch  schwerere  Queck- 
silber der  Gesammtdruck  der  Gase  in  der  Glocke  immer  ge- 
rioger  wird.  So  muss  zuletzt  ein  Punct  eintreten,  wo  die 
Partialspannung  des  G  in  der  Glocke  nicht  mehr  ausreicht» 
um  eine  fernere  Aufnahme  des  O  ins  Blut  möglich  zu  machen. 
Und  nun  muss  Dyspnoe  eintreten.  In  der  That  sieht 
man  auch,  nachdem  das  Einsinken  der  Glocke  schon  sehr 
weit  vorgeschritten  ist,  ohne  dass  die  Athmung  sich  wesent- 
lich geändert  hat^  ganz  plötzlifch  dyspnoische  Erscheinungen 
auftreten,  und  diese  steigern  sich  dann  schnell  und  wfirdea, 
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wenn  man  keine  Abhälfe  trftfe,  zuletzt  zn  Asphyxie  and  Er- 
stickung führen.  Es  genügt  aber,  wenn  die  Dyspnoe  eingetre- 
ten isty  darch  Anfallen  des  an  der  Glocke  angebrachten 
Beche]:s  mit  Schrot ,  den  Qesammtdrack  der  in  der  Glocke 
befindlichen  Gase  and  damit  auch  den  Partialdrack  des  O  in 
derselben  zn  erhöhen,  um  sogleich  die  Dyspnoe  verschwindea 
zu  machen,  welche  umgekehrt  verstärkt  wird,  wenn  man  den 
anderen  Becher  belastet.  Es  ist  wohl  kaum  ein  schlagenderer 
Beweis  möglich  für  die  Rolle,  welche  der  O  bei  der  Erzeu- 
gung der  Dyspnoe  spielt,  als  dieses  Auftreten  und  Verschwin- 
den der  Dyspnoe  einzig  und  allein  durch  Aenderungen  im 
Partialdrack  dieses  Gases.  Efime  die  Eohlensfiure  des  Blutes 
dabei  direct  in  Betracht,  so  musste,  wie  leicht  ersichtlich,  die 
Wirkung  der  Druckschwankungen  gerade  die  entgegengesetzte 
sein  ^). 

Nach  alle  dem  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  wie 
man  sich  das  Zustandekommen  der  Athembewegungen  zu  den- 
ken hat.  Bei  der  Inspiration  gelangt  eine  gewisse  Menge  0 
in  die  Alveolen.  Das  venöse  Blut  in  den  Lungencapillareo 
sangt  begierig  dieses  Gas  auf,  dadurch  aber  sinkt  die  Partial- 
spannung  des  O  bis  zu  der  Grenze,  wo  die  0-auf nähme  auf- 
hört So  gelangt  das  Blut,  nur  unvollständig  mit  O  bela- 
den in  den  linken  Ventrikel  und  indem  es  sich  durch  des 
Körper  verbreitet,  regt  es  die  Medulla  oblongata  zu  fernerer 
Thätigkeit  an.  Bei  der  nächsten  Inspiration  gelangt  nun  wie- 
der eine  bestimmte  O- menge  in  die  Lunge,  das  Blut  kann  wie- 
der etwas  aufnehmen  u.  s.  f. 


1)  £0  wäre  TOD  Interesie,  darch  Aoalyairang  des  Oasgemenges  in 
der  Glocke  in  dem  Augenblicke  der  beginnenden  Dyspnoe  und  gleicfa- 
seitige  Messung  des  absoluten  Druckes  den  Partlaldruck  des  O  in  die- 
sem Augenblick  su  bestimmen.  Könnte  man  annehmen,  dass  in  unse- 
rem Falle  die  Zusammensetzung  der  Qlockenluft  dieselbe  sei,  wie  die 
der  Alveolarluffc,  was  ich  nicht  so  unbedingt  behaupten  wiU,  so  wifs 
damit  die  Grenze  bestimmt,  unter  welche  der  O-drock  nicht  siakea 
darf,  um  noch  in*8  Blut  fibergeben  su  können ,  welche  Grenxe  wir  in 
Krmangelung  directer  Bestimmungen  aus  den  Holmgre naschen  Zah- 
len entlehnt  haben.  Ich  komme  auch  auf  diesen  Punct  später  nock 
•orflck. 


8tD«U«ii  Aber  AthMubewtgvngen.  477 

Wird  aber  dareh  kaostliche  Athmnng  so  viel  O  in  den 
Langenranm  gefahrt,  dass  der  Partialdmck  dieses  Gases  stets 
ober  jener  Grenze  bleibt,  so  wird  sfimmtliches  darcb  die  Lan- 
gen strömende  Blat  sich  vollständig  mit  O  sättigen ,  die  Me- 
dolla  oblongata  bleibt  nnerregt,  es  tritt  Apnoe  ein»  Umge- 
kehrt, wenn  der  Partialdrack  des  O  sehr  schnell  nach  der 
Inspiration  nnter  jene  Grenze  hinabsinkt^  wird  ein  grosser 
Theil  des  Blutes  die  Lungen  passiren ,  ohne  0  aufznnehmen. 
Dies  wird  desgleichen  eintreten  müssen,  wenn  ein  Theil  des 
Lnngengewebee  aufhört  lofth&ltig  zu  sein,  oder  die  Luft  in 
ihm  stagnirt.  In  beiden  Fällen  also  wird  ein  sehr  0-armee 
Blut  die  Lungen  verlassen,  es  tritt  Dyspnoe  ein.  Endlich  bei 
vollst&hdiger  Entziehung  allen  Sauerstoffes  muss  die  Djspnoe 
sich  immer  mehr  steigern  und  schliesslich  in  Asphyxie  &ber- 
gehen.  — 

Berlin,  An&ng  September  1864. 
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Weitere  Beiträge  zu  den  Bildungshemmungen  der 

Mesenterien. 


Von 


Dr.  Wenzel  Obüber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hiercn  Taf.  XI.} 


In  dem  AnfBatze:  ^Beitr&ge  zu  den  Bildatigshemmungea 
der  Meeenterien^.  Mit  2  Abbildangen.  —  Archiv  f.  Anal, 
Physiol.  und  wiss.  Medicio.  Jahrg.  1862.  Leipzig  p.  588« 
Taf.  XIV.  6.  — j  and  in  einem  früheren  Aufsätze:  ^Ueber 
einige  seltene,  durch  Bildangsfehler  bedingte  Lagerangsanoma 
lien  des  Darmes  bei  erwachsenen  Menschen^.  Mit  2  Abbil- 
dangen. —  Ball,  de  l'Acad.  Imp.  des  de.  de  St.  Petersboarg.  Tom. 
y.  No.  2.  p.  49  —  habe  ich  aas  den  bis  dahin  gemachten  frem- 
den and  eigenen  Beobachtungen  nachgewiesen,  dass  die  Me- 
senterien auf  den  verschiedenen  Bildangsstufen,  welche  sie  im 
Embiyo  durchzumachen  haben,  stehen  bleiben  und  so  bei 
übrigens  wohl  gebildeten  Individuen  und  bei  mehr  oder  weni- 
ger vollständig  entwickelten  Darmkanale  selbst  zeitlebens  sieb 
erhalten  können.  Ich  habe  dort  3  eigene  Fälle  höheren  Gra- 
des dieser  Biidungshemmung  bei  Erwachsenen  d.  i.  solche, 
welche  in  einem  Stehenbleiben  auf  früheren  Bildangsstufen  der 
embryonalen  Mesenterien  begründet  waren^  ausfuhrlich  bescfarie- 
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ben,  QDd  bei  jener  Gelegenheit  auch  der  von  mir  beobachteten 
Ffille  niederen  Orades  d.  L  solcher,  weiche  sich  anf  die  spft- 
teren  snd  die  letzten  Bntwickelongsstnfen  der  embryonalen 
Mesenterien  snrüddnhren  lieesen,  in  Eürsse  ErwSbnnng  gethao. 
Ich  hatte  bis  dahin  die  Mesenterien,  bei  völlig  entwickeltem 
Darmcanale  nnd  bei  Individuen  vom  10.  Lebensjahre  aufwärts, 
anf  last  allen  embryonalen  Bildungsstufen  stehen  geblieben 
angetroffen,  hatte  daher  die  meisten  Qrade  ihrer  Bildungsh^« 
mung  ans  eigener  Anschannng  kennen  gelernt  Allein  ich  hatte 
noch  nicht  den  höchsten,  ani  eine  Bildangsstnfe  im  2.  Monate 
des  Embryonallebens  redncirbaren  Orad  d.  i.  den  ,,mit  einem 
in  der  Mittellinie  der  Wirbels&ule  angehefteten  Mesenterium 
commune  fOr  den  gansen  Darmeanal  bei  durchaus  no6h  nicht 
angeleiteter  Aulstellung  seines  Colon  descendens  gesehen, 
weicher  bis  jetst  nur  Imal  und  swar  von  J.  Gruveilhier^) 
an  einem  Erwachsenen  beobachtet  worden  war. 

In  der  gans  letften  Zeit  und  im  Verlaufe  von  4  Monaten 
rind  mir  noch  3  FfiUe  mit  Bildangshemmung  der  Mesenterien 
bei  völlig  entwickeltem  Darmcanale  und  bei  sonst  wohl  ge- 
bildeten Individuen  vorgekommen.  Einer  davon,  bei  einem 
Knaben,  gehört  zu  einem  gewissen  von  Rokitansky  und  mir 
beobachteten  höheren  Grade  Ko.  6;  der  andere,  bei  einem 
Jfingiinge,  stellt  einen  noch  höheren  und  bis  jetzt  nicht  beob- 
achteten Grad  dar  und  ist  zwischen  No.  5  und  6  einzureihen; 
der  dritte  endlich,  freilich  nnr  bei  einem  7  monatlichen  Fötus, 
weiset  den  höchsten  Grad  auf  und  ist  Gruveilhier's  Falle, 
also  dem  Orade  No.  2,  beizuz&hlen.  In  dem  Falle  bei  dem 
Janglinge  war  zugleich  eine  seltene^  durch  ein  perforirendes 
tobercolöses  Dickdarm -Geschwür  veranlasste  Communication 
des  Processus  vermicularis,  an  dessen  Spitze,  mit  dem  Colon 
ascendens  zugegen.  Der  Fall  bei  dem  Foetus  war  ausserdem 
durch  das  Vorkommen  von  7  Milzen  (2  grossen,  fast  gleich 
voluminösen   und    5  Nebenmilzen),  also   durch   eine  Anzahl 


1)  Diot.  de  med.  et  chir.  prat.    Tom.  I.    Paris  1S29.   —   Article 
Abdomen  —  p.  67. 
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audgeseichnety  die  vielleicht  nnr  noch  J.  Abernethj')  an 
einem  weiblichen  Bande  mit  Transposition  des  Herzens  etc. 
and  J.  Groveilhier*)  in  einem  Falle,  in  welchem  aber  die 
der  gewöhnlichen  Milz  an  Grösse  znnSchst  stehende  nur  die 
Hftlfte  des  Volumens  derselben  hatte,  beobachtet  haben*). 

Dies  genngt,  um  anch  die  Resultate  der  Untersachongen 
dieser  3  neuen  Fälle  im  Nachstehenden  zn  veröffentlichen. 

1.  (4.)  Fall.     Mesenterium  commune  für  das  Jejuno. 

Ileum  und  Colon  ascendens.    (Beobachtet  an  der  Leiche 

eines  etwa  10 — 12jährigen  Knaben  im  Februar  1864.) 

Bei  der  Oeffnung  der  Bauchhöhle  trifft  man  gleich  unter 
dem  Colon  transversum  vor  den  übrigen  Gedärmen  das  Colon 
ascendens  mit  dem  Coecum.  Ersteres  verläuft  quer  von  redits 
nach  links  durch  die  Regio  umbilicalis  und  letzteres  liegt  ganz 
an  der  linken  Regio  iliaca«  Beide  sind  zugleich  so  um  ihre 
Axe  geschlagen^  dass  ihre  hintere  Fläche  zur  vorderen  gewor- 


1}  Philos.  transact.  of  the  royal  society  of  London  1793.  4o.  Part 
1.  p.  59  in:  „Accoant  of  two  instances  of  uncommon  formation  in 
the  Tiscera  of  tbe  haman  body",  wo  es  pag.  63  heisst:  „Tbe  spieen 
consisted  of  seven  separate  portions,  to  each  of  wbich  a  braoch  of 
the  splenic  artery  was  distribated'S 

2)  TraitÄ  d'anat.  descr.  Tom.  III.  Paris  1852,  p.  443. 

8}  Matthew  Ballie  hat  in  einem  Falle  von  Transposition  der 
Viscera  bei  einem  nngefäbr  40 jährigen  Manne  —  An  acconnt  of  a 
remarkable  transposttion  of  the  viscera.  Pbilos.  transact.  of  tbe  royal 
■ociety  of  London.  Vol.  78,  Part  IL  1788.  p.  350  —  5  MiUen  beob- 
achtet. Es  heisst  daselbst  p.  356:  The  spieen  was  sitaated  in  tiis 
rigbt  hypochondriac  region  adbering  to  the  diaphragm  in  tho  common 
way.  What  was  very  remarkable  was,  tbere  being  three  spleeos 
nearly  of  the  size  of  a  pallet's  egg,  foond  adbering  to  the  larger 
spieen  by  sbort  adbesions,  besides  two  otber  still  smaller  spleens 
which  were  involved  in  tbe  epiploon  at  tbe  great  end  of  the  stomadi". 
Bei  J.  Fr.  Meckel  —  Handb.  d.  menscbl.  Anat.  Bd.  IV.  Hauen. 
Berlin  1820.  p.  375  —  ist  In  Folge  eines  Druckfehlers  Bai Uie*s  Fall 
mit  7  Milzen  statt  mit  5  bezeichnet.  Huscbke  —  Lehre  von  den 
Eingeweiden  n.  Sinnenorganen  d.  m.  K.  Leipzig  1844,  S.  190  —  nnd 
Andere,  welche  das  Original  nicht  gesehen,  geschweige  denn  gelesen 
haben,  citiren  aber  das  Original,  während  dem  sie  den  bei  Meckel 
eingeschlichenen  Drackfehler  abschrieben  (modern). 
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den  ist.  Das  Jejnno-IIeam  ist  angewöhnlich  nach  rechts  Ter« 
sebobeo.  Schlägt  man  das  Jejnno  -  llenm  nach  anfwftrts  oder 
seitw&rts  am  and  'aas  der  Baachhöhle  heraas »  was  in  einer 
ganz  enormen  Strecke  geschehen  kann,  so  folgt  aach  das  Coe- 
cam  nnd  Colon  ascendeos  mit,  and  es  wird  der  rechte  seitliche 
and  mittlere  Theil  der  Baachhöhle  ganz  leer  Ton  Oed&rmen 
gesehen.  Zieht  man  die  Qedfirme  nach  abwfirts  ans  der  Baach- 
höhle, so  sieht  man  das  Goecam  and  das  Ileum  bis  1  Zoll 
anter  die  Arcus  crnrales  an  den  Schenkeln  herabreichen.  Das 
Rectum^  Colon  ascendens  and  transversnm  sind  normal  aaf- 
geetellt  and  angeheftet.  Es  ist  ein  Mesorectam,  Mesocolon  der 
Flezara  sigmoidea,  Mesocolon  transversnm  zugegen,  es  fehlt 
ein  Mesocolon  descendens.  Ffir  das  Jejnno-Ileom  and  Colon 
ascendens  aber  existirt  ein  Mesenterium  commune.  Dieses  ist 
anterhalb  des  Mesocolon  transversnm  nicht  an  die  hintere 
Bauchwand  befestigt.  Es  geht  von  dem  bis  auf  1  Va--!'/«  Zoll 
Breite  verschmälerten  rechten  Ende  des  Mesocolon  transver- 
8um  aus;  hat  dieses  zur  Wurzel,  ist  dessen  unmittelbare  Fort- 
setzung. An  seinem  rechten  Rande  hat  es  das  Colon  ascen- 
dens, an  seinem  unteren  und  linken  Rande  das  Jejuno-Ileum 
hfingen.  ^Das  Duodenum  liegt  zwar  an  gewöhnlicher  Stelle, 
befindet  sich  aber  nicht  innerhalb  der  Wurzel  des  Mesocolon 
transversnm,  sondern  mit  seinem  grössten  Theile  hinter  einem 
grossen  anomalen  Nebenbeutel  der  Bursa  omentalis  major. 
Das  wie  gewöhnlich  vom  Magen  ausgehende,  an  das  Colon 
transversnin,  die  Flezura  coli  hepatica  nnd  an  den  oberen 
Theil  des  Colon  ascendens  sich  inserirende  Omentum  majos 
schickt  n&mlich  rechts  einen  grossen  Zipfel  ab,  der  unter  der 
Leber  vor  dem  Duodenum  und  vor  der  rechten  Niere  über 
der  letzteren  äusseren  Rand  und  unteres  Ende  noch  etwas 
hinaas  sich  erstreckt.  Mit  seiner  hinteren  Duplicatur  über- 
zieht er  das  Duodenum,  von  dessen  Pars  transversa  superior 
abwärts,  und  den  grössten  Theil  der  rechten  Niere,  heftet  sich 
neben  und  unter  letzterer,  dann  vor  der  Wirbelsäule  unter  der 
Pars  transversa  inferior  duodeni  an  das  Peritonaeum  parietale 
nnd  znletzt  an  das  Ende  des  Duodenum  selbst,  an  die  Flexnra 
dncdeno-jejunalis  und  an  das  Mesenterium  commune.    Der 
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Beotel,  den  dieser  Zififel  bildet,  öffiiet  sich  in  die  Bnrsa  ornen- 
talis  major,  welche  anf  gewohnliche  Weise  mit  der  durch  das 
Foramen  Winsiovil  in  den  grossen  Peritonaeaisack  sich  öff- 
nende B.  o.  minor  commnnioirt.  Oeffiiet  man  diesen  Beutel, 
so  liegt  dann  erst  das  Duodenum  und  die  rechte  Niere  frei 
zu  Tage,  welche  wie  in  ihn  eingestülpt  erscheinen.  Der  wie 
gewöhnlich  an  einem  Mesenteriolum  h&ngende  Processus  ver- 
micnlaris  liegt  am  medialen  Theile  der  hinteren  Seite  des 
Colon  ascendens  und  hinter  der  Einsenkung  des  Ileum  in  das 
Colon  mit  seinem  Ende  nach  oben  gerichtet.  Die  Lfinge  des 
Dünndarms  betragt  21  Fnss  3  Zoll,  die  des  Dickdarm's  2  Foss 
10  Zoll,  wovon  für  das  Duodenum  ö  Zoll,  für  das  Bectaai 
6  Zoll  kommen.  Die  übrigen  Bauch-  und  Beckenorgane  ver* 
halten  sich  normal. 

2.  (5.)  Fall.  Mesenterium  commune  für  das  Jejuno- 
Ileum,  Colon  ascendens  und  die  rechte  Hälfte  des 
Colon  transversum.  —  Mündung  des  Endes  des  Processus 
vermicularis  in  das  Colon  ascendens  durch  ein  in  Folge  Per- 
foration eines  tuberculösen  Geschwüres  entstandenes  Loch. 
(Beobachtet  an  der  Leiche  eines  20jäbrigen  Jünglings  bei  den 
Präparir-Uebungen  Ende  November  1863.) 

Bei  Oeffnung  der  Bauchhohle  trifft  man  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Darmcanals  und  die  übrigen  Organe  derselbeo 
und  auch  die  Beckenorgane  in  normaler  Lage.  Das  Rectom, 
Colon  descendens  und  die  linke  H&lfte  des  Colon  transver- 
sum  sind  auf  normale  Weise  aufgestellt  und  angeheftet  Mao 
sieht  ein  Mesorectum;  ein  ungewöhnlich  grosses  Mesocolos 
der  Flexura  sigmoidea  von  6V9  Zoll  Höhe^  von  6^4  Zoll  ge- 
gen den  Scheitel  und  von  3Vs  Zoll  an  der  Wnrael  Breite; 
und  für  die  linke  H&lfte  des  Colon  transversum  ein  5  Vi  Zoll 
breites  Mesocolon  transversum.  Die  untere  Hälfte  des  Colon 
descendens  weiset  ein  schmales  Mesocolon  auf,  die  obere  Hfilfke 
aber^  die  vor  dem  Äusseren  Rande  der  linken  Niere  und  da- 
von seitwärts  liegt,  entbehrt  eines  Mesocolon.  Die  Omenta, 
ihre  Bursae,  deren  Communication  untereinander  und  mit  dem 
grossen  Banchfellsacke  verhalten  sich    normal.     Zorn  CoIod 
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traosversom  b€giebt  sich  wie  gewöhnlich  das  Ligamentom  he« 
pato-colicnm  and  Ligamentam  phrenico-colicom.  Die  Retro- 
rereio  peritonaci  mesogastrica  ist  vorhanden,  aber  sie  liegt 
vor  der  Mitte  der  Wirbels&ole  und  hat  ihre  Oeffnang 
nach  ooten  gekehrt  '  Die  Retroeversio  peritonaci  hjpo- 
gastrica  sinistra  ist  im  verkfimmerten  Zustande  zugegen.  Das 
Daodenmn  hat  seine  gewöhnliche  Lage^  ist  wie  gewöhnlieh 
in  seine  drei  Portionen  geschieden,  wovon  aber  nebst  der 
oberen  aach  die  mittlere  frei  ist  Far  das  Jejnno-Ueum ,  das 
Colon  ascendens  und  die  rechte  Hälfte  des  Colon  transver- 
siun  aber  existirt  ein  Mesenteriam  commone.  Dieses  ist  eine 
Fortsetzong  des  Mesocolon  transversom^  enthalt  am  lieber- 
gange  in  dieses  d.  i.  in  seiner  Wnrzel  die  Pars  transversa  in- 
ferior dnodeni  nnd  hfingt  frei  von  der  hinteren  Wand  der 
Banchhöhle  herab.  Mit  seinem  kürzeren  rechten  vorderen 
Bande  heftet  es  sich  an  die  rechte  Hälfte  des  Colon  trans- 
versnm^  an  die  Flexara  coli  hepatica  und  an  das  Colon  ascen- 
dens, mit  seinem  langen  linken  hinteren  Rande  an  das  Jejnno* 
Ilenm.  Das  Mesenteriam  commune  hat  eine  Breite  von  1  Fuss. 
Dasselbe  mit  dem  an  ihm  hängenden  Darmcanale  kann  nach 
aufwärts  nnd  seitwärts  noch  weiter  aus  der  Bauchhöhle  zu- 
rackgeschlagen  werden,  als  im  vorigen  Falle.  Thut  man  die- 
ses, so  sieht  man  die  Bauchhöhle  bis  zum  Pankreas  und  zur 
Milz  aufwärts  und  bis  zum  Colon  descendens  proprium  in  der 
Regio  iliaca  sinistra  seitwärts  vom  Darm  frei,  und  den  aller- 
grössten  Theil  beider  Nieren  von  der  hinteren  Wand  des  gros- 
sen Peritonaealsackes  überzogen  vor  sich  liegen.  Zieht  man 
die  Qedärme  unten  aus  der  Bauchhöhle,  so  reicht  das  Coecom 
und  das  Ileum  bis  2%  Zoll  unter  die  Symphysis  ossium  pubis 
an  den  Schenkeln  abwärts. 

Die  Qef&sse  verhalten  sich  normal.  Die  Arteria  mesente- 
rica  superior  giebt  rechte  und  obere  Aeste  für  den  Dickdarm 
linke  und  untere  Aeste  für  den  Dünndarm  ab.  Die  A.  me- 
senterica  inf.  entsteht  von  der  Aorta  abdominalis  1  Zoll  10 
Lin.  über  deren  Theilang  und  verzweigt  sich  auf  gewöhnliche 
Weise.  Bei  einer  Körperlänge  von  5  Fuss  5'/4  Zoll  ist  der 
Danndarm  23  Fuss  lang,  wovon  auf  das  Daodenmn  1  Foss 
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kommt;  der  Dickdarm  7  Fass  lang,  wovon  das  Coeeom  2'/4 
Zoll,  anf  das  Colon  aacendena  1  Fosa  3*/4  Zoll,  auf  das  Co- 
lon transversiim  2  Foss,  auf  das  Colon  descendens  proprium 
8  Zoll,  aof  die  Flexara  sigmoidea  2  Foss  und  aaf  das  Rectum 
10  Zoll  kommen» 

Das  Indi?idnam  starb  an  Langen-  and  Darmtabercolose. 
Es  waren  an  der  Schleimhaat  des  3  Zoll  langen  Bndatockes 
des  Ileum  an  der  des  Coeeom  and  an  der  des  Colon  aseeo- 
dens,  bis '4  Zoll  aufwärts  von  seinem  Anfange,  kleinere  und 
grössere  taberculose  Gescbware.  Eines  der  Geschwüre  des 
Colon  ascendens  perforirt  die  Darmwand  and  trifft  aaf  die  ao 
dieser  Stelle  neben  einer  infiltrirten  Mesenterialdrfise  verlöthete 
Spitse  des  4  Zoll  langen,  an  der  medialen  Seite  seiner  hin- 
teren Wand  aafsteigenden  und  daselbst  darch  das  Meaenterio- 
lam  angehefteten  Processns  vermicolaris.  Es  darchbobrt  aoch 
die  Spitze  des  letzteren  und  stellt  zwischen  dem  Colon  ascen- 
dens und  dem  Processns  vermicalaris  darch  eine  2Vt — 3  Lin. 
weite  Oeflfnang,  die  2  Zoll  ober  der  Yalvola  coli  liegt,  eine 
Commonication  her. 

3.  (6.)  Fall.  In  der  Medianlinie  der  Wirbelsäole  an- 
geheftetes Mesenteriom  commone  für  den  ganzen 
Darmcanal.  —  7  Milzen.  (Beobachtet  an  einem  weiblichen 
todt  geborenen,  etwa  7monatlichen,  Foetns  im  Anfange  Aprils 

1864.) 

Der  Foetns  misst  vom  Scheitel  zar  Ferse  16  Zoll,  vom 
ersteren  zam  Steisse  10 V» — H  Zoll,  befand  sich  daher  etwa 
im  7  Monate  seines  Embryonallebens.  Derselbe  ist  ftosseriich 
wohl  gebildet. 

Die  Organe  der  Brusthöhle  zeigen  keine  Abweichangen. 
Die  Lungen  haben  noch  nicht  geathmet. 

Unter  den  Baach-  ond  Beckenorganen  verhiedten  sich  die 
Leber,  das  Pankreas,  die  Harn-  and  Qeschlechtsoi^ane  wie 
gewöhnlich;  der  Magen  aber  und  der  ganze  Darmcanal  io 
Hinsicht  ihrer  Aofstellnng  und  die  Mils  darch  Mehr&chseio 

anomal. 

Der  Magen  (Fig.  1  B)  befindet  sich  swar  an  dem  gewöhn- 
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lieben  Orte,  ist  aber  mit  seinem  Gardiatbeile  fast  rertical  ge- 
stellt. Der  Dickdarm  nimmt  vom  Danndarme  unbedeckt  den 
rechten  Theil  und  die  ganze  antere  Partie  des  mittleren  Thei- 
les  der  Regio  mesogastrica,  den  rechten  ond  mittleren  Theil 
der  Regio  bTpogastrica  der  Baacbhöble  and  das  kleine  Becken 
ein.  Den  Dünndarm  beherbergt  der  mittlere  and  linke  Theil 
der  Regio  mesogastrica  der  Baachböhle ;  er  erstreckt  sieb  hinter 
der  Leber  nnd  dem  Magen  in  die  Regio  epigastrica  aafwftrts 
und  in  die  Possa  iliaca  sinistra  abw&rts.  Dss  Coecnm  mit 
dem  schneckenförmig  gewundenen  Prooessas  vermicnlaris  li^ 
nnten  in.  der  Regio  umbilicalis  neben  der  Medianlinie  links 
ganz  vorn.  Das  Colon  bildet  5  grosse  Windungen  und  6 
Flexnrae.  Die  erste  Windung  steigt  abw&rts,  diese,  die  zweite, 
dritte,  fünfte  und  sechste  liegen  von  vorn  und  links,  nach  hin- 
ten and  rechts  parallel  neben-  und  hintereinander  auf-  und 
abwfirts  steigend,  die  vierte,  bedeckt  von  der  ersten  und  zwei- 
ten ist  über  dem  Beekeneingange  gelagert.  Mit  der  Flexnra 
VI.  geht  das  Colon  in  das  vor  der  Mitte  der  hinteren  Wand 
der  Beckenhohle  liegende  Rectum  fiber.  Das  Duodenom  liegt 
zwar  in  der  gewöhnlichen  Hohe  der  Wirbel säale,  aber  mehr 
vor  ihr  als  rechts  davon  nicht  kurz  angeheftet,  und  ist  anomal 
gewunden.  Dasselbe  bildet  nämlich  keine  hufeisenförmige, 
sondern  eine  doppelt  S- formige  Erommung,  deren  beide  Ab- 
theilungen obendrein  noch  in  der  Gestalt  eines  Achters  sich 
kreuzen.  Die  obere  vordere  and  längere  S-formige  Krüm- 
mung (Pig.  1  b)  steigt  abwärts,  kehrt  die  obere  Concavität 
nach  links  und  hinten,  die  untere  nach  rechts  und  vom,  die 
untere  hintere  und  kürzere  Krümmung  (Fig.  1  b)  aber  ver- 
läuft schräg  nach  links  aufwärts  nnd  rückwärts,  bis  vor  die 
Mitte  der  Wirbelsäule ,.  kehrt  die  rechte  vordere  Concavität 
nach  aufwärts,  die  linke  hintere  Concavität  nach  abwärts. 
Nachdem  sie  aus  der  oberen  S-förmigen  fijrnmmung  entstan- 
den biegt  sie  sich  zu  dieser  wieder  um  und  begiebt  sich  mit 
ihrer  rechten  vorderen  Portion  hinter  dem  unteren  Theiie  der 
ersteren  nach  links  and  rSckwärts.  Dadurch  beschreibt  das 
Duodenum  eine  Art  Achter-Tour.  Die  obere  S-formige  Krüm- 
mung entspricht  der  Pars  superior  und  media,  die  untere  der 
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Pars  ioferlor  gew^nlicher  Ffille.  An  die  Mitte  der  Höhe  der 
linken  hinteren  Seite  der  oberen  S-formigen  Erammang  ist 
der  Kopf  des  Pankreas  angewachsen.  Vor  der  Mitte  der  Wir- 
belsäule unter  dem  Pankreas  biegt  das  Dnodenum  in  das  Je- 
jnnam  am  nnd  bildet  dieFlexura  daodeno-jejonalis  (Fig..2b}. 
Das  Jejnno>Ileam  schlängelt  sich  in  den  angegebenen  Regio- 
nen nnd  mandet  etwa  an  der  Medianlinie  rechts  vom  Coeconi 
von  hinten  her  in  den  Anfang  des  Colon. 

Der  Dünndarm  ist  67  Zoll  lang,  wovon  aof  das  Daodeonm 
3V4  Zoll  nnd  zwar  2  Zoll  anf  dessen  obere  S-fSrmige  Krüm- 
mung, nnd  P/4  Zoll  auf  dessen  untere  kommen.  Der  Dick- 
darm ist  20  Zoll  lang,  wovon  auf  das  Coecum  mit  dem  Pro- 
cessus vermicnlaris  IV1  Zoll,  auf  das  Colon  16Vt  "  ^ind  auf 
das  Rectum  2  Zoll  kommen.  Die  Darmcanallänge  verhält  sieb 
somit  zur  Körperlänge  wie  87 :  16  =  5,4375 : 1  d.  i  der 
Darmkanal  ist  gegen  b^j^nial  länger  als  der  Körper.  Der 
Durchmesser  des  Duodenum-  beträgt  am  Anfange  4  Lin.  am 
Ende  3  Lin.  der  des  Jejuno-Ileum  am  Anfange  und  Bnde  3 
Lin.  in  der  Mitte  2Vt  Lin.,  der  des  Processus  vermicnlaris  1 
bis  1  Vs  -Lin.,  das  Coecum  bis  3  Lin. ;  das  Colon  an  der  ersten 
Windung  4  Lin.,  an  der  zweiten  Windung  4Vt  Lin.,  an  der 
dritten  Windung  3Vs  Lin.^  an  der  vierten  Windung  2Va  Lio., 
an  der  fünften  bis  4  Lin.  an  der  sechsten  Windung  am  obereo 
Theile  5  Lin.  am  unteren  67s — 7  Lin.,  der  des  Rectum  5Vs 
Linien. 

Das  Duodenum  ist  fast  ganz  vom  Peritonaeum  überkleidet 
und  liegt  mit  dem  grössten  Theile  seiner  vorderen  linken  Seite 
in  der  Bursa  omentalis.  An  seinen  Anfang  heftet  sich  das 
I^gamentum  hepato-duodenale,  bis  zur  Verwachsung  mit  dem 
Pankreas  abwärts  ist  es  ganz  frei^  nur  das  Pankreas  heftet  es 
mit  seinem  auch  rückwärts  freiem  Kopfe  wie  ein  Mesenteriom 
an  die  Wirbelsäule,  durch  eine  schmale  Bauchfellduplicatar 
hängt  der  obere  Umfang  der  unteren  S-formigen  Krümmung 
desselben  mit  dem  Pankreas  zusammen.  Der  untere  Umfaog 
derselben  ist  aber  mit  der  rechten  Platte  des  Mesenterium 
commune  verwachsen.  Von  dem  unteren  Rande  des  Panereas 
angefangen  bis  zn  der  Stelle  am  Kreuzbeine,  wo  sonst  das 
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Mesorectmii  endiget^  Ist  vor  der  Mittellinie  der  WirbeMule 
Tiod  des  Krenzbeioes  das  Meseoteriom  oommuoe  für  das  Je- 
Jano-Ileam  mit  dem  Dickdarme  mit  einer  IVs  Zoll  langen 
Worcel  angeheftet,  welches  an  mehr  als  den  oberen  'Z«  seines 
Visceralrandes  das  Jejano*Ueam,  an  dem  unteren  V4  ^'^  ^^ 
Ion  und  die  obere  Portion  des  Rectum  hfingen  bat.  Es  be- 
ginnt schmal  unter  dem  Pankreas  an  der  Fiexara  dnodeno- 
jejunalis,  verbreitet  sich  schnell,  erreicht  gegendber  dem  Bnd- 
stucke des  Ileum  eine  Breite  von  2  Zoll,  ist  g^enSber  dem 
Ck>ecum  1^/4  Zoll  breit,  nimmt  von  da  schneller  an  Breite  ab 
und  endiget  in  der  Beckenhoble  zugespitzt  (Fig.  2  .f ).  Der 
Processus  vermicnlaris  besitzt  sein  Mesenteriolnm.  Das  Me- 
senterium commune  theilt  die  Bauchhöhle  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften. 

Im  Ligamentum  hepato- duodenale  liegen  wie  gewohnlich 
der  Ductus  choledochus  (Fig.  1  /?),  die  Vena  portae  (Fig.  1  y) 
and  die  Arteria  hepadca  (Fig.  1  <f),  allein  der  Ductus  chole- 
dochus verlfiuft  nicht  hinter  dem  An&nge  des  Duodenum  ab- 
wärts und  die  Vena  portae  steigt  nicht  hinter  demselben  auf- 
wärts, sondern  beide  liegen  anomaler  Weise  vor  demselben. 
Der  Ductus  choledochus  mündet  an  der  vorderen  Wand  des 
Anfanges  des  Duodenum  aussen  von  der  Stelle,  an  der  das- 
selbe von  der  Vena  portae  gekreuzt  wird.  Die  Vena  portae 
empfiingt  die  gewöhnlichen  Aeste,  und  die  Venae  mesentericae 
nehmen  ihre  Aeste  und  Zweige  von  denselben  Abschnitten  des 
Darmcanals  auf,  wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen.  Die  Ar- 
teria meaenterica  superior  und  inferior  entspringen  normal  und 
vertheilen  sich  in  denselben  Abschnitten  des  Darmcanals,  wie 
die  Arterien  gewöhnlicher  Fälle.  Die  Arteria  mesMiterica  su- 
perior aber  steigf  nicht  vor,  sondern  hinter  der  Portion  des 
Duoäenom,  welche  der  Pars  transversa  inferior  gewöhnlicher 
Fälle  ent^n-iobt,  in  das  Mesenterium  commune  abwärts;  die 
Venae  mesentericae  begeben  sich  ebenfislls  hinter  diesem  und 
hinter  dem  Pankreas  zur  Vena  portae  aufwärts. 

Das  Omentum  minus  verhält  sich  wie  gewöhnlich.  Das 
Ligamentum  gastro-lienale  springt  zur  medialen  Milz  hinüber 
und  theitt  sich  in  zwei  Dnplieataren,  wovon  die  eine  am  vor- 
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deren  Rande  derselbeo ,  die  andere  am  vorderen  Bande  der 
lateralen  Milz  in  deren  Peritonaealnbersng  abergeht  Dasselbe 
hingt  mit  dem  Theile  des  Omentum  majoa  znsammen,  wek 
eher  dem  Ligamentum  phrenico  -  colicnm  der  gewöhnlidien 
Fälle  entspricht  Hinter  dem  Ligamentom  gastro-lienale  zwi- 
schen dem  Grande  des  Magens  and  der  medialen  Milz  existirt 
ein  grosser  Nebenbentel  der  Bnrsa  omentalis,  hinter  demselben 
zwischen  beide  Milzen  aber  ein  abgeschlossener  Peritonaeal- 
bentel.  Das  Ligamentum  pancreatico-gastricum  fehlt.  Das 
Omentnm  majos  (Fig.  1  *)  geht  von  der  Curvatara  major  des 
Magens  rom  Ligamentam  gastro-lienale  nnd  vom  linken  Costal- 
theile  des  Diaphragma  ans.  Es  heftet  sich  an  die  vordere 
Fl&che  der  linken  Niere  über  ihrer  Mitte  in  qnerer  Bichtnng, 
wodurch  es  für  die  laterale  Milz  den  bekannten  Saccus  fiena- 
lis  bildet,  dann  an  den  unteren  Rand  des  Pankreas,  ferner  an 
die  vordere  rechte  Seite  der  Flexura  dnodenalis  nnd  an  dea 
unteren  Rand  der  vorderen  linken  Seite  der  unteren  Sformi- 
gen  Krümmung  des  Duodenum,  noch  weiter  an  die  rechte 
Platte  des  Mesenterinm  commune  l&ngs  des  Jejuno-Ueum,  da- 
von 9  Lin.  entfernt  nnd  längs  der  ersten  und  zweiten  Win- 
dung des  Colons  davon  7  bis  4  Lin.  entfernt,  endlich  an  den 
rechten  vorderen  Umfang  der  oberen  S  formigen  Krümmung 
des  Duodenum  unten  und  an  dessen  vorderer  linken  Seite 
oben.  Die  Bursa  omentalis  ist  in  Folge  des  Mangels  des  Li- 
gamentum pancreatico-gastricum  einfach,  schickt  aber  zvriscbeo 
den  Magengrund  nnd  die  mediale  Milz  einen  grossen  Neben- 
bentel ab.  In  der  Bursa  omentalis  sieht  man  den  allergroee- 
ten  Theil  des  Duodenum  frei  liegen.  Sie  commnnicirt  mit 
dem  grossen  Peritonaealsacke  durch  ein  enorm  grosses  Fora- 
men Winslowii. 

Statt  einer  Milz  sind  2  grosse  Milzen  und  5  Nebenmilaebeo 
vorhanden.  Die  beiden  grossen  Milzen  sind  mit  ihrem  oberen 
Ende  an  das  Diaphragma,  übrigens  an  die  obere  kleinere 
Hälfte  der  vorderen  Fläche  der  linken  Niere,  an  die  Neben- 
niere  nnd  an  den  Schwanz  des  Pancreas  angeheftet  Die  me- 
diale Milz  (Fig.  1,  2  C)  liegt  zonächst  dem  Magengrunde. 
Sie  hat  eine  länglichrunde  Gestalt,  ist  15  Lin.  lang,  6  Lin* 
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breit  und  4  Lin.  diek.  Ihre  mediale  FÜicbe  ist  concav,  ihre 
laterale  Plfiehe  oonvex ,  ihr  vorderer  Rand  convex  eben ,  ihr 
hinterer  Band  durch  zwei  Aasbachtangen  doppelt  S  formig  wie 
gekerbt,  ihr  oberes  and  anteres  Ende  abgerundet.  Ihr  Hilos 
befindet  sich  am  hinteren  Rande  vor  den  Milzgeffissen,  woselbst 
sie  doreh  ein  2 — ^3  Lin.  breites  Ligamentum  mit  ihrem  oberen 
Ende  «n  das  Diaphragma»  fibrigens  an  die  Nebenniere »  Niere 
and  Pankreas  angeheftet  ist.  Die  laterale  Milz  (Fig.  1,  2  0') 
liegt  3  Lin.'  von  der  ersteren  entfernt  links.  Sie  entspricht 
der  Bills  der  Norm.  Sie  hat  eine  abgerandet  dreieckige  Ge- 
stalt Sie  ist  13  Lin.  lang,  oben  4  Lin.,  anter  der  Mitte  8 
Lin«  breit,  nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zu,  die 
rSckwfirts  5  Lin.  betrfigt  Sie  .kehrt  ihre  concave  mediale 
Fliehe  sar  medialen  Blilz,  ihre  conveze  Flfiche  zum  Dia- 
phragma. Ihr  vorderer  Rand  ist  schwach  convex,  ihr  hinterer 
eben&lls  freier  Rand  gerade.  Von  den  beiden  abgerundeten 
Enden  ist  das  untere  das  breitere.  Sie  ist  an  das  Zwerchfell 
etc.  kurz  angeheftet.  Ihr  Hilus  befindet  sich  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen F&llen  an  der  medialen  Flfiche.  An  der  hinteren 
Wand  des  Nebenbeutels  der  Bursa  omentalis,  zwischen  dem 
Ifagengrande  *and  der  medialen  Milz,  hfingt  an  einem  Geffiss- 
stielehen  der  Yasa  lienalia  eine  linsenförmige  Nebenmilz  von 
2  lin.  Breite  and  *U — ^  ^^«  Dicke.  In  dem  abgeschlossenen 
Peritonaealbeatel  zwischen  den  oberen  Enden  der  medialen 
and  lateralen  Milz  h&ngen  noch  4  andere  linsenförmige  und 
noch  kleinere  Nebenmilzen,  wovon  die  kleinste  ^1^  Lin.  breit 
und  Vi  I^«  ^ck  ist 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Untere  H&lfte  dei  Eompfe«  eioes  Tmonatlicben  weiblioben 
Poetus.  <Dl6  Leber  und  der  Mageo  sind  nach  safwSrts  umgelegt, 
der  Dickdarm  nach  rechts  und  das  JejaDo-Ileam  nach  links  gescho- 
ben, um  das  Dnodenum  und  die  Anbeftung  des  Omen  tarn  majus  an 
die  rechte  Platte  des  Mesenterinm  commune  des  Darmes  zo  sehen.) 
A)  Über.  B)  Magen.  C)  Mediale  Mils.  C)  Laterale  Mik.  D)  Je- 
joBo-Iteiiin.    E)  Diekdamu    a)  Gallenblase,    b)  Ober«  SfOrmige  Erfion- 
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mang  des  Daodenom.  bO  Untere  Sf5rmige  Krfimmong  det  Duode- 
num, c)  Coecom  mit  dem  Processas  vennicalaris.  a)  Zipfel  dei  U- 
gamenfeum  bepato  -  duodenale,  ß)  Ductus  choledocbas.  y)  Vena  por- 
tae.     J)  Arteria  bepatica.    *)  Omentum  majns. 

Fig.  2.  Dasselbe  Präparat.  (Der  Darmcaoal  ist  anfgeboben,  Qn 
die  Anbeftong  und  Stellung  des  Mesenterium  commone  des  Damet 
in  seiner  gaosen  Ausdebnong  zu  sehen.  Linlie  Seiten  -  Ansicht.)  A, 
B,  C,  C,  D,  E)  wie  Fig.  1.  F)  Linke  Niere.  G)  Harnblase.  H)  Li- 
gamentum uteri  latum  sinistrum  mit  der  Tuba  und  dem  Ovariam  (auf 
die  Fossa  iliaca  gezogen),  a)  Zipfel  des  Omentum  majus.  b)  Flexora 
duodeno-jejnnalis.  c)  Coecum  mit  dem  Processus  Termicnlaris.  f) 
Mesenterium  commune  des  Darmes  lings  der  Medianlinie  der  Wirbel- 
sAnle  angeheftet. 
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Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium 

der  Universitätsklinik. 

I. 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  abnormen  Magenverdanung. 

VOD 

Dr.  med.  Otto  Schultzen. 


üeber  die  Verdaaung  der  Amylacea  wurden  zuerst  von 
Frerichs  eingehende  Untersuchungen  angestellt^).  Derselbe 
beobachtete ,  dass  unter  Einwirkung  des  hinuntergeschluckten 
Speichels  die  Starke  im  Magen  ganz  ähnliche  Veränderungen 
erleidet,  wie  bei  der  Digestion  mit  der  Mundflussigkeit  und 
wie  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  indem 
sich  Dextrin  und  Zucker  bilden.  Die  Gegenwart  des  speci- 
fischen  Magensecrets  ist  dabei  in  keiner  Weise  hinderlich. 
Ebensowenig  wird  durch  dasselbe  die  weitere  Umsetzung  des 
Zuckers  in  Alkohol,  Essigsäure^  Buttersäure,  Milchsäure  etc., 
welche  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Gährungserreger  vor  sich 
geht,  beeinträchtigt.  Gährungsversuche  mit  direct  dem  Magen 
entnommenen  Massen,  welche  neben  Dextrin  und  Zucker  auch 
Magensecret  enthielten,  sind  von  Frerichs  mit  positivem  Re- 
sultat angestellt  worden;  ferner  'fand  derselbe  bei  Magenkatarrh 
in  Erbrochenem  neben  organisirten  Fermenten  Essigsäure,  Bnt- 
tersäure  und  eine  Substanz,  welche  ähnlich  dem  durch  die 
schleimige  Gährung  erzeugten  Körper  war. 

1)  Wagner 's  Handwörterbuch  der  Physiologie.    Bd.  3.    Abtb.  1. 
Artikel:  »VerdaauDg*'. 
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Auf  der  klinischen  Abtheiinng  der  Charite  kam  ein  in  die- 
ser Beziehung  sehr  lehrreicher  Fall  zur  Beobachtong. 

Ein  Dienstmädchen  von  zwanzig  Jahren  hatte  zn  Pfingstes 
dieses  Jahres  eine  Quantit&t  verdünnter  Schwefels&ore  getnm- 
ken,  um  sich  das  Leben  za  nehmen.  Nach  einigen  Wocha 
bildeten  sich  die  Symptome  eines  einfachen  Magengeschwfires 
heraus.  Die  Kranke  erbrach  blutige  Massen,  klagte  aber  aiB- 
strahlende  Schmerzen  in  der  Magengegend,  besonderB  nach 
dem  Essen,  und  magerte  schnell  ab.  Erbrechen  erfolgte  £ut 
tfiglich,  zuweilen^  sogar  mehrere  Mal  am  Tage. 

Am  6.  Juli  wurde  das  Erbrochene  zuerst  einer  genausnD 
Untersuchung  unterzogen. 

Man  bemerkte  zwei  Schichten.  Die  untere  schleimig  fl&- 
sig,  opalisirend,  von  gelbbr&unlicher  Farbe;  obenauf  schwimmt 
eine  schwarzlich  braune,  chocoladen&hnliche  Masse,  welche 
sehr  stark  fadenziehend  ist  und  bröckliche  Stucke  einscfalteast 
Gasblasen  werden  nicht  bemerkt;  die  Reaction  ist  siemlieh 
stark  sauer,  der  Geruch  weissbierfihnlich. 

Unter  denoi  Mikroskop  erkennt  man  in  der  flüssigen  Sehidit 
zahllose  kleine,  theils  runde,  theils  längliche  stark  licbt- 
brechende  Eorperchen,  welche  sich  auf  Zusatz  von  Jod  all 
Stärke  erweisen ;  daneben  Epithelzellen  der  oberen  Verdmoangi- 
wege,  zahlreiche  Hefepilze,  welche  theils  in  Schnüren,  tfaaila 
in  Gruppen  angeordnet  sind,  und  mehrfache  Formen  von  tnr 
denpilzen. 

In  der  oberen  Schicht  sind  hauptsächlich  Speisereste,  ein- 
zelne Hefezellen  und  ziemlich  wohlerhaltene  Blutkörperdiei 
zu  erkennen.    Sarcina  ventriculi  wurde  nicht  beobachtet. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  mit  Jod  eine  weinroAe  Fär- 
bung.    Eupferoxyd  wird   reichlich   in  Lösung  erhalten  aber 

nur  in  geringer  Menge  reducirt..     Es  war   hier  also  sidier 

• 

Dextrin  vorhanden,  wie  aus  der  Jodreaction  und  aus  dem  bs* 
deutenden  Lösungsvermogen  für  Kupfsroxjd  hervorgeht  Die 
Reduction  rührte  jedenfalls  von  kleinen  Mengen  Zucker  her, 
da  verdünnte  Dextrinlösuug  das  Enpferoxyd  nicht. redneirt'). 


1)  Reitohaner,  Chem.  Centralbl.  1864,  S.  367. 
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Zum  Nachweis  flScbtiger  G&hrnngsprodncte  warden  die  8o 
eben  erbrochenen  Maesen  in  eine  Retorte  gethan  und  schnell 
bis  znm  Siedepanct  erwfirmt;  das  in  einer  gut  gekühlten  Vor- 
lage aufgefangene  sanre  Destillat  wurde  dann,  um  die  flüchti- 
gen Sfinren  zu  binden,  mit  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen 
Reaction  versetzt  und  nochmals  destillirt.  .  Die  jetzt  überge- 
gangene Flüssigkeit  hatte  einen  deutlich  weingeistigen,  aber 
stark  fnseligen  Geruch.  Beim  Vermischen  derselben  mit  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure  färbte  sich  die  Losung  dun- 
kelgrün und  zeigte  deutlich  den  erfrischenden  Geruch  des  Al- 
dehyds. Die  weingeisthaltigen  Destillate  von  sechs  Versuchen^ 
wobei  etwa  3000  Cct  Erbrochenes  in  Arbeit  genommen  wa- 
ren, wurden  zusammen  mehrmals  über  Chlorcalcium  rectificirt 
und  lieferten  eine  kleine  Menge  ziemlich  starken  Weingeistes, 
welcher  den  ihm  noch  anhaftenden  fuseligen  Geruch  an  gut 
ge^ühte  Kohle  abgab,  also  wahrscheinlich  Amylalkohol  ent- 
hielt Die  Ton  der  Kohle  abgegossene  Flüssigkeit  war  brenn- 
bar und  hinteriiess  nur  wenig  Wasser. 

Flüchtige  Fetts&nren  waren  nur  in  ganz  geringer  Menge 
vorhanden.  Die  Elalksalze  derselben  wurden  ebenfalls  aus  den 
sechs  Versachen  vereinigt,  in  Wasser  gelöst,  zur  Entfernung 
des  überschüssigen  Kalks  mit  Kohlens&ure  behandelt,  filtrirt 
und  eingedampft.  Charakteristische  Krystalle  lieferten  weder 
die  Kalkverbindangen,  noch  die  durch  nochmalige  Destillation 
mit  Sehwefels&ure  und  Sättigen  des  Destillats  mit  Baryt  er- 
haltenen Barytsalze.  Geruch  nach  Buttersäure  wurde  nicht 
wahrgenommen ;  dagegen  gab  sich  die  Essigsäure  sowohl  durch 
die  rothe  Farbe  mit  Eisenchlorid  als  auch  durch  den  Geruch 
beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  zu  erkennen.  Der  Nach- 
weis der  Ameisensäure  gelang  nicht. 

Zweimal  wurden  die  frisch  erbrochenen  Massen  mit  einem 
grossen  Ueberschuss  Fhosphorsäure  versetzt  und  dann  erst 
destillirt,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  keine  Nachgährung 
während  der  Destillation  stattgefunden  habe.  Auch  in  diesen 
beiden   Fällen   wurde  '  wie   früher   Alkohol   im   DestiUat  ge- 


Die   von  Alkohol   und  flflchtigeo  Fettsäuren  befreiten  er* 
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brocheaen  Massen  wurden  im  Wasserbade  getrocknet  und  mit 
starkem  Weingeist  extrahirt. 

I.  Der  im  Weingeist  anlosliche  Rockstand  wurde  mit  \m- 
sem  Wasser  behandelt,  das  znm  Sjrap  verd anstete  Filtrat  mit 
viel  überschüssiger  Salzsäare  versetzt  und  mit  Aetherweingeist 
geschüttelt.  Beim  Eindampfen  der  farblosen  Aetherweingeist- 
lösnng  scheiden  sich  anregelmässige  ziemlich  dicke  rhombische 
Tafeln  und  Prismen  aas,  welche  den  Formen  der  Bernstein- 
säore  glichen.  Dieselben  verbrannten  ohne  Rückstand,  sobli- 
mirten  beim  Erwärmen  ini  Glasrohr,  gaben  in  neutraler  Lö- 
sung mit  Eisenchlorid  einen  volaminösen  röthlich  braonea 
Niederschlag  and  wurden  in  alkoholischer  Losung  durch  Chlor- 
barjum  und  Ammoniak  weiss  gefällt;  es  ist  somit  die  Anwe- 
senheit der  Bernsteinsänre  sehr  wahrscheinlich. 

n.  Die  weingeistige  Losung  wurde  verdunstet,  der  Rück- 
stand in  Wasser  angenommen,  mit  Bleizucker  versetzt,  voo 
dem  sehr  geringen  dunkelbraunen  Niederschlage  abfiltrirt  und 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt;  das  sehr  betracht- 
liche Fraecipitat  auf  einem  Filter  gesaounelt,  gut  gewaschen 
und  durch  einen  Schwefelwasserstoffstrom  zerlegt  Nach  der 
Filtration  wurde  die  Losung  erwärmt,  bis  alier  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  verschwunden  war  und  dann  mit  kohlen- 
saurem Baryt  bis  zur  alkalischen  Reaction  digerirt.  E^  ent- 
wich eine  grosse  Menge  Kohlensäure,  welche  hauptsächlich 
durch  Phosphorsäure  ausgetrieben  wurde,  welche  mit  dem  ba- 
sischen Blei  niedergefallen  und  durch  den  Schwefelwasserstoff 
frei  geworden  war.  Das  Filtrat  hinterliess  beim  VerduDSteo 
einen  dunkelbraunen  Sjrrup,  in  welchem  reichliche  EJystaUe 
eines  organischen  Körpers  angeschossen  waren,  der  zu  den 
Glycosiden  zu  gehören  schien,  einstweilen  jedoch  nicht  näher 
bestinmit  werden  konnte.  Die  alkalische  Kupferlösung  wurde 
durch  den  Syrup  redudrt,  jedoch  war,  dem  Wirkungswertbe 
nach,   die  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  sehr  gering. 

Das  Filtrat  vom  Bleiniederschlage  wurde  mit  Ammoniak 
übersättigt,  der  Niederschlag  gesammelt,  mit  Ammoniakwasser 
gewaschen,  in  Wasser  suspendirt  und  durch  Schwefelwasser- 
stoff zerlegt     Das  eingedampfte  Filtrat  reducirte  Kupferoxyd 
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in   sehr  betrichtlicher  Menge;  Erystalle  wurden  nicht  beob« 
achtet;  in  starkem  Weingeist  loste  sich  fast  Alles.     Aof  Zu« 
satz  von  alkoholischer  Ealilaage  entstand  ein  schleimiger  grau- 
gelber Niederschlag,   welcher   gesammelt  und  mit  Weingeist 
gewaschen  wurde.     Die   wassrige  Lösung  desselben   verhielt 
sich  gegen  die  alkalische  Kapferlosang  wie  reiner  Tranben* 
2ncker;  beim  Erwärmen  mit  überschüssigem  Kali  entstand  eine 
orangegelbe  Färbung,   welche  später  in  braune  überging;  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure   entwickelte  sich  deutlicher  Oeruch 
nach  Karamel.     An  der  Gegenwart  des  Traubenzuckers  kann 
demnach  nicht  gezweifelt  werden     Das  Filtrat  vom  Ammoniak- 
niederschlag wnrde  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert.    Essig- 
saures Qnecksiiberoxyd  erzeugte  keine  Fällung.   Durch  Schwe- 
felwasserstoff wurde  das  Blei  und  Quecksilber  entfernt;   das 
eingedampfte  Filtrat  zeigte  keine  ELrjstallisation.     Durch  Zu- 
satz von   viel  Salzsäure,    Schütteln  mit  Aetherweingeist   und 
Verdunsten    dieeer  Losung   wurde   daraus    eine   klare,   stark 
saure  syrapose  Masse  erhalten,    welche  beim  Erwärmen    mit 
kohlensaurem  Baryt  Kohlensäure  austrieb.    Das  Filtrat  wurde 
mit  schwefelsaurem  Zinkozyd  gefällt,  nochmals  filtrirt  und  zur 
Trockne  verdunstet,  zur  Trennung  vom  überschüssigen  schwe- 
felsauren Zinkoxyd  mit  Weingeist  extrahirt  und  im  Reagenz- 
gläschen mit  etwas  Aether  versetzt     Nach  längerem  Stehen 
hatten   sich   schöne    grosse   Krystalldrusen    von    milchsaurem 
Zinkoxyd  ausgeschieden.    Das  Filtrat  lieferte  beim  Verdunsten 
noch  einige  Krystalle  des  Zinksalzes,  welche  in  einer  klaren 
farblosen  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaction  und  süsslicb  sau- 
rem  Geschmack   schwammen.     Wahrscheinlicher    Weise   war 
dieses  Glyoerin,  welches  ja  in  Aetherweingeist  löslich  ist  und 
bekanntlich  als   Nebenproduct    bei  Alkoholgährung  entsteht. 
Zur  weiteren  Bestätigung  der  Milchsäure  wurde  das  Zinksalz 
noch  in  die  so  charakteristische  Kalkverbindung  übergeführt 

Bei  einem  anderen  Fall,  einer  Schwefelsäurevergiftung  äl- 
teren Datums,  wurden  nur  die  flüchtigen  Prodncte  der  Gäh- 
rung  nntttsucht.  Das  Erbrochene  ha'tte  hier  eine  graugrüniiche 
Farbe  und  zeigte  drei  Schichten.  Auf  dem  Boden  lag  eine 
grauweisse^  flockige  Maase^  darüber  stand  eine  trübe»  opalisi- 


496  ^'  <)**o  86hmlis«a: 

reode  FlftMigkeit  und  obeiuuif  aehwaom  «m« 
von  Kohlens&ure  aafgeblfthte  Schiebt  ▼od 
Unter  dem  Mikroskop  erkannte  ouui'  sehr  gptMM  Ms^fHi  vea 
Sarcine,  viel  Hefepiise,  sahllose  Vibrionen,  welche  lebhafte  Be- 
wegung zeigten  und  andere  Pilsformen.  Die  Beaetkm  lal  aCatk 
saner,  der  Oemch  sehr  scharf  und  ekelhaft.  Dextrin 
Zucker  waren  hier  ebenilslls  nachweistidu 

Im  Destillat  befindet   sich   eine  kleine  Menge 
neben  viel  Bssigs&ore  and  ButtersAnre,  welche  leUfi  dach 
den  Geruch  und  die  Form  des  Barytsalxes  erkannt  wodei 

Die  erste  Kranke  genoss  weiter  Nichts,  als  des  Moigens 
etwas  Kaffee,  cu  Mittag  Bouillon  mit  Reis  und  des  Abends 
Mehlsuppe.  W&hrend  der  ganzen  Beobachtungsseit  wurde  ne 
sorgf&ltig  überwacht,  so  dass  namentlich  der  Oenuss  alkoho- 
lischer Oetrftnke  mit  vollkommener  Sicherheit  ansinschlieaBeo 
ist  Auch  der  «weiten  Kranken  wurde  sechs  Tage  vor  6m 
Untersuchung  das  Weissbier»  welches  sie  bis  dahin  ti^cfa 
bekommen,  entsogen,  und  da  sie  in  diesen  Tagen  öfter  ge- 
brochen hatte,  so  ist  auch  hier  der  im  Destillat  gefondeae 
Alkohol  als  Product  der  abnormen  Magenverdauung  anfenfJMSca, 

£s  unterliegt  sonach  keinem  Zweifel,  dass  die  in  erbroche- 
nen Massen  gefundenen  fldchtigen  Fettsfiuren  von  den  in  den  Ma- 
gen eingeführten  Stftrkekörpern  abstammen,  indem  alle  Zwischen- 
stufen der  Gfthrung,  wie:  Dextrin,  Zucker,  Alkohol  nachweis- 
bar sind.  Die  Annahme  Schottin's,  dass  die  flüchtigen  Fett- 
sAuren  durch  Zersetsung  der  Fette  unter  Einwirkung  dee  Ma- 
genschleims entstehen,  entbehrt  jedier  Begründung.  Die  GI7- 
ceride  dieser  l^äuren  kommen  im  thierischen  Organismus  nur 
in  der  Milch,  und  das  Acetin  und  Metacetin  nur  spnrweise 
im  Hautsecret  vor.  Um  solche  Mengen  von  Butters&nre  za 
liefern,  wie  Schottin  in  den  von  ihm  beschriebenen  F&Uen') 
nach  seiner  auch  nur  auf  sehr  grosse  Massen  berechneten 
Methode  gefunden  haben  will,  mussten.  schon  ungewöhnliche 
Quantitäten  sehr  fetter  Milch  in  den  Magen  gebracht  worden 
sein.    Schottin  versetzte  das  Brbrochene  mit  dem  mehr&diea 


1)  Wanderlioh'e  Arobiy,  Jahrgang  1860. 
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Volum  Kalkmilfth,  filtrirte,  gab  Weingetet  hinia  and  conoen« 
trirte  einfiieh  im  Waaserhade,  worauf  er  dann  reichliche  Erj- 
stalliaatioii  von  bnttersaarem  Kalk  beobachtete. 

Die  neatralen  Fette  riod  ungemeiii  reeietente  K5rper,  nnd 
serfidlen  gewiea  nicht  in  so  knrser  Zeit,  wie  es  der  Fall  sein 
moflste,  wenn  die  bei  der  abnormen  Verdaanng  entstehenden 
Fettsftnren  von  ihnen  abstammen  sollten ;  nnd  wie  wollte  man 
die  reichliche  Kohleneftareentwickelnng  erklfiren,  welche  ans 
den  bisherigen  Erfdirnngen  mit  der  Menge  der  vorhandenen 
flnchtigen  Sftnren  siemlich  in  geradem  VerUUtniss  steht. 

Bei  der  Obdnction  der  enteren  Kranken,  die  allmfthlich  anter 
eigenthfimlichen  Erscheinnngen  von  Seiten  des  Sensorinms  an  In- 
anition  so  Grunde  ging,  seigte  sich  die  Blagenschleimhant  hype- 
rSmisch  and  grösstentheils  schiefergran ;  der  Pjloms  war  dorch 
eine  geschrompfie  Narbe  erheblich  verengt  ond  dicht  daneben 
befimd  sich  ein  offenes  rundes  Oeschwfir,  welches  die  Bin- 
tang  nnterhielt  Zfihe  Schleimmaasen,  welche  die  Mägenwan- 
dnng  bedeckt  h&tten,  waren  nicht  vorhanden.  Nach  Schot- 
tin sollen  n&nlich  der  Schleim  nnd  die  Epithelien  des  Ma- 
gens and  die  UnterdrSckang  der  Magensecretion  die  Ursache 
der  Abscheidang  der  Fetts&nren  aas  den  Oljceriden  sein. 

Alkohol  ist  schon  einmal  von  Graham  sparweise  im  Er- 
brochenen gefanden  worden'),  und  wahrscheinlich  wird  man 
in  allen  F&Ilen,  wo  Hefepilze  vorkommen ,  auch  Weingeist 
nachweiaen  können. 

Bemateins&nre  ist  meines  Wissens  noch  nicht  im  Magen- 
inhalt beobachtet  worden  und  darfte  hier  wohl  als  Nebenpto- 
dact  der  Alkoholgfthrong  aofiafassen  sein,  als  welche  dieselbe 
von  Schmidt  and  Pastear  'schon  frfiher  erkannt  ist 
In  diesem  Fall  war  die  S&are  an  Elalk  gebanden,  weil  sie 
nicht  in  den  Weingeist  nbergegangen  war,  in  welchem  sich 
die  freie  Sinre  ond  die  Alkalisalze  derselben  lösen. 

Die  Milchs&nre  ist  schon  häufig  im  Magen  gefanden  und 
ihre  physiologische  Bedeutung    vielfach  erörtert.     Die  Essig- 


1)  Bodd,  On  tbe  oiganio  diieasM  and  fooctional  dieordefi  of  the 
ttoouMb.    1866.  S.  S30. 
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saure  and  Batten&ore  entstehen  nur  in  Folge  des  GihrangB- 
proceases.  Wahrscheinlich  werden  bei  genaoerer  Untersacbong 
wenn  man  mit  grösseren  Quantitäten  arbeitet,  anch  noch  an- 
dere S&oren  der  Reihe  C^  H^  O^,  namentlich  Propions&ure, 

deren  Anwesenheit  schon  Schottin  Termathet,  Ameisensinre 
und  Baldriansanre  gefanden  werden;  die  Säoren  dieser  Rahe 
zerfidlen  ja  anter  oxydirenden  Binfioasen  so  leicht  nadi  der 
Gleichang: 

C^  Hfe  O,  +  60  =  C^_,  H^_,  O,  +  2C0,  +  2H0 

und  die  Verhältnisse  des  Magens  erfüllen  nnter  solchen  Um- 
ständen alle  Bedingungen  za  diesem  Vorgänge. 

Jedenfalls  kommen  im  Magen  verschiedene  Gährongspro- 
cesse  vor,  indem  entweder  besonders  Buttersäore,  oder  mehr 
Alkohol  nud  im  dritten  Falle  hauptsächlich  Schleim  gebildet 
wird.  In  dem  zweiten  der  hier  bobachteten  Fälle,  wo  viel 
Battersäore  vorhanden  war,  £ftnd  sich  beträchtlich  weniger 
Alkohol  als  im  ersteren,  wo  die  Battersäore  vermisst  warde. 


IL 


Strychningehalt  des  Upas  tieate,   Uebergang  des  Strych- 

nins  in  den  Ham. 


Von 

Dr.  Otto  Sghültzen. 


Aaf  die  klinische  Abtheilang  der  Charite  warde  ein  Patieot 
gebracht  y  welcher  an  den  Symptomen  der  Strychninveigiftuog 
litt  £r  gab  an,  an  sich  mit  Upaagift  Experimente  angestellt 
au  haben  und  brachte  das  Gilt  mit  £s  bestand  in  einer  brao* 
nen  Masse,  welche  einem  getrockneten  E^tract  ähnlich  sah 
und  in  ein  ausgehöhltes  mit  Holastöpseln  verschloaseneB  Bohr 
geiBUt  war 


MiubeiluDgan  aos  d.  cbemiicfa.  Laborator.  der  UniyersitatskliDik.  499 

Die  zar  Untersuchung  verwandte  Substanz  wiegt  0,85  Orms. 
Untec  dem  Mikroskop  sieht  man  theils  amorphe  Körnchen, 
theils  kleine  helle ^  vierseitige  Säulen.  Eine  kleine  Spur  der 
Substanz  giebt  gegen  chromsaures  Kali  and  Schwefelafture  eine 
intensive  Stiychninreaction. 

Zur  Gewinnung  des  Strychnins  wurde  die  Substanz  fein 
gerieben  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  worin 
sich  fast  Alles  zu  einer  dunkelrothbraunen,  eigenthümlich  nach 
spanischem  Rohr  riechenden  Flüssigkeit  15ste.  Das  Filtrat  wird 
mit  BleizQcker  vollständig  ausgefällt,  filtrirt,  gut  gewaschen 
und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Die  vom  Sehwefelblei 
abfiltrirte  Flüssigkeit  musste  alles  vorhandene  Strjchniii  ala 
easigsaoree  Salz  enthalten.  Die  auf  dem  Waeserbade  oonceo* 
trirte  Lösang  scheidet  auf  Kalizusatz  sofort  einen  flockigen, 
gelblich  weissen  Niederschlag  ab,  welcher  durch  Piltratioa 
entfernt  wird.  Nach  mehrstündigem  Stehen  scheiden  sich  ans 
dem  Filtrat  prachtvolle  lange  Nadeln  von  reinem  Strychnin 
ab,  welche  auf  einem  getrockneten  Filter  gesammelt  und  ge- 
wogen worden. 

Es  berechneten  sich  hiernach  60  ^/o  *  Strychnin. 

Der  Kranke  hatte  eine  Quantität  des  Giftes  genommen, 
welche  bierDach  etwa  einem  Gran  Strychnin  entsprach  und  er 
erholte  sich  bald  wieder.  In  dem  zuerst  gelassenen  Harn  war 
das  Strychnin  deutlich  nachweisbar.  Es  wurde  erhalten  durch 
Eindampfen  des  Harns,  Extraction  des  Rückstandes  mit  AI* 
kohol,  abermaliges  Verdunsten,  Versetzen  mit  Kali  und  Schüt- 
teln mit  Aether.  Die  Aetheriösung  hinterliess  beim  Verdon* 
sten  kleine  vierseitige  farblose  Säulen,  welche  die  Strychnin- 
reactioa  zeigten,  iti  Was^r  fast  unlöslich  waren,  demselben  aber 
einen  intensiv  bitteren  Geschmack  ertheilten. 
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III. 


üebergang  von  Salpetersäure  in  den  menBchlischen  Harn. 


Von 


Dr.  Otto  Schultzen. 


Orfila*)  giebt  an,  daas  die  Salpetersftare  in  den  Harn 
damit  vergifteter  Thiere  Dor  bei  gewissen  Graden  der  Ver- 
giftung übergehe,  nnd  Taylor*)  bemerkt,  hiervon  aasgehend, 
dass  sich  beim  Menschen  nach  einer  acuten  Vergiftung  schwer- 
lich die  Vtt'h&ltnisse  cur  Verwerthung  der  Urinuntersuchung 
für  die  Diagnose  darbieten  dfirften. 

Folgender  Fall,  der  auf  der  klinischen  Abtheilnng  der  Cha- 
rit^ beobachtet  wurde,  beweist  gerade  das  Oegentheil. 

R.,  Oürtlerlehrling,  nahm  aus  Versehen  eines  Morgens 
öVs  Uhr  4  bis  5  Schluck  verdünnten  Königswassers.  Nach 
dnigen  Minuten  spürte  er  Brennen  im  Halse  und  Magen  und 
es  erfolgte  nach  einiger  Zeit  Erbrechen  blutig  gef&rbter  Mas- 
sen. Die  Schmerxen  Hessen  jedoch  bald  nach  nnd  innerhalb 
weniger  Tage  verschwanden  alle  gastrischen  Symptome,  so 
dass  der  Kranke  als  geheilt  entlassen  werden  konnte.  Auch 
noch  Monate  nachher  hatten  sich  keinerlei  Beschwerden  einge- 
stellt, welche  auf  irgend  welche  secundftre  Verfinderungen  der 
Schleimhaut  des  Oesophagus  und  Magens  hindeuteten,  wie 
man  sie  nach  Schwefelsfiurevergiftnngen  beobachtet.  Der  Urin, 
welcher  ca.  d  Stunden  nach  der  Vergiftung  entleert  war,  er- 
schien vollkommen  klar,  blassgelb  und  seigte  ein  spec  Oew. 
von  1,016.'  Reaction  stark  sauer,  Albumin,  Fibrincylinder  oder 
irgend  welche  Formbestandtheile- waren  nicht  nachweisbar. 

Wurde  eine  Probe  des  Harns  im  Reagencglase  mit  einigen 
Tropfen  Indigoschwefelsfiure  und  dann  mit  viel  ooncentrirter 


1)  Tozioologie,  1862,  L,  185. 

2)  Die  Gifte.    Uebers.  ▼.  Seydler,  Cöbi  ISSS,  IL,  7S. 
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Sebwefelsäare  versetst,  so  Tersehwand  die  blaue  Farbe  sofort 
unter  Entwickelong  der  bnonen  UntersalpetersftnredXmpie. 
In  derselben  einfM^en  Weise  Hess  sich  die  Salpeters&are  aach 
noch  in  dem  am  folgenden  Morgen,  also  24  Standen  nach  der 
Yeigiftong  gelassenen  Urin  nachweisen.  Im  Nachmittagsharn 
fand  sich  nichts  mehr  vor. 

Diese  langsame  Ausscheidung  der  Salpetersfiore  könnte  in 
forensischen  FfiUen  für  die  Diagnose  von  Wichtigkeit  sein, 
da  ohne  vorhergehende  Einnahme  von  Salpeters&are  ond  sal- 
petersaaren  Salsen'),  Salpetersäure  im  Harn  nicht  vorkommt 
Natürlich  muss  die  Chlors&ure,  welche  ja  dieselbe  Beaetion 
giebt,  ausgeschlossen  werden. 

Die  Angabe  von  Bence  Jones,  der  nach  Einnahme  von 
Ammoniakverbindungen  Salpetersäure  im  Harn  gefunden  ha- 
ben will,  beruht,  wie  schon  Lehmann  nachgewiesen,  jeden- 
falls auf  einem  Irrtbum.  Ich  selbst  habe  mehrfach  grössere 
und  kleinere  Dosen  verschiedener  Ammoiiiaksalse  eingenom- 
men, ohne  dass  mir  danach  je  der  Nachweis  der  Salpetersäure 
im  Harn  gelungen  wäre. 


1)  Wöhler,  R«jDsrd,  Orfila. 
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Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  vom  Bau  des  Rücken- 
markes von  Vipera  berus  Lin. 

Von 

J.  Gbimm,  stud.  med. 


(Hienn  Tafel  XU.  A.) 


Die  vergleicfaeDde  Anatomie  hat  for  die  Kenntnifls  des 
menschlichen  Körpers  häofig  den  Yortheil  dargeboten,  da« 
sie  Verhältnisse,  welche  beim  Menschen  besonders  ihrer  Com- 
plication  wegen  nnverstandlich  geblieben  waren,  dadurch  tnf- 
klarte,  dass  sie  bei  niedriger  organisirten  Thieren  dieselben 
Verhältnisse  in  ihrer  einfuchsten  Gestalt  kennen  und  so  dss 
Wesentliche  Tom  Unwesentlichen  unterscheiden  lehrte.  Dieses 
gilt  auch  von  der  vergleichenden  mikroskopischen  Anatomie 
Wenn  nun  die  Kenntniss  von  dem  feineren  Bau  des  ceotralen 
Nervensystems  des  Menschen  noch  zahlreiche  Lücken  und 
RSthsel  darbietet,  scheint  es  nach  den  bisherigen  Erfahrangeo 
ToUkoounen  gerechtfertigt  und  dringend  geboten,  dass,  nach- 
dem schon  hervorragende  Autoren  sich  auf  dem  bezeichneteo 
Felde  versucht  haben,  ohne  zu  einem  Abschluss  zu  gelängen, 
das  Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie  noch  weiter,  als 
es  bisher  geschehen,  durchforscht  werde.  IKe  bis  hieza  nber 
die  feinere  Structur  der  Centraltheile  des  Nervensystems  und 
speciell  dos  Rückenmarkes  in  die  Oeffentlichkeit  gelaogteo 
Untersuchungen  erstreckten  sich  freilich  auf  Thiere  verschie- 
dener Classen  (Siogethiere.  Vögel,  Fische,  nackte  Amphibien), 
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doch  besitzen  wir  aber  die  beschuppten  Amphibien  nur  spar- 
Mohe  Angaben. 

Anf  diesen  Umstand  von  Prof.  Reissner  aufmerksam  ge- 
macht, wfihlte  ich,  zunächst  um  eine  eigene  Anschauung  Tom 
Bau  des  Ruckenmarkes  zu  erlangen^  mein  Object  aus  der 
Klasse  der  beschuppten  Amphibien;  es  ist  Vipera  berus,  Lin., 
die  unter  den  bei  uns  vorkommenden  Repräsentanten  der  Klasse 
am  häufigsten  gefunden  wird.  Nachdem  ich  den  Zweck  der 
Selbstbelehrung  erreicht  hatte,*  entschloss  ich  ^ich  meine  Un- 
tersuchungen der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben;  ich  hoffe,  dass 
sie  insofern  von  Interesse  sein  werden,  als  sie  Aufschluss  ge- 
ben über  die  Strnctnr  des  Rückenmarkes  eines  bisher  noch 
nicht  untersuchten  Thieres  und  gewisse  Verhältnisse,  die  bis- 
her bei  anderen  Thieren  angetroffen  waren,  bestätigen,  mitiiin 
dazu  beitragen,  das  Allgemeine  vom  Speciellen  zu  unter- 
scheiden. 

Meine  Untersuchungsmethode  bestand,  in  Folgendem:  das 
isolirte  und  in  Stücke  von  einem  halben  bis  zu  einem  Zoll 
zerschnittene  Rückenmark  ward  in  schwacher  Chromsäurei5- 
sung  Erhärtet  und  darauf  in  ammoniak alischer  Carminiösung 
gefiärbt;  die  mit  einem  Rasirmesser  angefertigten  Querschnitte 
wurden  entweder  mit  Terpentinöl  und  Canadabalsam  oder  mit 
Chlorcalciumlösung  oder  auch  mit  flüssigem  Wasserglas  be- 
handelt. Die  beiden  letzten  Substanzen  eignen  sich  besonders 
dann  zur  Untersuchung,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Ab- 
grenzung der  grauen  und  weissen  Masse  gegen  einander  recht 
*  auffallend  erscheinen  zu  lassen,  oder,  wenn  die  faserigen  Be- 
standtheile  der  grauen  Masse  möglichst  ^charf  hervortreten 
sollen.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  die  Präparate  in  Wasser- 
glas sich  nur  wenige  Tage  halten. 


Das  Rückenmark  von  Vipera  berus  Lin.  ist  ein  rundlicher 
Strang,  der  sich  vom  Kopf  zum  Schwanz  hin  allmählich  zu- 
spitzt und  regelmässig  auf  einander  folgende  Anschwellungen 
and  Einschnürungen  erkennen  läset;  erstere  entsprechen  den 
Abgangsstellen  der  Nerven  wurzeln. 
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J.  Gri 


Bill  Qnenebnitt  des  RfickenmarkeB  seigt  einen  venduele- 
nen  Umfang,  je  nachdem  er  aoa  einer  AnachwelliiDg  ods 
Binachnürong  stemmt:  im  ereteren  Fall  ist  der  Untenchied 
iwischen  dem  kfirseren  senkrechten  und  dem  Iftnga^n  lion- 
lontalen  Durchmesser  grösser  als  im  letsteren;  die  Erettfbm 
wird  in  beiden  Pillen  «auch  noch  dadurch  gestört,  daas  der 
Buckenmarksstrang  nach  oben  (gegen  die  Buckenseite  hu) 
etwas  schmfiler  wird. 

Ein  dem  sulcus  longitudinalis  inferior  und  der  fisson  loo- 
gitudinalis  inferior,  welche  letetere  tou  Bindegewebe  ao^e- 
fallt  wird,  entoprechender  Einschnitt  ist.  vorhanden;  der  sil- 
cus  wird  Ton  der  Arteria  myelica  Corti  (Fig.  b),  welche  der 
Arteria  spinalis  anterior  des  Menschen  analog  ist  und  in  ksi- 
len  Abständen  einen  Zweig  hinauf  in  die  fissura  longitodi» 
lis  inferior  sendet,  eingenommen.  Von  einem  dem  sok» 
longitudinalis  superior  und  der  flssura  longitudin.  saperior 
entsprechendem  Einschnitte  des  Buckenmarkes  ist  nicht  öb- 
mal  eine  Andeutung  Torhanden;  an  der  entsprechenden  Stelle 
findet  man  gewöhnlich  einen  carten  Bindegewebsstrangi  te 
▼on  der  pia  mater  senkrecht  nach  unten  durch  die  weisü 
Masse  verlinft  und  diese  dadurch  in  ihrem  oberen  Thal  i> 
iwei  gleiche  Seitenb&lften  theilt 

Die  graue  Masse. 

Die  graue  Masse  unterscheidet  sich  durch  ihre  Begrensnif 
nicht  unbetrfichtlich  von  der  des  Bückenmarkes  anderer  Tliiere^ 
so  weit  diese  untersucht  sind:  die  untere  Hftifte  (Fig.  d)i»t^ 
awar  in  ihrer  Gestalt  sehr  ähnlich  demselben  Theil  im  BSekeo- 
mark  von  Rana  ^empararia  L.,  wie  sie  Traugctt')  ood 
Eupffer*)  abgebildet  haben,  indem  man  hier  swei  nnteriialb 
des  Centralcanals  (Fig.  a)  nach  aussen  und  unten  divergireode 
sogenannte  Hörner  wahrnimmt;  die  schmälere,  obere  BilftB 
dagegen  (Fig.  c)  gleicht  einem  ausgebreiteten  Fächer,  der  nit 


1)  J.  Trangott.  Bin  Beitrag  sur  feineren  Anatomie  des  RfiekiS* 
msrkes  von  Bsna  temporaria  L.    Dorpat  1S61. 

9)  C aroin 8  Knpffer.  De  mednllae  spinalis  textnra  In  nsifc 
Dorpati  Uf  oniomn  1S64. 
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seinem  eonvezen,  in  der  Mitte  sehr  sehwaeb  vertieften  Rande 
nach  oben  siebt,  mit  der  verengten  Basis  sieb  der  unteren 
HfiJfle  gleicb  fiber  dem  CentraleaDal  einf&gt.  Es  ist  mitbin 
kein  allm£blicber  Uebergang  der  untren  in  die  obere  H&lfte 
vorbanden,  vielmehr  erscheint  letztere  dnrcb  einen  starken 
seitlicben  Einschnitt  von  ersterer  abgesetzt  oder  gleicbsam  nnr 
als  Anbang  dieser.  Die  unteren  Hörner  sind  von  der  übrigen 
grasen  Masse  siemlich  deutlich  geschieden,  die  oberen  Homer 
dagegen  gestatten  kaum  eine  Abgrenzung  von  der  oberen 
Hftifle  der  grauen  Masse  und  werden  nur  durch  den  Eintritt 
der  oberen  Wurzel  einigenDassen  charakterisirt ;  dazu  kommt 
noch,  dass  der  obere  Einschnitt  der  grauen  Masse,  der  bei  dem 
Rückenmark  der  meisten  untersuchten  Thiere  tief  eindringt 
und  sich  dem  Centralcanal  bedeutend  nfibert,  hier  sehr  gering 
ist  oder  ganz  fehlt.  Vielleicht  w&re  es  passend  anzunehmen, 
dass  die  obere  H&lfte  der  graoen  Masse  eine  Verschmelzung 
der  oberen  Horner  darstelle. 

Die  unteren  Horner  ändern  ihre  Begrenzung  einigermassen 
nach  den  Anschwellungen  und  Einscbntirungen  des  Rficken- 
markes:  an  den  letzteren  Stellen  sind  sie  breit,  abgerundet, 
divergiren  nach  aussen  und  unten  und  werden  durch  einen 
rechtwinkligen  Einschnitt,  der  von  der  weissen  Masse  und  dem 
Bindegewebe  der  fissnra  longitudin.  inferior  ausgefällt  wird, 
von  einander  geschieden;  je  mehr  das  Rfickenmark  an  Um- 
fang ninimmt,  desto  mehr  divergiren  die  Hörner  nach  aussen, 
kommen  fast  in  die  horizontale  Lage  und  spitzen  sich  gleich» 
zeitig  etwas  mehr  zu. 

Die  oberen  Hörner. sind,  wie  oben  erwähnt,  nur  andeutungs- 
weise vorhanden;  an  den  Stellen,  an  welchen  eine  obere  Wur- 
zel ihre  Faeerbündel  in  die  graue  Masse  sendet,  neigt  sich  die 
äusserete  Spitze  des  Horns  etwas  mehr  abwärts  als  an  den 
eingeschnürten  Stellen. 

Oegen  die  Scbwanzspitze  bin  nimmt  die  weisse  Masse  auch 
im  Vergleich  zu  der  gleichfalls  geringer  werdenden  grauen  an 
Umfang  allmählich  ab,  so  dass  das  Rückenmark  schliesslich 
aar  ans  grauer  Masse  zusammengesetzt  ist. 

Das  Lumen  des  Gehtralcanäls  (Fig.  a)  ist  ein  Kreis;  nu^ 

B«lelierti'a  o.  Au  BoU-RAjmoDd'a  ArehiT.  1864.  33 
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«n  der  Orevie  der  Medolla  oblongate  wird  es  ra  eiiMr  BL 
lipie,  deren  lAngedarcbmeaeer  eenkrecht  steht  Die  Grfine 
des  Lumena  nimmt  Tom  Kopfe  zur  Scfawan«pitse  hin  ab;  aa 
den  weiteeCen  Stellen  fimd  ich  einen  Dorobmesser  won'OfSl 
bis  0,015  Mm.  Was  die  Lage  dea  Canala  anbetrifft,  so  habe 
iob  an  bemerken,  daaa  aie  an  Qoeraehnitten,  die  ana  niWr 
dem  Kopfende  dea  Rnokenmarkea  gelegenen  Tb^len 
ungeAhr  eine  centrale  iat,  gegen  daa  Scbwanaenda  hin 
nnd  mehr  nach  unten  weieht,  ao  daaa  der  Canal  endlich  aa 
der  Orenae  der  weiaaen  und  grauen  Ifaaae  angetrofKao  wird 

Avagekleidet  iat  der  Centraleaoal  von  einem  Spithel  ko- 
niacber  Zellen  mit  deatlichem  Kern  nnd  Kemkorperehen ;  die 
Baaaleaden  der  Zellen  umgeben  das  Lumen  und  bilden  eiaea 
Uehtbrecbenden  Saum.  L&agere  Portaätse,  ansgeheiid  tchi  dai 
peripheriaohen  £nden  der  Zellen,  habe  ich  nicht  wahrgeDOM- 
men;  ebeaao  wenig  Verbindniigen  der  Epithelzellen  mit  Ana- 
l&nfem  von  Nervenzellen,  Fasern  der  Gh*nnd8abata«is  oder 
Nerven&aern. 

Innerhalb  dea  Centraleanalea  fand  ich  hfoüg,  wie  Reiaa* 
ner^}  beim  Mark  von  Petromyaon  ftuviatilia  einen  cjlindri- 
achen  Strang,  der  dem  Axenoylinder  einer  Nervanfiiaer  m^ 
fihnlich  iat.  Von  einer  Substantia  gelatinoaa  centralia  StUüngi 
iat  nicbta  wahrzunehmen. 

Die  graae  Maaae  beateht  ans  einer  graaalirton,  hin  «ad 
wieder  feioatreifigen  Substanz,  ana  Zellen,  Kernen,  Faaem  edar 
Faser  bündeln. 

Jene  Substanz,  deren  grannlirtes  nnd  feinstreifigea  Weaaa 
wohl  theilweiae,  wieStieda')  annimmt,  dareh  die  Erfafirtungi- 
mittel  hervorgerufen  sein  mag,  eathfilt  boehat  wahraeheittBeh 
ausser  einer  Orundaubatans  oder  einem  Stroma,  in  welebca  ^ 
zelligen  nnd  faeerigen  Elemente  eingeapreagt  sind,  aneh  aoali 


1)  Archiv  von  du  Bois-Reymond  u.  Reichert,  1860.  Bei- 
trage zam  Bao  des  ROckenmarks  von  Petromjson  fluvlatilis  L.  tob 
Prof.  Dr.  B.  Raiaaner  ia  Dorpat     p.  5d9. 

2)  L.  Stieda.  Uaber  daa  ROckana^rk  nad  aialga  Thtlle  4m  6a- 
hirna  bei  Saox  Luoiiia  L.  Dorpat  ISdL  3.  IL 
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Fasen,  die  sich  durch  die  gegeowftrtig  benatsWen  HülHunit- 
tel  nidit  dentiieh  erkennen  laaeen.  Der  Annahme  K  6 11  i  k  er  's^}, 
^daaa  sowohl  die  graue  als  aooh  die  weisse  Masse  ein  ans 
8lemf5nntgen,  doreh  ihre  Fortsfttse  anastomosireoden  Binde* 
gewebszellen  bestehendes  Reticalnm  enthalte^,  kann  ich  des* 
halb  nicht  beipOichten,  weil  ich  einmal  keine  Anastomosen 
jener  Fortsfttse  erkennen  konnte  nnd  dann,  weil  die  feinen 
Fftdchen,  welche  beim  Zeraopfen  der  grauen  Masse  tron  in 
Chromsftoreltenng  erhärteten  Präparaten  sichtbar  werden,  an 

nicht  wieder  an  finden  sind. 

■eiligen  Bestandtfaeile  der  granen  Masse  sind  grosse 
und  kleine  NerrenseUen  nnd  Bindegewebskfirper. 

Die  grossen  Nertrens^llen  (Fig.  h,  h;  h')  besitsen  eine  Länge 
▼on  0,024—0,04  Mm.  nnd  eine  Breite  von  0,015    0,009  Mm.; 
eine  Zellenmembran  fehlt.     Diese  Zeilen,  welche  im  Oanien 
selten  zu  einer   einigersoassen   abgeschlossenen   G^nppe    von 
6-- 10  angetrofien   werden,   nehmen   besonders   den    äusseren 
Winkel  der  unteren  Homer  ein  und  erstrecken  sich  längs  dem 
äusseren  Rande  der  grauen  Masse  nach  oben,  nngafiihr  bis  in 
die  Böhe  des  Gentralcanals  oder  nach  innen  bis  snr  vordem 
Commissnr  oder  bis  snr  seukrecbten  Mittellinie  des  Querschnit- 
tes.   Binaeln  können  sie  jedoch  an  allen  anderen  Orten  der 
grauen  Masse,  selbst  in  den  oberen  Hörnern  oder  nahe  der 
oberen  Peripherie,  vorkommen.     Die  Zellen  besitzen  gewöbn- 
lieh   awei  bis  drei  Portsätse;   selten  habe   ich  vier   bis  fünf 
wahi^enommen,  nie  mehr.  .  Die  Zellen-Fortsätse ,  welche  Qber 
eine  grössere  Strecke  verfolgt  werden  konnten,  ergaben  f3r  die 
Zellen  des  unteren  Hernes  folgendes :  einige  gehen  nach  innen 
wobei  ^e  häufig  dem  unteren  Bande  der  granen  Masse  paral- 
lel oder  boriaontal  in  ihrem  Verlaufe  sind  und  sich  mitunter 
Ws  in  die  Commissura  inferior  verfolgen  lassen;  andere  er- 
strecken sich  nach  unten,  nicht  selten  bis  in  die  weisse  Masse 
eder  bis  in  ein  Faserbfindel  der  unteren  Wurzel;  noch  andere 
schlagen  die  Richtang  nach  oben  ein,  indem  sie  theils  zwischen 


1)  Kölllker'»  Gewebelehre.    Ldpsig  ises.    Erste  Hälfte,  S.  306 
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den  spftter  za  erwähnenden  Bandfaeem  ▼enchwibdca,  iMi 
gerade  aafsteigen,  theils  nach  innen  gegen  die  obere 
8or  abweichen.  In  einigen  Pillen  sah  ich  gerade  in  den 
rechten  DorchmesBer  des  Qaerechoittee,  oberhalb  des  CestraK- 
canaU  eine  grosse  Nervenzelle,  von  der  je  ein  Portsatx  in  j/tk 
Seitenbfilfte  der  grauen  .Masse  hineindrang.  —  Einen  nnzvci» 
feihaften  Zusammenhang  zweier  Nervenzellen  mittelal  ifaitr 
Forts&tze  habe  ich  nicht  wahrgenommen.  — 

Die  kleinen  Nervenzellen  (Fig.  i,  i)  lassen  bei  einer  Lio^ 
von  0,014—0,02  Mm.  und  einer  Breite  von  0,006—0,003  Mut, 
einen  Kern  und  ein  Eemkörperchen  erkennen;  sie  entBendeo 
2 — 3  Fortsfttze,  die  jedoch  ihrer  Feinheit  wegen  mrät  nichl 
weit  verfolgt  werden  können.  Sie  finden  sich  fiberall  serstieat, 
aoch  in  der  oberen  and  unteren  Gommissor. 

Die  Bindegewebskörper  (Fig.  k,kX  durch  Carmin  helliotli 
gefilrbty  erscheinen  meist  rund,  seltener  oblong;  sie  haben  eines 
Dorchmesser  von  0,008 — 0,004  Mm.  und  einen  granolirteD  lo- 
halt, in  dem  bisweilen  ein  Kernkorperchen  wahrzunehmen  i«t 
Auch  sie  kommen  zerstreut  in  allen  Theilen  der  grauen  Uum 
vor,  besonders  zahlreich  jedoch  oberhalb  des  Centralcanals  bis 
zur  Commissura  superior.  Von  Fortsätzen  bemerkte  ich  hoch- 
stens  zwei  sehr  feine,  kurze,  und  zwar  nur  an  isolirten  Bio- 
degewebskörpern. 

Von  faserigem  Bindegewebe,  das  sich  an  mit  Carmin  ge- 
f&rbten  Präparaten  durch  eine  st&rkere  Böthung  charakteriart, 
kommt  in  der  grauen  Masse  nur  wenig  vor.  Von  der  Binde- 
gewebslamelle,  welche  die  fissura  long,  inf  erfallt,  geben  zwei 
divergirende  Faserbnndel  (Fig.  m)  aus,  die  den  Centralcansl 
um&ssen  und  über  ihm  in  der  Mitte  zur  Vereinigung  konuDeo; 
▼on  dem  Vereinigungspuncte  an  steigt  ein  einfacher,  dönner 
Strang  bis  zum  oberen  Bande  der  grauen  Masse  hinauf,  giebt 
zahlreiche  Seitenfiste  nach  oben  oder  nach  aussen  ab  und  ver? 
bindet  sich  in  der  Regel  mit  dem  Bindegewebsstrange,  der  die 
fissura  long.  sup.  andeutet.  Diese  EUphe  in  der  oberhalb  det 
Centralcauals  gelegenen  H&lfte  des  Rückenmarks  gleicht  sehr 
derjenigen,  welche  man  bei  Embryonen  antrifit,  bei  denes  die 
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WaDdnngen  der  anfangs  sehr  gerfiomigen  HShlnng  des  RScken* 
markea  schon  theilweiae  ?erwachflen  aind. 

Neirenfiueni,  die  in  stärkeren  Bfindeln  beisammen  liegen, 
aetcfanen  sieh  dadurch  ans,  dass  sie  an  Präparaten,  welche  dnrch 
GarmiD  nicht  gar  su  donkel  gefärbt  sind,  entweder  farblos  oder 
doch  nur  wenig  gerothet  erscheinen.  Wenn  aber  die  Bändel 
leiner  werden ,  sich  theilen ,  oder  die  Fasern  isoh'rt  verlaofien, 
verliert  dieses  Merkmal  immer  mehr  and  mehr  an  Bedeutung, 
woher  es  dann  auch  geschehen  kann,  dass  die  Nervenfasern 
sich  an  manchen  Stellen  dem  Blicke  entziehen. 

Die  Fasern  der  unteren  Nervenwurzel  (Fig.  g)  trsten, 
nachdem  die  Wurzel  selbst  sieb  in  der  weissen  Masse  schon 
in  einzelne  Bändel  getheilt  hat,  nach  innen  vom  äussersten 
Ende  des  unteren  Hernes  in  die  graue  Masse  nnd  gehen  von 
hier  entweder  nach  oben,  indem  sie  theilweise  zwischen  den 
Raudfasem,  von  welchen  später  die  Bede  sein  wird,  verschwin- 
den oder  nach  innen  znr  unteren  Commissur  (Fig.  o),  welche 
de  bilden  helfen.  Diese  Commissur  zeigt  eine  deutliche  Kreu- 
zung markhaltiger  Nervenfasern,  wie  namentlich  Präparate, 
die  in  Wasserglas  oder  Chlorcaiciumlösang  liegen,  darthun. 
Ueber  die  Abstammung  anderer  Nervenfasern,  welche  auch 
noch  in  die  Zusammensetzong  der^  unteren  Commissur  einge- 
hen ,  konnte  ich  bei  meinen  Untersncbungsobjecten  nichts 
Sicheres  ermitteln.  —  Es  fehlt  die  Commissura  inf.  natärlich 
dort,  wo  der  Centralcanal  die  untere  Grenze  der  grauen  Masse 
berührt. 

Die  obere  Nervenwurzel  (Fig.  f)  theilt  sich  gewohnlich 
schon  an  der  Peripherie  der  weissen  Masse  in  drei  Portionen : 
Die  eine  (f),  welche  längs  dem  oberen  Rande  der  weissen 
Masse  am  weitesten  nach  innen  dahinzieht,  entsendet  in  kur- 
zen Abständen  schmale  Bündel,  welche  gerade  oder  leicht  ge- 
krümmt herabsteigen  und  fast  immer  nahe  dem  oberen  Rande 
der  grauen  Masse  verschwinden,  also  wahrscheinlich  in  die 
Längsrichtung  übergehen;  die  zweite  (f")  erreicht  das  äus- 
serste  Ende  des  oberen  Hernes  und  geht,  fast  ohne  eine  Fa- 
ser zu  entsenden,  in  Form  eines  Bandes  schräg  nach  unten 
lur  "Mittellinie  und  bildet  durch  Vereinigung  mit  einem  anale« 
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geo  Bfindel  der  anderen  Seite  die  Gommieiiira  soperior  (Flg.  b); 
die  dritte  (Fig.  f ")  schiokt  eineo  Theil  ihrer  Paeeni  nr» 
mittelst  der  sweiten  aar  oberen  CommiaBur,  die  fiMgen  ttofB 
dee  fioMeren  Randes  der  grauen  Maaee  cor  Snbetantia  ipoo- 
giosa  (Flg.  e),  welche  den  frfiher  erwähnten  Binsehnitft  zwi* 
sehen  der  oberen  und  unteren  Hfilfte  der  grauen  Masse  aa»> 
fnllt;  hier  serfiUlt  sie  in  mehrere  kleinere  Abtbeiloogen,  weldie 
swischen  die  Longitndinalfssem  eindringen  nnd  diese  von  ein* 
ander  scheiden« 

Bemerkenswerth  sind  noch  die  an  der  unteren  Hfilfte  dar 
grauen  Masse  Iftngs  der  äusseren  Peripherie  hinsiebenden  Fa- 
Sern,  welche  sich  theils  nach  aussen  in  die  weisse  Masse  wen- 
den,  wo  sie  oft  bis  cn  der  äusseren  Peripherie  so  TeiifolgeB 
sind,  öfters  aber  frfiher  verschwinden,  theils  bis  in  die  Snbit 
spongiosa  Terlaufen  und  wahrscheinlich  mit  den  Fasern  der 
dritten  Portion  der  oberen  Wursel  snsammen.  Wie  frfiher  «- 
wähnt,  lassen  sich  auch  Fasern  der  unteren  Wurseln  bis  swi- 
schen die  Randfasern  verfolgen ,  womit  jedoch  noch  nidit  bs* 
hauptet  werden  soll,  dass  jene  in  Fasern  der  oberen  Wursels 
übergehen. 

Die  zahlreicheren  breiteren  oder  schmäleren  AusstrahlnngsB 
der  grauen  Masse,  welche  an  dem'gansen  Umftmge  derselbea 
vorkommen,  enthalten  häufig  Nervenfssern,  die  von  der  graaca 
Maase  in  die  weisse,  oder  von  dieser  in  jene  übergehen,  vos 
denen  der  Ursprung  jedoch  meist  nicht  sn  ermitteln  ist. 

Die  weisse  Masse. 

Die  tweisse  Masse  bietet  in  ihrer  Structnr  keine  Versdae- 
denheit  dar  von  der  im  Ruckenmark  anderer  Thiere,  sow«t 
diese  untersucht  sind;  an  Querschnitten  leigen  sich  qnerdordh 
schnittene  Nervenfasern,  radiär  verlaufende  Bindegewebeatiiqge 
und  Nervenfasern  und  hin  und  wieder  eine  Nervenselle.  Von 
den  qnerdnrchschnittenen  Nervenfasern  fiberwiegeo  die  starkao, 
von  einem  Durchmesser  von  0,012 — 0,015  Mm.,  mit  aiaflo 
0,006—0,009  Mm.  starken  Axencylinder  in  dem  unteren  Tkefl 
der  weissen  Masse,  während  in  den  oberen  Strängen  nur  Mna 
.  Nervenfasern ,  die  einen  Durchmesser  von  0»009--0,003  Um, 
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and  einen  Axeocjriioder  von  0,004 — 0,015  Mm.  Dnrcfameeser 
haben,  zu  finden  sind« 

BIntgef£88e.    (Flg.  1,  1.) 

Blatgefaese  kommen  in  der  graaen  Masse  zahlreicher  als 
in  der  weissen  vor,  doch  stets  in  geringer  Menge,  so  dass  an 
feinen  Querschnitten  hlos  Bruchstucke  anzutreffen  sind ,  ans 
denen  keine  Anschauung  üher  ihren  Zusammenhang  gewonnen 
werden  kann.  Am  häufigsten  zeigen  sich  Aeste ,  die  von  der 
Art.  myelic.  Corti  durch  die  fiss.  long.  inf.  aufsteigen  und 
neben  dem  Centraicanal  nach  oben  verlaufen,  oder  solche,  die 
die  Nerven  wurzeln,  besonders  die  oberen  begleiten. 


Erklärung  der  Abbildung. 

a)  Centraicanal  mit  einem  in  ihm  enthaltenen  Strang,  b)  Arteria 
myeliea  Corti.  c)  Obere  Bftifte  der  grauen  Maese.  d)  Untsre  Hilfte 
der  grauen  Masse,  e)  Snbstantia  spongioea.  f)  Obere  Nervenwnrtel. 
f)  Obere  Portion,  f")  mindere  Portion.  t'"0  antäte  Portioo.  g)  Un- 
tere MerTeowuriel.  b,  b)  Grosse  Nervenaellen.  b^  Grosie  Ner? ea- 
Zeile  im*  oberen  Hörn,  i,  i)  Kleine  Nervenzellen.  k»k}  Bindegewebs- 
körper.  I)  Blutgefässe,  m)  Raphe  oberhalb  des  Centralcanals,  die  sich 
nach  unten  in  zwei  FaserbOhdel  theilt,  'welche  den  Centraicanal  um- 
fassen nad  in  das  Btndegswebe  der  iUsnra  long.  inf.  fibetgehen.  n) 
OooiBissara  saperlor.    o)  Commissute  iaferior. 


M2  Pf«t  WmmI  Qr«b«n 


Zu  den  Anomalien  der  Arteria  pediaea. 

Von 

Dr,  Wenzel  Gkuber, 

Professor  der  Anatomie  in  8t.  Petersbarg. 


(Hiersn  Tsf.  XII.  B.) 


I.  Subcutane  Lage  der  Arteria  pediaea. 

In  der  Aponearosis  dorsalis  pedis  superficialia  zwischea 
dem  medialen  oberen  und  anteren  Schenkel  des  LigameDtaoi 
cruciatum  medianwfirts  von  der  Kreuzung  seiner  Schenkel  be- 
findet eich  ein  anomales^  Bchrfig  liegendes,  ovales  Loch  (a), 
W/Clcbes  in  verticaler  Richtung  *l^  Zoll,  in  transversaler  '/< 
Zoll  weit  ist.  Durch  dieses  Loch,  welches  vor  und  swifloheD 
der  Sehne  des  M.  extensor  hallucis  longus  und  den  Sehnen 
des  M,  extensor  digitorum  pedis  liegt,  tritt  die  Arteria  pediaea 
(b)  begleitet  von  ihren  beiden  Venen  unter  die  Baut  und  ober 
die  Aponeurosis  dorsalis  pedis  superficialis,  anstatt  unter  iet^ 
terer  gelagert  zu  bleiben.  Sie  lauft  dann  über  dem  medialen 
unteren  Schenkel  des  Ligamentum  cruciatum,  über  der  Apo- 
neurosis dorsalis  pedis  superficialis  und  entfernter  über  6m 
Bauche  des  M.  extensor  digitorum  pedis  brevis  zur  groaseo 
Zehe  zwischen  der  Sehne  des  M.  extensor  hallucis  iongas  und 
der  Sehne  des  M;  extensor  digitorum  pedis  longos  zur  iwei- 
ten  Zehe,  zum  hinteren  Ende  des  Spatium  intermetatarseoD  L 
gestreckt  vorwärts,  um  da  die  Arteria  dorsalis  hallucis  ahn- 
geben  und  wie  gewöhnlich   als  Ramus  anastomoticos  in  die 
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PaflMolüe  10  dringen  and  mit  der  Arteria  pkotarie  externa 
rar  fiildnng  des  Arcos  plantaris  sich  sn  vereinigen.  Die  Ar- 
tena  tarsea  externa  posterior  ond  anterior  entstehen  schon 
aber  dem  Ligamentom  cmciatam  von  der  Arteria  tibialis  an* 
tica  nnd  verlaofen  durch  das  tiefe  Fach  der  mittleren  Vagina 
des  Ligamentum  crndatum.  Eine  stärkere  Arteria  tarsea  in- 
terna entsteht  vor  der  Arteria  pediaea  hinter  dem  Ligamentum 
crndatum,  verlftnft  ebenfalls  durch  das  tiefe  Fach  der  mittle- 
ren Vagina  des  letsteren  unter  derselben  nach  vorwftrts  und 
verzweigt  sich  am  RScken  und  an  der  loneren  Seite  der  Fuss- 
Wurzel. 

Ich  habe  diese  anomale  Lage  der  Arteria  pediaea  am  rech* 
fen  Fusse  eines  Mannes  im  Mfirz  1856  beobachtet  und  habe 
dnen  ähnlichen  Fall  in  der  Literatur  nicht  aufgezdchnet  ge- 
funden. 


Erklärung  der  Abbildung. 

a)  Loch  in  der  Aponeurosis  pedis  dorsali«  saperfiotalis  swiicbea 
dem  medialen  oberen  und  nnteren  Schenkel  des  Ligamentum  crucia- 
tom-     b)  Arteria  pediaea  mit  den  sie  begleitenden  Venen. 


IL    Rudimentäre  Arteria  pediaea,  Fortsetzung  der 
Arteria  tibialis  antica  am  Fussrücken  mit  der  Ar- 
teria tarsea  externa  communis. 

Die  'starke  Tibialis  antica  theilt  sich  im  unteren  Fache  der 
mittleren  Scheide  des  Ligamentum  cruciatum,  Vs  ^^^^  hinter 
und  3ber  dem  Kopfe  des  Talus,  in  zwei  ungleich  grosse  Aaste, 
in  die  Pediaea  und  in  die  Tarsea  externa  communis.  Die  nw 
Vt  Lin.  starke  Pediaea  läuft  wie  die  gewöhnlicher  Fälle  aus- 
wärts von  der  Sdine  des  M.  extensor  iongus  hallucis,  mit  dem 
Ramus  internus  des  Nervus  peroneus  profundus  aber  nur  dne 
Streeke  vorwärts.  Ihre  Endzwdge  reichen  nur  bis  zu  den 
Osaa  cnneiformia.  Sie  verliert  sich  schon  am  Rucken  und  an 
der  inneren  Seite  der  Fusswnrzel.  Die  2  Lin.  dicke  Tarsea 
«steraa  comrasnis  verläuft  b^ldtet  vom  Baaos  eocternna  das 
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Menrvs  ptiroa— o  profiiiidQ$  «ber  der  Aiiio«ktio  talo-OMct* 
laris  vor  den  BmiM  tarsi,  soerst  tob  LigaoeDütm  cvadatvi, 
dABD  Tom  IL  ezfteiMor  digitomai  braTis  bedeckt,  naeb  «», 
ab-  vnd  Torwirts.  Nachdem  tie  einen  Wc^  von  der  LiB|9 
1  Zolles  snrfiek^elegt  hat»  giebt  eie  die  Tareea  externa  poite* 
rior  ab  und  biegt  sieh  dann  winklig  nach  vorw&rts  in  ^e 
Tanea  externa  anterior  am«  Die  Tarse«  externa  poeterä 
ist  1  Lin.  dick.  Diese  krammt  sich  bogenIBrmig  nach  «inna 
unter  den  AL  «xtensor  digitornm  brevis,  unter  der  Sehne  des 
M.  peroneus  brevie  hinter  dem  Os  metatarsi  V«  and  eadigit 
im  M.  abdactor  digiti  minimi.  Vs  Zoll  nach  ihrem  Abgpi^, 
also  etwa  am  inneren  Drittel  ihrer  Lfinge  giebt  sie  die  sehr 
lange  Interoesea  dofsalis  lY.  ab,  welche  emen  Darchoienar 
von  *U  I^^D*  besitzt.  Die  Tarsea  exlerna  anterior  verlfinft  ober 
der  Articulatio  cnneo-navicolaris  zwischen  dem  Os  navieniare 
nnd  Os  caneiforme  III.  schi'äg  vor-  and  einwfirts  auf  die  Mitte 
des  Os  cnneiforme  IL,  wo  sie  sieb  3  Lin.  hinter  der  Artien- 
latio  tarso-metatarsea  swischen  dem  Os  caneiforme  U.  and  dem 
Os  metatarsi  IL  in  swei  starke  Aeste  theilt.  Der  IVt  I'in- 
dicke  Ramas  internus  setzt  Qber  der  Basis  des  Os  metatarsi  IL 
in  das  Spatiom  intermetatarseam  I.  nach  ein-  und  vorwirts, 
nnd  ist  die  Interossea  doiisalis  I.;  der  1  Lin.  dicke  Ramos 
ezternns  l&uft  in  gerader  Richtung  nach  vorn  in  das  Spatium 
intermetatarseum  IL  nnd  theilt  sich  */«  Zoll  nach  seinem  Ab- 
gange nnd  Vs  Zoll  vor  der  Articulatio  tarso-metatarsea  swi- 
sehen  dem  O.  caneiforme  IIL  und  O.  metatarsi  III.  wieder  in 
swei  Aeste,  wovon  der  innere  ^/^  Lin«  dicke  Ast  in*  diesem 
Spatium  vorwärts  zieht  und  die  Interossea  dorsalis  IL  ist,  der 
ftnssere  Vi  Lio«  dicke  Ast  sehrfig  fibsr  das  Os  metataisi  IIL 
in  das  Spatium  intermetatarseum  IIL  sich  begiebt  nnd  die  In- 
terossea dorsalis  IIL  ist  Jede  der  Interosseae  scUekt  einen 
Ramus  perfbrans  zom  Areas  plantaris  eto.  Die  Peronea  pv- 
forans  ist  ein  schwaches  Gefisscfaen. 

In  diesem  Falle  wQrde  man  im  Leben  vergebens  nach  der 
Polsation  irgend  einer  Arterie  am  Fnsswnrzelraeken  geeocht 
haben,  weil  die  Pediaea  nur  nadimentfir  vorhanden  war^  die 
Tarssae  eorterDae  aber  gana  urter  dam  M.  extsoeor  digitmv 


Za  den  Aoomftlien  der  Arteria  pediae».  515 

brevis  vertteckt  lagen.  Nichtfüfalbarkeit  der  PaLsation  einer 
Arterie  ddrfte  freilieb  auch  bei  Existens  der  Pediaea,  wenn 
aach  gana  aosoahmsweiee,  vorkommen.  Dies  dürfte  stattfin- 
den: bei  der  gewöhnlichen  Pediaea  ans  der  Tibialis  antica, 
wenn  dieselbe  am  Foeswurcelrücken  durch. einen  anawäits  bo- 
genfSrmig  gekrfimmten  Verlauf  von  dem  Ramns  internus  des 
Nervus  peroneus  profundus  zu  sehr  sich  entfernt  und  unter 
dem  M«  eztensor  brevis  hallncis  sich  versteckt,  wie  ich  un- 
Ifingst  in  einem  Falle  sah;  oder  bei  der  Pediaea  aus  der  Pe- 
ronea  oder  Tibialis  postica,  wenn  dieselbe,  anstatt  sich  dem 
Ramns  internus  des  Nervus  peroneus  profundus  za  nfihern  und 
ihn  an  begleiten,  wie  es  nach  fremden  nnd  eigenen  Beobach- 
tungen gewohnlich  geschieht,  unter  dem  M.  extensor  brevis 
hallacis  ihren  Yerlaof  nimmt,  wie  z.  B.  vielleicht  in  einem 
von  Rieh.  Qua  in  beschriebenen  und  abgebildeten  Falle.  — 
The  anatomy  of  the  arteries  of  the  human  body.  London  1844. 
80.  p.  505.  Adas  Pol.  PL  85.  Fig.  4.  ~ 

Die  beschriebene  Anomalie  habe  ich  bis  jetzt  nar  1  Mal  and 
zwar  am  rechten  Fasse  eines  Mannes  i.  J.  1853  beobachtet. 
Arnold,  Bourgery,  J.  Craveiihier,  Dobraeil,  £.  A. 
Laath,  J.  Fr.  Meckel,  Mfinz,  R.  Quain,  F.W.  Theile, 
Fr^  Tiedemann,  J.  M.  Weber  u.  A.,  bei  welchen  ich  nach« 
sah,  erwähnen  keines  fihnlichen  Falles.  Sie  scheint  daher  sehr 
selten  vorankommen.  Der  bei  J.  F.  Malgaigne  —  Traite 
d  anat  cbir.  2e  ^it.  Tom.  II.  Paris  1859  p.  865  —  vorkom-^ 
mende  Passus:  „U  est  bon,  d'Stre  averti,  qoe  la pedieose  manque 
asaex  Mqoemment,  je  Tai  vne  denx  fois  se  terminer  sdr  la 
partie  externe  du  tarse**  ist  mit  Vorsicht  aofzonehmen. 
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Beiträge  zur  vergleichenden  Pnenmatologie  des  Blutes. 


Von 
Dr.   SCZELKOW. 


Die  Forschongen  letzterer  Jahre  haben  mehrere  bedentongsvolle 
Tbatiachen  in  Besag  auf  BIntgaee  geliefert;  den  Bemühungen  ron  L». 
Meyer,  besonders  aber  Setschenow  und  Seh  Off  er  verdanjcc  die 
Physiologie  viele  höchst  wichtige  Entdeckungen  anf  diesem  Gebiete. 
Man  bat  genaue  und  bequeme  Untersuchungsmethoden  kennen  gelernt 
und  mittelst  derselben  sowohl  die  Mengenverhältnisse  einzelner  Blot- 
gase  bestimmt,  als  anch  die  Zustande,  in  welchen  dieselben  im  Biate 
vorbanden  sind,  genauer  ermittelt.  Rs  ist  jedoch  zn  bemerken,  dasa  alfe 
hier  erwfthnten  Versuche  Ober  Blurgase  mit  dem  BInte  etn^s  einzelnen 
Tbieres  —  des  Hundes  —  vorgenommen  sind  und,  streng  genommen, 
nvr  ffir  dieses  Thier  ihre  volle  Gültigkeit  besitzen.  Bei  der  grossen 
Wichtigkeit  der  Sache  ist  es  jedoch  wQnscbeuswertb ,  auch  in  Besug 
auf  andere  Thiere  eben  so  genaue  Untersuchungen  zu  besitzen;  man 
kann  ja  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  die  am 
Hunde  gewonnenen  Resultate  für  andere  Thiere,  deren  Lebensweise 
von  derjenigen  des  Hundes  abweicht,  keine  Anwendung  finden  kön- 
nen; so  könnte  man  dieses  a  priori  von  pflanzenfressenden  Thieren 
behaupten.  Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Blntes  derselben 
weicht  bekanntlich  in  manchen  Beziehungen  von  derjenigen  des  Ban- 
des und  Überhaupt  von  der  der  Fleischfresser  ab,  und  da  die  quantita- 
tiven Verhältnisse  der  Blntgase  von  der  Blutzasammensetzung  abhän- 
gen, 80  mnsste  man  auch  in  dem  Gasgehalte  dieses  Blutes  gewisse 
Abweichungen  erwarten.  Um  dieselben  experimentell  zu  ermitteln, 
wurde  von  mir  eine  Reihe  von  Versuchen  vorgenommen,  welche  ich 
in  Folgendem  mittheile. 

Als  Versuchsthier  wurde  bei  diesen  Versuchen  der  Hammel  ge- 
wählt, da  man  dieses  Thier  in  unseren  Gegenden  sich  leicht  verschafft, 
dasselbe  eine  genügende  Blutmenge  liefert  und  über  die  Znaammen- 
Setzung  seines  Blutes  ziemlich  genaue  Angaben  von  mehreren  For- 
schern vorhanden  sind. 

Die  Gewinnung  der  Blntgase  wurde  nach  der  Methode  von  Lud- 
wig Setschenow  bewerkstelligt;  der  dabei  angewandte  Blutaoa- 
pumpoogsapparat  ist   vom  Mechaniker  Heinita    in  Wl^n  constrairt 
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und  demjeDigen,  wdeher  Ton  Sofaöffer^)  betebrieben  ond  Abgebil- 
det, fast .ToUkoBUDen  ähnlich;  der  einsige  üntcrecbied  besteht  darin, 
dskss  am  oberen  JSnde  des  langen  Glanrobres,  durch  welches  das  Queck- 
JBHbet  eingegossen  wird,  ein  Stahlbahn  angebracht  ist,  welcher  durch 
#ine  momentane  Drefanng  das  Rohr  abschliesst  und  das  Ansfliessen 
von  Qoecksilber  hindert.  Eine  andere  erwähnnngswerthe  Modification 
betrifft  die  Meyer 'sehen  Klemmen,  welche  zur  Zusammenpressung 
der  dicken  Kantsohnkröhren  dienen;  statt  rnnder  Sehraubenmfttter  be- 
sitzen meine  Klemmen  FIfigelmätter  und  dieser,  soheinbar  unwesent- 
liche Unterschied,  ist  für  die  Handhabung  sehr  wichtig,  da  die  runden 
Schranbenmätter  bei  hinfigem  Ab»  und  Zusehranben  die  Fingerbant 
sehr  schnell  angreifen. 

Auf  das  Blutsammeln  und  die  Gasftewinnnng  will  ich  bist  nicht 
näher  eingehen ;  diejenigen,  welche  sich  daffir  interessiren,  verweise  ich 
auf  die  Abhandlungen  von  Setschenow^  und  Schöffer^  wo  der 
ganze  Vorgang  ausführlich  beicbrleben  ist. 

Was  die  Gasanalysen  betrifft,  so  sind  sie  nach  den  von  Bansen 
beschriebenen  Methoden  ausgeführt:  Kohlensäure  durch  Absorption  mit 
Kalikugeln;  Sauerstoff  durch  Yerpnffnng  mit  Wasserstoff.  Alle  in  den 
Resultaten  angeführten  Gasvolnmina,  sind  auf  1  Meter  Druck  and 
0^  C.  Temperatur  berechnet. 

Ister  Versuch  (22.  Mai). 

Schwarzer  Hammel,  ungefähr  3  Monate  alt;  arterielles  Blot  aas  d. 
Arteria  carotis  deztra. 

Angewandtes  Blntvolnm  —  56,2  Cub.  Cmtr. 

t  d  VoL    Vol.b.00u.lM. 

jGesammtmeiige  d.  auspumpb.  Gase  20,8  0,69373  32,74ö         21,109 

Nach  Co*  absorption 20,6  0,56890  10,752  6,690 

In's  Endiometer  übergeführt» 

Anfangsvolum 20,8  0,27173  22,169  5,598 

Nach  H-susatz 20,8  0,44433  50,994         21,060 

Nach  Verpaff ung 20,7  0,27914.23,160  6,010 

Chemisch  gebundene  Kohlensäure. 
Anfangsvolum  (mit  atmosph.  Luft)  20,8  0,61363  17,258  9,841 

Nach  Co*  absorption 20,6  0,60140  13,164  7,369 

100  Vol.  Blut  enthalten:  auspumpbare  Gase  —  37,66;  davon  27,44 
Kohlensäore,  9,06  Sauerstoff  and  1,06  Stickstoff.  Ausserdem  —  4,42 
chemisch  gebundene  Koblensänre. 

2ter  Versuch  (4.  Juni).. 

Weisser  Hammel  von  demselben  Alter;  arterielles  Blut  aus  d.  Ar- 
teria femoralis  dextra. 

Angewandtes  Blntvolam  46,3  Gab.  Cmtr. 

t  d         Vol.     Vol.b.O0n.lM. 

Geaammtmenged.  anspumpb.  Gase  24,7  0,66486  29,406        17,930 

Naeh  Co*  absorption 24,9  0,54960    8,154  4,107 

In's  Endiometer  übergeführt. 

Anfangavolnm 27,4  0,23646  18,814  4,043 

Nach  H-zusata 27»3  0,37922  42,760         14,742 

Nach  Verpoffang 27,3  0,26112  21,399  4,886 

1)  Schöffe r.  U eher  die  Kohlensäure  des  Blntes  etc.  Sitaongebar. 
der  k.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  in  Wien.     Bd.  ALI. 

2)  Setscbenow.  Beitrage  a.  Pnenmatologie  d. Blutes.  Sitaoaga« 
beridit  d*  k.  Aoad.  d»  WiMenseh,  in  Witfi.  Bd.  XXX Vi,  S.  893. 

3)  a.  a.  0. 
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Obemisch  gebundene  Kohleneiiire. 
AnfangaToliiiB  (mit  atmosph.  Luft)  24,7  0,67746  13,314  7,051 

Nach  Co>  abaorptioa 34,9  0,&ö680    7,678  3,864 

100  Vol.  Blut  entftitlteD:  anepampbare  Gase  —  38,73;  davoa  M,86 
KobleM&are,  7,20  Sauaretoff,  1,67  Stickttoff.  Aoseerdeai  6,88  ebemuch 
gebuDdeae  Koblensiure. 

3ter  Yersoob  (14.  Jnai). 
Sebwaraer  Hanmal;  ▼eodees  Blut  aaa  d.  vena  femoralis  dastrm. 
Angewandtes  BlutYolam  —  23,8  Cnb«  Cmtr. 

t  d         VoL    Vol.b.0^11.111. 

GeiaamtflieBge  d.  aaspampb.  Gase  23,4  0,57160  16,300  S/»6 

Nach  Co*  absorption 24,4  0,51840    3,683  1,706 

In'e  Eodiometer  fibergef&brt. 

AafangSTolnm 24,5  0,19064    9,688  1,695 

Nacb  H-eusats 24,0  0,33862  34»716        10,806 

Nach  Verpnffang 24,6  0,30024  27,916  7,699 

Cbamiiioh  gebundene  Koblensaore. 

t  d         VoL     VoLb.0»a.lM. 

AafangflTolom  (mit  atmotpli.  Luft)  23,4  0.60280  16,738        *  9.2M 

Nach  Go>  absorption 24,4  0,60120  13,796  7,676 

100  Vol.  Blut  enthalten:  auspumpbare  Gaee  *-  33,86;  davon  S6,69 
Kohlensäure,  4,39  Sauerstoff,  2,78  Stickstoff.  Ausserdem  7,22  cfaea. 
gebnodena  Kohieneiore. 

4ter  Versuch  (21.  Juni). 

Weisser  Hammel;  venöses  Blut  ans  d.  vena  femoralis  sinistra. 

Angewandtes  Blntvolum  —  34,6  Cub.  Cmtr.. 

t  d         Vol.    Vol.b.O»iullf. 

Gesanmtmenge  d.  a^fpun^>b.  Gase  24,5  0,62154  22.060         12,677 

Nach  Co*  absorption 26,3  0,62410     4,429  2,125 

ln*s  Eudiometer  übergeführt. 

Anfangsvoluro 25,8  0,20010  11,672  2,116 

Nach  H-susatz 25,8  0,28900  26,790  7,074 

Nach  Verpuffung 25,8  0,22040  16,235  3,068 

ChemisOh  gebundene  Kohleasiore. 
Anfangsvolum  (mit  atmospk.  Luft)  24,5  0,62754  19,499        11,230 

Nach  Go>  absorption 26,3  0,62690  16.658  9,643 

100  Vol.  Blut  enthalten:  anspumpbmre  Gase  —  36,46;  davon  30^30 
Kohlensäure,  3,88  Sauerstoff,  2,28  Stickstoff,  Ausserdem  4,89  ehaoL 
gebundene  Kohlensäure. 


Folgende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  onsarer  Versuchsreiha 
sammengestellt: 

Auspumpb.  Ob«  geb.  Gesam.  Q* 

No.  Gase.      Co'    O      N      Go>         Go> 

Arf  rUII    Blut     i      ^     ^^^^     *^»**  ^'^   ^^     ^"        ^^'^^       *^»^« 

Arterien,  öiui.  j     ^    ^^^^^    ^^  gg  ^  3^  ^  g^    ^  gg      3^^^^     ^^^ 

Venöse.    Blat    \     ^    ^^'^^    26,69-4,39  2,78     7,22       33,91     41,07 
venöses    ujut.  |     ^    ^^^^    ^^^  3  gg  2,38    4,89      36,19     41^ 

Um  die  Vergleicbung  der  in  dieser  Tabelle  yerteichneten  zählan* 
werthe  mit  denjenigen,  welche  wir  fftr  das  Blat  vom  Hunde  baaitaan, 
möglich  au  machen,  soll  folgeade  Tabelle  dienen.  Sie  ist  aaoli  10 
veüecaadigen  Analjeen  von  Blacgasea  bareeb«et,  van  welobeo  3  dem 
Hrn.  Ftof.  Sitaehenow,  3  dam  Hrn.  Psol.  Sch4f^r  oad  di«  6 
übrigen  mir  gehören. 
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Aaspumpb.  Oase 
Co»      .... 


Mittel. 

Maxim. 

Mfnfn. 

44,56 

47,04 

88,92 

28,31 

82,64 

24,20 

14,65 

17,38 

11,39 

1,61 

4,18 

0,93 

1,32 

2,54 

0,34 

29,72 

33,65 

24,55 

45,88 

49,44 

•40,80 

100  Vol.       I  Q 

artttieU.   Blat  i  N 

TT    j^         Cb«m.  geb.  Co'     .    . 
vom  Hunde.        Geeammte  Co«       .    , 

l  Gesanmte  Gaamenge 

Vergleicht  man  die  Zabien  beider  Tabellen  mit  einander,  so  sieht 
man  Folgendes: 

Das  Blnt  vom  Bammel  enihfilt  eine  geringere  Gesammtm^ige  von 
Gasen  nnd  dieser'  Unterschied  hängt  von  beträchtlich  geringerer  Menge 
anspnmpbarer  Gase  ab. 

Das  Hammelbint  enthält  weit  (fast  um  die  Hälfte)  weniger  Sauer- 
stoff als  das  Blnt  vom  Hunde. 

Im  Gegentheil  aber  enthAlt  dasselbe  viel  mehr  (fast  nm  das  Vier- 
fache) ehemisch  gebundene  Koblensänre. 

Interessant  ist  es  endlich  su  bemerken,  dass  die  Menge  auspump- 
barer KohlensSare  in  beiden  Bltttartrn  dieselbe  ist;  ebenso  verhätt  sich 
auch  der  Stickstoff;  da  aber  die  cheiDisch  gebundene  Kohlensäore  in 
grosserer  Menge  im  Hammeiblute  enibaltep  ist,  so  Ist  auch  die  ge- 
sammte  Kohiensänremenge  in*  derselben  beträchtlicher,  als  beim  Hunde. 

Das  Gesagte  bezieht  sich  auf  das  arterielle  Blut;  in  Betreff  des 
venösen  enthalte  ic'.i  mich  einer  ähnlichen  Vergleichnng  mit  venösem 
Blute  des  Bandes  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  nntersneht  man 
SfterieUes  Blnt,  so  ist  es  volllcommen  gleichgültige  aus  welchem  J^rte- 
rienstamme  man  dasselbe  erhalten  hat,  anders  verhält  sich  die  Sache 
beim  venösen :  jede  Vene  führt  ein  anders  beschaffenes  Blnt  nnd  es 
ist  daraus  ersiefatlicb,  dasn  man  kein  Recht  hat,  einzelne  Untersuchun- 
gen des  venösen  Blutes  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  dasselbe 
nicht  aus  einem  und  demselben  Venenstamme  erhalten  ist  Hat  man 
ab«fr  auch  das  venöse  Blut  aus  einer  und  derselben  Vene  gesammelt, 
so  iet  aaeh  j«cst  der  Vergleich  noch  nioht  vollkommen  stichhaltig,  da, 
wie  mir  meine  früheren  Untersnchungen  zeigten,  der  Gasgehalt  des 
venösen  Blutes  je  nach  dem  Fnnctionszustande  des  Organes,  aus  wel- 
chem das  Blut  fliesst,  veränderlich  ist.  Unter  solchen  Bedingungen 
kann  msin  also  einzelne  Untersuchungen,  wenn  sie  auch  an  dem  Blute 
einer  nnd  derselben  Vene  angestellt  sind ,  gar  nicht  mit  einander  ver- 
gleichep,  da  man  nie  sicher  sein  kann,  dass  die  Funeüonsznstände  der 
Organe  in  einseinen  Beobachtungen  ganz  dieselbea  waren;  ein  Ver- 
gleich wäre  nur  mit  den  Mittelwerthen  aus  einer  sehr  grossen  Reibe 
einaelner  Beobachtungen  lu  wagen;  so  ausgedehnte  Versuchsreihen, 
wie  sie  hier  erforderlich  sind,  besitzen  wir  aber  nicht. 

Ich  wage  selbst  nicht,  die  in  unserer  Tabelle  verseicboeten  Zahlen 
für  venöses  und  arterielles  Blut  mit  einander  sn  vergleichen;  will  man 
solche  vergleichende  Untersuchungen  anstellen,  so  müssen  beide  Blut- 
arten von  einem  und  demselhen-  Thiere  nnd  gleichzeitig  genommen 
werden ;  aus  Grfinden,  welche  in  mangelhafter  Einrtchtnng  meines  I^a- 
boratori ums  liegen,  konnte  ich  die  letztere  Bedingung  nicht  erfüllen: 
allerdings  wäre  daipit  der  Wissenschaft  nicht  viel  gedient,  da  eine  so 
beschränkte  Untersuchung  nur  ein  ziemlich  untergeordnetes  Interesse 
besitzen  könnte,  wie  es  nach  dem  oben  Gesagten  begreiflich  ist. 
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Wollen  wir  nns  über  die  soeben  erörterten  Unterschiede  in 
Gasgebalte  des  Hammel bliues  im  Vergleich  mit  demjeoigen  des  Hnnd«« 
Rechenschaft  geben,  so  müssen  wir  selbstverständlich  die  Verschiedea- 
heit  in  der  Blutsusammensetzung  dieser  beiden  Thierarten  näher  in 
Betracht  ziehen;  leider  besitzt  die  Physiologie  nur  wenig  fest  begrün- 
dete Thatsacben  in  dieser  Beziehung.  Umständliche  and  mit  einander 
▼ergteichbare  Analysen  des  Blutes  tom  üammel  (und  Schafe)  und 
Hunde  habe  ich  bei  Nasse'))  Poggiale*)  nnd  Andral,  6a tat- 
retu.  Delafond')  gefunden,  eine  weniger  ausführliche  ia  der  Ab- 
handlung Ton  Pr^Tost  und  Dumas^). 

Vergleicht  man  die  Ergebnisse  genannter  Forscher,  so  stösat  man 
sogleich  auf  einen  coustanten  und  für  ans  wichtigen  Unterschied  ia 
beiden  Blntarten ;  er  besteht  darin ,  dass  das  Blut  vom  Bammel  (oad 
Schafe)  weit  weniger  Blntzelleu  enthält,  als  das  Blut  vom  Hände. 
Dies  erklärt  nns  den  geringeren  Gebalt  des  Hammelblntes  an  Sauer- 
stoff; bekanntlich  sind  es  die  rothen  Blutkörperchen,  gelobe  das  groese 
Absorptionsvermögen  des  BIntes  für  Sauerstoff  bedingen  und  mit  Ver- 
minderung in  der  Menge  derselben  geht  auch  die  Verkleinerung  des 
AbsorptionscoSfficienteu  des  Blutes  für  dieses  Gas  Hand  in  Hand^). 

Der  grössere  Gebalt  des  Hammelblntes  an  chemisch  gebnndener 
Kohlensäare  lässt  mit  voller  Sicherheit  den  Schluss  zu,  dass  dasselbe 
eine  weit  grössere  Menge  kohlensaurer  Salze  enthält,  als  das  Hunde- 
blat;  diese  Thatsaohe,  welche  auch  aus  anderen  phjiBiologiscfaen  Gran- 
den, wie  a.  B.  aus  der  Beschaffenheit  des  Harns  der  pflanaenfreaeea- 
den  Thiere  die  grosste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  kann  jedocb 
dnrob  Ergebnisse  chemischer  Untersuchungen  noch  nicht  erhärtet  wer- 
den. Es  sind  mir  blos  zwei  vergleichende  Versuchsreihen  bekaaoc,  in 
welchen  man  die  Blutsalze  einzeln  bestimmt  findet;  die  eine  gebort 
Nasse,  die  andere  Poggiale.  Nach  dem  ersteren  enthält  swar  das 
Bammelblut  fast  die  doppelte  Menge  kohlensaurer  Alkalien  and  oor 
die  Hälfte  phosphorsaurer  im  Vergleich  mit  dem  Blute  des  Uiiodee, 
Poggiale  fand  jedoch  im  Gegentheil  gleiche  Mengen  kobleai 
Alkalien  und  von  phosphorsauren  um  ein  Geringes  mehr  beim 
mel,  als  beim  Hunde. 

Charkow,  25.  Juni  1868. 


1)  Ueber  das  Blut  der  Hanstbiere.    Journ.  f.   pract.  Chemie   lg43. 
Bd.  XXVIII.  p.  146. 

2)  Rech.  chim.  sar  le  sang.  .Compt.  rend.  1847.  t.  XX. V.  p.  lia 

3)  Rech,  sor  Ia  composit.  da  sang  etc.  Ann.  de  chimie,   184:i,  3e 
t^.  t.  V.  p.  304. 

4)  Examen  du  sang  et  de  son  aolion   etc.    Ann.   de  phy«.   et  de 
chimie.  Ire  s^rie,  t.  XXIII,  p.  64. 

6)  L.  Meyer.  Die  Gase  der  Blutes,  8.  53. 


Berichtigung: 
Seite  392,  Zeile  4  v.u.  lies:  Billroth*schen  statt:  Meissner*scbea. 


52t 


Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Stict 

stoffoxydulgases. 

Von 

Dr.  LuDiMAR  Hebmann  in  Berlin. 


Die  merkwürdige  Angabe  Hamphry  Davy's'),  das«  das 
StickstoAizydalgae  Ifingere  Zeit  hindorch  den  Saaerstoff  ver- 
tieleo  aad  für  sich,  freilich  nnter  beraBScheodeD  Wirksogeo, 
dem  Athembedflrfaise  gendgen  könne,  mneste  In  hohem  Grade 
ZQ  der  YemrathnDg  drängen,  dass  dieses  Gas  im  Organismus 
aaf  ähnliche  Weise  in  seine  Bestandtheile  zerlegt  werde,  wie 
bekanntlich  durch  brennende  Körper  oder  unter  dem  Einfiosa 
des  elektriachen  Funkens  doreh  WasserstoiL  In  dieser  Bf'* 
Wartung  nniernahm  ich  eine  Reihe  Ton  Versnchen  mit  dem 
meines  Wissens  seit  Anlang  dieses  Jahrhunderts  nicht  wieder 
physiologisch  untersuchten  Oase. 

In  der  Da  vy 'sehen  Arbeit  wird  vielfach  die  anfiallende 
Thatsacbe  erw&hnt,  dass  das  NO  auf  Thiere  aller  Art  dnitsh- 
SM  nicht  so  wie  auf  Menschen  wirke,  sondern  dass  jene,  in 
das  Gas  gebracht,  nach  wenigen  Augenblicken  asphyktisch 
sterben,  wenn  man  sie  nicht  schnell  wieder  an  die  Atmosphäre 
bringt.    Warmblfitige  Thiere  und  Insectesi  sterben  darin  yiel 


1]  Hnnphry  Dairy's  chemtsclie  und  physiologische  Untcrsnehntt- 
gen  Aber   das  oxydirte  Stickgas  und  das  Athmea  io  demselben.    9 
Theile.     Aus  dem  fingllschen  übersetet.    liCmgo  1812--1814. 
B*le1i€rt*s  a.  <!•  BoU-Rcymond's  ArcMv.    1864.  '  34 
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schneller  als  Amphibieo   and  Fische  (letztere  io  Wasser  ge- 
bracht, welches  NO  bis  zar  S&ttignng  absorbirt  hat). 

Oleich  meine  ersten  Yersache  bestätigten  diese  Aogtbe 
vollkommen.  Kaninchen,  welche  dorch  eine  Trachealfistd 
das  anvermischte  Oas')  aas  einer  Blase  oder  einem  GaBooie- 
ter  athmen,  werden  schon  nach  der  ersten  Inspiration  onnilug, 
bekommen  nach  wenigen  Secunden  Zockangen,  denen  iosaent 
schnell  der  Tod  folgt,  wenn  man  nicht  schleunigst  der  Luft 
Zutritt  verschafft ;  alsdann  tritt  sehr  schnell  BrholaDg  ein. 
Oanz  ebenso  verhalten  sich  Flederm&nse ,  die  man  gaju  uod 
gar  durch  das  Sperr wasser  hindurch  in  Olocken  bringt,  die 
mit  reinem  NO  gefüllt  sind.  Auch  Frösche  zeigen  in  solcbeo 
Glocken  sehr  bald  deutliche  Dyspnoe,  sterben  aber  erst  nacii 
mehreren  Stunden'}. 


1)  Das  Q«8  warde  stets  darch  gelindes  Erhitzen  von  reinem  silpe 
tersauren  Ammoniak  bereitet  und,  zur  Befreiong  von  etwa  beigemiscii- 
tem  Stickoxyd,  durch  Eiscnvitriollösung  gewaschen.  Wegen  seio« 
hohen  AbsorptionscuSfficienten  kann  es  auf  gewöhnliche  Weise  nidt 
aufbewahrt  werden.  Davy  half  »ich  damit,  dam  er  die  Gttonetir 
mit  mit  NO  gesättigtem  Wasser  föllte.  Ich  habe,  wenn  ich  nieiitai 
Quecksilbergasometer  benutzte,  zur  Ffillnng  des  Gasometers  conea- 
trirte  Kochsalzlösung  verwendet,  die  kaum  Spuren  des  Gases  aofoiioDt, 
und  da  die  Metallgasometer  von  solchen  Lösungen  angegriffen  wer- 
den, mir  ans  einer  grossen  Woutff*schen  Flasche  ein  sehr  braucbbi- 
res.  nor  aas  Glas  ond  Kantschuk  bestehende«  Gasometer  constmirt  — 
Mit  eindgjsn  nieht  gaoa  beqaemen  Yorsichtsmassregeüi  kann  mao  sMk 
vortheilhaft  die  gewöhnlichen  Gasometer  mit  Wasser  beoutzen.  Man 
muss  nämlich  erstens  das  Durchstreichen  der  Gasblasen  durch  das 
Wasser  vermeiden,  also  die  Fällung  durch  die  obere  Ausströffloog^- 
flifnnng  vornehmen,  und  zweitens  darf  man  das  Gasometer  nicht  Te^ 
schilessen,  weil  es  sonst  darch  den  Luftdruck  eingeknickt  weidei 
wfirde;  am  aweckmässigsten  lisst  man  es  in  einer  Wann«  mit  Wsmt 
stehen  und  lässt  die  untere  Oe£D[iuDg  offen,  so  dass  das  Gas  unter  |^ 
lindem  negativen  Druck  steht;  vor  jeder  Gasentnahme  muss  man  na- 
türlich die  untere  Oeffnung  schliessen,  von  oben  Wasser  einstrümeo 
lassen  und  dann  erst  den  Hahn  öffnen;  man  verwendet  immer  dis- 
selbe  Wasser. 

8)  Von  Ylerordt  (Art.  .Respiration''  in  Wagner's  Handwörter- 
buch der  Physiologie,  Bd.  IL  S.  864}  wird  eine  Beobachtoog  m 
Simmermann  (ohne  Ortsangabe)  angeführt,  in   weicher  KsDiachen 
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Bine  MiscfaiiDg  Yon  4  YolaoMn  NO  und  1  ToK  O  konn- 
tea  alle  angewandten  Thiere  beliebig  lange  Zeit  ohne  irgend 
welche  aafiallende  Ereeheinnngen  athmen. 

Dieee  Br&bnmgen  waren  wenig  geeignet  den  Eingangs  er- 
wähnten Gedanken  sn  nnteretfltsen.  Ich  ging  nunmehr  zn- 
nXehet  an  Versnche  über  das  Verhalten  des  NO  cn  entleertem 
Blute.  Wenn  das  NO  im  Blote  zersetzt  wird,  so  mnss  man 
▼or  Allem  erwarten ,  dass  dnnklee  Blot  bei  Behandlung  mit 
NO  durch  Aufnahme  von  O  eine  hellrothe  Farbe  annimmt. 
Dies  bestfitigt  sieh  indess  keineswegs:  Frisches  defibrinirtes 
TenSees  Bindsblnt,  mit  NO  geschGttelt ,  wird  nicht  im  gering- 
sten heller,  ebenso  wenig  wie  beim  Schütteln  mit  Wasser- 
stoffgas; dagegen  zeigt  sich  eine  Volumabnahme  des  Gases, 
wie  bei  da*  starken  Absorbirbarkeit  des  NO  in  Wasser  nicht 
anders  zu  erwarten  ist  Wird  darauf  das  Blut  mit  Luft  ge- 
sehfittelt,  so  wird  es  unter  deutlicher  Volumzunahme  im  Glase 
so  hellrotfa  wie  sonst  Die  Blutkorpereben  zeigen  in  beiden 
FXllen  nichts  Abnormes.  Von  dem  Verhalten  arteriellen  Blu- 
tes gegen  NO  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Auch  gas- 
freies Blut  habe  ich  mit  NO  bebandelt:  Ein  dickwandiger 
Glascylinder  stand  durch  eine  mit  einem  Qnetschhahn  abge- 
sperrte R5hre  mit  einem  mit  NO  gefQllten  Quccksilbergaso- 
meter,  durch  eine  andere  mit  einer  leeren,  zum  Auffingen 
übergebenden  Schaums  dienenden  Woulff  sehen  Flasche,  diese 
wieder  mit  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe  in  Verbindung, 
der  ein  6ef8ss  mit  Schwefelsfiure  enthielt.  Der  Cjlinder  war 
zu  Vt  ^^^  B^^^  gefüllt  und  von  Wasser  umgeben,  das  bis  auf 
40^  C«  erwftrmt  wurde.  Durch  Evacuiren  wurde  das  Blut 
eine  Stunde  lang  im  Kochen  erhalten,  wobei  es  ausseror- 
dentlich dunkel,  aber  nicht  vollkommen  schwarz  wurde,  da 
eine  voUstfindige  Entgasung  auf  diesem  Wege  bekanntlich  nicht 
zu  erreiehen  ist;  indess  ist  diese  Un Vollkommenheit  f8r  den 
Versuch  uuschfidlich.     Jetzt  wurde  der  Blntcjlinder  von  der 


20->31  Minuten  lang  reines  NO  geathmet  haben  sollen.  Diese  An- 
gabe wird  Jedem,  der  dergleichen  Versnche  angestellt  hat,  höchst  ver- 
dächtig erscheinen. 
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Scbanmflatcbe  ab^^perrt  ind  mit.  den»  Gaaomefter  io  V«Wn- 
düng  gsaeUt.  Nach  äem  Bioatromen  ^es  Gaaea  wivde  wiete 
abgesperrt,  geschüttelt,  nochoials  sogelassen ,  n.  s«  f«  so  iinge 
das  Blat  noch  Gas  aofnahm*  S^r  bald  konote  das  Blvl  als 
mit  NO  gesattigt  gelten.  Bs  war  hierbei  fiaat  gar  nicht  hdkr 
geworden  und  ragta  eine  bL&olichrothe,  kirsebsaftartige  Paibe 
und  nndentlichen  Dichroisnma.  —  Das  über  dem  Blale 
befindliche  Gas  worde  nach  längerem  Stehen,  und  naeb  Sa- 
iugung  eines  Trichters  in  das  eine  Rohr  des  Gründers,  dudi 
eing^gofssenes  Quecksilber  verdrftngt  und  der  Unterseohuog 
unterworien«  Schatte]  n  mit  Barytwasser  seigte,  daas  COf  nidit 
darin  enthalten  war,  und  die  endiometrieche  Yerbrennaog  mit 
Wasserstoff  ergab,  dass  das  Gas  fast  aus  reinem  NO  bestand 
Es  verschwand  nimlich  fast  genau  ein  dem  nraprüDgiiclitt 
Gasyolnm  gleiches  Yolomen  (und  awar  Wasserstoff,  yon  ieo 
1  Vol.  nöthig  ist,  um  das  io  1  Vol.  NO  enthaltene  halbe  Yd 
O  TO  binden;  1  YoL  N  bleibt  zurück)- 

Nachdem  so  entschieden  war,  dass  entleertes  Blut  das  NO 
ohne  Zersetzung  aufnimmt,  4*  8>ch  über  dem  Blute  weder  m 
merkliche  O-  noch  N-Menge  befand ,  wäre  es  interessaot  ge- 
wesen, noch  den  Absorptionscoefficienten  des  Bluts  für  NO 
zu  bestimmen.  Diese  Frage  hat  ein  njebr  als  gewöhoiieha 
Interesse.  Das  NO  besitzt  eine  ganz  aholiche,  nicht  nurato- 
mistische,  sondern  auch  volumenometrische  Zusaau&^ssetnmi 
wie  das  Eohlenoxydgas;  wie  l  Vol.  CO  aus  1  Vol.  C-Gai 
und  y.  Vol.  O,  60  besteht  auch  1  Vol.  NO  aus  1  Vol.  N  oad 
Vs  Vol.  O.  £s  w&re  daher  denkbar,  dass  das  NO  eine  iho- 
liehe  Beziehung  zu  den  Blutkörperchen  batte>  wie  CO.  La- 
der besitzt  Berlin  noch  kein  Gas-Laboratorium,  und  ich  bin 
deshalb  trotz  mannigfacher  Versuche  mit  den  mangelhate 
mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  im  Stande  geveseo, 
den  numerischen  Absorptionscoef&cienten  zu  ermitteln.  Indi»- 
sen  bin  ich  auf  einem  Umwege  dennoch  wenigstens  za  dea 
Resultate  gekommen ,  dass  die  Blutkörperchen  kein  specifidcfaes 
Bindungsvermögen  für  NO  haben. 

Zwei  starke,  gleich  grosse,  weithalsige  Flaschen  von  620 
Ccm.  Capacität  sind  mit  ringshernmgehenden  Marken  versebeot 
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weiefae  einen  Oehalt  ^on  lOa  und  Ton  200  Gcai.  FIdsiigfceit 
ciemHeh  genen  aoieigea.  Jede  Blaedie  ist  mit  einem  Korke 
versebloeeen,  doreh  den  s^wei  reditwtnkHg  gebogene  RSfaren 
Idndnrcbgehen ,  die  eine  bis  anf  den  Boden,  die  andere  nur 
eben  dorch  den  Kork  reiefaend.  Die  Korke  sind  mit  gröester 
Sorgfiitlt  Tetkittet  nnd  gefimisst,  ebenso  die  auf  die  Roliren  ge^ 
aebobenen  gefetteten  Kantaehnkadil&oobe  sorgfftltig  an  ewd 
Stellen  feetgeaebnürt  Die  eine  Plaache  wird  derch  Hinein-» 
faebern  mitftela  dee  langen  Robra  mit  200  Cem.  defibrinirten 
Bintea  geffilh,  daa  lange  Robr  nadi  aoaaen  albgeaperrt  nnd 
daa  korsn  mit  der  Sebaämflasche  und  der  Lnftpumpe  wie  oben 
luftdicht  Terbnnden,  die  Plasebe  mit  erwArmtem  Wiaeeer  nm- 
gebeo,  ond  nun  so  lange  das  Blnt  im  Koeben  erlMllen,  bis 
1€0  Cem.  filot  in  die  Sehanmflasehe  fibergegangen  sind  (bier 
an  einer  Marke  ablesbar;  in  der  Plasobe  selbst  ist  wegen  des 
Kochens  eiiie  Nhreanbeobaebtnng  unttiflgKob).  Hieraaf  wird 
das  knrze  Rohr  abgesperrt,  nnd  doreh  das  lange  Rohr  schnell 
NO  imter  «tnneephArliM^em  Drock  eingdassen,  nnd  aneb  bier 
wieder  fest  irerschlossen.  fibenso  wird  daranf  die  sweile 
Fias^e  behandelt,  nnr  dass  diese  mit  destiiHrtem  Wasser  ge« 
fBllt  wird,  nnd  nach  dem  Anskoehen  100  Cem.  davon  en^llt 
Bade  Fktfchen  werden  hierauf  in  ein  grosses  WasaergeAfes 
▼oUatSndig  aBteigetanclit,  nnd  mehrere  Stunden  unter  mehr«» 
maligem  Sehfittein  darin  aofbewahi«.  EndKch  werden  beide 
Flaschen  heraasgenommen ,  die  beiden  amf  den  Boden  der 
Flaschen  reichenden  Röhren  mit  einander  durch  ein  kurzes 
Glasrokr  verbunden  nnd  nun  die  Quetschbfihne  derselben  geöff- 
net Im  Augenblick  des  Oeffnens  steigt  etwas  Blut  zum 
Wasser  hinüber,  ein  Beweis,  dass  das  Wasser  aus  dem  über 
ihm  stehenden  Gasvolum  mehr  aufgenommen,  darin  also  eine 
grössere  Druckverminderong  bervorgebfiacht  bat,  als  das  Blnt 
in  seinem  gleich  grossen  Gasvolum.  Der  Absorptionscoefii« 
cieot  des  destülirten  Wassers  f&r  NO  ist  also  (da  die  Tem- 
peratur beiderseits  gleich  war)  grösser,  als  der  des  Blutes. 
Um  dies  Resultat  noch  zu  befestigen  (denn  die  Methode  hat 
offenbar  nicht  unbedeutende  Fehlerquellen),  wurde  in  anderen 
Yersnchen  in  die  Blutflasche  mehr  Flössigkeit,  also  weniger 
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Gm  getnrscht,  ab  in  die  Wmowflieche;  anch  daon  ali^ 
her  noch  Blat  nun  Waafler  fiber.  Wftreo  die  AbeoiptiotieceBg^ 
ficieoteo  gleich,  so  hitte  jetst,  wie  eine  embnA/e  Ueberlcgvig 
ergiebt,  Waaeer  nun  Blat  übergehen  mfleeen;  ans  aber 
es  nur  anf  das  nnnmehr  feststehende  Beeoltat  an, 
Blat  nicht  mehr  NO  absorbirt,  als  eine  gleiche  Menge  deslB- 
lirten  Wassers.  Nimmt  man  statt  des  gewöhnlichen  nnlm 
Serom,  oder  mit  Sanerstoff  gesättigtes  Blat  (in  diesem  Falk 
wurde  die  ganse  Flasche  mit  hellrothem  Blnte  gefallt,  das 
kurse  Bohr  mit  dem  Oasometsr  yerbanden  und  nan  ncfancil 
das  Blat  bis  anf  100  Ccnu  dnreb  NO  verdrSngt),  so  neigt 
eben&lls  stets  der  AbsorptionscoMclent  des  Wassers 
Bringt  man  in  die  ebe  Flasche  Sernm»  in  die  andere  mal  O 
ges&ttigtes  Blat,  so  seigt  sich  der  Absorptionsco^ffident  fir 
NO  beiderseits  annfthernd  gleich  (anf  der  Blatseite  wird  etwas 
weoiger  NO  absorbirt  werden,  wegen  des  abeorbirten  0»An* 
theüs}«  —  Alle  diese  Versoche  zeigen  nan  aaf  das  ßvidea- 
teste,  dass  das  Blot  nar  soviel  NO  aufnimmt,  als  seinem  Was- 
sergehalt entspricht,  dass  die  Blutkörperchen  ebenfalls  nur  so- 
viel NO  aufnehmen,  so  dass  es  fOr  sie  gleichgfiltig  ist,  ob  st 
ausserdem  mit  chemisch  gebundenem  O  ges&ttigt  sind  oder 
nicht  Dass  Blat  und  Serum  weniger  NO  abscM^iren  als  destil- 
tes  Wasser,  erklärt  sich  vollkommen  dadurch,  dass  sie  aen- 
lieh  concentrirte  Sals-  und  fiiweisslösangen  darstellen*). 
Schattelt  man  durch  O  hellroth  gemachtes  Blat  nut  NO, 


1)  Ich  habe  dies  Verfsbren  swei  FlSssigkeiten  in  ihrer  Aafoaha«- 
fähigkeit  fflr  ein  Gas  sa  vergleichen,  deshalb  etwas  genauer  bescbiie- 
ben,  weil  ich  es  eiuor  allgemeineren  Anwendung  für  fähig  halte:  eia- 
mal  für  solche  FlOsäigkeiten  wie  Blat  etc.,  für  welche  das  Bunsen- 
sche  Absorptiometer  aus  bekannten  Gründen  nicht  anwendbar  iai, 
sweitens  za  nngeflUireu  Vorprüfungen,  wenn  man  nicht  gerade  des 
absoluten  Ahsorptionsco^ficienten  bestimmen  will.  Offenbar  kaao  ai 
auch  dasn  dienen,  das  Verhalten  derselben  Piassigkeit  lu  awei  Gasei 
zu  vergleichen.  —  In  Bezug  auf  das  Blut  kann  es  in  Vorleeangei 
namentlich  dazu  benutzt  werden,  auf  einfache  Weise  die  cheni^c 
Bindung  des  O  und  CO  durch  die  Blutkörperchen  und  den  gegenseiti- 
gen Rrsatz  beider  Gase  in  gleichem  Volum  zu  demonstriren;  die  An 
des  Versuchs  ergiebt  sich  hinlänglich  aus  dem  im  Texte  Oeeagtea. 
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Ao  evbilt  mu  teoU  offeobavtr  iterker  Absorption  des  Qeaet 

(hmmatMm:  durch  das  Eintifinen  des  Sohaooes  beim.  Oeffnea 

des  Oefinas)  dunhaas  keine  Yerdankelang«    Die*  keim 

MifiUJeod  eraebeiiieii   oaeh  der  giewobtilichen   Angabe,  dass 

SehSitela  mit  H,N,  oder  00»  das  faeilrothe  Biet  TerdaokeH 

Diese  Angabe  ist  isdeaa,  wie  ich  aach  ▼iel&ehea  Veraaehea 

hier  erklävea  masa,    nur  ÜBlt  Kohlens&are  riehlig.     Maa 

mag  arterieUee  Blat  Qoeh  so  stark  mit  H  oder  N  sehütteln, 

SS  entsteht  keine  Yerdankelong.    Eine  Verdnnkeiaag  eatstaht 

nar  bei  lange  ashsitendem  DareUeiten,  sie  entsteht  aber  aoeh 

ebne  dieses  Dnrehleiten  nach  derselben  Zeit,  wenn  nnr  Ober 

den»  Blnte  eise  H*,  N*  oder  NO-Sftole  steht.     Den  wahren 

Sachverhalt  ^aobe  ich  in   Folgendem  gefanden   sa   haben: 

Sebnttelt  man  Bist  mit  Saaerstoff  oder  atOMMphlrischer  Lui^ 

^la  es  gaos  hellrofeb  gewerden  ist,  verschlieest  dann  das  Ge* 

ftaa,  nad  nberiässt  es  sich  selbst,  so  findet  man  naoh  kdrsEerer 

oder  Iftngerer  Zeit  das  Blnt  volikoamien  dnnkel;  dieser  Erfolg 

tritt  uflB  so  schneller  ein,  je  iUer  das  Blnt  ist,  in  etwas  üan» 

üg  riechendsm  Blnte  schon  nach  Vs  Stande  ntid  wemger;  hier 

wird  das  Blnt  ToUkommen   laekfarben.     Betrachtet  man  das 

Biet  jetit  genan,  so  findet  man  den  darfiber  stehenden  Schanm 

hinfig  noch  hellroth,   ond   die  obersten  Fluesigkeitsschtebten 

immer  etwas  heller  als  den  Best     (Hat  man  über  dem  Blnte 

eine  sehr  hohe  Schanmsehieht  und  lAsst  man  es  an  der  Luft 

stehen,  so  kann  man  noch  in  dieser  sehr  sehlki  Yersehiedene 

Schichten  naterscheiden,  die  nm  so  heller  roth  sind,  je  n&her  der 

freien  Oberfl&che.)   Oefinet  man  das  Gefäss,  so  hflrt  man  schon 

am  Schall,  und  kann  axMok  sonst  leicht  nachweisen,  dass  ein 

negatiTer  Druck  im  Gefilsse  herrscht.    Schüttelt  man  jetat  wie-^ 

der  mit  Loft,  so  wird  das  Blnt  sehr  sdaoell  wieder  hellroth« 

Diese  ganz  constanten  Erscheinungen  sind,   wie   ich  glaube, 

aar  so  zu  deuten,   dass  der  in  die  Blutkörperchen  au%enom" 

meae  Sauerstoff  w&hrend  des  Stehens  zu  Ozydationsprocessen 

im  Blute  selbst  f  erbratfcht  wird,  um  so  schneller,  je  mebr  die 

Pättlniss  solche  Prooesse  einleitet  oder  befordert    Den  O  sucht 

das  Blut  aus  der  über  ihm  stehenden  Gasschicht  tu  ersetzen, 

wodurch  ein  negativer  Druck  entsteht,  da  die  gebildete  CO^ 
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wieder  abgegeben,  eoadetn  m  Lösung  gifceHeii  «M 
in  der  That  kann  maa  natneBÜicih  m  faaleiD  Bhrt  aaiek^ 
data  die  über  ihm  atehende  <}aa8diieht  faet  all  ärea  8ai 
Stoff  Terloren  bat  Der  Ersats  wird  naHfarlidi  den 
BlatoMmbranen  des  Sehaaraes  «ni  leiditesteD^  demnlebst  des 
oberen  BlntM^hichteo,  daher  bleiben  dieee  am  Üngsfeen  beUrolfa. 
£ntfafilt  nnn  das  ober  dem  Blate  stehende  Oas  kein  O,  be- 
steht es  aas  H,  N,  oder  NO»  so  ist  ein  Enata  des  O  nniaig- 
lieh,  das  Blat  wird  also  in  allen  Fällen  sohon  nach  k&merer  Zeit 
dunkel,  nnd  es  aeigt  sich  hier  nie  im  Schaam  nnd  den  obc^ 
fliehliehen  Sehichten  eine  hellere  Fftrbnng  als  anleii.  Dsn- 
naeh  stehe  ich  nicht  an  an  behanpten»  dass  des  gewöhwlkhe 
Angabe  £sl8ch  ist,  wonach  sogenannte  indiibrento  Gase,  wk 
H,  N  nnd  jetst  auch  NO,  den  chenusch  gebundenen  Sanetstuff 
ans  den  Blutkörperchen  verdrängen;  sie  haben  demgcmiss  aaeii 
durchaus  keinen  directen  £^nAass  auf  die  Blatlarbe,  sondern 
nur  einen  indirecten,  wenn  sie  statt  dea  O  mit  Blut  in  Be- 
rührung sind  und  so  dessen  Ekrsats  im  Blate  Terhindem,  wo- 
durch das  Blut  froher  dunkel  wird,  als  bei  Torhaadenem  0. 
£s  seheint  mir  siemlich  unbedenklich,  diese  Behauptung  nuk 
auC  die  Verhältnisse  der  Athmui^  auasudehaen,  wo  ebenfidUs 
regelmässig  angegeben  wird,  dass  a.  B.  beim  Athmen  reiaen 
Wasserstoffgases  der  O  ans  den  Blutkörperchen  verdriagt 
werde;  höchst  wahrscheinlich  geschieht  nicht  dies,  sondeni  es 
wird  nur  die  Aufnahme  neuen  Sauerstoffes  verinndert;  so  loet 
sich  auch  der  Widerspruch,  welcher  zwischen  jener  Angebe 
nnd  der  W.  MfiUer's  besteht,  wonach  ein  Thier  asa  etaem 
abgeschlossenen  Athmnugecaume  den  O  bis  auf  die  Meige 
▼eraehrt.  Auch  erklärt  sich  hiermit  die  bekannto  Thatsache, 
dass  mit  CO  behandeltes  Blut  seine  hellrothe  Farbe  aaeser- 
ordentlich  lange  behält;  es  giebt  hier  keinen  Einfluss,  der  der 
hellrothen  Verbindung  des  CO  mit  dem  Biutfiitfbetoff  ihr  CO 
entaoge,  wie  es  die  Oxjdationsprocesse  dem  O  gegenäier 
thon.  —  Anders  als  alle  anderen  Gase  (abgesehen  vom 
Kohlenoxyd,  dessen  Wirkung  bekannt  ist)  terhält  sich  da* 
gegen  die  Kohlensäure,  welche   hellrothes  Blut  sofort  den- 
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kel  und  diehroHfsch  macht;  sie  erfordert  noch  ein  genaueres 
Stndiotn'}. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  NO  zurück,  so 
wissen  wir  jetzt,  dass  dieses  Gas  von  dem  Wasser  des  Blutes 
efnfiieb  afiBortnrt  wird ,  ond  die  Athmnng  der  Tbiere  nicht 
unterhatten  kann.  Untersuchen  wir  nunmehr  Davy's  Anga- 
ben ober  die  Wirkung  auf  den  Menschen.  Zur  Einathmung 
von  NO  ist  kanm  ein  Apparat  geeigneter,  als  das  Hutchin- 
son'eebe  Sinrometer,  wegen  seiner  weiten  AthmungsrShre  und 
sanes  geringen  mechanischen  Widerstandes.  Man  setzt  in  die 
obere  Oeffnnng  der  Glocke  statt  des  gewöhnlichen  Metallstdp- 
sels  einen  dorchbohrten  Kork  mitOlasrohr  nnd  langem,  Kant- 
schnkschlancb,  dnrch  welchen  das  Gas  eingeleitet  wird,  hier- 
aof  rerscfaKesst  man  den  Einleitungsscbfauch  durch  einen 
Qoetscbbabn.  Das  Gas  kommt  nur  an  der  Oberflftche  des 
Wassers  mit  diesem  in  Berührung  nnd  steht  (dnrch  die  Ge- 
wichte) nnter  negativem  Druck,  es  gebt  also  fast  Nichts  durch 
Absorption  verloren.  Bei  meinen  Versuchen  wurde  fast  stets 
in  das  Spirometer  aoc^  exspirirt,  was  fSr  kurze  Ver* 
suche  bei  einer  Gasmenge  von  6  Litern  unschfidlich  ist  und 
sehr  viel  Oas  erspart  (Aucb  Davj  beobachtete  diese  Spar- 
samkeit) Reines  NO  habe  ich  nur  selbst  nnd  zwar  nur  zwei- 
mal geathmet,  das  erstemal  in  Gegenwart  meines  Freundes 
J.  Rosenthal,  das  zweitemal  in  Gegenwart  der  Herren  V i r - 
chow^  Kahne,  Elebs,  Rosenthal,  Fischer,  Schelske, 
Hneter  und  mehrerer  Anderen.  Der  Erfolg  war  beidemal 
derselbe:  Sofort  Benommenheit,  starkes  Trommeln  in  den 
Obren,  kurz  der  später  zu  beschreibende  angenehme  Rausch, 
jedoch  in  sehr  concentrirfer  Form,  darauf  sehr  schnell  unter 
tiefen,  djspnoStischen  Respirationen  Bewusstlosigkeit,  Aufh^'' 
ren  des  Pnlses  und  der  Respiration  mitLIvidität  der8chleim<^ 
häute  nnd  Leichenblfisse.     In  diesem  Znstande  vollkommener 


1)  Versuche,  welche  ich  in  Besiehnng  hieraaf  angestellt  habe, 
werde  ich  in  Kurzem  veröffentlichen ,  und  zugleich  für  die  oben  aus- 
gesprochenen Bebaoptungen  noch  andere  ezpertm enteile  Beweise  bei- 
bringen. 
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Asphyxie  wurde  mir  das  Mondstack,  aos  welcben  ich 
mehr  athmete,  von  den  gefingstigten  Anwesenden  mh 
Munde  genommen,  and  etwas  künstliche  Bespintioo  eingrisi» 
tet  (ich  sass  am  geöffneten  Fenster).  S^ir  bald  tratca 
tiefe  Respirationen  ein,  nnd  in  weniger  alt  einer  MiDOte 
ich  völlig  wieder  hergestellt,  ohne  die  geringite  Naohw»- 
kong.  Der  Zastand  Latte  far  mich  dorcbaoa  nicIitB 
nehmes,  namentlich  war  das  Bestitationsstadiom  «ehr 
nehm.  Ich  halte  den  Yersach  bei  sachkandiger  ^m^^'^r 
nicht  für  bedenklich,  hielt  es  aber  far  aanats,  ibo  öfter  a 
wiederholen.  Er  beweist  fiberxeagend,  dass  die  Inapiiatiaa 
von  reinem  NO  ebenso  Djspnoe  and  Asphyxie  bewirkt^  wie 
di«  Athmang  von  reinem  H;  nor  fdilt  wegea  des  gleich ifafig 
vorhandenen  Ranscbes  das  Gefühl  der  Dyspnoe,  wibrend  ich 
dieses  Gefühls  wegen  die  Athmang  von  reinem  H  nar  kime 
Zeit  (49  Secanden,  —  nach  26  See  trat  Benommenheit  ein)  fort* 
•etsen  konnte.  Die  NO-Athmang  ist  deshalb  «ach  viel  ge- 
fiUirlicher,  als  die  H*Athmang;  denn  das  GefiShI  der  Dyspnoe 
ist  ein  swingendes  Moment,  den  O-Zutritt  la  sochea. 

Sonach  besteht  also  kein  Widersprach  mehr  xwischea  der 
Wirkung  des  NO  auf  Thiere  and  anf  Menschen;  bei  keinem 
von  beiden  kann  es  den  O  im  Geringsten  ersetsea. 

Mit  O  gemischt  habe  ich  sowohl  als  viele  meiner  Freoode 
daa  NO  hSafig  eingeathmet,  gewöhnlich  (aaa  dem  Spiromeler) 
4800  Ccm.  NO  mit  1200  Gem.  O,  also  4  Vol.  NO  ond  1  ¥oL 
O.  Auch  hier  worde  stete  wieder  in  daa  Gasometer  zoriiok 
geathmet  Hier  seigte  sich  immer  der  von  Davy  beadnie- 
bene  Baosch,  desseo  Erscheinangen  mithiofiger  ^^nederhola^g 
eich  deutlich  abschw&chen  (Davy  behauptet  das  G^entiieil, 
Bd*  IL  S.  186,  195)  nad  nach  langer  Bntwöhnang  wieder 
mit  ihrem  vollen  Zauber  auftreten.  Die  erste  fremdartige  £r- 
eoheinung  ist  der  deutlich  sosae  Geschmack  des  Gasea;  hier^ 
auf  beginnen  die  Ranscherscheinungen  meist  mit  Brausen  oder 
Trommeln  in  den  Ohren,  Undeutliehw^en  der  Objecte,  es 
folgt  ein  sehr  angenehmes  Wamiegefnhl  im  ganzen  Körper, 
und  endlich  ein  Rieseln,  welches  schnell  namentlich  die  £x- 
tremititeu  durchaieht,  nnd  welchem  ein  Gefühl  ausserordeot- 
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lieber  Leieht^eit  der  Glieder  naehfolgt,  ▼crBiothliGh  berrfih* 
roiMl  von  eineiD  Verloste  des  MoskelgefShls;  denn  von  jetet 
nb  eiod  die  Bewegongen  liemliefa  maMsloe,  b&iifig  artet  eine 
kJeine  beebeicbtigte  Bewegung  in  täppiecbem  Hin*  and  Her^ 
fibren  aus,  das  Sieben  wird  eebwankend,  man  etampft  mit  den 
Fiflsen  oder  eebwankt  beim  BiUea  beftig  bin  ond  her.  Die  £m-> 
pfindliebkeit  iet  etwas  berabgesetst,  nnd  «war  nach  der  Rieb* 
tong  der  Analgeeie,  nicht  Anistbesie.  Das  Bewosstsein  war, 
bei  mir  weoigatens,  nie  geelört^  d«r  Ideengeog  idlerdiogg  nel 
eebwanghaller  nnd  bilderreicher  als  normal.  Fast  bei  jedem 
das  Gas  Athmenden  seigen  sieb  Aeosserongen  von  Heiterkeit» 
Lachen ,  a.  s.  w.;  ich  finde  aber  bei  mir  selbst ,  dass  diese 
Heit^keit  keine  zwangswttse,  sondern  nur  dnrch  den  nngewobn* 
ten^  überaoe  angenehmen  Zustand  berrorgerafen  ist;  so  dass 
man  nie,  namentlich  wenn  anoh  die  Umgebong  nicht  doreh 
Schene  anm  Lachen  anregt ,  yoUstfincKg  nnterdrAoken  kann; 
bliebt  aber  Lachen  hervor,  so  kann  es  allerdings,  wie  ich  es 
mdirmals  beobachtet  habe,  vermothlich  analog  den  maasslosen 
Bxtremitätenbewegai^en,  so  einem  schallenden  Jaoehaen  aas- 
arten«  S^  Melancholiker,  den  ich  das  Gas  adimen  liess« 
worde  dadorcb  aas  seuier  TbeUnabmloeigkeit  offenbar  erweckt, 
nnd  verlangte  nach  Wiederholang,  ohne  aber  za  lachen.  — 
Die  Yereache  daoerten  sftmmtlicb  nor  sehr  korae  iSeit,  bocb<- 
stens  IVa — 2  Minoten,  denn  sobald  der  Raosch  sich  aosgebiU 
det  bat,  wird  bei  den  fordrten  Bewegongen  das  Athmen  nn- 
terbrochen,  es  dringt  Loft  in  das  Spirometer  ein,  n.  s.  w.  Setst 
num  es  möglichst  lange  regelmfissig  fort,  so  fSUt  man  bald 
deatlich  ein  wenig  Djspnoe,  welche  das  weitere  Athmen  «n* 
behaglich  macht,  offenbar  herrührend  von  der  Abnabme  des 
Sanerstoffvorratbes  im  Gasometer.  Dieser  U^»e]stand  wäre 
dadurch  aa  überwinden,  dass  man  (etwa  mit  Mo  11  er 'sehen 
Ventilen)  ans  dem  Spirometer  nor  inspirirt;  dann  aber  bedarf 
man  eines  sehr  grossen  Gasometers,  nm  den  Versnch  m5g* 
licbfit  lange  fbrtrasetzen;  ein  solches  stand  mir  jedoch  nicht 
ao  Gebote.  Ich  kann  deshalb  nicht  angeben,  ob  man  die 
BAiacboDg  von  4  Vol.  NO  und  1  O  beliebig  lange  ohne  Scha^ 
den  athmen  könne  (eine  Bemerkang  von  Davy,  Bd.  iL  6. 
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^1^5,  scheint  dies  sa  verneinen),  und  wie  sieh  dann  die  Braeheh 
nnngen  gestalten.  —  In  allen  Versuchen  trat  gleich  nach  dm 
Aufhören  innerhalb  ^/, — i  Minnte  der  normale  Znstand  wiedir 
ein^  fiut  stets  ohne  eine  Spur  von  AbsfMnnnng  oder  aodn« 
dem  Alkoholrauseh  gew5hnKeh  folgenden  Laden.  Bei  mir 
selbst  bemerkte  ich  snweilen  onmittelbar  nach  dem  AttuneB 
eine  pldtzliche,  schnell  vorobergehende  Schläfngkeit  —  Ob- 
jeetiv  konnte  man  an  dem  Athmenden,  abgesebeo  von  seiKi 
Bewegungen,  nichts  nachweisen,  als  eine  geringe  PvisveraMih 
rung^  etwas  Pupillenerweiterung  und  meistens  eioe  Injeetioo 
der  Gonjnnctiven. 

Wfthrend  des  Athmeos  nimmt  regelmfissig  das  GasfohM 
im  Oasometer,  offenbar  wegen  der  Absorption  des  NO  in 
Blute,  bedeutend  ab.  Wenn  man  w&fairend  des  Raasehes  pldli- 
lieh  die  Oio<^e  des  Spirometers  oben  öffnet,  hinabdröekt  «od 
schnell  wieder  bis  auf  3  Liter  Oehait  steigen  lisat,  so  wk 
man  bei  weiterem  Athmen  die  Glocke  fortwährend  steigeB, 
oflfenbar  weil  jetzt,  wo  wieder  Luft  geathmet  wird,  das  ab- 
sorbirte  NO  wieder  aUmählieh  verdrängt  wird.  Es  schdat 
alao  nach  dfur  Einathmong  des  NO  ein  grosser  Thcü  des  Ga- 
ses durch  die  Lungen  wieder  entfernt  zu  werden;  TermudiDeh 
werden  aach  auf  anderen  Wegen,  durch  die  Hant,  den  Hin 
u.  a.  w.  Sporen  davongehen,  wordber  ich  aber  keine  Versuche  ao- 
stellen  konnte.  Analoge  Versuche,  wie  der  oben  erwifarte, 
seigten  auch  bei  Kaninchen  die  Abnahme  und  Wiedersnnahoe 
des  Gasvoloms. 

Die  abweichenden  Angaben  Davy's  in  Bezug  avf  die  fie- 
epärabilitit  dee  reinen  NO  beim  Menschen  sind  nicht  sdnnr 
an  erkUren.  Ao  vielen  Stellen  kommt  auch  bei  Davv  Atii* 
aunng  von  Mischungen  dea  NO  mit  Luft  vor;  diese  werim 
aber  immer  als  „Verddnnongen*  bezeichnet;  dies  kennieidi- 
Ott  htnlfinglieli  die  aoch  ausgesprochene  Ansicht  Davy's,  to 
das  reine  Gas  hinfig  ,^su  beiliga*  Wirkungen  fasacre,  die 
diweh  Loftiuaats  ^^geoaSasigt^  werden.  Nirgends  findet  wli 
auach  nur  eine  Andeatung  der  VenButhu^,  dass  der  Zisali 
von  O  auch  in  anderer  BeziehuQg  von  Widittgkeit  sein  könnte, 
im  Geg^alheil  kommt  es  vor  (a.  &  BdL  iL  S.  87),  dass  Darr 
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snfillligen  L«ftBatritt  so  rekieni  NO  als  etwai  sehwer  zu  Var* 
meideiideB,  1I0O  vemiathlich  h&nfig  Yoi^ekonMaeoes  bee^biiet 
Nimait  mui  oan  hiena  den  Umstend^  dasi  Davy  das  Oaa  ümt 
imoier  ans  seidenen  Beuteln  atbmete,  deren  leichte  Diffnsiona» 
fthigkeit  er  selbst  sogesteht  (Bd.  IL  8.  60,  97)  und  die  au* 
weilen  Ungere  2^t  anfbe wahrt  waren ,  ja  dass  er  spftter,  an 
bequemerem  Schwelgen  (er  hatte,  eigenem  Qest&ndnisa  naeh, 
eine  Art  Leidenachaft  dalor;  Bd.  IL  S.  198X  ^^^^  S^^^  ^°^ 
gar  in  einen  Behälter  begab,  in  welchen  NO  eingeleitet  wurde, 
BO  wird  man  annehmen  mSasen,  dass  Davj  und  die  von  ihm 
£rw&hnten  fast  durchweg  mit  O  gemischtes  NO  geathmet 
haben,  und  dass  nur  selten  znf&llig  reines  NO  geathmet  wurde; 
solche  F£lle  sind  leicht  in  Davj's  Buche  daran  zu  erkennen, 
dass  Bewnsetlosigkeit  einiraty  also  das  Qas  so  stark  wirkte» 
dass  so  „Verdünnungen^  geschritten  werden  mnsste  (Beispiele 
M.  IL  S.  68,  207,  210,  214,  232  u.  s.  w.). 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  habe  ich  meine  Angabe 
der  Davy'achen  gegennber  zu  rechtfertigen«  Ich  habe  oben 
gezeigt)  daas  entleertes  Blut  das  NO  nicht  aersetze.  Man 
kann  sagen,  dies  beweise  noch  nicht,  dass  nicht  durch  irgend 
welche  unbekannten  Verhältnisse  das  Blut  im  Körper  f&hig 
wfire,  dem  NO  seinen  O  zu  entaiehen.  Allerdings  liegt  nach 
den  Resultaten  der  NO*Athmnng  bei  Thieren  und  Menschen 
nicht  die  geringste  Venmlassun^  au  dieser  Vermuthnng  vor; 
aliein  gewöhnlich  werden  (a.  B.  von  Vierordt,  Artikel 
„Respiration^  in  R.  Wagner's  Handwörterbuch  der  Fhjaio* 
logie  Bd.  II.  S.  863  f.)  gewisse  Versnche  von  Davy  ange- 
führt, nach  welchen  darcb  die  Atbmung  von  NO  die  Longen 
N  abgeben  sollen.  Diese  Versnche  (Davy,  Bd.  IL  S.  82  bis 
98)  sind  aber  nichts  weniger  als  beweisend,  wie  Davy  selbst 
mittelbar  zugiebt  Die  Methode  bestand  darin,  kurze  Zeit  ans 
einem  abgeschlossenen  Raum  hin  und  znrSck  NO  zu  athmen, 
dann  das  Gasgemenge  zu  analysiren,  und  mit  dem  ursprüng- 
lichen zu  vergleichen.  Letzteres  bestand  aus  dem  iui  Behälter 
enthaltenen  NO  und  dem  im  tiefsten  Exspirationszustende  in 
den  Langen  enthaltenen  Luftrfickstand,  dessen  Menge  und  Zu- 
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sanunensetsung  Davy  yorber  darch  sinnreiche  Versaehe  nit 
H-Athmung  ermittelt  hatte.  Es  zeigte  sich  nan,  abgesefaeo 
von  einer  bedentenden  Abnahme  des  Gasvolams  dorch  Ab- 
sorption von  NO,  der  O-  und  G0,-6ehalt  des  Gemenges  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  des  als  nrsprSngliehes  ange- 
nommeoen  Gemenges,  dagegen  der  N-Gehalt  gestiegeo  (ein- 
mal, bei  Absorption  von  56,3  Cub.-ZoH  NO,  von  34,3  aof 
39  C.-2L,  ein  anderes  Mal  bei  Absorption  von  71,4  C.-Z.  NO, 
von  24,9  anf  36,3  C.-Z.). 

Man  mnss  aber  im  Auge  behalten,  dass  die  or^rong^eh 
in  den  Lungen  enthaltene  N-Mei^e  nicht  direct  bekannt  war, 
sondern  aus  den  H^Versachen  nnr  vermnthet  wnrde,  wobei  die 
Annahme  zu  Grunde  lag,  dass  die  vor  dem  Versuche  gemacbte 
Exspiration  genau  gleich  der  vor  der  H-AÜimnng  gemachten 
and  auch  die  Lungeni.nft  genau   gleich   zosammengesetat  war. 
Gegen  diese  Aufsteilong  lassen  sich  aber  sehr  gegründete  Sia- 
wendungen  machen.     Hierzn  kommt  noch,  dass  die  gaatwe 
trischen  Analysen  Davy's,   bei   aller  Ehrfbrefat  vor  der  wis- 
senschaftlichen Grösse  dieses  Mannes,  wegen  der  damaligen 
mangelhaften  Hulfsmittel  kein  allzngrosses  Vertrauen  vrerdie- 
nen').     Noch  ist  zu.  erw&hnen,  dass  Davy  aus  der  N-Ver- 
mehrong  durchaus  nicht  anf  eine  Zersetzung  des  NO  scbliesst, 
sondern  dass  er  nur  eine  unverständliche  N-Ansgabe  ^iregen 
Ueberladnng  des  Körpers  mit  N  annimmt. 

Keineswegs  also  werden  diese  Versuche  die  Resultate  aller 
abrigen  umzustossen  geeignet  sein'). 


1)  Die  Analyse  des  Oasgenienges  geschah  folgendermasäen  (Bd.  U. 
S.  63):  Ueber  Quecksilber  ^urde  sanächst  dorch  KalilÖsong  die  CO, 
sbsorbirt,  dann  das  doppelte  Volam  rdnes  Wasaer  angeleitet  and  ste- 
hen gelawan  (wie  lange?);  das  Ab«orblrte  wurde  al«  NO  betracbcct; 
der  Rest  wurde  mit  NO,  vermischt  und  so  gepr&ft,  ob  er  bloa  aot 
N  bestand,  oder  auch  0  enthielt.  Von  Temperatur-  und  Barometer- 
ablesnngen  ist  nicht  die  Rede. 

2)  Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  noch  anlühren,  dass  scboa 
fraber  Da fy'e  Angaben  fiber  die  physiologische  Wiil^uag  des  NO 
zaweilen,  freilich  in  vager  Weise,  in  Zweifel  geiogen  wordeo  siad. 
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Deber  den  doreh  NO  eneagten  Ranech  Untereachnngea 
anzasleUen,  lag,  wie  schon  ans  der  Einleitang  hervorgeht, 
ausserbalh  meiner  Absicht,  auch  ist  die  Ergrundong  derartiger 
sensorischer  Erscheinungen  ein  ziemfich  boffnongvloses  BemQ- 
hen.  Einige  Bemerknngen  will  ich  indess  nicht  unterlassen. 
Offenbar  ist  es  das  im  Biutwasser  absorbirte  NO,  welches  auf 
gewisse  Gkmgliensellen  in  der  beschriebenen  Art  einwirkt,  na- 
mentlich das  MuskelgeiBhl  anscheinend  sehr  vermindert,  das 
Sensorium  aber  intact  Iftsst.  Es  entstehen  nun  zwei  Fragen: 
Wirkt  das  absorbirte  NO  nur  auf  Centraiorgane  specifiscb  ein, 
und  kommen  noch  anderen  absorbirbaren  Gasen  ähnliche  Wir* 
kangeo  zu? 

In  ersterer  Beziehung  habe  ich  Versuche  an  Froschmuskeln 
und  Froschherzen  angestellt  (nach  bekannten  einfachen  Metho- 
den) und  gefunden,  dass  reines  NO  die  Erregbarkeil:  resp. 
ThStigkeit  dieser  Theile  kaum  etwas  schneller  aufhebt,  als 
N  oder  H,  und  dass  eine  Mischung  von  NO  und  O  sich  ganz 
verhält  wie  atmosphärische  Luft;  das  NO  hat  also  auf  Mus- 
keln und  Nerven  jedenfiills  keine  nachweisbare  specifische 
Wirkung  0- 

Von  anderen  leicht  absorbirbaren  Gasen  ausser  NO  habe 
ich  bis  jetzt  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Sensorium  geprüft: 
Kohlensäure,  öibildendes  Gas  und  Methylchlorurgas.  Ich  ziehe 
es  ans  besonderen  Gründen  vor,  das  Genauere  hierüber  später 
mitzutheilen,  und  will  hier  nur  vorläufig  bemerken,  dass  alle 
diese  Gase,  mit  O  gemischt  geathmet,  eint;  entschiedene  rausch- 
artige Wirkung  äussern.  Die  Wirkungen  sind  keinesweges 
gleichartig,  und  möglicherweise  liegen  ihnen  sehr  verschiedene 
Procesee  zu  Grunde;  das  aber  ist  klar,  dass  überhaupt  nur 
solche  Gase,  welche  in  merklicher  Menge  vom  Blute  aufge- 


1)  Aoch  hier  kommt,  ähnlich  wie  beim  Blate,  die  Frage  in  Be- 
tracht, ob  die  nach  der  Auispritsang  des  Blates  im  Musicel  nach  G. 
V.  Liebig  noch  forbaiideDe  0-Menge  chemisch  gebunden  ist,  und  ob 
sie  durch  fremde  Gase  aufgetrieben  werden  kann.  Auch  auf  diese 
Frage  werde  icli  in  einer  späteren  Arbeit  zurficlLkommen. 
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nomineo  werben ,  nennenawerthe  physiologiflche  Wiikoogeo 
äuBsern  können.  Es  liegt  also  in  der  PrSfiing  derartiger  Gase 
noch  ein  weites,  vermothlich  nicht  unfrochtbaree  Feld  der  Fo^ 
schung  vor.  Die  groaate  Vorsicht  ist  hier  dringend  anzneB- 
pfehlen,  namentlich  in  Besog  auf  die  Reinheit  der  Gase;  idi 
bin  selbst  einmal  durch  Athmen  eines  durch  die  DarsteUoag 
mit  CO  veranreinigten  Gases  in  Lebenfige&hr  gerathen. 

Die  hier  mitgetheilten  Versuche  sind  mit  gutiger  EManb- 
niss  des  Herrn  Professor  du  Bois-Reymond,  für  welcfas 
ich  demselben  meinen  innigsten  Dank  ausspreche,  im  physio- 
logischen Laboratorium  der  hiesigen  Universitfit  angestellt 

Berlin,  im  October  1864. 


Nachtrag  zu  Seite  526. 

Nachdem  diese  Arbeit  schon  in  Druck  gegeben  war^  habe 
ich  bemerkt,  dass  bereits  Jürgen sen  eine  Absorptionab^ 
Stimmung  für  Blut  und  NO  (?ermnthlich  mit  dem  Lothar 
Mejer'schen  Apparate)  gemacht  bat  (s.  Nawrocki:  Ceber 
die  Methoden,  den  Sauerstoff  im  Blute  zu  bestimmen;  in  Sts^ 
dien  des  physiol.  Instit  su  Breslau.  2.  Heft.  Id6a.  S.  145. 
Anm.).  Er  fand  eine  fast  auffallende  Uebereinstimmnng  mit 
der  Absorption  durch  reines  Wasser. 
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üeber  die  Malpighi'schen  Knäuel  der  Nieren  und 

ihre  sogenannten  Capseln. 


Von 

Dr.  R.  Regsr. 


(Hierzu  Tafel  XTII.  A.) 


Seit  Malpigfai  die  nach  ihm  benannten  Knftuel  in  der 
Rindensubstanz  der  Niere  entdeckt  und  ihrer  Natur  nach  er- 
kannt hatte') 9  Tergingen  fast  zwei  Jahrhunderte,  ehe  sie  wie- 
der Gegenstand  speciellerer,  wissenschaftlicher  Untersochang 
worden.  J.  Müller  war  der  Erste,* welcher  sich  dieser  von 
Neaem  unterzog  und  nachwies ,  dass  die  Glomernli  nicht  frei 
im  Parench3mi  der  Niere  Ifigen,  sondern  von  einer  eignen  Cap- 
sei,  die  nach  ihm  den  Namen  der  „Müller 'sehen  Capsel^ 
erhielt,  umschlossen  wurden.  Einen  Zusammenhang  dieser 
sogenannten  Capseln  mit  den  blinden  Endigungen  der  Harn- 
canfilehen  stellte  er  damals  noch  bestimmt  in  Abrede*).  Elf 
Jahre  später  jedoch  wies  er  in  seiner  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Mjxinoiden  nach,  dass  diese  Capseln  nur  die  bla- 
sig erweiterten  Enden  der  Hurncanfilchen  seien. 

Diese  Beobachtung  war  es,  die  von  Bowman  beim  Frosch 
und  verschiedenen  anderen  Thieren  gleichfalls  gemacht,  dem 
letzteren,  ein  Jahr  etwa  nach  dem  Erscheinen  der  Müller- 
sehen  Arbeit,  Gelegenheit  zur  Aufstellung  seiner  Ansicht  von 


1)  De  renibat,  exercitat.  de  visoeram  strnetiira. 

2)  Do  glandalamm  aecernent.  stroef.  penit.  Lipaiae  1830. 
Beiebcrfi  a.  do  Boli-Beymon<rt  Archir.    1S64.  35 
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dflon  Baue  der  Nieren  und  dem  Yorguige  der  Hamabsonde- 
rang  bd  höheren  Thieren  gab.  Dieselbe  ist  m  bekanntf  ak 
daas  sie  eroenter  Darlegung  bedfirfte.  Unmittelbar  nach  ihrm 
Bdcanntwerden  erhoben  sich  nun  dafür  und  dawider  zahlnidie 
munhalte  Forscher.  Dafür  erklarten  sich  sogldch  Valentin^), 
Bischoff),  Gerlach'),  späterhin  Ludwig,  und  in  neoestar 
Zeit  hat  sidi  Henle  eist  nodi  bestimmt  für  dieselbe  aosge- 
S{n'ochen^).  Doch  erhob  sich  anch  von  anderen  Seiten  leb- 
hafter Widersprach,  so  namentlich  von  Seiten  Hnschke'a, 
Hjrtl's*)  and  Reichert's').  Stand  doch  aach  die  Bebaop- 
tang  so  sehr  im  Widersprach  mit  allen  bis  dahin  bekannten 
histologischen  Gesetzen  I  Gefisse  sollten  die  tanica  propra 
der  fiUuncan&lchen  durchbohren  und  frei  in  die  HohluBg  der 
Capseln  hineinragend  auf  der  Oberfläche  einer,  wenn  »Mfa 
noch  so  wohl- verwahrten,  Schleimhaut  liegen! 

Diesen  und  anderen  begründeten  Einwürfen  vielleicht  za 
entgdien,  nahm  Kolli k er  zwischen  der  inneren  Oberflicfae 
der  Gapsei  und  der  äusseren  des  Glomerulus  eine  einfdie 
Lage  von  Epithelzellen  an ,  die  aber  den  glomerulus  anch  in 
der  dem  Lumen  des  Harncanälchens  zugewendeten  Seite  übe^ 
ziehen  soU^,  und  hat  sich  auch  bei  wiederholten  Untersncliiih 
gen  nie  eine  andere  Ueberzeugung  verschaffen  können.  Ger- 
lach war  sodann  der  Erste,  welcher  der  inneren  Capselober- 
fläche  sowohl  als  -dem  Gefässknäuel,  jedem  sein  eigenes  Epi- 
thel zuschrieb.  Freilich  liess  er  dabei  das  Epithellager  den 
letzteren  unmittelbar  ohne  dazwischen  liegende  glashelle  Mem- 
bran aufsitzen,  eine  Art  der  Verbindung  beider,  über  die  sieb 
Bidder  bei  Besprechung  der  Gerlaoh'schen  Ansicht  hin- 
länglich äussert. 


1}  Bepertoriom  VIII.  Band  S.  92. 

2)  Mau  er '8  Archi?  X843,  Jahresbericht  S.  132. 

3)  Mai  1er '8  Archiv  1845,  S.  378. 

4}  Handbuch  der  Anatomie. des  Menschen,  II.  Band,  II.  lieferang, 
S.  310.  c. 

5}  Oesterreich.  medicinische  Jahrbacher  1844,  Band  48. 
6}  Muller 's  Archiv  1843,  Jahresbericht  8.  220. 
7)  Handbacfa  der  Gewebelehre. 
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Dieser  letztere  nXailich.  wiewohl  er  iiFBprfiDglich  der  Bow- 
ro  an 'sehen  AnffiMSong  sich  hingeneigt,  hatte  sich  jedoch 
alsbald  anf  Grand  sp&terer  Untersnehangen  gegen  dieselbe 
erkl&t  and  eine  neue  dai^elegt,  indem  er  znerst  Ton  der  Ba- 
salmembran behauptete,  dass  der  Glomernlas  sie  nicht  durch- 
bohre, sondern  nur  einstülpe,  und  Tennathete,  dass  ein  feines 
Pflasterepithel,  welches  die  Capsel  innerlich  aaskleidete,  sich 
mit  der  Basalmembran  über  den  Glomeralos  hinwegBchlGge '). 
Diese  seine  Ansicht  Hess  derselbe  jedoch  bereits  ein  Jahr  spft- 
ter  fallen,  om  sich  sa  Gunsten  einer  neuen  auszusprechen^, 
nfimlich  für  das  blosse  Aneinanderliegen  beider  Gebilde,  des 
GefSssknSnels  und  der  Wand  des  Harncanfilchens,  einer  Ansicht, 
deren  fortdauernder  Vertheidiger,  da  sonst  Niemand  sich  ihr 
anschloss,  nur  Beichert,  der  fiidder's  Prfiparate  gesehen, 
in  seinen  früheren  Jahresberichten  sowohl,  als  noch  neuerdings 
in  seinen  akademischen  Yortrfigen  geblieben  ist 

Seitdem  hat  sich  über  die  Frage,  ob  es  zwischen  der  Ober- 
fiSche  des  GefSsskn&uels  und  zwischen  der  Capselwaod  eine 
doppelte  Lage  von  Epithelzellen  gebe^  Isaacs*)  in  letzter 
Zeit  in  sehr  bestimmter  Weise  ausgesprochen.  Er  schreibt 
beiden  Th^len  ihr  besonderes  Epithel  zu,  ja  er  findet  sogar 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  Pflasterepithel  des  Glomerulus 
und  dem  Epithel  der  inneren  Oberflfiche  der  Capsel;  die  Zel- 
len des  ersteren  seien  grosser  und  indifferent  gegen  verdünnte 
Salpetersfiure,  die  die  Zellen  der  Capsel  auflöse. 

Auch  Mole  Schott^;  hat  dann  dieselbe  Anschauung  ge- 
wonnen und  kann  die  Znverlilssigkeit  dieser  Beobachtungen 
ToUkommen  bestätigen.  In  derselben  Arbeit  nun,  wo  Mole- 
Schott  dies  thut,  wurde  von  ihm  auch  die  Ansicht  von  den 


1)  Mfiller's  Archiv  1845,  S.  508. 

2)  Bidder,  Tergleicbend  -  aoatoniiflche  und  histologische  Unter- 
suchungen der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  der  nackten  Amphi- 
bien. Dorpat  1846. 

3)  Brown-Seqnard's  Jonmal  de  la  ph^siologie  de  l'honime  et 
des  animauz  1858,  Tide  Moleschott. 

4)  Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlebre  des  Menschen  und 
der  Tbiere,  Jahrg.  1861,  Bd.  VIII.,  Heft  11.  S.  232  u.  284. 
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oft  intercarrent  im  Laofe  der  Hamcaofilchen  TorkommendeD 
Cftpseln  aufgestellt.  Als  Resultat  seiner  darauf  bezüglicfaes 
Uotersuchungeiiy  zu  denen  er  eine  eigene  Prfiparationsweitt 
der  Nieren  anwandte,  stellte  sich  nämlich  heraas,  dass  b 
der  Niere  des  Menschen  hfinfiger  intercorrente ,  wie  er  es 
nennt,  zweicanfilige,  als  endst&ndige  oder  eincan&lige  Capseb 
vorhanden  seien.  Er  sprach  somit  im  Grunde  nur  das  wieder 
aus,  was  lange  vor  ihm  Ger  lach  heim  Huhne  angedeutet, 
Bidder  heim  Triton  nachgewiesen  hatten. 

Gegen    diese  Beobachtung   trat  in   neuei*er  Zeit  Mejer- 
stein  auf),    der  unter  Henle's  Leitung  arbeitend   niemais 
zwdcan&lige  Kapseln  sah  und  nie  Bilder  erhielt,  wie  sie  Mo- 
leschott  abgebildet,  ein  Resultat,   zu  dem  auch  KöUiker 
gekommen  ist').    Da  Meyerstein  jedoch,  wie  er  selbst  an- 
giebt,  die  von  Moleschott  eingeschlagene  Praparationsme- 
thode  nicht  genau  befolgt  hat,  so  dürfte   vielleicht  der  Ein- 
sprache von  dieser  Seite  her  nicht  allzuviel  Gewicht  beizule- 
gen sein.     Auch  ist  ja  bekannt,    wie  langer  Zeit  es  bedurft 
hat,  bis  wir  überhaupt  Jiur  zu  der  Einsicht  gelangten,  dass  m 
Harncanälchen   mit  der   sogenannten    Gapsei   in    Yerbindong 
stehe*    Da  es  nun  aber  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  sein 
möchte,  bei  einer  mit  einem  Harncanälchen  versehenen  Capsel 
mit  völliger  Sicherheit  auszusagen,  dass  der  übrige  Theil  der- 
selben unverletzt,  und  also  kein  zweites  Canälchen  abgeiissen 
sei,  so  ist  wohl  vorauszusehen,  dass  auf  diesem  Wege  wohl 
kaum  jemals  die  Controverse  wird  geschlichtet  werden  können. 

Es  musste  deshalb  wohl  versucht  werden,  ob  sich  nicht 
auf  anderem  Wege  der  Lösung  dieser  wissenschaftlich  so  wich- 
tigen Frage  n&her  kommen  Hesse.  Dazu  empfahl  sich  denn 
auf  Reichert's  Vorschlag  hin  besonders  die  Niere  von  Tri- 
tonen,  namentlich  Triton  taeniatusj  die  ja  auch  Bidder  bereits 
zu  seinen  vortrefflichen  Untersuchungen  benutzt  und  dann 
empfohlen  hatte.     Sie  waren  deswegen   fast  ausschliessliche 


1)  He  nie  und  Pfeuffer,  Archiv  für  rationelle  Medicin,  Jifai;^. 
1862,  Bd.  XV.,  S.  180. 

2)  A.  a.  O. 
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Oegenstend  der  Untersachnng  fSr  mieh.  Zwar  sind  Tritonen 
auch  ron  anderer  Seite  auf  Bidder's  Vorgang  hin  wiederholt 
nntersncfat  nnd  meist  mit  nicht  so  zweifellosem  Resultate,  wie 
Yon  Bidder;  allein  die  Species  übt,  wenn  irgendwo,  so  hier, 
aaf  gewisse  kleine  Eigenthumlichkeiten  im  Bau  an  und  fSr 
sich  sonst  gleicher  und  gleichen  Zwecken  dienender  Organe 
angemein  viel  Einfloss  aas.  Bei  Triton  taeniatns  ist  der  vor-  . 
dere  Theil  der  Niere  von  der  Natar  selbst  schon  in  einer  Weise 
aasgebreitet  ■),  dass  znr  mikroskopischen  Untersachnng  dessel- 
ben es  gar  keiner  weiteren  künstlichen  Vorbereitang  bedarf. 
Lang  hingezogen  erstreckt  sich  hier  die  Niere  von  dem  obersten 
Theiie  der  Bauchhöhle  bis  zur  Cloake  hin  klar,  übersichtlich. 
Anders  ist  es  bei  Triian  crUiatui,  Hier  ist  der  ganze  vordere 
Abschnitt  der  Niere,  aof  den  es  hier  hanptsfichlich  ankommt, 
enger  zusammengeschoben,  die  HarncanSlchen  sind  meist  dank- 
ler geffirbt,  von  stärkeren  Bindegewebszügen  mit  zahlreichen, 
strahligen,  schwarzen  Pigmentkörpern  oft  dicht  umhüllt  nnd 
verdeckt.  Hierin,  indem  die  meisten  der  späteren  Beobach- 
ter zwischen  den  Species  keinen  solchen  Unterschied  mach- 
ten, möchte  wohl  der  Grund  zu  suchen  sein,  dass 
dieselben  nicht  zu  denselben  Resultaten  gelangten, 
wie  Bidder. 

Besonders  empfehlenswerth  für  die  in  Rede  stehende  Un- 
tersuchung dürfte  daher  nur  die  Niere  von  Triton  faemaius 
sein,  und  hoffe  ich,  dass  es  mir  auf  Grundlage  der  an  diesem 
Thiere  gemachten  Beobachtungen  gelungen  ist,  nicht  allein 
Bidders  Angaben  zu  bestätigen,  sondern  auch  neue  den  That- 
bestand  sichernde  Momente  anzuführen.  Sei  es  deshalb  zuerst 
gestattet,  nur  eine  kurze  anatomische  Beschreibung  der  Niere 
dieses  Triton,  so  weit  dieselbe  nöthig  erscheinen  mochte,  vor- 
auszuschicken. 

Eröffnet  man  die  Bauchhöhle  eines  männlichen  Triton,  so 
sieht  man  das  Peritonaeum  4  Anheftungsbänder  für  Organe 
von  der  Wirbelsäule  her  ausschicken:  das  eine  für  die  unmit- 
telbar unter  dem  Herzen  gelagerte  Leber,  das  zweite  für  den 


1)  Bidder,  a.  a.  O.  8.  53, 
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Magen  und  den  Darmcaoal,  die  beiden  letiten  for  die  Irä  ia 
der  Bauchhöhle  symmetrisch  m  beiden  Seiten  der  Wirbelsiaie 
liegenden  Hoden.     Tr£gt  man  nun  von  Hinten  her  beginneai 
das  Mesenterium  des  Darms  ab,  so  kommt  unmittelbar  to 
der  Wirbelsftuie  liegend,  vom  Peritooaeum  bedeckt,    ein  laag 
hingestreckter  Körper  cum  Vorschein,  der  hinten  kolbig  aag^ 
schwollen   und   dunkel   geröthet  beginnend,  alsbald    io   äoe 
flache,   grau  weisslich   gef&rbte  Partie   übergeht,    die  fast  bii 
2ur  Leber  hinaufreicht   und  in  der  Mitte  deutlich  die  grei- 
sen GefSsse  des  Unterleibs,  an  den  Aussenrändem  je  einti 
schwarzen,  vielfach  gewundenen  Streifen  erkennen  lässt,  der 
sich  nach  Hinten  fortsetst.    Dies   ist  die  Kiere.     Sie    be9li^ 
aus    Bwd,    im     hinteren    Theil    nur    durch   die     erwShnIfQ 
grossen  Gefllsse,  im  vorderen  helleren  Theil  ausserdem   ooch 
durch  swei  su  beiden  Seiten  derselben  liegende  Ganale  von- 
einander getrennten  Hfilften ,  die  aber  so  eng  bei  einander  lie- 
gen,  dass   sie   fast  nur   einen    einzigen    Körper   darzostelki 
scheinen«     Diese    beiden   Ganäle   sind    es,    deren    Verhaltes 
zuerst  etwas  näher  eruirt  werden  muss. 

Schon  bei  blosser  Betrachtung  mit  der  Lupe  sieht  mu 
zur  Begattungszeit  von  dem  Hoden  der  eotsprechendeD  Seite 
her  zarte,  weissliche  Stränge  zur  Mitte  der  oberen  Hodeopariie 
hin  verlaufen.  Verfolgt  man  diese  nun  genauer,  so  findet  man 
dass  dieselben  feine  Can&le  darstellen,  die  vom  Hoden  aas 
den  Samen,  eben  jene  weissliche  Masse,  zur  Mitte  der  Niere 
hinfahren  und  hier  in  diese  parallel  den  GefSssen  laalendea, 
am  inneren  Rande  der  Nierensubstanz  liegenden  GaoSle  eio- 
mfinden,  so  dass  letztere  die  gemeinschaftlichen  Sammelginge 
s&mmtlicber  vasa  efferentia  testis  bilden. 

Ausserdem  aber  geht  nun  von  diesen  Sammelgftogeo  in 
ziemlich  regelmässigen  Abständen  ein  zweites  Canalsyst^n  aas, 
das  man  jedoch  erst  bei  Betrachtung  mit  dem  Mikroskope  ak 
solches  und  als  in  Verbindung  damit  stehend  erkennen  kans. 
Dieses  zweite  System  von  Canälen  bildet  die  vordere  Partie 
der  Nieren,  eben  jene  hellere  weissliche  Masse  bei  der  mikro- 
skopischen Betrachtung,  von  der  bereits  vorher  die  Rede  war. 
Und  zwar  besteht  diese  Masse  aus  etwa  acht  bis  zehn  Cani- 
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len,  die  alle  bald  nach  ihrenT  Abgange  eine  kngelige  An- 
ecbwelinng  zeigen ')  dann  nach  Biidang  vielÜRcber  Windungen, 
die  sieh  aber  von  einander  in  einzelne  Gruppen,  wie  ßidder 
sie  nennt 9  in  blattf5rmige  Windungshanfen  leicht  trennen  las* 
sen'),  in  geradem  Verlaufe  endlich  nach  Aussen  erstrecken 
and  in  den  schwarzen,  ebenfalls  vielfach  gewundenen  Streifen 
einmfinden,  der  ah  am  Aussenrande  der  Niere  auf  jedsr 
Seite  herabziehend  oben  bereits  einmal  beschrieben  worden. 
Und  zwar  bildet  der  vorderste  dieser  Canfile  die  directe  Fort- 
netznng  des  gemeinschaftlichen  Sammelganges  der  vasa  effe- 
rentia  testis  zu  diesem  dunkel  pigmentirten  Streifen  hin,  der 
also  auf  diese  Weise,  da  sowohl  Uarncanfilchen,  —  denn  als 
solche  sind  diese  eben  beschriebenen  Canäle  aufzufassen,  —  als 
aach  vasa  efferentia  testis  indirect  in  ihn  einmuDden,  Uretsr 
nnd  vas  deferens  zu  gleicher  Zeit  darstellt. 

Weiter  auf  diese  jedenfalls  sehr  eigenthnmliche  Verbindung 
der  harn»  und  der  samenbereitenden  Organe  hier  einzugehen, 
würde  den  Zweck  des  Vorliegenden  weit  überschreiten,  und 
muss  ich  deshalb  einfach  auf  Bidder  verweisen.  Es  genüge, 
dass  wir  in  Sp&terem  bei  der  Deutung  eines  Phänomens,  nftm- 
lieh  der  Flimmerbewegung  in  den  sogenannten  Gapsein,  no^ 
kurz  darauf  zurückkommen  werden. 

Dass  nun  aber  diese  beschriebenen  Can&le  wirklich  als 
Theile  der  Niere,  also  als  Harncanfilchen  aufzufassen  sind, 
dafür  bürgt  ein  eigenthümliches  Verhalten  derselben. 

-Wie  bereits  gesagt  war,  bildet  jedes  dieser  Ganälchen  kurz 
nach  seinem  Abgange  oder  kurz  vor  seiner  Verbindung  mit 
dem  Sammelgange  der  vasa  efferentia  testis,  eine  eigenthfim- 
liebe  bauchige  Anschwellung,  verschmälert  sich  dann  meist 
etwas,  um  dann  in  die  gewundene  Partie  überzugehen.  Mit 
jeder  solchen  Erweiterung  steht  regelmässig  ein  Enfiuel  von 
mehr  oder  weniger  dunkler  Ffirbung  in  Verbindung,  der  ans 
einzelnen  Schlingen  von  Gelassen  bestehend  ganz  das  Aus- 


1)  Siehe^  Figar  3  n.  2. 
•  2)  Dies  nnd  das  Folgende  ist  nach  Bidder 's  Darstellung  gege- 
ben, efc^as  darauf  BesfigUches  siehe  noch  am  Schiasse. 
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when  der  in  den  Mieren  «öderer  Tbiere  ab  Mslpighi'ache 
En&ael  bekannten  Körper  bietet.  In  dem  vorderen  Tbnie  der 
Niere  bilden  diese  Körper  nur  eine  Reibe,  in  der  compactem 
binteren  Substanz,  wo,  wie  schon  gesagt,  die  Harnoudie  dich- 
ter  neben  einander  liegen,  bilden  sie  deren  zwei  nebeo  ein- 
ander, indem  sie  in  der  Regel  so  angeordnet  sind,  dass  ein 
Kn&ael  der  zweiten  oder  Susseren  Reibe  dem  Zwisebeaiamn 
zwischen  zwei  inneren  entspricht 

Diese  Erweiterungen   also  im  Laufe  der  HarhcanfilidMa 
stellen  das  dar,   was    Bowman   und  vor  ihm    Johannes 
Möller  die  Capsel  des  Glomerulue,  Bidder  die  Ampulle 
genannt  bat,  die  in  vielen  FiUlen  etwas  verengte  Stelle  vor 
der  Ampulle    den    Hals«)   derselben.      An    dieser  AmpnUe, 
oder,  wie  die  AnbSnger  der  Ansicht  von  der  Durebbobrang 
wollen,  in  dieser  Ampullb  liegt  der  .Glomerulus,  der  bd  Tri- 
ton  taeniatus  aus  einer  ein&chen  Versohlingung  des  Vaa  äffe- 
rens  zu  bestehen  scheint,  wenigstens  habe  ich  Ramificationea 
nicht  mit  Deutlichkeit  gesehen.    Es  sollte  dies  ja  nach  dea 
nrsprOngUchen  Angaben  Bowmai.'s  bei  den  Vj^ln,  Fiachci 
und  nackten  Amphibien  meistentheils  der  Fall  sein  und  nicht 
wie  beim  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren,  wo  der 
Glomerulus  in  der  bekannten  Weise  sich  bildet.     Doch  bat 
Hyrtl»)  in  neuerer  Zeit  gezeigt,  dass  auch  bei  gewissen  Ar- 
ten von  Fischen,  so  bei  den  Plagiostomen,  Cyclostomen,  Chi- 
mären und  ^cvwMer-Arten  die  letztere  Art  der  Bildung  des 
Glomerulus  vorhanden  ist. 

Jn  wie  weit  nun  die  eine  oder  die  andere  Annahme  des 
I-gerupgsverh&ltnisses  des  Glomerulus  zur  sogenannten  C«.- 
sel  oder  besser  zur  Erweiterung  (Ampulle)  des  zugehörigen 
öamcanSlchens  begröndet  erscheint,  darfliwär  mögen  die  folgeo. 
den  Beobachtungen  mit  zur  Beurthellung  dienen. 

Was  nun  zuerst  die  Form  des  Glomerulus  betrifll.  so 
wird  derselbe  gewöhnlich  als  ein  kugeliger  Körper  daqfestellt. 

1)  Siehe  Figur  3  c. 

2)  üeb«  die  NieMokoSo,!  der  HMmä^    Verhandlungen  d«  too- 
logMch-botsoiKheo  GeMliMhaft  in  Wien  1862.  8«»  «»  «~ 
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d  Triton  jedoch  gestaltet  sieh  das  Verh&Itniss  meist  anders, 
und  den  gSDogenden  sichern  Beweis  ffir  die  kugelige  Form  hat 
man  aach  anderswo  niebt  'geliefert.  Hier  erscheint  es  zuerst 
bemerkenswerth,  dass  einselne  Schlingen  oft  beträchtlich  Aber 
die  Peripherie  des  Kn&nels  hinausgehen,  was  man  sonst  meist 
nicht  findet;  besonders  auffallend  aber  erscheint  der  geringe 
Dickendnrchmesser  bei  genauer  Betrachtung  im  Verhftltniss 
snm  Qnerdnrchmesser  des  En&uels,  um  so  mehr,  als  dies 
Verhalten  selbst  bei  stark  gefülltem,  also  nicht  etwa  blos  bei 
eoUabirtem  Oef&ssknfiuel  hervortritt.  Ich  möchte  daher  Ter- 
mnthen,  dass  das  M alpig hi 'sehe  Körperchen  vielmehr  einen 
scheibenförmigen  Körper  als  einen  kugelförmigen  darstelle, 
worauf  übrigens  schon  Bidder  aufmerksam  gemacht  hat« 

Ans  dieser  Form  des  Olomemlus  möchte  es  daher  wohl 
auch  a  priori  schon  erklftrlich  sein,  wie  bei  zuf&Uigen  2ier- 
leiesungen  der  das  Malpighi'sche  Knftnel  mit  der  Ampulle 
verbindenden  Bindegewebsafige  so  leicht  eine  Verschiebung  auch 
beider  gegen  einander  (Bidder)  möglich  ist  und  zwar  ohne  Ver- 
letzung der  Ampulle.     Wäre  das  Malpighi'sche  Körperchen 
ein  rundes  Knäuel,  das  selbst  nur  gewissermassen  in  die  Am- 
pulle hineingedruckt  und  dann  allseitig  von  der  Tunica  propria 
derselben  nmfasst  wäre,  so  wörde  eine  Erklärung,  wie  beide 
ohne  Verletzung  der  Ampulle  oder  des  Glomerulus  selbst  so 
verh&ltnissmässig  leicht  von  einander  sich  trennen  lassen ,  je- 
den£slls  schon  schwer  werden.     Ganz  unmöglich  aber  wörde 
dies  sein,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Mal pighi 'sehe  Knäuel 
innerhalb  der  Ampulle  läge,  und  das  Vas  afferens  und  efferens 
gewissermassen  ein  Zu-    und  Ausgangspunct  für   das  ganze 
Knäuel  abgäben,  wobei  man  noch  in  Erwägung  zu  ziehen  hat, 
dass  der  Durchmesser  des  Knäuels  häufig  eben  so  gross  ist,  als 
der  der  Ampulle  selbst   Dass  aber  diese  Lage  Veränderung 
beider  gegen  einander  wirklich  zu  Stande  kommt»  daför  spre- 
chen einmal  schon  die  von  Bidder  in  Betreff  dieses  Punctes 
gemachten  Beobachtungen,  andrerseits  das,  was  ich  selbst  in 
Bezug  darauf  gesehen.      Nur  in  Betreff  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens    ist  es   mir  nicht  gelungen,   dieselbe  so  oft  zu 
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«eben,  wie  es  Bidder  mngiebt;  aoeh  konnte  ich  die  Legever- 
dodeniDg  nicht  darch  einfachen  Druck  darstellen. 

Wenn  es  ferner  gestattet  ist,  ans'analogoi  LageverhSltaisseB 
von  Oef&ssen  and  Canäen  in  den  Organen  anda«r  Thiere  emea 
Beweis  f&r  die  Möglichkeit  des  blossen  Nebeneinanderliegeos 
des  Mal  pighi 'sehen  Knftnels  nnd  der  Erweitening  des  fian»- 
canälchens  oder  der  sogenannten  Ampulle  herznleiten»  so 
dürfte  auf  einen  jedenfalls  nicht  unwichtigen  Beleg  dafür  schon 
Bidder  aufinerksam  gemacht  haben').    . 

Johannes  Müller  bereits  warnte  in  seiner  Entwicke- 
Inngsgesehichte  der  Oenitaüen  Tor  der  Yeirwechseliing  eines 
Körpers,  der  an  der  inneren  S«te  des  Wolf  fachen  Koipecs 
der  Froschlarven  (sogenannten  Kaulquappen)  liegend  eine 
graulich-weissliche  körnige  Substanz  darsteile,  mit  den  An- 
lagen der  Hoden  oder  Eierstöcke.  Von  diesem  Körper,  des 
auch  Reichert  sp&ter  abbildete,  wies  nun  zuerst  Bidder') 
nach,  dass  er  aus  einem  OefSsskn&nel  bestehe,  wie  solche  wßxk 
in  den  Wolff'schen  Körpern  anderer  Thiere  gefunden  we^ 
den.  Dieser  Olomerulns,  deren  je  einer  für  jedes  Wolff- 
sche  Körperchen  vorhanden  ist,  steht  mit  den  anliegendea 
Can&len  des  genannten  Körpers  in  so  loser  Verbindung,  dasB 
man  mittelst  einfacher  Nadelpr£paration,  wie  Bidder  angiebt, 
nnd  wie  ich  es  auch  selbst  wiederholt  gethan  habe,  denselben 
sehr  leicht  abtrennen  kann.  Er  stellt  dann  ein  Gonvolnt  von 
GefifesschliDgen  dar,  die  mikroskopisch  als  solche  bald  nach- 
zuweisen sind.  Damit  wSre  also  zunächst  der  Beweis  gelie- 
fert, dass  die  Gef&ssknfiuel  nicht  nothwendig  inner- 
halb der  HarncanSlchen  zu  liegen  brauchen,  damit 
die  Niere  ihre  Function  als  Harn  absonderndes 
Organ  erfülle. 

Einen  ferneren  Beweis  aber  des  einfachen  Aneinandeiüe- 
gens  bdder  Gebilde  liefert  das  weitere  mikroskopische  Yei^ 
halten.     Bei  oberfl&chlicher  Betrachtung   sieht  man  n&BÜich 


1)  Siehe  Bidder  a.  a.  O. 

3)  Entwiekelangtleben  im  Wirbeldiierreich,  Berlin  1S40»  Tab.  IL, 
Fig.  33  a. 
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den  Olomerolas  oft  so  scharf  abgegreost  mitten  in  der  hellen 
Ampulle  li^en,  dass  man  kanm  an  etwas  Anderes  denken 
kann^  als  dass  derselbe  nach  Darchbohmng  der  Ampolle  frei 
and  klar  innerhalb  derselben  liege.  Bei  genauerer  nnd  sorg- 
fSltigerer  Einstellong  des  Foeus  aber  erkennt  man  alsbald^ 
dass  der  so  gesehene  Glomemlas  sicU  in  swei  verschiedenen 
Lagen  darbieten  kann;  einmal,  nnd  dann  liegt  der  Olomera- 
Ins  anf  der  Ampulle  *),  sieht  man,  sobald  man  das  Object  von 
unten  her  dem  Focus  nfihert,  in  der  obersten  Schicht  des  Kör- 
pers^ den  also  das  Knfinel  sammt  der  deckenden  Ampullen- 
wand,  wenn  es  innerhalb  der  Ampulle  läge,  bilden  wfirde^ 
nar  Oefassschlingen  mit  einzelnen  ovalen  Blutkörperchen  io- 
nerbalh  derselben,  nnd  die  Begrenzung  durch  die  Ampullen- 
wand  fehlt  Die  Blutkörperchen  sind  es  vielleicht  gewesen, 
die,  wie  Bidder  meint,  zu  der  Ansicht,  deren  in  der  Einlei- 
tung bereits  gedacht  war,  von  der  Besetzung  des  Malpighi- 
schen  Körpers  mit  einem  eigenen,  oft  spfirlichen  Epithellager 
Veranlassung  gegeben  haben  könnten.  Erst  bei  tieferer  Ein- 
stellung gewahrt  man  dann  die  Ampulle  mit  ihren  Zellen. 

Oder  aber,  und  dann  liegt  der  Glomernlus  unter  der  Am- 
pnlle,  man  sieht  zuerst  nur  die  Zellen  der  Ampulle,  dann  von 
ihnen  bedeckt  die  Gefftssschlingen.  Und  dieses  Bild  ist  es 
wohl  hauptsfichlich  gewesen,  das  der  Ansicht  von  der  Durch* 
bohrnng  der  tunica  propria  und  der  Lage  des  Glomernlus  in- 
nerhalb der  Ampulle,  Bahn  gebrochen  und  Anh&nger  verschafft 
hat  Beide  besprochene  Lageverhfiltnisse  kommen  ziemlich 
gleich  häufig  vor.  Es  leuchtet  nun  ein,  dass  man,  wenn  wir 
uns  vorstellen,  der  Glomerulns  l&ge  innerhalb  der  Ampulle, 
bei  Einstellung  des  Focus  in  den  verschiedenen  Ebenen  stets 
GefEssschlingen  und  die  AmpuUencontour  zugleich  sehen 
musste«  Und  doch  kann  Jeder '  sich  davon  überzeugen, 
dass  dem  nicht  so  ist  Es  scheint  die  Sache  mir  überhaupt 
so  ncher,  dass  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  bin,  die  frü- 
heren Beobachter  haben  nicht  immer  den  Triton  taeniatus  un- 
tersucht, sondern  vielmehr  den  cristatus,  wo  gerade  diese  Ver- 


1)  Siebe  Fig.  1. 
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hftltnisse  wegen  der  i ahlreich  ▼orhandenen  and  den  Ueberbliek 
verdeckenden  Pigmentkorper  meinen  Erfahrungen  sufolge  mh 
Sicherheit  nicht  ermittelt  werden  konnten. 

Und  hierbei  zeigt  eich  nnn  ein  eigenthömlicher  Umstand, 
der  wohl  geeignet  sein  durfte,  jeden  Zweifel  an  der  Ezisteoi 
dieses  besprochenen  Lageverhfiltnisses  schwinden  zu  niacb«D. 
LSsst  man  nämlich  solche  Präparate,  an  denen  der  Glomeni- 
las  als  auf  der  Ampnlle  liegend  erkannt  wurde,  eine  kurze 
Zeit  nur  —  vielleicht  nur  gegen  V4 — Vs  Stunde  —  sich  selbst 
fiberlassen  stehen,  so  tritt  allmählich  in  den  bis  dahin  voUkoD- 
men  klaren  Zellen  der  Ampulle  eine  Trabung  ein ,  die,  wie 
auch  schon  Bidder  in  seiner  Beschreibung  des  Epithels  der 
Ampulle  treffend  bemerkt,  ganz  den  Eindruck  macht,  als  ob 
eine  Gerinnung  innerhalb  derselben  stattfinde.  Der  bis  dabb 
vollkommen  klare  und  durchsichtige  2^11eninhalt  verwanddt 
sich  in  eine  weisslich-trube ,  leicht  körnige  Masse,  dieZelleo- 
Gontonren  werden  dabei  etwas  dunkler  und  treten  dentlicber 
hervor. 

Liegt  nun  also  der  Glomerulus  auf  der  Ampnlle,  so  be- 
deckt er  natfirlich  einen  Theil  der  Zellen  derselben  volistäo- 
dig,  einen  anderen  Theil  werden  die  Schlingen  desselben  in 
ihren  Umrissen  unterbrechen.  Tritt  jetzt  die  Gerinnong  ein, 
so  bleibt  das  Malpighi'sche  Knäuel  vollkommen  klar'),  ao 
seiner  Peripherie  dagegen  treten  nun  deutlich  die  scharf  b^reoz- 
ten  Zellencontonren  hervor.  Liegt  der  Glomernlas  unterbalb 
der  Ampulle,  so  setzen  sich  die  Zellencontonren  nicht  scbaif 
begrenzt  ab,  sondern  ''lassen  sich  über  ihn  hinweg  ver- 
folgen, denselben  verdunkelnd.  Zuweilen  sieht  man  bei  etwas 
tieferer  Einstellung  im  Bereiche  der  geronnenen  ZelleniDhaltes 
noch  undeutliche  Umrisse  von  anderen  Epithelien.  Ob  diese 
jedoch  als  der  unteren  Fläche  der  Ampulle  angehöiig  zu  be- 
trachten sind ,  wie  man  es  wohl  erwarten  sollte ,  oder  ob  es 
nur  die  Zellen  der  oberen  Fläche  in  schräger  Stellung,  etwas 
tiefer  gesehen,  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  möchte 
aber  eher  an  das  Erstere  glauben. 


])  Siehe  Fig.  1  u.  2  a  u.  c, 
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Ganz  abgeeehen  aber  von  dem  bisher  Mi^etheilten  siebt 
man  noch  ziemlich  häufig  eine  Lagerung  des  Glomernlos,  die 
zweifellos  das  blosse  Nebeneinanderliegen  des  Malpighi'schen 
Knfiaels  und  der  Ampulle  beweist.  £s  ist  dies  nfimlich  ein 
Hinausragen  der  Geiässschlingen  über  die  scharfen  and  als 
continairlich  fortlaufend  erkennbaren  Begrenzungen  der  Am- 
pulle. Dies  YerfSahren  zeigt  sich  am  häufigsten  im  hinteren 
compacteren  Abschnitte  der  Nieren,  —  wiewohl  hier  die  Beob- 
achtung schwer  ist,  —  wo  einmal  die  Geffisskn&uel  selbst 
grosser  zu  sein  scheinen,  als  im  vorderen,  sodann  die  Ham- 
canälcheu  und  Ampullen  dichter  neben  einander  gedrängt  sind. 
Betrachtet  man  hier  die  Li^e  des  Knäuels^  so  sieht  man  gar 
nicht  allzu  selten,  wie  derselbe  bald  mit  grosseren,  bald  mit 
kleineren  Schlingen  die  Gontouren  der  ihm  zugehörigen  Am- 
pulle überragt,  ein  anderes  vorbeiziehendes  und  daneben  lie- 
gendes Harncanälchen  zum  Theile  bedeckend  und  die  Begrän- 
zungen  desselben  unterbrechend,  so  dass  also  die  Gefässschlin- 
gen  durch  das  sich  zwischen  sie  und  die  Oberfläche  der  Am- 
pulle einschiebende  Harncanälchen  von  letzterer  zum  Theil 
getrennt  sind. 

Auch  in  dem  vorderen  Theile  der  Niere  gelingt  es  zuweilen 
ein  ähnliches  Verhalten  zu  beobachten,  wenngleich  es  mir  sehr 
selten  so  ausgeprägt  erschien.  Meist  sieht  man  nämlich  hier 
die  Gefassschlingen  der  Tunica  propria  nur  in  dem  Masse  sich 
nähern,  dass  die  Wandungen  der  Gefitese  von  der  letzteren 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  die  Zellenlage  am  Rande  der 
Ampulle  völlig  verdeckt  wird.  Ein  eigentliches  Weiterhinaus- 
ragen der  Gefasse  habe  ich  in  dieser  Partie  im  unverletzten 
Zustande  der  Theile  nur  zweimal  gesehen^).  Nur  bei  zu- 
billigen Zerreissungen ')  des  Bindegewebes  tritt  dasselbe  öfter 
hervor,  ein  Umstand,  der  wohl  in  dem  hier  Gefässknuuel  und 
Ampulle  äusserst  strafif  umziehenden  und  vereinigenden  Binde- 
gewebszugen  seine  Erklärung  finden  dürfte.  Durch  Druck  mit 
dem  Deckplättchen  den  in  der  Mitte  der  Ampulle  liegenden 


1)  Siehe  Fig.  2. 

2)  Siehe  Fig.  3. 
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Olomerolus  aber  den  Rand  derselben  hinaoBzodriiigen,  wollte 
mir  kaam  je  gelingen,  wie  oben  bereits  bemerkt;  ncber  wohl 
deshalb  9  weil  beide  sich  in  Folge  des  Drackes  gleichmaang, 
oder  sogar  die  Ampalle  aus  leicht  ersichtlichen  Grondea  Wir- 
ker ausdehnte. 

Am  deutlichsten  war  das  Ueberragen  der  Grefasse  dann  zo 
sehen,  wenn  eine  naturliche  Injection  der  Gefässe  in  massigem 
Grade  entweder  durch  einfache  Torsion  und  Quetschung  der 
Hauptgeffisse  oder  durch  ihre  Unterbindung  mittelst  eines 
Haars  bewirkt  war.  Es  gelang  dann  auch,  was  ohne  Injection, 
sei  es  die  von  Bidder  gemachte  künstliche,  sei  es  diese  na- 
türliche, ziemlich  schwer,  ja  fast  unmöglich  war,  den  weiteren 
Verlauf  des  abführenden  Gefitoses  zu  beobachten^  das  in  dem 
bekannten  Lagerungs-  und  Grössenverbältniss  zum  Yaa  äffe- 
rens  liegend,  dann  sich  in  ein  GefSssnetz  aufloste,  das  dem 
Verlauf  der  Hamcanfilchen  folgend  dieselben  umspann. 

Die  gewöhnliche  Zubereitung  der  Präparate  bestand  in  eio- 
£Mhem  Herausschneiden  der  ganzen  Ifiere  und  BetracfaCnng 
derselben  meist  bei  einfachem  Wassersnsatz  zuerst  mit  einer 
120-,  dann  300-maligen  Vergrosserung  eines  Schiek 'sehen 
Mikroskops. 

Es  bleibt  nun  übrig,  noch  Etwas  über  die  Ampnliea 
selbst  hinzuzufügen. 

Nach  dem,  was  bereits  darüber  gesagt,  bedarf  es- wohl  kei- 
ner weiteren  Auseinandersetzung,  dass  im  vorderen  Theii  der 
Niere  m&nnlicher  Tritonen  nur  intercnrrente  Ampnileo 
vorkommen.  Ihre  Form  ist  bald  mehr  rundlich,  bald  mehr  oTal 
Dennoch  könnte  man  hier  wegen  der  besonderen  Verbindung 
der  Sammelg&nge  des  Hodens  mit  dem  Ureter,  ob  der  genü- 
genden Beweiskraft  dieser  Stelle  zweifelhaft  sein,  wenn  sich 
nicht  bei  den  Weibchen  dieser  Thiei^ttung  dasselbe  Verhal- 
ten vorfände.  Hier  aber  fehlt  diese  Verbindung  voilkommeD, 
der  Ureter  verl&uft  am  ganzen  äusseren  Rande  der  Niere 
dicht  anliegend  und  nur  die  Endigungen  der  Hamcan&lchen  in 
sich  aufnehmend  herab  und  mündet  in  den  Eileiter  erst  kurz 
vor  dessen  Eintritt  in  die  Cloake  ein.  Ueber  das  Voikora- 
men  der  intercurrenten  oder  zweicanüligen  Ampullen  auch  in 
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dem  hinteren  compacteren  Abschnitt  der  Niere  kann  ich  NichtB 
Positives  anfuhren,  halte  anch  hier  die  Uotersuchnng  für  be- 
deutend schwieriger.  Aber  nach  dem  über  die  Nieren  weib- 
licher Thiere  Mitgetheilten  muss  ich  gestehen,  dass  ich  von 
vorn  herein  keinen  Grand  kenne,  der  endstfindige  oder  ein* 
can&iige  Ampollen  aoznnehmen  zw&ige,  am  so  weniger,  als 
der  Gegenbeweis  durch  keine   einzige  Thatsache  geführt  ist 

Was  nan  das  Weitere  über  die  Form  and  den  Bau  der 
Ampollen,  die  Art  des  Eintritts  des  zofQhrenden,  die  Art  des 
Abgangs  des  abfahrenden  Can&lchens  betrifft,  so  möchte  es 
nach  dem,  was  Bidder  bereits  darüber  gesagt,  wohl  über- 
flüssig erscheinen,  noch  Etwas  hinzazofugen.  Nur  in  Betreff 
der  Deutung  eines  Punctes,  n&mlich  der  Flimmerbewegnng 
in  den  Ampullen  der  männlichen  Tritonen  kann  ich  mich 
Seiner  Ansicht  nicht  ganz  anschliessen.  Er  ist  nämlich  mit 
Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  oben  schon  auseinanderge- 
setzte Verbindung  der  Harn-  und  Samencanfilchen  geneigt,  der 
Flimmerbewegnng  hier  die  besondere  Aufgabe  zu  stellen,  die 
Samenfädchen  am  Durchgang  durch  die  Harncanälchen  zu 
verhindern  oder  ihn  wenigstens  zu  erschweren.  Sollte  diese 
Anschanung  richtig  sein,  so  w&re  nicht  abzasehen,  warnm 
auch  in  den  Ampullen  der  weiblichen  Thiere  ganz  in  dem- 
selben Umfange,  mit  derselben  Richtung  nach  dem  in  den 
Ureter  abführenden  Ganftlchen  hin  eine  so  lebhafte  Flimmer- 
bewegong  vorhanden  ist,  wie  sie  in  der  That  besteht,  wie  ich 
mich  auf  das  Deutlichste  zu  wiederholten  Malen  davon  über- 
zeugt habe.  Bidder  allerdings  gelang  dies  nach  seiner  An- 
gabe bei  weiblichen  Tritonen  niemals,  weshalb  er  wohl  zu 
seiner  in  der  That  sonst  sehr  passenden  Erklärung  kommen 
konnte.  Ich  kann  deshalb  nur  annehmen,  dass  die  Flimmer* 
bewegang  an  dieser  Stelle  nur  den  Zweck  hat,  den  Inhalt 
des  Harncanälchens ,  wie  dies  schon  Ho w man  und  nament- 
lich Bidder  genau  beobachteten,  aus  diesem  in  die  Ampulle 
zn  treiben,  von  wo  aus  derselbe  in  den  Ureter  gelangt 

Von  der  Anwesenheit  der  Flimmerbewegang  in  den  Harn- 
canälchen selbst  an  verschiedenen  Stellen  sich  zu  ubcrzeagen, 
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ist  eben  so  leicht  als  man  häufig  Oel^;enheit  dasa  hat,  wie 
dies  ja  auch  längst  bekannt  ist. 

Beiläufig  erwähnt  werden  möge  noch,  dass  ich  häufig  na- 
mentlich bei  Triton  cristatns,  meist  kurz  vor  dem  Uebergange 
des  zuführenden  Hamcänalchens  in  die  Ampulle  einen  Caoal'} 
in  dasselbe  einmänden  und  Flüssigkeit  sowohl  spontan,  als 
auch  auf  Druck  in  denselben  deutlich  ein-  und  austreten  sah. 
Welcher  Natur  aber  dieser  Canal  sei,  ob  er  namentlich  nicht 
als  Verbindungsgang  zwischen  zwei  Hamcanälchen  aufzofsssea 
sei,  oder  ob  das  Ganze  in  das  System  verästelter  Hamcanäl- 
chen gehöre,  die  zu  einem  Ansf&hrungsgang  fuhren,  kann  ich 
nicht  angeben,  da  es  mir  nie  gelang,  seinen  weiteren  Veriaof 
zu  verfolgen. 


Es  möchte  sich  daher  als  Endresultat  der  vorliegenden 
Untersuchung  der  .Niere  von  Tritonen  Folgendes  ergeben : 

1.  Das  Malpighi'sche  Knäuel  stellt  einen  plattgedrfick- 
ten,  scheibenförmigen  Körper  dar,  der  der  Erweiterung  das 
Hamcänalchens,  der  sogenannten  Ampulle,  einfach  anliegt 
Beide  werden  in  diesem  Lagerungsverhältnisse  durch  straffe, 
sie  umschliessende  Bindegewebszuge  erhalten.  Eine  sogen. 
Capsel  des  Olomemlus  existirt  nicht 

2.  Die  Ampulle  ist  nur  eine  Erweiterung  im  Verlanfe  eines 
Hamcänalchens:  sie  ist  also  intercuirent  oder  zweicanälig  nach 
dem  Ausdrucke  Moleschott*s. 

Wenn  es  zum  Schlüsse  noch  gestattet  wäre,  für  die  phy- 
siologische Verwerthnng  des  anatomischen  Verhaltens  der  Glo- 
merali  zu  den  erweiterten  Stellen  der  'Hamcanälchen  etwas 
SU  bemerken,  so  möchte  vielleicht  zu  beachten  sein,  dass  da- 
mit Theorieen,  wie  den  bisher  von  der  Hamabsonderung  auf- 
gestellten, worin  der  nackt  in  den  Hohlraum  des  Ganais  hin- 
einhängende Glomerulns  die  Rolle  eines  Filtrirbeutels  spielt 
die  anatomische  Grundlage   entzogen   ist.      Es   kann   hierbei 


I)  Stehe  Fig.  1  h. 
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nicht  in  den  Sinn  kommen  zu  bebaopten,  dam  dae  Malpi- 
ghi 'sehe  Knäuel  bei  der  Hamabsondemng  gar  keine  bestimmte 
Leistung  habe,  nnr  mosa  man  dieselbe  znnficbst  nur  nach  der 
Leistung  der  Waudernetze  beurtheilen,  wie  dies  ja  auch  von 
Hyrtl  bereits  in  seiner  früher  erw&hnten  Arbeit  angedeu- 
tet ist. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Ans  der  Niere  eines  weiblichen  Triton  taeniatns. 

Fig.  2  n.  3.    Aas  der  Niere  eines  männlichen  Triton. 

a)  Malpigbi'sches  Knäoel:  in  der  ersten  Figur  der  Anipnlle  mit- 
ten anliegend,  in  der  zweiten  von  Bindegewebsxflgen  nmh&llt  Aber  die 
Wandang  der  Ampulle  da  binwegragend,  wo  der  Verbindongscanal 
dersplben  mit  dem  Ureter  ist,  iu  der  dritten  bei  Zerreissang  der  Bin- 
degewebaiuge  fast  ganz  frei  neben  der  Ampolle  liegend,  b)  vas  äffe- 
rens  und  efferens.  c)  Ampulle,  c!)  Sog.  Hals  der  Ampulle,  d)  Flim- 
merepithel der  Ampulle  und  des  zuführenden  Harncanälcbens.  e)  Harn- 
canälchen  zur  Ampulle  erweitert,  f)  Canal,  der  ans  der  Ampulle  in 
den  Ureter  fQhrt.  g)  Ufeter.  b)  Canal,  den  ich  mit  dem  Harncanäl- 
eben  öfter  verbanden  gesehen,  dessen  weiteren  Verlauf  ich  nicht  Ter- 
folgen  konnte. 


Reiclieri'B  n.  da  Boit-Eeymond's  ArcbiT.  1864.  3^ 
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Eine  Versuchsreihe,  betreflfend  das  Absterben  3er 
En'egbarkeit  in  Muskeln  und  Nerven. 

Von 

Dr.  E.  Neübiank,  in  Königsberg  i.  Pr. 


In  Bd.  IV.  Heft  1  der  Konigsb.  Medicin.  Jahrbücher  kibe 
ich  die  Beobachtang  mitgetheilt,  dase  im  Verlaufe  des  khalotx- 
bens  von  Froschpraparatea  vor  dem  völligen  Erlöscheo  ^ 
Erregbarkeit  ein  Stadiam  eintritt,  in  welchem  die  Mnskeln  lo- 
wohl  bei  mittelbarer  als  bei  unmittelbarer  Reizung  aof  stirle 
Indnctionsströme  nicht  mehr  reagiren,  indeBs  ein  constiofeer 
Strom  noch  Schliessnngs-  resp.  Oeffnungszuckungen  enanig^ 
Im  Folgenden  will  ich  über  einige  Versuche  berichten,  vd^ 
durch  den  Nachweis  anderer  Erregbarkeitseigenthümlichkeitea 
absterbender  Mnskeln  und  Nerven  jene  Beobachtung  so  ff- 
Ifiutern  geeignet  sein  durften. 

Durch  A.  Fick  (Beiträge  zur  vergleichenden  Physiolo^s 
der  irritabeln  Substanzen,  1863}  ist  in  Uebereinstimmang  mit  der 
durch  V.  Bezold  ans  Versuchen  am  Myographien  abgeleg- 
ten Theorie  der  elektrischen  Muskel-  und  Nervenreizung  g^ 
zeigt  worden,  dass,  wenn  ein  frischer  Muskel  oder  Nerr  roo 
Frosch  von  einem  sehr  kurze  Zeit  dauernden  Strom  dirdt- 
flössen  wird,  die  Grösse  der  dadurch  bewirkten  Zuckang  mcbs 
allein  von  der  Stromstarke,  sondern  auch  von  der  Zeitdaacr 
des  Stromes  abh&ngt,  in  der  Art,  dass  die  Zuckung  bei  gege- 
bener Stromstärke  mit  letzterer ,  bei  gegebener  Zeitdauer  mit 
jener  zu-  und  abnimmt,  und  dass  die  Zuckung  ganz  aosbleibt 
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nicht  nur  wenn  die  StrcmstSrke  zu  gering,  sondern  auch  wenn 
die  Stromdaner  tu  kurz  ist 

Meine  Versuche  ergeben  nun,  dass  beim  Absterben  der 
Nerven  and  Muskeln  nicht  nar,  wie  bekannt,  um  eine  sicht- 
bare Erregung  der  Muskeln  (sei  es  durch  directe  oder  indi- 
recte  Heizung)  zu  bewirken,  eine  zunehmende  Stromstarke  er- 
forderlich wird,  sondern  dass  aach  bei  bestimmter. Strom- 
stärke die  zum  Zustandekommen  einer  sichtbaren 
Erregung  nothwendige  Stromdauer  zunimmt.  Wenn 
wir  somit  die  Wirkung  des  Stromes  auf  Muskeln  und  Nerven 
in  Parallele  stellen  dürfen  mit  seiner  Wirkung  auf  die  Mag- 
netnadely  deren  Werth  ebenfalls  bei  kurzer  Dauer  des  Stro- 
mes ein  P^duct  von  Stromstärke  und  Stromdauer  ist,  so  glei- 
chen die  Muskeln  und  Nerven  während  ihres  Absterbens  in 
ihrem  Verhalten  gegen  kurzdauernde  Ströme  einer  Magnetna- 
del, deren  Trägheitsmoment  man  sich  allmählich  wachsend 
denken  muss,  bis  dasselbe  echliesslich  selbst  fSr  die  stärksten 
Ströme  einen  unüberwindlichen  Widerstand  darbietet. 

Der  Beweis  hierfür  liegt  in  Folgendem :  wir  werden  finden, 
dass  ein  durch  einen  bestimmten  Mechanismus  erzeugter  Strom 
von  bestimmter  Stärke  und  bestimmter,  sehr  kurzer,  fast  mo- 
mentaner Dauer,  welcher  durch  den  frischen  Muskel  resp.  Nerv 
geleitet,  Zuckung  erregt,  mit  der  Zeit  seine  Wirkung  verliert; 
es  wird  sich  aber  auch  herausstellen,  dass  dieses  Stadium  der 
Unwirksamkeit  des  benutzten  Stromes  in  zwei  Abschnitte  zerftlh, 
in  einen  späteren,  wo  ein  Strom  von  derselben  Stärke,  aber  län- 
gerer Dauer  gleichfalls  keine  Reaction  im  Muskel  zu  erzielen 
im  Stande  ist,  und  einen  früheren,  für  uns  wichtigen,  wo  ein 
Strom  von  derselben,  oder  selbst  von  geringerer  Stärke  bei  län- 
gerer Dauer  allerdings  Schliessungs-  resp.  Oeffnungszuckungen 
liefert.  In  jenem  Zeitabschnitte  beruht  die  Unwirksamkeit  des 
Stromes  auf  seiner  zu  geringen  Stärke,  in  diesem  auf  der  zu 
geringen  Dauer  bei  genügender  Stärke.  Da  dieselbe  Strom- 
dauer aber  hinreichte,  um  den  frischen  Muskel  zur  Znsammen- 
Ziehung  zu  bringen,  so  muss  während  des  Absterbens  der 
Muskeln  und  Nerven  die  bei  gegebener  Stromstärke  zur  Erre- 
gung nothwendige  Stromdauer  zugenommen  haben. 

36* 
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Eine  weitere  Folgerang  ergiebt  sich  hienos  für  die  aa 
absterbenden  Froscbpräparaten  auftretende  Schliessangs- 
xackang  bei  l&ngere  Zeit  daaemden  Strömen.  Gehen  inr 
ntolich  Ton  der,  wenn  auch  nicht  streng  erweisbaren,  so  doeb 
kaum  bestreitbaren  Voraaseetznng  aus,  dass  in  den  Fäll^ 
wo  die  Schliessung  eines  Stromes  von  den  frischen  Masken 
mit  einer  Zackung  beantwortet  wird,  auch  die  durch  denselben 
Strom  bei  sehr  kurzer  Dauer  desselben  erregte  Zuckung  ent- 
weder eine  reine  Schliessungszuckung  oder  die  Summe  einer 
Schliessungs-  und  Oeflfnnngszuckung  (nicht  aber  letztere  alleio) 
ist,  so  kann  diese  Reaction  auf  momentane  Strome  beim  Ab- 
sterben auch  nur  dann  ganz  ausbleiben,  wenn  die  Schliessongs- 
Sttckung  ausbleibt.  Sehen  wir  nun  die  Schliessungszackoog 
bei  l&ngerer  Dauer  des  gleich  starken  Stromes  dennoch  snf- 
treten,  so  schliessen  wir,  dass  dieses  Auftreten  an  ein  längeres 
Durchflossensein  des  Nerven  oder  Muskels  vom  Strome  gebos- 
den  ist,  dass  also  die  Schliessungszuckung  absterbender  Mbs* 
kein  im  Vergleich  mit  der  Schliessungszuckung  desselben  Stro- 
mes in  frischen  Präparaten  eine  Verzögerung  erleidet,  vaä 
zwar  eine  Verzögerung,  die  nicht  (oder  wenigstens  nicht  allein) 
durch  eine  langsamere  Fortpflanzung  der  Erregung  im  Nerreo 
oder  durch  eine  Verlängerung  des  Stadiums  der  latenten  Rei- 
zung im  Muskel,  sondern  vielmehr  durch  eine  Verlängeran^ 
des  Zeitraumes  ^wischen  dem  Momente  des  Einbrechens  des 
Stromes  und  dem  Momente,  wo  der  in  constanter  Höhe  flies- 
sende  Strom  den  Molecularzustand  der  Erregung  bewirkt,  be- 
dingt ist. 

Gehen  wir  über  zur  Darstellung  der  Versuche  selbst.    AIm 
Electricitätsquelle  stand   mir  eine  Batterie  von  48  Siemens- 
scheu (modificirten  Danieirscben)  Elementen  zu  Gebote,  mit 
der  von  Remak   (Galvanotherapie  der  Muskel-  und  Nerres- 
krankheiten)  beschriebenen  Vorrichtung,  durch  welche  es  mög- 
lich ist,  mittelst  eines  einfachen  Handgriffes  (verschiedener  Ein- 
stellung von  2  Kurbeln)  die  Zahl  der  benutzten  Elemente  ^oa 
2  zu  2  oder  von  10  zu  10  variiren  zu  lassen.    In  denStrom- 
kreis  eingeschaltet  befindet  sich  folgender,  nach  Angabe  meines 
Vaters,  des  Physikers  Neumann,  consti'uirter  Hebelappv*^ 
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welcher  dazu  dient ,  dem  Strome  die  gewünschte  momentane 
Dauer  zu  geben.  Derselbe  besteht  1)  aus  einem  hölzernen 
zweiarmigen  Hebel  A,  welcher  am  eine  horizontale  Axe  bei 
X  leicht  drehbar  ist.  Seine  beiden  Enden  sind  mit  Messing- 
hülsen bekleidet,  die  untereinander  durch  den  Draht  d,  in  lei- 
tender Verbindung  stehen.  An  der  Metallhulse  des  l&ngeren 
Hebelarms  a|  befindet  sich  ferner  ein  kleiner,  nach  abwftrts 
gerichteter  cylindrischer  Messingzapfen,  dessen  untere  vergol- 
dete Oberfl&che  bei  O  auf  einem  gleichen  von  dem  StSnder 
D  getragenen  Metallzapfen  mit  vergoldeter  Oberfi&che  ruht 
Letzterer  aber  ist  durch  den  Draht  dj  mit  dem  einen  Ketten- 
pole verbunden.  Der  kürzere  Hebelarm  a  trfigt  an  seinem 
Ende  in  Verbindung  mit  der  Messinghülse  ein  cjlindriscbes 
Stahlstuck  s  mit  einer  nach  oben  gerichteten  polirten  Fl&cfae. 
2)  Der  zweite  Theii  des  Apparates  besteht  gleichfalls  aus 
einem  zweiarmigen  hölzernen  Hebel  B,  welcher  auf  einem 
etwas  höheren  Ständer  als  der  erste  um  eine  horizontale  Axe 
bei  X|  drehbar  ist.  An  dem  mit  einem  Bleigewicht  Bl  be- 
schwerten Hebelarm  b^  befindet  sich  unten  ein  abgerundeter  po- 
lirter  Stahlknopf  Sj,  der,  wenn  man  diesen  Arm  seiner  Schwere 
folgend  sich  senken  Ifisst,  gerade  auf  die  polirte  Flache  des 
Stahlstückes  s  auftrifft.  Der  Draht  dj  stellt  die  Verbindung 
dieses  Stahl  knopfes  mit  dem  Stromkreise  her. 

Der  Stromkreis  erhält  ausserdem  ein  Qnecksilbernäpichen 
mit   eintauchenden  Drähten   und   einen  Stromwender*).     Als 


1)  Das  am  Rem  ak 'sehen  Apparat  befindliche  Galvanometer  worde 
bei  sämmtUchen  Versnchen  aosgeschaltet,  um  jede  CompIicatioD  des 
Batteriestromes  mit  einem  in  den  Windungen  jenes  indacirten  Elstra- 
Stromes  za  vermeiden. 
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Elektroden,  &ber  welche  Moskel  oder  Nerv  gelegt  wordeo, 
dienten  zwei  Platindräbte;  das  Aastrooknen  der  Prapante 
wurde  dnreh  eine  sie  bedeckende  Glasglocke ,  innerhalb  dem 
die  Loft  dorch  nasses  Fliesspapier  feucht  erhalten  worde,  rer- 
hindert 

Um  nnn  einen  momentanen  Strom  darch  den  Maskel  oder 
Nerven  za  leiten,  wird  die  Verbindang  in  dem  Quecksiibenüpf- 
eben  hergestellt,  dann  der  Hebelarm  b  des  ^Hebels  ß  bis  n 
einer  gewissen  (dorch  das  Anstossen  an  das  Brettchen  C  In- 
stimmten)  Tiefe  gesenkt  und  darauf  losgelassen.  Der  mit  dea* 
Bleigewicht  beschwerte  Hebelarm  b^  fällt  dann. nieder  imd 
schlägt  mit  dem  Stahlknopf  Si  auf  die  obere  Fläche  von  Sw 
In  dem  Momente  des  Aoitreffens  ist  der  Kreis  geschloasao, 
wird  aber  sofort  wieder  geöffnet,  indem  der  Hebelarm  St  ^ 
die  Hohe  gehoben  und  somit  die  Verbindang  bei  o  gelört 
wird.  Die  Zeitdauer,  während  deren  der  Strom  auf  die« 
Weise  geschlossen  ist,  ist  bei  der  Kurze  des  Hebels  A  (IW) 
minimal  und  kann  fuglich  als  momentan  bezeichnet  werden. 

Sollte  dagegen  die  Schliessungs-  und  Oeffnungszackcng 
eines  länger  (durchschnittlich  einige  Secnnden)  anhaltendeD 
Stromes  geprüft  werden,  so  geschah  dies  durch  Bintanchen 
und.  Wiederhervorheben  des  einen  Drahtes  ans  dem  Queckal- 
bemäpfehen,  indess  die  Leitung  im  Hebelapparat  dadorck 
dauernd  hergestellt  war,  dass  Si  auf  s  niedergelassen  und  das 
Abgehobenwerden  des  Hebelarmes  ai  bei  o  durch  Beschwenng 
desselben  mit  einem  Gewicht  verhindert  worde. 

Zugleich  war  die  Einrichtung  getroffen,  dass  den  Elektro- 
den aoch  aus  einem  du  Bois*schen  Schlittenapparat  (mit  Da- 
niel Tschem  Element)  Indoctionsströme  leicht  zogeleitet  «er- 
den konnten.  Jm  Laofe  von  1  bis  2  Minoten  war  es  mr» 
möglich ,  die  Reaction  eines  Muskels  oder  Nerven  gegen  uf- 
ond  absteigenden  momentanen  Batteriestrom,  gegen  auf-  ^ 
absteigenden  längerdaoernden  Batteriestrom,  sowie  gegen  In- 
doctionsströme bei  verschiedenen  Stromstärken  zo  profeo.  l^ 
bemerke  übrigens ,  dass  mein  Inducdonsapparat  bei  ganx  ^' 
sammengeschobenen   Rollen   Strome  von  solcher  Stärke  üe- 
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ferte,  dass  dieselben  die  Maskeln  meiner  Hand  in  vehemente, 
schmerzhafte  Coniraction  zu  setzen  vermochten. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  nun  die  Ergebnisse  der 
Versncbe,  bei  denen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reaction  der  Mas- 
keln oder  Nerven  in  der  angegebenen  Weise  geprüft  wurde. 
Die  erste  Oolamne  giebt  die  Zeit  an,  welche  seit  ider  Tödtang 
der  Tb  lere  verflossen  war,  die  folgenden  die  Zahl  der  £le* 
mente,  welche  nöthig  war,  um  eine  Zuckung  zu  erhalten  und 
zwar  I.  a  bei  Durcbleitung  eines  aufsteigenden  momentanen 
Stromes  (als  Schliessungs  -  Oeflfhung  bezeichnet),  I.  b  bei 
Schliessung  oder  Oeffnung  eines  aufsteigenden  längerdauernden 
Stromes,  II.  a  bei  Durchleitung  eines  absteigenden  momentanen 
Stromes,  II.  b  bei  Schliessung  oder  Oeffnung  eines  absteiffen- 
den  längerdauernden  Stromes;  die  letzte  Columne  endlich  (III) 
giebt  die  Reaction  auf  Inductionsströme  bei  ganz  zusammen- 
geschobenen Rollen.  —  Zu  sämmtlichen  Versuchen  diente  der 
Gastroknemius  des  Frosches,  in  einem  Theile  derselben  wurde 
dieser  Muskel  direct  eereizt,  in  einigen  anderen  durchfloss  der 
Strom  den  N.  ischiadicus. 

Die  hier  aufgeführten  Versuche  sind  aus  einer  CTosseren 
Zahl  gleicher,  die  s&mmtlich  in  demselben  Sinne  ausfiden,  ans* 
gesucht 


Versuch  I. 

Strom  durch  den  Muske 

1  geleitet. 

Zeit. 

Aafsteig.  Strom. 

Absteig.  Strom 

• 

Indaet.-Str. 

Stunden 

I.a 
Schi.  Oeffn. 

I.b 
Schi.  Oeff. 

11.  a 
Schi.  Oeffn. 

[I. 
Schi. 

b 
Oeff. 

III. 

2 

2*) 

2 

2 

2 

2 

2  . 

. 

7 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

4 

2 

2 

8 

2 

2 

13 

8 

2 

8 

2 

starker 
Tetanns. 

23 

8 

2 

8 

2 

31 

16 

4 

12 

2 

schwacher 
Tetanus. 

33| 

26 

6 

26 

2 

35 

26 

8 

26 

4 

Spur 
von  Tetanus. 

37 

48 

keine 

Zucknng 

10 

48 

Spur 

von  Zuckung 

4 

47 

48 

keine 

Zockang 

20 

48 

keine 

Zuckung 

6 

keine 
Zuckung. 

*)  Dass  die  Reihen  mit  2  Elementen  anfangen,  erklärt  sich  aus  der 
oben  erwähnten  Einrichtung  meiner  Batterie,  natfirlich  würde  ein  ein- 
zelnes Element  im  Anfange  bereits  eine  Reaction  ergeben  haben. 
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YerBoch  IL    Strom  durch  den  Muskel  geleitet. 


Zeit. 

▲afsteig.  Strom. 

Absteig. 

Strom. 

InducL-te. 

iStunden. 

•I.« 

Scbl.  Oeffn. 

I.b 
Scbl.  Oeff. 

II.  a 
Scbl.  Oeffn. 

II.  b 
Scbl.  Oeff. 

HI. 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

2 

2 

2 

2 

22 

10 

2 

14 

4 

23 

14 

4 

14 

4 

28 

14 

4 

18 

4 

scbwaeber 
Tetauui. 

29i 

48 

Spnr 
von  Zuckung 

10 

■ 

48 

Spur 
von  Zuckung 

4 

Spar 
von  ZockiDg. 

31 

48 

10 

48 

6 

keine 

keine 

1       keine 

Zuckung. 

Zuckung 

1    Zuckung 

Versocb  IIL    Strom  durch  den  Muskel  geleitet 


Zeit 

Aufsteig.  Strom. 

Absteig.  Strom. 

Indact-Str. 

Stunden. 

La 
Schi.  Oeffn. 

Lb 
Scbl.  Oeff. 

II.  a 
Scbl.  Oeffn. 

II.  b 
Schi.  Oeff. 

III. 

0 

2              2 

2 

2 

2 

2 

.  17 

4              2 

2 

4 

2 

2 

28 

6 

2 

6 

2    . 

31 

10 

2 

10 

2    1 

1 

starker 
Tetanos. 

41 

48 
keine 

10 

48 

keine 

Zuckung. 

10 

keioe 
ZoekiBg. 

Zuckung 

Versuch  IV.    Strom  durch  den  Muskel  geleitet 


Zeit 

Anfsteig.  Strom. 

Absteig.  Strom. 

Indnct-Sir. 

Stunden. 

I.a 
Schi.  Oeffn. 

I.a 
Schi.  Oeff. 

II.  a 
Schi.  Oeffn. 

IIb 
Schi.  Oeff. 

III. 

43 

16 

4            1 

16 

2 

stacker 

Tetsois. 

451 

30 

6 

30 

4 

schwMher 
TetauBf. 

48 

48 

keine 

Zuckung 

6 

48 

keine 

Zuckung 

6 

keine 
Zuckiog. 
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Versuch  Y.    Strom  dnrch  den  Maskel  geleitet. 


Zeit. 

Aufsteig.  Strom. 

Absteig.  Strom. 

Induct.-Str. 

Standen.- 

I.a 

Schi.  Oeffn. 

l.b 
Schi.  Oeff. 

II.  a 
Seht.  Oeffn. 

II.  b 
Seh).  Oeff. 

III. 

31 

2 

2 

2 

2 

26- 

2 

2 

2 

2 

3H 

8 

2 

6 

2 

34t 

18 

2 

18 

2 

44 

48 

keine 

Zuckang 

6 

48 

keine 

Zuckang 

6 

Spur 
von  Zuckung. 

45 

6 

8 

• 

keine 

Zuckang. 

Versuch  Vi.    Strom  durch  den  Muskel  geleitet 


Zeit. 

Aufsteig.  Strom. 

Absteig.  Strom. 

Induct.-Str. 

Stunden. 

I.a 
Schi.  Oeflh. 

l.b 
Schi.  Oeff. 

II.  a 
Schi.  Oeffn. 

II.  b 
Schi.  Oeff. 

IIL 

50 

40 

Spur 

von  Zackung 

48 

4 

6 

40 

Spnr 

von  Zuckang 

48 

6 
6 

Spur 
von  Zuckung. 

keine 

53 

keine 
Zockang 

6 

keine 
Zacknng 

8 

Zuckung. 

55 

10 

10 

Versuch  Vll.    Strom  durch  den  Nerven  geleitet. 


Zeit. 

• 

Aufsteig.  Strom. 

Absteig. 

Strom. 

Indact.-Str. 

Standen. 

La 
Schi.  Oeffn. 

I.b 
Schi.  Oeff. 

•    II.  a 
Schi.  Oeffn. 

II.  b 
Schi.  Oeff. 

III. 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

H 

2 

2 

2 

2 

3 

•     4 

2 

4 

2 

4 

20 

2 

6 

2 

H 

48 

keine 

Zuckung 

4 

16 

4 

starker 
Tetanus. 

71 

4 

•48 

keine 

Zuckung 

8 

keine 
Zuckung. 

81 

1    6 

18 
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Versach  VIII.    SCrom  durch  den  Nerven 


Zeit 

Aofstei^^.  StroiD. 

Strom. 

Iiidact.-8tr. 

Standen. 

I.a 
Schi.  Oeffo. 

I.b 
Schi.  Oeff. 

n.a 

Schi.  Oeffn. 

II.  a 
Schi.  Oeff. 

m. 

• 

0 

2 

2 

2 

2 

2        2 

öj 

2 

2 

2 

2 

« 

10 

4 

2 

4 

2    . 

• 

lOi 

8 

2 

14 

4 

11* 

20 

4 

30 

4 

23 

48 

S 

48 

10    ' 

keiM 

keine 

keine 

I 

Zuckung. 

Zockang. 

Zockong. 

1 

Wie  man  sieht,  schlieesen  alle  angelahrten  Versache  damit, 
dass  der  gepriifte  Moskel  oder  Nerv  gegen  einen  ans  der  ge- 
eammten  Batterie  von  48  Elementen  abgeleiteten  momentuen 
Strom  nicht  mehr  reagirt,  während  eine  Zahl  von  4 — 6— S 
Elementen  noch  genagt,  am  bei  längerer  Stromdaäer  ScUies- 
sangs-  resp.  Oefifhungszackangen  hervorzurofen.  Die  oben 
hingestellten  Sfitze  ergeben  sich  hieraas  Anmittelbar  in  der 
angegebenen  Weise.  Ich  will  jedoch  nicht  anterlaasen ,  ^äa 
noch  einen  Punct  zu  berühren«  von  dem  man  glauben  konnte, 
dass  er  die  Beweisfähigkeit  nnserer  Versache  beeintrSehtigL 
Es  liesse  sich  nämlich  fragen,  ob  der  von  einer  bestimmten 
Zahl  von  Elementen  aasgehende  Strom  bei  momentaner  Schlies- 
sung darch  den  beschriebenen  Hebelapparat  Zeit  hat,  sich  ni 
seiner  vollen  Intensität  za  entwickeln,  ob  er  hier  also  za  der- 
selben Höhe  anschwillt,  die  er  bei  längerer  Schliessnng  im 
Quecksilbernäpfchen  erreicht«  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  ao 
mfisste  man  daran  denken,  die  Differenz  in  der  Wirkang  io 
dem  einen  and  in  dem  anderen  Fall  nicht  anf  die  Verschieden- 
heit der  Zeitdauer,  sondern  auf  die  Verschiedenheit  der  Strom- 
stärke zurückzuführen.  Diesem  Einwände  gegenüber  moss 
•  darauf  Gewicht  gelegt  werden,  dass,  selbst  zugegeben,  dass 
der  momentane  Strom  von  6  Elementen  etwas  zurückbleibt  an 
Stärke  hinter  den  längerdaüernden  Strom  von  6  Elemeoteo, 
doch  wohl  entschieden  angenommen  werden  muss,  dass  der 
momentane  Strom  von  48  Elementen  stärker  ist  als  der  letz- 
tere.   Die  Differenz  in  der  Wirkang  des  momentanen  und  des 
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Jingerdaneniden  Stromes  ist  denDoch  so  gross,  dass  sie  sich 
aas  der  Stromstftrke  fSglich  nicht  erklirt 

Was  den  Indactionsstrom  betrifft,  so  ersieht  man  aas  den 
TabeJleo,  dass  er  seine  Wirkung  angeföhr  za  derselben  Zeit 
verliert,  wo  der  momentane  Batteriestrom  anwirksam  wird 
and  diese  Tbatsache  findet  nunmehr  wohl  ohne  Zwang  ihre 
befiriedigende  Erkl&rnng  in  der  momentanen  Daner  der  ein- 
zelnen Indnetionsstösse. 

Ich  weise  schliesslich  darauf  hin,  dass  sich  ans  dem  G-e- 
sagten  für  die  quergestreiften  Mnskeln  während  ihres  natür- 
lichen Absterbens  einerseits  eine  Annflhemng  an  die  Errog- 
barkeitsverh&ltnisse  eines  von  A.  Fick  (am  angefahrten  Orte) 
und  von  Bernstein  näher  nntersnchten  niederen  irritabeltt 
Gebildes,  des  Schliessmnskels  der  Lameliibranchiaten,  anderer- 
seits eine  Uebereinstimmnng  mit  der  Reaction  pathologisch 
gelähmter  Maskeln,  wie  ich  sie  in  einem  Falle  von  Facialis- 
paraijse  zu  constatiren  versucht  habe'),  ergiebt. 


Einige  weitere  von  mir  angestellte  Yersuche  zielten  darauf 
ab,   zu  erforschen,  ob  beim  Absterben  der  Nerven  und  Mns- 
keln, ebenso  wie  es  sich  fSr  die  Schliessungszuckung  heraus- 
gestellt hat,    auch    eine  'durch  Verzögerung  der  auf  die  Oeff- 
nung  folgenden  Erregung   bedingte   Yerzogerung   der  Oeff- 
nungszuckung  sich  nachweisen  läset    Ich  bediente  mich  lu 
diesem  Zwecke,  anstatt  der  vorher  gebrauchten  momentanen 
Stromstösse,   momentaner   Stromunterbrechungen,   d.   h.   sehr 
schnell  aufeinanderfolgender    Oeffnung  und  Schliessung  eines 
Stromes  und  ging  von  folgender  Argumentation  aus:   es  läset 
sich  voraussetzen,  dass  die  durch  momentane  Unterbrechung 
eines  Stromes  im  frischen  Muskel. erzeugte  Zuckung  im  Falle, 
dass   dieser  Strom    bei   seiner  einfachen  Oeffnung   eine  Oeff- 
nungszuckung  giebt,  ebenfalls  entweder  eine  reine  Oeffnungs- 
zuckung    oder    die    Summe    einer    Oeffnungs-   und    Schlies- 
sungszuckung ist.     Zeigt  es  dich  nun,  dass  dieser  Strom  spä- 
ter zwar  bei  einfiicher  Oeffnung  eine  Zuckung  hervorruft,  in- 

1)  Deotsche  Klinik,  1864,  No.  7. 
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dess  die  Znckang  ausbleibt  bei  momentaner  UnieibrediBg 
desselben  oder  selbst  eines  stärkeren  Stromes,  so  geht  dii» 
hervor,  dass  dieselbe  Daoer  der  Stromnnterbrechnng,  welche 
anf&nglich  genügte,  om  eine  Oeffnangszackung  £a  bewirkoi, 
jetzt  nicht  mehr  daza  hinreicht,  dass  also  das  Aoftreten  di«r 
beim  Absterben  der  Muskeln  gebanden  ist  an  eine  liogm 
Zeit  nach  dem  Aofhören  des  Stromes  als  am  frischen  Moiblt 
womit  die  Yerzogerong  der  auf  eine  einfache  Oeffnnng  folg«- 
den  Erregung  bewiesen  wfire. 

Die  momentane  Stromnnterbrechnng  bewirkte  ich  wiedenm 
durch  den  oben  beschriebenen  Hebelapparat,  indem  ich  ihn 
als  Nebenschliessnng  in  den  Stromkreis  einschaltete.  Die  ibo- 
mentane  Herstellnng  dieser  Nebenschliessnng  in  der  oben  so- 
gegebenen  Weise  durch  Fallenlassen  des  Hebelarms  b,  mosAt 
eine  ebenso  momentane  Unterbrechung  des  durch  den  Noreo 
geleiteten  Hauptstromes  oder,  genauer  gesagt,  in  Anbetnehi 
des  sehr  geringen  Leitungswiderstandes  in  dieser  NebenschBa- 
sung  in  Vergleich  zu  dem  grossen  Leitungswiderstaode  (te 
den  Nerven  enthaltenden  Hauptkreises,  eine  so  bedeateDde 
momentane  Abschwfichung  des  Stromes  in  letzterem,  dass  (fie* 
selbe  einer  momentanen  volligen  Stromunterbrechung  gldcb- 
zusetzen  war,  zur  Folge  haben.  Die  Versuche  werden  den- 
nach  in  der  Weise  angestellt,  dass  znerst  der  Strom  bei  auf- 
gezogenem Hebel  im  Qnecksilbern&pfchen  geschlossen,  dann 
durch  Fallenlassen  des  Hebels  momentan  unterbrochen  nn^ 
schliesslich  im  Quecksilbemfipfchen  geöffnet  wurde,  welche  dm 
Acte  sich  im  Laufe  von  1  bis  2  Secunden  leicht  ausfafaRo 
liessen.  Durch  einen  einfachen  Wechsel  der  Drfihte  kooote 
ich  auch  hier  gleichzeitig  die  Reaction  gegen  momentio^ 
Stromstösse  and  gegen  Inductionsströme  prüfen ,  so  dass  » 
dieser  Beziehung  die  hier  folgenden  Tabellen  die  oben  gsg^ 
benen  Beispiele  erganzen.  Die  Anordnung  derselben  bedarf 
keiner  weiteren  Erlfiuterung;  die  momentane  Stromuntert^ 
chung  ist  als  Oeffnnng  —  Schliessung  (Oe.  Schi.)  bezeichnet 
Da  übrigens  bei  directer  Muskelreizung  die  Oeffnungszackoog 
bald  aufzuhören  pflegt,  so  wurde  in  allen  F&llen  der  Strom 
durch  den  Nerven  (Ischiadicus)  geleitet 
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Versuch  IX. 


Zeit. 


Aafstaigender  Strom. 


Absteigender  Strom. 


Ind.-Str. 


Stunden.  1  Schi. 


tOeff. 
Schi. 


Oeff. 


Scbl. 
Oeffn. 


Schi. 


Oeffn.  I  ^  ^ 
Schi.    ^«^"• 


Scbl. 
Oeffn. 


0 


U 


8i 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

keine 

Zuck. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

keine 

keine 

keine 

Zock. 

Zock. 

Zuck. 

4 

4 

4 

48 

4 

4 

4     !    48     1 

keine 

keine 

keine 

keine 

keine 

Zock.) 

Zuck. 

Zuck. 

Zack. 

Zuck. 

keine 
Zuckong. 


«Yersoch  X. 


Zeit. 


Aufsteigender  Strom. 


Standen. 


Schi. 


Oeff. 
Schi. 


Oeff. 


Schi. 
Oeffn. 


Absteigender  Strom. 


Ind.-Str. 


Schi. 


Oeffn. 
Scbl. 


Oeffn. 


Schi. 
Oeffn. 


0 

4 


6* 


Sl 


104 


12 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

keine 

Zock. 

2, 

2 

2 

2 

2 

keine 

Zuck. 

2 

2 

2 

8 

2 

keine 

Zuck. 

4 

4 

4 

48 

G 

keine 

keine 

Zock. 

Zock. 

6 

6 

6 

48 

10 

keine 

keine 

Zock. 

Zock. 

2 
2 


2 
keine 
Zuck. 

2 
keine 
Zock. 

6 
keine 
Zock. 

10 
keine 
Zock. 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

keine 

Zock. 

2 

6 

keine 

Zock. 

6 

40 

keine 

Spur  ▼, 

Zock. 

Zock. 

10 

48 

keine 

Spor  V. 

Zuck. 

Zock. 

keine 
Zuckong. 


Versuch  XI. 


Zeit. 


Aufsteigender  Strom. 


Stunden. 


Schi. 


Oeffn. 
Schi. 


Oeff. 


Schi. 
Oeffn. 


Absteigender  Strom. 


Schi. 


Oeffn. 
Schi. 


Oeffn. 


Scbl. 
Oeffn. 


Ind.- 
Str. 


0 
51 


71 


2 

2 
keine 
Zuck. 

2 
keine 
Zock. 


2 
2 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
keine 
Zock. 

2 

keine 
Zock. 

2 

2 

10 

2 

2 

keine 
Zuck. 

keine 
Zock.  1 

C 
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Zeit. 

Aufsteigender  Strom. 

Absteigender  Strom.      1  «. ' 

Stunden. 

Schi. 

Oeffu. 
Schi. 

^^'  Oeffn. 

Schi. 

Oeffn. 

Schi. 

Oeffn. 

Schi. 
Oeffn. 

H 

2 

2 

2 

12 

2 

2           2     1 

10 

keine 

keine 

keine 

Zuck. 

Zuck. 

Zack. 

9 

2 

keine 

2 

2 

18 

2 

2 
keine 

2 
keine 

12 

Zuck. 

,  Zuck. 

Zock. 

lU 

4 

4 

4 

48 

8  :     8 

8 

48 

käse 

keine 

keine 

keine 

keine 

keine 

Zeck. 

Zack. 

Zock. 

Zuck. 

Zack. 

Zack. 

12* 

6 
keine 
Zock. 

6 

6 

16 

16 
keine 
Zuck. 

16 
keine 
Zuclc. 

2U 

48 
keine 
Zuck. 

14 

30 

» 

22* 

48 
keine 
Zuck. 

22 

23|^ 

48 
kmne 
Zuck. 

30 

Versach  XII.  0 


Zeit. 


Stund. 


Aufsteigender  Strom. 


Absteigender  Strom. 


lod.- 
Sjt. 


Scbl. 


Oeffu. 
Schi.  I 


Oeff. 


Scbl. 
Oeffn. 


Schi. 


Oeffn. 
Schi. 


Oeffn. 


Scbl.  I 
Oeffn.  I 


17 


21* 


23* 


181 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

keine 

Zuck. 

2 

2 

2 

6 

2 

2 

2 

10 

keine 

keine 

keine 

Zock. 

Zack. 

Zuck. 

6 

6 

6 

48 

20 

20 

20 

48 

keine 

keine 

keine 

keine 

keine 

Zuck. 

Zuck. 

Zuck. 

Zuck. 

Zuck. 

48 

48 

16 

48 

48 

48 

keine  I  keine 

keine 

keine     Iceino 

Zuck. 

Zuck. 

rZuck. 

Zuck. 

.Zuck. 

k«iB« 


Betrachten  wir  die  aas  diesen  Tabellen  sich  ergeheodm 
Resultate   in  Betreff  der  Wirkung  des  aufeteigenden  Strome 

1)  Das  zu  diesem  Versuche  dienende  Präparat  wurde  erst  17  Sno* 
den  nach  Tödtnng  des  Frosches  angefertigt;  es  erklart  sich  daraas  die 
ungewöhnlich  lange  Erhaltung  desselben  auf  den  frQheren  Stufta  der 
Krregbarkeir. 
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80  scheiDt  aus  den   beiden  ersten  Versacben    bervorzageben 
dass  im  Verlaufe  des  Absterbens  des  Nerven  die  momentane 
Unterbrechcmg  des  ansteigenden  Stromes    dieselbe   Wirkung 
beb&lt^   als  die  einfacbe  Oeffnnng  desselben ,  denn  wir  seben 
bier,  dass  dieselbe  Zabl  von  Elementen^  also  dieselbe  Strom- 
stfirke  erforderlicb  ist,  um  eine  Oe£fnungszacknng  und  um  eine 
Unterbrecbnngszuckung  zn  bewirken^  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  sieb  scbon  die  bedeutendste  Differenz  zwiscben  der  Wir- 
kung einer  absteigenden  StromBcbliessong  und  der  Wirkung 
eines  momentanen  absteigenden  Stromstosses  benansstellt.  Wfib- 
rend  wir  ans  letzterem  Umstände  auf  eine  bereits  eingetretene 
Verzögerung  der  Scbliessnngserregnng   scbliessen  dürfen,   ist 
also  eine  Verzögerung  der  Oeffnungserregung  aus  diesen  bei- 
den Versuchen  nicht  zu  constatiren.    £in  positiveres  Resultat 
liefern  dagegen  die  beiden  letzteren  Versuche,   die   sich  von 
jenen  dadarch  unterscheiden,  dass  sie  ict  ein  späteres  Stadium 
des  Absterbens  hinein  fortgesetzt  wnrden,   wo  demnach   die 
Erregbarkeit  auf  eine  sehr  tiefere  Stofe  gesunken  war.     In 
Versach  XI.  finden  wir^  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Oeffnnng 
eines  aufsteigenden  Stromes   von  14,  eine  Stunde  spfiter  von 
22,  noch  eine  Stande  darauf  von  30  Elementen  noch  eine 
Oefibongssackung    erregte,    die    momentane    Unterbrecbung 
eines  Stromes  von  48  Elementen   bereits  ihre  Wirkung  ver- 
fehlte.   Ebenso  finden  wir  bei  Versuch  XII.  die  Oeffnnng  des 
aufiateigepden  Stromes  von  16  Elementen  noch  wirksam,  wäh- 
rend die  Zockung  bei  momentaner  Unterbrechung  des  Stro- 
mes  der  ganzen  Batterie  ausblieb.     Wir  dürfen  hieraus  also 
wohl  scbliessen,  dass  in  der  That  anch  eine  Verzögerung  der 
Oeffnungserregung    beim  Absterben  des  Nerven  eintritt,   dass 
dieselbe  jedocb  nicht  parallel  geht    mit  der  Verzögerung  der 
SchliessuDgserregung,  sondern  vielmehr  erst  später  sich  aus- 
bildet and  daber  vermntblich  auch  nur  zu  einem  geringeren 
Orade  sich  entwickelt. 


^ 


5gg  Dr.  Wilhelm  Ebateis 


Reticalirte  Hypertrophie  der  menschlichen  Mageo- 

schleimhaat:  ein  eigenthfimliches,  bisher  noch  nicht 

beschriebenes  Verhalten  derselben. 

Yoo 

Dr.  Wilhelm  Ebstein, 

Assistenz- Arzt  nnd  Prosector  am  städtischen  Krankeohospital  %u  Aller- 
heil igen  in  Breslao. 


(Oienn  Tafel  XIIL  B.) 


In  meiner  im  ersten  Hefte  des  Jahrgangs  1864  dies» 
Archiv's  abgedruckten  Abhandlung  über  die  polypösen  Ge- 
schwülste des  Magens  habe  ich  mich  unter  Anderem  Dachn- 
weisen  bemSht,  welche  Bedeutung  die  snbglanduläre  Muskd- 
Schicht  des  Magens  für  die  Geschichte  derselben  hat  und  bin 
zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  neben  der  Betheiligung  der  To* 
nica  nervea  auch  bei  der  Entwickelung  der  sogenannten  wei- 
chen oder  Schleimpolypen  dieses  Oigans  (was  schon  von  fro- 
heren franzosischen  und  deutschen  Autoren  erwiesen  wurde) 
die  subglanduläre  Muskelschicht  sich  erheblich  mitbetheiligt 
und  zwar  nicht  sowohl  durch  eine  Hypertrophie  oder  Hyper- 
plasie der  in  ihr  enthaltenen  masculösen  Elemente,  sonders 
durch  eine  Vermehrung  des  zwischen  denselben  befindlichen 
Bindegewebes.  Wir  haben  gesehen^  dass  diese  Schicht  aaf 
diese  Weise  häufig  um  mehr  als  das  Doppelte  verdickt  wird 
und  dass  reichliche  Bindegewebszuge  ans  ihr  zwischen  die 
Drusen  selbst  in  die  Hohe  steigen.    In  den  vorliegenden  Blit- 
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tern  mm  will  ich  mir  erlauben,  einen  Magen  genauer  zu  be- 
schreiben, bei  dem  durch  ein  eigenthumliches ,  zweifelsohne 
durch  einen  aogebornen  Bildnngsfehler  bedingtes  Verhalten 
dieser  snbglandul&ren  Muskeltchicht^  sowie  der  DrOsenschicht 
selbst,  die  Schleimhaut  ein  von  der  Norm  so  abweichendes 
Ansehen  bekommt,  wie  es  meines  Wissens  noch  nicht  beschrie- 
ben  worden  ist. 

Der  Fall  betraf  einen  19jährigen  Schornsteinfegergesellen, 
der  längere  Zeit  im  Hospital  an  einem  tiefen  Oberschenkei- 
abscess  mit  profuser  Eiterung  behandelt  wurde.  Es  stellten 
sich  in  Folge  desselben  pySmische  Zufälle  ein,  an  denen  der 
durch  den  fortwährenden  Säfteverlust  sehr  erschöpfte  Kranke 
schnell  zu  Grunde  ging.  Seine  Verdauung  war  bis  zu  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens  vollkommen  in  Ordnung  gewe- 
sen, sein  Appetit  war  stets  ein  sehr  guter;  kurz  er  hatte  nie» 
mals  irgend  welche  Symptome  dargeboten,  welche  auf  eine 
Abnormität  seiner  Magenfunctionen  hätten  schü  essen  lassen. 
Mit  Uebergehung  des  übrigen  uns  hier  nicht  weiter  interessi- 
renden  Leichenbefundes  wende  ich  mich  sogleich  zur  Beschrei- 
bung des  Magens. 

Seine  Lagerungsverhäitnisse  in  der  Bauchhöhle  sind  die 
normalen  und  seine  äussere  Oberfläche  bietet  nichts  Auffal- 
lendes dar.  Er  zeigt  ein%  ziemlich  starke  Ausdehnung  und 
seine  Hohle  ist  angefüllt  mit  einer  massig  reichlichen  Menge 
hellen  gelben  flussigen  Ingestums,  in  welchem  sich  spärliche 
feste  Speisereste  befinden.  Die  Schleimhaut  selbst  ist  über- 
kleidet  mit  einer  einige  Millimeter  dicken  Schicht  derselben 
anhaftenden  zähen  grauweissen  Schleimes.  Dieselbe  ist  in 
mehrere  vom  Fundus  bis  nahe  zum  Pylorus  hinziehende  Längs- 
&iten,  sowie  auch  dieselbe  verbindende  Quer£&lten  gelegt,  in 
analoger  Weise,  wie  esHenle^)  beschreibt:  „Die  Schleimhaut 
des  Magens  ist  bei  contrahirter  Muskelhaut  in  Falten  gelegt, 
die  zwar  vorzugsweise  der  Länge  nach  verlaufen,  aber  viel- 
fach geschlängelt  und  durch  Querfalten   verbunden  eine  Art 


1)  Henle,  Handbuch  der  systematischeD  Anatomie  des  Menschen. 
1862.    IL  Band,  8.  164. 
BtleherTt  u.  da  Bol»-IUyinoiid't  ArchW.    1864.  37 
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Gitterwerk  darstellen.^     Ad  dieeer  FalteDbildong  participiit, 
wie  die  genauere  Untersuchaog  lehrt,  die  Toniea  nerrea,  ik 
enbglandaläre  Moskelschicht,   sowie    auch  die  Drnaenschidrt 
Aasserdem  aber  bietet  die  Schleimhaat  folgende  sebr  eign- 
thümlicbe^  sofort  in  die  Augen  springende  EigenthümlichkeHcD 
dar,  welche  ich  nunmehr  in  dem  Nachfolgenden  etwas  gaatam 
zu  schildern   versuchen  will.     Von  der  Cardia  scBarf  aofiuh 
gend,  durch  die  Magenhöhle  sich  hindurch  erstreckend  bü  za 
einer  halbmondförmigen  Linie  >  welche  an  der  grossen  Oam- 
tar  5,2  C,   an   der  kleinen  Curvatur  7,7  C.  von  dem  gut 
normalen  Pylorusringe,    dem   sie  ihre  Convexitat  aaweate, 
entfernt  ist,  zeigt  die  innere  Magenoberfl&che  ein  dgentfaSiD- 
liches   netsformiges ,  reticulirtes  Ansehen,   welches   mit  dn 
Bilde  des  sogenannten  Netzmagens  der  Wiederk&ner  eine  nidit 
unbedeutende  Aehnlichkeit  hat  und  mit  ihu4  ganz  passend  ver- 
glichen  werden  kann,  nur  dass  die  einzelnen  Felder  des  Neti- 
werkes  noch  kleiner  sind,  als  z.  B.  die  gitterartigen  Falten 
im  Netzmagen  des  Schafes  und  dass,  wie  die  beigegebene  ?<» 
meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Wyss  in  natürlicher  Grösse  g^ 
zeichnete  Abbildung  —  Fig.  1  —  ergiebt,  hier  nicht  dieselbt 
Regelrafifisigkeit  der  Leisten  und  der  von  ihnen  umschloeseaeo 
Felder  stattbat,  wie  beim  Wiederk&uermagen.     Die  geseiob- 
nete  Partie  entspricht  dem  Theile  der  Magenschleimhaut,  vo 
die  reticulirte  HTpertrophie  derselben  (A)  in  die  normale,  mr 
im  Etat  mamelonne  befindliche  Magenschleimhaut  (B)  QbergitiL 
(Vergleiche  die  Beschreibung  weiter  unten.)    Hier  n&miich  la- 
det sich  eine  grosse  Zahl  kleiner  schmaler  Leisten*  (a),  weldie 
auf  der  Magenwand   senkrecht  stehen.     Dieselben   erreicheB 
eine  Höhe  von  ungef&hr  1  Mm.       Viele    sind   etwaa   niedri- 
ger,  viele  etwas  höher    und  haben  eine  Länge »   welche  zvi- 
sehen  8 — 5  Mm.  schwankt     Einige  dieser  Leisten  zeigen  in 
ihrem  Verlaufe  stellenweise  flache  Einschnürungen.     Die  Lei- 
sten schwellen  an  ihrem  oberen  Ende  h&ufig  etwaa  an.     Bat 
Breite  schwankt  zwischen  0,5  —  1-2  Mm.     Diese  mebiiMh 
erw&hnten  kleinen  Leisten  verlaufen    in  den    verschiedenatea 
Richtungen,  die  Ifingeren  zeigen  h&ufig  einen  etwas  gekrunan- 
ten  Verlauf«     Sie  verbinden   sich    theils  direct,  theils  dorok 
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secnndare  kkioere  Leistchen  mit  einander.  Zwischen  diesen 
leietenf5rn]igen  Erbebangen  finden  sieh  kleine  Furchen  (b) 
nod  Felder  (c),  welche,  je  nach  der  schwankenden  Höhe  der 
ersteren,  mehr  oder  weniger  tief  liegen  nnd,  je  nachdem  diese 
Leisten  enger  aneinander  oder  weiter  voneinander  verlanfen 
eine  verschieden  grosse  Länge  und  Breite  haben.  Die  eben 
beschriebenen  Fnrehen  sind  meist  sehr  schmal,  erreichen  eine 
grösste  Breite  von  1,5  Mm.,  and  die  von  den  Leisten  nmschlos- 
senen  Felder  haben  meist  die  Grösse  von  1  QMm.,  erreichen 
aber  anch  eine  Grösse  von  2  und  höchstens  von  3  DMm. 
Diese  Verhfiitnisse  sind  so  ziemlich  an  allen  Fartieen  der  so 
▼erfinderten  Magenschleimhaut  gleich:  nirgends  stehen  die 
Leisten  mit  den  sie  von  einander  trennenden  Forchen  and 
Feldern  dichter  an  einander.  Die  Oberflache  der  Magenschleim- 
hant  ist  vollkommen  blass,  zeigt  nirgends  eine  vermehrte  Ge- 
f&ssinjection,  nirgends  die  Zeichen  des  Katarrhs  oder  sonst 
ii^end  welche  pathologische  Veränderong.  An  der  Cardia  so- 
wohl, als  auch  an  der  oben  näher  bestimmten  Pylorusgrenze 
(d)^  hört  diese  Leistenbildung  der  Schleimhaut  plötzlich  auf, 
nachdem  die  Leisten  vorher  ein  wenig  flacher  geworden  sind. 
In  der  Zone  zwischen  Pylorusriog  und  der  angegebenen  Grenze 
zeigt  die  Magenschleimhaut  fast  durchweg  ein  leicht  warziges 
Ansehen  (e).  Sie  stellt  rundliche,  ovale  hanfkorn-  bis  Hnsen- 
grosse  Felder  dar,  welche  durch  seichte  Furchen  von  einan- 
der geschieden  werden  (Etat  mamelonne).  Von  einer  Falten- 
bildang  bemerkt  man  hier  keine  Spur,  ^ur  in  der  nächsten 
Nfihe  des  Pylorus  zeigt  die  Schleimhaut  auch  kein  warziges 
Ansehen  mehr,  sie  erscheint  hier  vollkommen  glatt.  Die  Dicke 
der  Magenwandnng  an  der  in  der  zuerst  angegebenen  Weise 
verftnderten  Partie  beträgt  etwas  ober  4  Mm.,  die  an  der  un- 
▼erftoderten,  oder  nur  im  Etat  mamelonne  befindlichen  etwas 
über  3  Mm. 

Behufs  der  genaueren  Untersuchung  zur  Anfertigung  feiner 
Darchschnitte  nahm  ich  einen  Theil  der  Magenwand  von  der 
grossen  Curvatur,  wo  veränderte  und  unveränderte  Fartieen 
derselben  zusammenstossen  und  behandelte  denselben  nach  der 

37* 


572  I>r«  Wilhelm  Ebstein: 

TOD  MiddeldorpfO  angegebenen  Methode,  indem  ich  ihn  in 
einer  kochenden  Mischung  von  1  Tfa.  Acid.  aoetic  ooncentr. 
und  3  Th.  Wasser  einige  Male  aufwallen  liess,  und  dann  das 
»o  behandelte  Stück,  ohne  Zerrung  aufgespannt,  an  der  Laft 
langsam  trocknete.  Es  wurden  von  der  so  praparirten  Ila- 
genwand leicht  Durchschnitte  durch  ihre  ganze  Dicke  erhal- 
ten, welche  sehr  klare  Bilder,  besonders  nach  vorhergegange- 
ner Tinction  mit  Carmin,  lieferten. 

Schon  wenn  man  solche  Durchschnitte,  welche  durch  die 
Magenwand  sowohl  entsprechend  der  Längsaxe  derselben,  ah 
auch  dieselbe  transversal  schneidend  geii;acht  worden,  ak 
blossem  Auge  betrachtet,  fällt  zuvörderst  der  welienformige 
Verlauf  des  der  Schleimhaut  entsprechenden  freien  Randes 
auf.  Hier  sieht  man  hüglige  Erhebungen  derselben  mit  Ter- 
tiefungen  wechseln.  Man  kann  an  solchen  Durchschnitten  be 
quem  schon  makroskopisch  die  einzelnen  Strata  der  Magen- 
wand  unterscheiden  und  sieht  besonders  auch  die  sabglanda- 
Ifire  Muskelschicht  sehr  deutlich  als  einen  schmalen  Strdfi» 
unter  der  Drusenschicht  verlaufen.  Besonders  gut  aber  über- 
sieht man  die  letztere  an  Präparaten,  welche  mit  Carmin  no- 
girt  sind,  an  denen  sie  sich  durch  ihre  schwächere  rothe  Fär- 
bung  sowohl  von  der  Tunica  nervea,  als  anch  von  der  Scbleiia- 
haut  abgrenzt,  und  hier  gewahrt  man  zugleich  bei  genauerem 
Zusehen,  dass  die  dem  unteren  Rande  der  Drüsenschicht  zu- 
gewandte Fläche  der  subglandulären  Muskelachicht  dem  Ver- 
laufe der  Drusenschicht  in  der  Weise  folgt,  dass  die  subgianduläit 
Muskelschicht  au  der  Stelle,  wo  die  Drusenschicht  die  höcfaete 
Höhe  an  ihrer  hügligen  Hervortreibung  erreicht,  einen  dreiecki- 
gen Zipfel  in  dieselbe  in  die  Höhe  schickt.  Um  diese  Verhältnisse 
genauer  zu  übersehen,  bedarf  es  der  mikroskopischen  Untem»- 
chung.  Hierbei  genügen  zur  vorläufigen  Orientirung  über  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  Schichten  schwächere  VergrÖasenifi- 
gen.  Bei  einer  solchen  hat  Herr  Dr.  Wjss  einen  Durchschnitt 
durch  die  Magenwaud  ans  der  beschriebenen  Partie  geaeiehoet, 
der  die  senkrechte  Magenaxe  transversal  schneidet,  an  der  sich 
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die  Structurverhältniflse  8ehr  gat  abersehen  lassen.  —  Fig.  2.  — 
Die  Mnscularis  des  Magens  (a,  von  der  nar  die  qa^r  durch- 
schnittenen  circalären  Mnskelfasern  und  auch  diese  nar  zum 
Theil  gezeichnet  sind)  verhält  sich  vollkommen  normal.  Sie 
misst  1,358  Mm.  In  gleicher  Weise  Ifisst  sich  an  der  soge- 
nannten Tunica  nervea  (b)  nichts  Von  der  Norm  Abweichen- 
des auffinden.  Ihre  Dicke  beträgt  1,800  Mm.  Die  subglan- 
duläre  Muskelschicht  (c)  stellt  sich  an  den  Stellen,  wo  sie 
keine  Fortsätze  in  die  Drusenschicht  hinauf  schickt,  als  ein 
0,143  Mm.  dickes  Stratum  dar,  dessen  Begrenzung  da,  wo  sie 
mit  der  Tunica  nervea  zusammenstosst^  einen  leicht  welligen 
Verlauf  zeigt.  Sie  zeigt  also  schon  hier  eine  sehr  bedeutende 
Dickenzunahme,  da  ihre  Mächtigkeit  nach  den  Angaben  von 
He  nie  nur  zwischen  0,05—0,07  Mm.  schwankt.  An  den 
Stellen  aber,  wo  sie  den  hügligen  Erhebungen  der  Drüsen- 
schicht entsprechend,  oben  nahezu  spitzwinklig  endend  ziem- 
lich schnell  aufsteigt,  erreicht  sie  zumeist  eine  Dicke,  die  mehr 
als  das  Doppelte  des  zuerst  angeführten  Masses  beträgt,  um 
nachher  in  demselben  Verhältniss  wieder  abzufallen  und  der 
nächsten  Erhebung  der  Drüsenschicht  folgend,  wieder  aufzu- 
steigen. Die  subglanduläre  Muskelschicht  stellt  also  bei  unse- 
rem beschriebenen  Magen  kein  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
parallelen  Grenzflächen  versehenes  Stratum  dar ,  wie  es 
Henle')  beschreibt:  „Die  Muskelschicht  der  Schleimhaut  er- 
scheint auf  Dickend urchsch'nitten  als  ein  feiner  weisser  Strei- 
fen, der  sich  ebenso  scharf  gegen  die  lockere  Nervea,  als  ge- 
gen die  Drusenschicht  absetzt  ^;  —  sondern  ihre  Dicke  schwankt 
durch  dieses  eigenthümliche  Verhalten  in  ziemlich  weiten  Gren- 
zen. Untersucht  man  nun  an  solchen  Schnitten  die  sübglan- 
duläre  Muskelschicht  genauer,  besonders  auch  mit  Zuhilfe- 
nahme des  von  Reichert  zuerst  angegebenen  Isolirungsmit- 
tels  für  glatte  Muskelfasern,  der  Salpetersäure  von  20  ®/o,  so 
findet  man  diese  Schicht  bestehend  aus  sehr  zahlreichen  unter 
einander  verflochtenen  Bündeln  von  längs  und  quer  verlau- 
fenden glatten  Muskelfasern,  welche  durch  spärliches  Bindege- 
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webe  von  einander  getrennt  sind.  Die  längs  nnd  quer  vcriaa* 
fenden  glatten  Muskelfasern  scheinen  in  ziemlich  gleicher  Ab* 
zahl  vorhanden  zu  sein.  An  der  Stelle,  wo  der  oben  bsBcfarie- 
bene  dreieckige  Fortsatz  aas  der  subglandnlfiren  Mnskelsclucfat 
in  die  Drusenschicht  aufsteigt,  gestaltet  sieh  das  Bild  wesent- 
lich anders.  Hier  nämlich  sehen  wir  die  Zahl  der  gbtta 
Muskelfasern  etwas  abnehmen  und  das  Bindegewebe  dagegen 
reichlicher  werden.  Indessen  findet  sich  hier  immer  noch  «w 
ziemliche  Anzahl  glatter  Muskelfasern  in  dasselbe  eingebetliL 
Das  Verhalten  derselben  ist  hier  so ,  dass  sich  an  der  Bi» 
des  in  die  Drusenschicht  aufsteigenden  Dreiecks  fast  uor  ^ 
senkrechte  Axe  des  Magens  transversal  schneidende  Moskd- 
fasern  finden ,  w&hrend  an  beiden  Seiten ,  nach  der  Mitte  n 
convergirend ,  einzig  und  allein  der  senkrechten  Axe  de€  Mir 
gens  entsprechende  glatte  Muskelfasern  in  die  Höhe  Steiges. 
Diese  dreieckigen  Fortsätze  der  subglandolären  Mnskelschkht 
theilen  sich  an  ihrer  Spitze  in  zahlreiche  Ausläufer,  welche  in 
die  Drosenschicht  aufisteigen  und  von  deren  Verhalten  bei  ^ 
genaueren  Beschreibung  der  Drusenschicht,  zu  der  wir  j(ttl 
übergehen,  alsbald  die  Rede  sein  wird.  Dieselbe  (d)  .xei^ 
wie  wir  schon  bei  der  Beschreibung  des  mikroskopischen  Va* 
haltens  von  feinen  Durchschnitten  durch  unsern  Magen  be- 
merkten ,  auf  ihrer  inneren  Oberfläche  Erhebungen  und  Ter- 
tiefungen.  Dasselbe  sehen  wir  bei  der  mikroskopischen  Be- 
trachtung. Die  untere  Fläche  der  Drfisenschicht ,  welche  v^ 
der  oberen  Fläche  der  subglandulären  Muskelschicht  sastf- 
menstosst,  sehen  wir  genau  sich  den  tiefer  gelegenen  PiHNi 
derselben,  sowie  ihren  Erhebungen,  welche  in  die  DnB0' 
schiebt  aufsteigen,  anschmiegen.  Die  die  Drüsenschicht o«i 
oben,  wie  nach  unten  begrenzenden,  in  Wellenlinien  Teritf* 
fenden  Gontouren  gehen  einander  aber  nicht  parallel,  soodea 
zeigen  an  der  unteren  Fläche  steiler  au&teigende,  aberl^ 
zere  Erhebungen  und  längere  Vertiefungen^  dagegen  an  der 
oberen  Fläche  eine  grössere  Gleichmässigkeit  in  den  Difi^ 

■ 

aionen ,  welche  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  zeigen,  ^ 
dem  dieselben  langsam  und  allmählich  auf-  und  absteigoA 
nahezu  halb  bogenförmig  verlaufend^  in  einander  Sbecff^ 
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Diesem  Verlaafe  der  Drasenschicfat  entsprechead ,  ceigeo  $nA 
die  eie  caeammeDsetzenden  Drfiseii8cbl£ttche  eine  eigentbüm- 
liebe  Anordoimg.     Entsprechend  der  Spitse   des   dreieckigen 
Fortsatzes    der  sabglandalfiren   Moskelscbicht    sind    die    der- 
selben entsprechenden  Drösensehl&nche  in  die  Höbe  gedrftngt. 
I>ie6elben  erreichen  eine  l&ngste  Länge  Yon  0,189  Mm.   und 
eine  Breite  von  im  Mittel  0,014  Mm.     Diese  Drusensdü&nche 
stehen  ganz  senkrecht  anf  der  Magenwand.     Die  zn  beiden 
Seiten  sich  an  dieselben  anschliessenden ,  schon  etwas  tiete 
stehenden  Drfiseoscbläache  stehen  nicht  mehr  gerade »  sondern 
mehr  weniger  schief  zu  der  senkrechten  Axe  des  Magens  und 
conrergiren  nach  ihrem  geschlossenen  unteren  Ende  zu.     In 
den  L&ngen-    nnd  Breitenverhültnissen   der  Drosenschl&vche, 
ebenso  wie  in  alleo  anderen  fibrigen  Beziehungen  Ifisst  sich 
an  den  den  Vertiefungen  entS{M*echenden  Partien  der  Drüsen« 
Schicht  keine  Differenz  auffinden.     Am  geschlossenen  unteren 
Ende  der  Drusenschlänche ,  welche  daselbst  nicht  selten  etwas 
kolbig  anschwellend  abgerundet  enden,  dringen  Ausläufer  von 
den    bei  der  Besprechung  der    subglandul&re'n   Moskelschicfat 
geschilderten  dreieckigen  Fortsätzen  divergirend  nach  Oben  in 
Form  von  Septis  aufsteigend,  zwischen  die  einzelnen  Drüsen- 
schlauche  bis  zum  oberen  offenen  Ende  derselben.    Diese  Aus- 
läufer inden  sich  nur  entsprechend  der  geschilderten  Dickea- 
zunahme  der  sabglandulären  Maskelschicht,  nicht  aber  an  den 
übrigen  Partien  derselben.    An  den  Thälem  der  Drfisensohicfat 
also  sieht  man  keinerlei  Fortsätze  ans  der  Mnskelschicht  der 
Schleimhaut  zwischen  den  einzelnen  Drüsenschläuchen  in  die 
Höhe  steigen.     Um  über  diesen  Punct  vollkommene  Sicherheit 
zu  gewinnen  9   habe  ich  eine  Reihe  solcher  Präparate  ansge» 
pinselt.    Man  entfernt  dadurch  bei  einiger  Vorsicht  nnd  Ans- 
daner  die  zelligen  Elemente  aus  den  Drusenschläuchen.    Ent- 
sprechend den  erst  erwähnten  Partien  sieht  man  die  mehrfaoh 
beschriebenen  Fortsätzci  aus  der  subglandulären  Muskelschicht 
zwischen  den  Drüsen  in  die  Höhe  steigen,  mit  deren  Tunioa 
propria  sie  verschmolzen  erscheinen.    An  den  letzterwähnten 
PaKien  aber  sieht  man  keine  Fortsätze  der  Art.    Hior  bleiben 
aneh  naeh  dem  Auapiaarin  die  ludicae  proprifte  der  Drüsen- 
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8chl&iicbe  surfick,  die  aber  weit  geringere  Dicke  seigeo,  ak 
die  Drüsenechl&ucbe,  deren  Membran  durch  Verachrndnig 
der  aus  der  sobglandnlären  Muekelschicht  ansteigenden  Fortr 
gätxe  eine  Maeeensnnahme  erleidet.  Was  die  histolc^isdMB 
Verb&ltnisse  dieser  zwischen  den  Drasenscbl£uchen  anfetdg!» 
den  Fortsätze  betrifift,  so  muss  ich  sie  für  Bindegewebe  oid 
frei  von  glatten  Muskelfasern  halten;  denn  ich  habe  sahlreicbe 
solcher  Durchschnitte  mit  dem  oben  bezeichneten  Tortrefffiehei 
Reichert'schen  Reagens  für  glatte  Muskelfasern  bebaoddti 
ohne  dass  es  mir  gelungen  wäre ,  solche  zur  Anschauung  m- 
bringen.  Wir  sehen  also  hier  eine  über  einen  grossen  TheQ 
des  Magens  in  einer  grossen  Begelmässigkeit  auftretende  Hy- 
pertrophie der  subglandnlären  Muskelschicht,  welche  nk^ 
nur  die  Drnsenschicht  in  die  Hohe  treibt,  sondern  auch  zin- 
schen die  dieselbe  zusammensetzenden  Drusenschläuche  ei&- 
dringt,  an  der  Znsammensetzung  der  Drnsenschicht  selbit 
thätigen  Antheil  nimmt  Man  sieht  auf  den  von  uns  ans  der 
oben  bezeichneten  Gegend  der  Magenwand  entnommenen  Pii* 
paraten  nur  einfache  Drusenschläuche,  welche,  wie  wir  beraH 
oben  zu  bemerken  Gelegenheit  nahmen ,  am  unteren  Ende  gv 
nicht  selten  etwas  kolbig  anschwellen,  sich  hie  und  da  aseh 
über  diese  Anschwellung  etwas  einschnüren,  um  nachher,  vi^ 
der  etwas  weiter  werdend,  mit  gleichem  Lumen  bis  zum  oft- 
nen  Ende  zu  verlaufen.  Drusenschläuche  mit  getheiltem  un- 
teren Ende  habe  ich  gar  nicht  gesehen.  Diese  Drusenschläocbe 
charakterisiren  sich  sämmtlich  als  Magenlabdrfisen.  Es  IW 
sich  in  ihnen  neben  einer  schmalen  dunkel  contonrirten  Mem* 
brana  propria  ein  Inhalt  unterscheiden,  der  aus  dicht  an  ei&- 
ander  liegenden,  durch  Carmin  meist  stark  gefärbten  Zellfls 
und  Kernen  besteht.  Der  Schnitt,  dessen  Abbildung  wir  hier 
geben,  ist  nicht  ganz  senkrecht  durch  die  Magenwand  geßkt 
und  zeigt  die  Drusen  fast  sämmtlich  in  Quer-  oder  mehr  miB- 
der  langen  Schiefschnitten.  Es  ist  daher  unmöglich,  sich  über 
die  Verhältnisse  des  Epithels  in  der  ganzen  Ansdehnang  dar 
Drusenschläuche  ein  Bild  zu  verschaffen.  Wir  sehen  indeei 
auf  demselben  sämmtliche  Drnsenschnitte  nur  mit  Labdrüseo- 
Zellen  ausgekleidet  und  können  daraus  auch  sämmtliche  tU 
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Labdraeen  ansprechen,  da  in  den  sogenannten  MagenBchleimdrü- 
een  die  angegebenen  DrSeenzellen  gänzlich  fehlen.  An  neuer« 
liebst  angefertigten  Schnitten  aber  übersehe  ich  die  Drusen- 
scbl&nche  mit  ibrem  Inbalt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und 
finde  dann  von  ihrem  offenen  Ende  aas  eine  Cylinder-Epithel- 
Anskleidung,  die  sich  etwa  '/^  der  LSnge  des  ganzen  Drüsen- 
scblaucbs  weit  nach  abwfirts  erstreckt,  and  von  da  an  densel- 
ben mit  den  sogenannten  Labzellen  vollkommen  ansgefullt, 
so  dass  über  ihre  Natur  ein  Zweifel  nicht  obwalten  kann. 
DrosenscblSnche,  welche  bis  zu  ihrem  Gründe  mit  Cjlinder- 
epitbel  ausgekleidet  gewesen  wären,  habe  ich  in  keinem  mei- 
ner Präparate  gesehen.  Ich  hatte  oben  gesagt^  dass  zunächst 
der  Grenzlinie  nach  dem  Pyloras  zu  diese  Leisten  der  Schleim- 
haut etwas  flacher  werden.  Untersucht  man  von  hier  entnom- 
mene feine  Durchschnitte  genauer,  so  findet  man  diese  ge- 
ringere Höhe  der  Leisten  bedingt  durch  eine  geringere  Hohe 
des  von  der  subglandulären  Muskelschicht  zwischen  die  Drü- 
sen eindringenden  Fortsatzes.  Nach  dem  von  uns  hier  ge- 
zeichneten Bilde  ist  die  Anordnung  der  Drüsenschläuche  ent- 
sprechend den  Leisten  der  Schleimhaut  eine  fächerförmige, 
welche  als  Axe  jedesmal  einen  dreieckigen  von  uns  oben  be- 
schriebenen von  der  subglandulären  Mnskelschicht  ausgehen- 
den Fortsatz  mit  seinen  zwischen  die  Drüsenschläuche  auf- 
steigenden, bereits  näher  geschilderten  Septis  hat. 

Feine  Durchschnitte  durch  die  Pylorusgegend ,  wo  diese 
Leistenbildnng  fehlt  und  sich  die  Schleimhaut  meist  nur  im 
Etat  mamelonne  befindet,  lehren,  dass  hier  von  derartigen 
Fortsätzen  aus  der  subglandulären  Muskelschicht  keine  Spur 
sich  findet  Der  Etat  mamelonn^  wird  lediglich  bedingt  durch 
die  hier  in  reichlicher  Menge  vorhandenen  lenticulären  (con- 
globirten)  Drusen,  wie  es  von  He  nie')  beschrieben  ist.  Dass 
sich  hier  zwischen  den  einzelnen  Drüsenschläuchen  eine  grös- 
sere Menge  Bindegewebe  findet,  als  an  anderen  Partien  des 
Magens,   ist  nichts   Auffallendes,    da  dies   gerade   in   dieser 
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Gegend    ak    ein    regehntoiger   Befand    aDgeeeben    wate 
darf. 

Die  die  innere  OberfiSche  der  Magenschleimhaut  nberido- 
dende  Cylinderepithelschicht  zeigte,  fnsch  nnterfincht,  ein  oor- 
malee  Verhalten. 

Vergleicht  man  das  makroskopische  Verhalten  der  in  der 
angegebenen  Weise  veränderten  Magenschleimhaut  mit  des 
mikroskopischen  Bilde,  so  wird  es  sehr  leicht  sein ,  beide  mit 
einander  in  Verbindung  za  bringen.  Es  wird  daraas  Uir, 
dass  die  beschriebenen  Erhöhungen  nnd  Vertiefungen  der  Ui- 
genschleimhaut  auf  Durchschnitten  durch  die  Magenwand  defi 
geschilderten  leistenformigen  Fortsätzen  der  Schleimhaut  and 
den  zwischen  denselben  befindlichen  Furchen  und  Feldern  der- 
selben entsprechen.  Bei  dem  der  Längs-  und  Querrichtang 
folgenden,  häufig  etwas  geschlängelten  Verlaufe  derselben, 
wird  es  klar,  warum  das  Bild,  gleichviel  ob  man  Längs-  oder 
Querschnitte  durch  die  Magen  wand  macht,  im  Grossen  ood 
Ganzen  ziemlich  gleich  sein  wird.  Die  grossere  und  gerin- 
gere Breite  der  Leisten  macht  die  Schwankungen  in  der  Breite 
der  Erhebungen  leicht  begreiflich. 

Ich  habe  ffir  diesen  Zustand  der  Magenschleimhaut  deo 
Namen  der  reticulirten  Hypertrophie  gewählt,  weil  das  übe^ 
aas  zierliche  netzförmige  Bild,  welches  die  Innenfläche  des 
Magens  darbietet,  wie  die  genauere  Untersuchung  ergiebt, 
allein  bedingt  ist  durch  die  Hypertrophie  der  der  Schleimhaot 
zugehörigen  Mnskelschicht  und  der  dadurch  veränderten  Stel- 
lang and  Anordnung  der  die  Drfisenschicht  zusammensetMs- 
den  Drüsenschiäuche. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Beantwortong  der  Frage,  aof  wdeli 
Weise  diese  reticalirte  Hjrpertrophie  der  MageDSchleimhaal  n 
Stande  gekommen  sei.  Es  handelt  sich  hier,  wie  mich  döskti 
mn  die  Berocksichtigang  von  drei  Mögliehkdten,  nfimüch  1} 
k^aadelt  es  sich  hier  am  eine  Hypertrophie  präformirter  Bi* 
dangen?  2)  bat  diese  reticalirte  Hypertrophie  der  Magenschleiai- 
haut  ihren  Grand  in  einem  pathologischen  Proceas?  nnd  3) 
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bftben  wir  es  bier  mit  einer  coogenitalen  BildungMUioiMlie  s« 
tbun? 

Wenn  es  sich  hier  am  eine  Hjpertrophie  prfiförmirter  Bü- 

m 

dangeo  handelte,  müssten  diese  leistenförmigen  FortsAtie  der 
subglandnlaren  Moskelschicht  im  gewöfanliehen  normalen  Ma- 
gen znm  mindesten  in  der  Anlage  vorbanden  sean.  Man  klhinte 
dann  zwanglos  annehmen,  dass  hier  dieselben  an  einer  an- 
gewöhnlichen  Entwickelong  gelangt  w&ren.  Abgesehen  aber 
davon  >  dass  die  Autoren  darüber  Nichts  erw&hnen,  wie  wir 
beispielsweise  ans  der  oben  mitgetheilten  Henle'sehen  Be- 
schreibaag  der  sobglandalftren  Moskelschicht  gesehen  haben: 
habe  ich  nicht  nar  das  Verhalten  dieser  Schicht  genaner  sta- 
dirt,  als  ich  über  die  polypösen  Geschwülste  des  Magens  ar- 
beitete, sondern  aach  gerade  jetzt  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
Ton  Mägen  daranf  hin  genaa  darchmosteit,  ohne  irgend  eine 
Spur  von  Bildnngen  zu  finden,  als  deren  Hypertrophie  man 
die  hier  geschilderten  Fortsfitze  ansehen  könnte.  Aach  im 
Magen  des  Fötns  findet  man  nichts  Derartiges. 

Ebensowenig  aber  kann  man  den  hier  mitgetheilten  Fall 
in  die  Reihe  der  pathologischen  Befände  stellen,  aaf  der  einen 
Seite  wegen  der  grossen  Regelmässigkeit,  mit  der  diese  Hy- 
pertrophie fast  über  die  ganze  Magenwand  verbreitet  ist,  aaf 
der  anderen  Seite  wegen  der  scharfen  Grenze,  mit  der  die- 
selbe ohne  Groi^d  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  aufhört, 
zomal  wir  an  der  Magendrosenschicht,  sowie  an  dem  ganzen 
Magen  im  Allgemeinen  Nichts  finden,  was  ans  berechtigte, 
hier  an  pathologische  Vorgänge  za  denken,  weder  wie  ich  sie 
bei  der  Greschichte  der  sogenannten  Schleimpolypen  im  Magen 
geschild'ert  habe,  noch  auch  an  Frocesse,  wie  sie  Wilhelm 
Freund  als  Granulär -Entartung  des  Magens  beschreibt^). 
Derselbe  erörtert  den  Befund  im  Magen  eines  54j&brigen  Man- 
nes,  der  lange  Zeit  an  tiefen  Verdauungsstörungen  gefitten 


1),  Freund,  Wilh.,  fiber  den  Etat  memelonn^  etc.  in  den  Abband- 
inngen der  eebles.  Gesellschaft  fQr  vaterlindiecbe  Knltor.  Abthefhing 
^ir  NatenrieieaMhaften  vad  Medien,  1663,  Heft  L,  8.  51  v.  t. 
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hatte  Qod  an  doppelseilager  PoenmODie  und  Deliriain  treoeu 
za  Grunde  ging.  Hier  fanden  eich  im  Magen  von  seiner  Ifitti 
bie  zum  Pylorue  auf  der  sehr  verdickten  Magenwand  Hemr- 
ragnngen  mit  breit  anfsitzender  Baais  von  meist  randlidier 
Gestalt  von  Linsen-  bis  Erbsengrosse.  Dieselben  erhoben  lidi 
hagelig  2 — 4  Mm.  über  das  Niveau  der  Schleimhaot,  sissca 
ziemlich  eng  an  einander  und  waren  durch  tief  einschneiden^ 
fest  und  sehnig  aussehende  Furchen  (Th&ler)  von  einander 
getrennt.  Ausserdem  zeigte  diese  Partie  alle  Zeichen  da 
chronischen  Katarrhs.  Die  genauere  Untersuchung  ergab  hier, 
dass  die  submucöse  Muskel  -  Bindegewebsschicht  (Freood] 
bedeutend  verdickt  war  und  nach  aufwärts  zwischen  dieDrö- 
senschläuche  eine  starke  Wucherung  ihres  Bindegewebee  so* 
dete.  Diese  Verdickung  und  Wucherung  erwies  sich  als  gauu 
besonders  mächtig  in  den  Th&lern  und  Seitenpartien  der  bog- 
iigen  Hervorragungen.  Hier  hatte  durch  spätere  SchrmDpfoif 
des  Bindegewebes  eine  starke  Retraction  sowohl  nach  abwiits 
als  auch  gegenseitig  zu  je  zwei  Thalpartien  stattgefaodei> 
Dadurch  sind  einerseits  die  tiefen  Einziehungen  der  Tbiler, 
andererseits  durch  Zusammenziehung  grösserer  SchleimbaBt* 
Partien  auf  einen  kleinen,  von  starker  sich  contrahirendcr 
Bindegewebswqcherung  nmfassten  Punct  die  Hügel ,  die  u^ 
angehäufter  Drusensubstanz  bestehen ,  entstanden.  Durch  ^ 
hier  so  energisch  entwickelte  Bindegewebswhcherung  worden 
die  Drusenschlänche  in  den  Thälern  fast  vollständig  behemcht 
und  Hessen  sich  besonders  in  dem  zwischen  zwei  HngelD  li^ 
genden  Thale  nur  noch  in  ihren  Rudimenten  erkennen.  11>^ 
Basis  war  in  dem  umgebenden  Bindegewebe  absolut  oiebi 
mehr  zu  unterscheiden ,  die  Drusen  erschienen  besonders  ^^ 
ihrem  mittleren  Verlauf  nach  abwärts  bedeutend  verschmäe^* 
Alle  Schläuche  sind  hier  sehr  verdunkelt  mit  theilweis  ^ 
störter  oder  verkümmerter  Epithelauskleidnng  versehen,  b 
den  Hügeln,  besonders  in  ihren  mittleren  Partien  zeigten  ^ 
Drusen  eine  viel  stärkere  Entwickelnng  als  in  den  Tbalptf* 
tien.  Eine  oberflächliche  Vergleichung  dieses  Befundes,  v^' 
eben  Herr  Freund  als  eine  wahrscheinlich  auf  Grund  chto- 


Beticolirta  Hypertrophie  der  mensebl.  Mageiischleimhaut  a.  s«  w.   581 

Dttcher  finteündaog  bernbende  Hypertrophie  der  Babmaeöeen 
Schiebt  mit  starker  EDtwlckelang  ihrer  bindegewebigen  Ele- 
mente cbarakterisirt ,  lehrt  uns  auf  den  ersten  Blick  die  voll- 
kommene Verschiedenheit  zwischen  diesem  Befunde  und  dem 
Verhalten  unseres  Magens. 

Nach  allen  diesen  Erwfigungen  wird  uns  nichts  Anderes 
übrig  bleiben  als  diese  reticulirte  Hypertrophie  der  Schleim- 
haut unseres  Magens  als  eine  congenitale  Hypertrophie  dersel- 
ben, als  ein  Vitium  primae  formationis  aufzufassen. 

Ich  habe  mich,  soweit  es  mir  irgend  möglich  war,  bemüht, 
in  der  Litteratur  gleiche  Befunde  aufzusuchen,  aber  vergeblich. 
Nur  AndraP)  beschreibt  unter  den  Auswüchsen  der  Magen- 
schleimhaut einen  Befund^  bei  dem  es  sich  vielleicht  um  ähn- 
liche, wenn  auch  verschieden  angeordnete  Bildungen,  wie  in 
dem  von  mir  mitgetheilten  Falle  handelt.  Ich  führe  zum 
Schluss  die  An dral'sche  Beobachtung  hier  wörtlich  an:  ^Ein- 
mal habe  ich  bei  der  Untersuchung  eines  Magens  dessen  in- 
nere OberflSche  mit  zahlreichen  aufrecht  stehenden  Schichten 
bekleidet  gefunden,  auf  welche  die  Längenaxe  des  Magens 
senkrecht  fiel  und  die  nur  durch  eine  ungewöhnliche  Entwicke- 
Inng  der  Schleimhaut  gebildet  waren.  Sie  erhoben  sich  2 — 5  '" 
über  die  Flftche  der  Schleimhaut  und  glichen  genau  den  Blät- 
tern vom  Psalter  der  Wiederkäuer.^ 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Eiu  Stuck  von  der  hinteren  Wand  der  inneren  Oberflache 
des  oben  beacbriebenen  Magens.  Naturliche  GrOsse.  A.  Die  Schleim- 
haat  befindet  sich  hier  im  Zustande  der  reticalirten  Hypertrophie.  Sie 
ist  durch  zahlreiche  von  der  sabglandalären  Muskelschicht  aosgebende 
leistenförmige  Fortsätze  (a),  welche  die  Drüsenschicht  in  die  Höbe 
drängen  und  die  in  der  Zeichnung  hell  gehalten  sind  in  Furchen  (b) 
und  Felder  (c)  geschieden.  Dieselben  sind  in  der  Zeichnung  dunkel 
gehalten.  Bei  d  hört  diese  Leistenbildnng  plötzlich  auf.  B.  Die 
Schleimhaut  befindet  sich  hier  nur  im  Etat  mamelonne. 


1)  Andral,  Grnndriss  der  patfaol.  Anatomie.   Deutsch  ▼.  Becker. 
Leipzig  1830.  II.  Band.  S.  34. 
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Fig.  S.  Ein  dit  aenkrtehte  MAgenaze  traasTarMl  aefancidcBdor 
Darcbschnitt  durch  eine  Partie,  an  der  sieb  die  Scbleioütaat  imZi* 
Stande  der  reticulirten  Hypertrophie  befindet,  a)  Muscularis  des  Ma- 
gens. Von  derselben  sind  hier  nur  die  querdurcbschnittenen  ciraiU- 
•  ren  glatten  Muskelfasern  und  auch  diese  nur  zam  Tbeil  gezeicbet 
b)  Tunica  nervea.  1)  Gefassdnrchscbnitte  in  derselben,  c)  Subglas- 
dalart  Muskelschicbt.  2)  Fortsitse  dereelben,  die  in  die  Dräseniduebi 
aufsteigen  und  diese  in  die  H6he  treiben  und  zwischen  die  ein2«l&ei 
DrQsenschläuche  bindegewebige  Septa  (3)  in  die  Höhe  schicken,  d) 
Drüsenschicht.  Die  einzelnen  Drüsenschläache  sind  sammtlich  Lai- 
diüseuw 
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Ein  neuer  Blutwellenzeichner. 

» 

Von 

Dr.  Adolf  Fick. 


Mit  der  Binfuhraog  des  von  Ladwig  erfundenen  Kjmo- 
graphioD  in  die  Experimentalphjsiologie  beginnt  nnzweifelhaft 
eine  neue  £poche  in  der  Lehre  vom  Blutkreisläufe.  Gleich« 
wohl  sind  in  neuerer  Zeit  mancherlei  Bedenken  laut  gewor* 
den  gegen  die  Treue  der  Angaben  dieees  Instrumentes.  Sie 
wurden  jedoch  bis  jetzt  insbesondere  von  Vierordt  nur  theo- 
retisch begründet  auf  Betrachtungen  über  die  Trägheit  der  in 
Oscillationen  befindlichen  Qneeksilbermasse.  Ein  entBcheiden'- 
des  Wort  kann  aber  lediglich  eine  Ezperimentalkritik  sprechen. 
Diese  zeigt  nun  in  der  That,  dass  die  Form  und  die  Höhe 
der  Puls  welle  nicht  im  Allgemeinen  richtig  am  Kymogra- 
phion  verzeichnet  wird.  Ich  habe  daher  nach  einem  neuen 
Mittel  gesucht,  die  Variationen  des  Blutdruckes  graphisch  dar*- 
zustellen  und  bin  achliesslich  bei  einer  Construcdon  stehen  g^ 
blieben,  die  vor  der  strengsten  Experimentalkritik  in  wahr- 
haft überraschender  Weise  Stand  hält,  und  die  zugleich  vor 
dem  Qnecksilbermanometer  den  Yortheil  weit  bequemerer 
Handhabung  voraus  hat. 

Die  Construction  ist  einfach  folgende:  An  die  Stelle  des 
Quecksilbermanometers  tritt  das  Bourdon'sche  Manometer 
d.  b.  eine  hohle  Messingfeder  von  flach  elliptischem  Querschnitt 
Sie  ist  kreisförmig  gekrümmt.  Das  eine  Ende  ist  fest,  das 
andere  frei.  Bekanntlich  streckt  sich  eine  solche  Feder,  wenn 
in  ihrem  Innern  der  Druck  steigt.     Bei  meiaem  neuen  Blut- 
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Wellenzeichner  ist  die  Feder  mit  Alkohol  gaf&llt,  und  ihr  W 
neres  wird  darch  geeignete  Schläuche  mit  dem  Blutgeflsae  in 
Verbindung  gesetzt.  Die  Schläuche  sind  naturlich  mit  koh- 
lensaurer NatronlÖsnng  gefüllt.  Den  Schwankungen  des  Bist- 
drnckee  entsprechend  macht  nun  das  freie  Federende  gui 
kleine,  kaum  sichtbare  Bewegungen.  Diese  werden  durch  eio 
Hebelwerk  auf  eine  Stahlspitze  in  vergrössertem  Maasatabe 
übertragen.  Das  Hebel  werk  stellt  eine  in  der  technischeo 
Mechanik  sogenannte  ^GradfiScherung^  dar,  und  das  Gänse  k 
so  am  Stativ  des  Eymographion  befestigt,  dass  die  Stahkintze 
sich  nur  in  einer  den  Seiten  der  Trommel  parallelen  Senk- 
rechten auf-  und  abbewegen  kann.  Lehnt  also  die  Spitze  ge- 
rade an  die  berusste  und  gedrehte  Trommel ,  so  zeichnet  sie, 
wenn  der  Druck  schwankt,  eine  Wellenlinie  auf  dieselbe  in 
derselben  Weise,  wie  der  Zeichenstift  am  Schwimmer  dee 
Quecksilbermanometers.  Dies  Hebelwerk  ist  aus  schmalei 
Schilfstreifchen  verfertigt,  so  dass  es  im  Ganzen  nur  einige 
Decigramme  wiegt.  Wegen  der  grossen  Uebersetzung  —  sie 
ist  in  dem  einen  bis  jetzt  ausgeführten  Exemplare«  etwa  30- 
fach  —  war  gleichwohl  die  Rückwirkung  der  Trägheit  da 
Hebelwerkes  auf  das  Federende  nicht  unbedeutend  und  das 
Instrument  zeigte  daher  noch  immet*  höchst  störende  Eigen- 
schwingungen, so  wie  sehr  rapide  Druckschwankongen  dannf 
wirkten.  Diesem  einzigen  noch  übrigen  Uebelstande  wude 
jedoch  aufs  vollständigste  abgeholfen  durch  Einführung  enes 
Widerstandes  gegen  die  Bewegungen  des  Hebelwerkes.  Dff 
den  Zeichenstift  tragende  Hebel  wurde  nämlich  nach  nni« 
um  etwas  verlängert  und  an  sein  Ende  ein  PapierbUttcha 
befestigt,  das  sich  in  Oel  bewegt 

Man  wird  bemerken,  dass  mein  Instrument  ungefilir  den 
Anforderungen  entspricht,  die  Mach  nach  seinen  ÜieorelifldMn 
Betrachtungen  an  einen  Wellenzeichner  stellt:  Die  Knft) 
welche  dem  variabelen  Drucke  entgegenwirkt,  ist  verhältdtt- 
mässig  gross  -—  es  ist  die  Elasticität  der  Meseingfeder.  Di* 
Bahn,  welche  der  durch  die  Druckschwanknngen  in  Bew«pBf 
gesetzte  Punct  —  das  freie  Federende  —  zorocklegt,  ist  ^ 
sehr  klein  und  der  bewegte  Punct  erlangt  föl^kli  die  beden- 
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teoden  QeBchwindigkeiten.     Die  ftossersten  Theile  des  Hebel- 
werkee  bewegen  sich  atlerdings  in  weiteren  Excarsionen  and 
mit  größeren  Oeschwindigkeiten,  aber  diese  Theile  haben  eben 
wegen  der  Kleinheit  ihrer  Masse  wenig  Einfioss.     Die  Oscil- 
iationsdaaer  des  Mobile's  nnter  dem  alleinigen  Einflasse  seiner 
agenen  Krftfte    ist  yerhftltnissmfissig  klein.      Mach  verlangt 
ferner  möglichst  kleinen  Widerstand.    Dieser  Forderung  darfte 
ich,  wie  gesagt,  nicht  ohne  Schaden  für  die  Leistungsfähigkeit 
entsprechen.     Indessen   Iftsst   sich   doch  vielleicht  auch  diese 
Porderang  der  Theorie  mit  der  Forderung  der  Praxis  in  Ein- 
kliag  setzen.     Der  Widerstand   des  Oeles   nfimlich   ist  wohl 
als  sehr  klein  anzusehen  für  die  ErXfte,  welche  auf  die  Ma- 
■ometeifeder  selbst  wirken,   aber  als   gross  für  die  Trftgheit 
des  Hebelwerkes,  und  dieses  letztere  ist  gar  nicht  das  Mobile, 
auf  welehes  eich  Mach's  theoretische  Erörterungen  beziehen. 
Vielleicbt  wurde  in  der  That  ein  Widerstand  gegen  die  Be- 
wegungen der  Feder  selbst  die  Leistungen  des  Instrumentes 
beeintrftchtigen.     Uebrigens  möchte  ich  mir  bezüglich  dieses 
Panctes  kein  Urthei)   erlauben,   da   am  Ende   doch   in  allen 
ma&ematischen  Behandlungen  des  Gegenstandes  Bedingungen 
gesetst   werden,  die  nur  eine  sehr  entfernte  Ann&herung  an 
die   wirklichen  Verhältnisse    gestatten.     Ueberdiess  differiren 
in  dem  fraglichen  Puncte  von    Mach's  Entwickelangen  die 
Seebeck 's,  die  ich  schon  früher  (siehe  meine  medic.  Physik) 
auf  die  Theorie  der  Wellenzeichner  angewandt  habe. 

Die  Experimentalkritik  meines  neuen  Instrumentes,  so  wie 
des  Liadwig 'sehen  Eymographions  habe  ich  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Dr.  Tauch  an  unternommen,  der  dieselbe  in  seiner 
Inangaraldissertation  >)  ausführlich  beschrieben  hat.  Ich  will 
hier  die  Methode  und  die  wesentlichsten  Ergebnis'äe  derselben 
noch  in  aller  Kürze  mittheilen.  Die  Experimentalkritik  eines 
Wellenceichners  hat  die  Aufgabe  im  Instrumente  den  Druck 
nach  einem  von  vorn  herein  bekannten  Gesetze  und  in  einem 
▼DU  Torn  herein  bekannten  Maasse  variiren  zu  lassen,  so  dass 


1)  Bzperimeiitalkritik  eines  neuen  too  A.  Fick  constmirten  Blut- 
wellenaeiobnen.    Zflricb  1864. 

!'•  a  da  Boi*-R«ymoDd*i  AfohlT.    1S«4.  $| 
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man  sehen  kaon^  ob  die  Angaben  wirklieh  richtig  aind.  Da- 
sen  Zweck  erreichten  wir  dadurch^  dass  wir  einen  Lofbui 
mit  dem  Inneren  der  Manometerfeder  in  Yerbindang  aeta 
und  diesen  durch  Eintreiben  und  Anziehen  einee  Puapeekol' 
bens  abwechselnd  vergrösserten  und  verkleinerten.  Beüiafig 
mnss  ich  hierbei  bemerken ,  dass  wir  keine  kleine  Loftjmnpe 
finden  konnten^  die  far  unseren  Zweck  dicht  genug  gehalta 
hätte,  und  wir  hatten  vielleicht  unser  Vorhaben  ao^eba 
müssen«  w&re  nicht  Herr  Tachau  auf  den  gincklidieiL  E» 
fall  gekommen  den  Pumpenstiefel  inw^endig  mit  einem  Kaat* 
schnksackchen  auszukleiden.  Es  ist  dies  ein  höchst  bok- 
tenswerther  Kunstgriff,  den  ich  nicht  genug  empfehlen  km 
Man  konnte  nun  den  Pumpenkolben  zwischen  fewian 
extremen  Lagen  periodisch  hinunterbewegen  und  zoseheo,  «k 
sich  der  Zeichenstift  alsdann  allemal  zwischen  deiyeniges  a« 
tremen  Lagen  hinunterbewegt,  welchen  die  extremen  Lageo  di 
Kolbens  im  ruhenden  Zustande  entsprechen«  Dies  hat  sidi  ■■ 
mit  einer  Genauigkeit  gezeigt,  die  durchaus  nichts  zu  v» 
sehen  übrig  Itess.  Die  Kolbeostösse  mochten  40  mal,  100  ml 
oder  160  mal  in  der  Minute  wiederholt  werden ,  immer  gi^ 
der  Zeichenstift  zwischen  demjenigen  extremen  Lagen  lun  ol 
her,  welche  er  einnahm,  wenn  der  Kolben  seinen  tiefrtea  ok 
höchsten  Stand  dauernd  einnahm.  Ganz  anders  verhielt  akl 
der  Zeichenstift  am  Quecksilbermaoometer.  Er  stieg  viel  bi- 
her  und  sank  viel  tiefer,  wenn  40  Kolbenstösse  in  einer  lii- 
nute  erfolgten,  als  wenn  160  Stösse  von  genau  gleicheiD  Co- 
fang  in  der  Minute  geschahen.  Bei  40  Stössen  in  der  Ifiaik 
waren  die  Bxcnrsionen  des  auf  der  Qnecksilbers&ale  sebvi» 
menden  Zeichenstiftes  etwa  dreimal  grösser,  als  der  wiikbii 
geschehenden  Druckschwankung  entsprach,  bei  160  Stosiei  Ib 
der  Minute  waren  die  Excursionen  ungef&hr  dreimal  zu  kieii. 
Die  folgende  Figur  ist  beispielsweise  eine  treue  Gopie  eiaerMl- 

1. 

a  V  c. 
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dMo  Yersnchsreilie.  Die  Carveii  1  a,  b,  c  riDd  oüt  mdoeni  IiMrira- 
Bflole  gexeiehoet  In  deo  drei  FfiHen  schwankte  der  Draek 
swiicheo  Werthes^  welelie  den  Haben  der  wagerecbten  Striebe 
tter  einer  hier  nieht  gezeichneten  NnlUinie  enteprechen.  Bei 
la  achwankte  er  40  mal,  bei  Ib  100  mal,  bei  Ic  160  mal 
m  der  Minate.  2a»  2b,  2c  eind  die  entsprechenden  vom 
QneckMlbermanometer  gelieferten  Zeidinongen,  wenn  der  Farn- 
poikolben  genau  dieselben  Bewegungen  machte.  Die  knrsen 
wagerechteo  Striche  neben  den  GorTcn  beseiehnen  auch  hier 
die  Lagen,  welche  der  Zeichenstift  in  Rahe  annimmt,  wenn 
dar  Pampenkolben  seine  hdcbste  und  tiefste  Lage  dauernd 
MBimmt»  Der  senkrechte  Abstand  der  wagerechten  Striche 
foneisaiider  ist  grosser^  als  der  entsprechende  fCr  mein  Eymo* 
graphion,  weil  dasselbe  eben  in  kleinerem  Maaestabe  zeichnet, 
als  daa  Qaecksilbermanometer.  Das  Qoecksübermanometer 
aelohnet  also  langsame  Wellen  zn  gro«  and  freqaente  Wellen 
m  klein.  Es  wird  also  beispielsweise  die  Drnckschwanknn- 
gm  in  einer  Kanincbenarterie  entschieden  kidner  ersebeioen 
laasan»  ab  sie  wirklich  sind,  die  anderer  Thiere  ala  grosser, 
«nd  ee  ist  nor  ein  &ifall,  wenn  es  diese  Draekschwanknngen 
IB  riobtigem  Maasse  veraeichnet. 

Die  Form  der  Wellenlinie  zwischen  den  Maximia  und  Mi» 
aksia  Usst  aich  natfirlicb  nicht  leicht  ganz  allgemein  prüfen, 
denn  es  wireo  eben  sehr  verwickelte  feine  und  zagleich  solide 
maabftniseha  Vorriehtnogen  nötbig,  am  einen  Pumpeakolban 
'SO  za  fahren,  dase  man  aei^e  Lag»  nnd  folglich  dan  Dmek 
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im  abgeschloadeneD  Räume  aU  Function  der  Zeit  genau  kennte 
Wir  haben  uns  statt  dessen  begnügt,  einzelne  hervorstechende 
Wellenformen  zu  erzeugen  und  zu  sehen  ^  wie  sie  tod  d« 
beiden  Wellenzeichnern  wiedergegeben  werden.  Wir  beweg- 
ten den  Eolbea  namentlich  so ,  daas  er  in  der  höchsten  nnd 
tieÜBten  Lage  eine  kurze  Zeit  stille  stand,  von  der  höduteo 
zur  tiefsten  nnd  umgekehrt  aber  mit  ziemlich  constanter  6^ 
schwindigkeit  überging.  Von  diesen  Stillständen  zeigte  nmi 
das  Quecksilbermanometer  in  keinem  Falle  eine  Spur,  wibreod 
mein  neuer  Wellenzeichner  sie  aufe  deutlichste  erkennen  lieü 
Er  zeichnete  eine  scharf  geknickte  Linie  und  an  den  Knick- 
stellen keine  Spur  von  fiigensdbwingungen.  Bei  sehr  nukm 
Tempo  waren  allerdings  die  wagerechten  Theile  der  g^NYh 
ebenen  Linie  nicht  immer  sehr  deutlich  zu  sehen,  was  aber 
sehr  wohl  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sein  kann,  ohoi 
einen  Fehler  des  Instrumentes  zu  verrathen.  Auch  f3r  am 
Sitze  liegt  der  Beweis  in  Fig.  L  Sie  ist  nämlich  gezeicboet 
bei  einem  Gange  des  Kolbens  von  der  beschriebenen  Art 
Die  Gurven  2  a,  b,  c  lassen  nicht  die  entfernteste  Andentug 
von  den  Stilistfinden  in  Maxime  und  Minimo  des  Dradn 
wahrnehmen. 

Es  Ifisst  sich  hiernach  schon  vermuthen,  dass  die  klanH 
Unterschiede  des  Mitteldruckes,  die  durch  die  Form  der  Welle 
bedingt  sind,  durch  das  Quecksilbermanometer  nicht  ansnaiH- 
teln  sind,  während  sie  mein  neues  Manometer  anzeigt.  Wir 
haben,  um  uns  anschaulich  davon  zu  überzeugen,  Wellen  i«i- 
sehen  gleichen  Druck-Maximis  und  -Minimis  erregt,  bei  denea 
sich  dieser  Onterschied  au&llend  zeigen  musste.  Wir  bew^ 
ten  den  Pnmpenkolben  einmal  so,  dass  der  Stillstand  m 
Dnickmazimnm  lange  nnd  im  Dmckminimnm  kurz  dtser^ 
nnd  dann  so,  dass  der  Stillstand  im  Drnckminimum  lange,  m 
Maximum  kurz  dauerte.  Die  von  meinem  FedermanoDettr 
gezeichnete  Carve  gab  diesen  Unterschied  deutlich  wieder,  m 
daas  angenaoheinlich  die  Bezeichnung  des  mittleren  Dniehi 
im  ersten  Falle  einen  entschieden  grosseren  Werth  ergeb« 
haben  wird,  als  im  swaten.  Das  Qneekailbermanometsr  aaek- 
Mia  ia  beiden  Fällen  aerklieh  gWche  Carrea. 
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Sebliaflslieh  moM  ieh  Doeb  mit  swei  Worten  eisen 
berabren,  der  unserer  Experimentalkritik  gemacht  werden 
konnte.  Da  n&mlich  bei  der  ZosammendrSckung  eines  Oases 
Wfirme  frei  und  bei  der  AosdehnaDg  W&rme  gebunden  wird, 
80  könnte  man  meinen,  es  berrscbe  w&hrend  der  Bewegung 
unseres  Pnmpenkoibens  gar  nicht  in  der  Loftmasse  jeden 
Augenblick  der  Drnck,  der  nach  Ansgleichoog  der  Tempera- 
tnmnierscbiede  bei  der  betreffenden  Lage  des  Kolbens  herrscht. 
So  richtig  diese  Betrachtang  anch  theoretisch  ist,  so  scheint 
es  doch>  dass  sich  in  noserem  Apparate  die  gebildete  Wftrme 
allenml  so  got  wie  momentan  verlor  und  die  Terschwandene 
ebenso  sohneil  ersetst  wurde,  dafSr  bfirgt  die  Tollkommene 
R^elmiasigkeit  der  Ergebnisse  selbst 
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Ueber  die  Muskeln  der  Würmer  und  ihre  Bedeu- 
tung fOr  das  SystenL 


Von 


Dr.  Aktok  Sghhbeder. 


Ich  will  in  folgendem  «nf  ein  Princip  «aünerksain  machai, 
welches  man  bisher  bei  der  Eintheiloog  der  Würmer  nock 
nicht  bernckeichtigt  hat,  und  ich  denke,  es  wird  aich  als  di 
so  tief  eingreifendes  erweisen,  dass  man  darauf  ein  neues  md 
besseres  System  gründen  kann.  Man  hat  nimiich  den  Bas  dv 
Leibesmnscalatur  theils  noch  an  wenig  gekannt,  theils  das 
schon  davon  bekannte  noch  nicht  aar  Systematik  heaaM. 
Da  meine  Untersnchnngen  von  dem  Streben  aasgegtages 
sind,  den  Nematoden  ihre  Stelle  im  System  anxn weisen,  lo 
werde  ich  auch  mit  dieser  Unterordnong  in  der  folgendes 
Darstellong  beginnen. 

Der  Leibesschlanch  der  Nematoden  besteht  aus  2  Sducb- 
ten,  einer  Hautschicht  nnd  einer  Lingsmuskelschicht.  Den  Bis 
der  Langsmuskelschicbt  habe  ich  schon  mehrfisch  anseinander- 
gesetat,  ich  kann  denselben  als  bekannt  voraussetsen,  insbe- 
sondere jene  Fi  rm  des  Muskelgewebes,  wie  ich  sie  bei  des 
sogenannten  Goelomyariem  beschrieben  habe  (d.  Archiv  IW 

S.  339). 

Den  Nematoden  am  nichsten  verwandt  ist  Sa^iä.  AvA 
ihr  Leibeeschlaoch  besteht  ans  einer  Haut-  nnd  einer  Liagh 
mnskalacbidit.    Schon  die  anatosniarlie  Anordnung  der  Liog»- 
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flmskelaelncht  ist  wie  bei  den  Nftnatoden.  Es  ist  eine  Rücken* 
und  Baochlinie  YorhaodeD.  Zu  jeder  Seite  derselben  liegt 
ein  Maskelfeld.  An  den  Seiten  ist  eine  Fläche,  wo  die  Hant- 
schieht  frei  von  Muskeln  ist,  dem  Seitenfeld  der  Nematoden 
entepreehend.  Aber  auch  histologisch  ist  die  Moskelschicht 
ganz  gebaut  wie  bei  den  sogenannten  Goelomjrariern  der  Ne- 
matoden. Wir  kdnnten  daher  Sagitta  mit  den  Nematoden  ver- 
«iiiigen,  allein  sie  besitzt  eine  Menge  von  Eigenthflmlicbkeiten 
dea  Baues,  dass  wir  die  für  sie  bereits  gegründete  Ordnung 
der  ChoBtognaiha  aufrecht  erhalten  müssen.  Die  Verwandtschaft; 
der  Sagitta  mit  den  Nematoden  ist  zwar  längst  behauptet,  den 
Beweis  dafir  ^aube  ich  aber  zuni  erstenmale  gebracht  zu 
haben. 

Geben  wir  zu  den  borstentragenden  Ringelwürmern.  Ihr 
Leibeschlauch  besteht  aus  der  Hautschicht,  einer  Ringmua» 
kelschidit  und  einer  Längsmuskeischicht.  Sehen  wir  von 
den  besonderen  Bau  der  Ringmuskelschicht  ab,  für  nnsem 
Zweck  brauchen  wir  denselben  nicht.  Die  Längsmuskeischicht 
ist  ganz  gebaut,  wie  bei  den  coelomyaren  Nematoden.  Die 
Körper^  Ton  denen  man  glaubte,  dass  sie  den  sogenannten 
Muskelzellen  entsprechen,  die  man  auch  gewöhnlich  bei  Mace- 
vation  mit  Kalilauge  und  Salpetersäure  erhält,  sind  nur  Plat- 
ten fibrillärer  Substanz,  in  denen  ich  auch  keine  Kerne  habe 
finden  können.  Sie  sind  ganz  so  angeordnet,  wie  die  fibril- 
Iftren  Platten  in  den  sogenannten  Mnskelzellen  der  Nema- 
toden. Denkt  man  sich  viele  läogliche  bandartige  Platten 
parallel  nebeneinander  mit  einer  Kante  auf  einer  Unterlage 
festgeheftet,  wie  die  Blätter  eines  Buches,  denkt  man  sich 
dann  die  Unterlage  zusammengebogen^  wie  eine  Rinne,  aber 
so 9  dass  die  Blätter  nach  Innen  stehen,  so  hat  man 
das  Bild  einer  einzigen  solchen  sogenannten  Muskelzelle,  und 
solche  Muekelzellen  aneinandergereiht  bilden  die  Längsmus- 
keischicht der  Ringelwfirmer.  Diese  Form  des  Muskelgewebes 
ist  besonders  deshalb  wichtig,  weil  sie  im  Grossen  das  wie- 
derholt, was  man  im  kleinen  bei  den  Nematoden  findet. 
Die  gröbere  Anordnung  der  Längsauskelfi  ist  bei  den  Serf^ 
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lSe$^)  (Sedentift,  LimiTon)  gerade  io»  wie  bei  deo  Htm- 
toden :  2  Moskelfelder  an  Racken,  zwei  jud  Baach  and  iv« 
leere  Seitenfelder.  Ich  glaube  aof  diese  W^ae  die  ?»- 
wandtschaft  der  Nemaioidea^  Ckaeiognaika  nnd  Ckmeiopkm 
hinreichend  bewiesen  zu  haben  und  vereinige  aie  xor  (M- 
nnng  der  Nemathelmmthes. 

Der  Leibeeechlaach  der  Äeanthoeephala  ist  völlig  vendue- 
den  von  dem  der  Nemathelminthee.  Er  besteht  ans  eiaer 
Haatschicht,  einer  Ringmoskelschicht  und  einer  Langsmiukel- 
Schicht.  Beide  Moskelscfaichten  sind  in  ihrem  Bau  sehr  Ski- 
lioh.  Sie  bestehen  ans  dicken  Cjlindem  oder  Röhren,  dii 
eine  Rinden-  nnd  eine  Marksabstanz  besitsen.  Jede.  Sdudrt 
bildet  ein  nnnoterbrochenes  Netzwerk,  indem  die  Röhren  dud 
hftnfige  spitz-  and  rechtwinklige  Anastomosen  mit  eioaDder 
sosammenhftngen. 

Die  Maskeln  der  Oephjrea  (ich  kenne  sie  nar  von  ¥tw 
fuUii  nnd,  Pkaicolo$oma)  sind  in  ihrer  gröberen  AnordDSi^ 
sehr  fthnlich  denen  der  Acanthocepbalen.  Unter  der  Hut- 
schiebt  liegt  eine  Riogmaskelschicht  and  dann  eine  Liogi- 
muskelschicbt.  Die  Ringmaskelschicbt  bildet  bei  Phascoioeooii 
ein  ebenso  deatliches  Netzwerk  wie  bei  den  Acanthocephalea; 
die  L&ogsmaskelstrSDge  sind  bei  Priapnlas  darch  häufige  spit»* 
winklige  Anastomosen  verbanden,  so  dass  das  Maskeloed 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Acanthocepbalen  gcwioo^ 
bei  Phascolosoma  sind  die,  Anastomosen  seltener ,  sie  nid 
aber  doch  vorhanden. 


1)  Bei  eioer  BerfleksichtiguDg  der  Längsmoekeln  stellt  eieb  8«d 
•ehr  klar  ein  anatomischer  Unterschied  der  beiden  Groppen  der  Ser- 
pnlees  und  Nereid^es  heraus,  zwischen  denen  man  bekanntlich  bisher  nir 
einen  biülogischen  Unterschied  finden  konnte.  W&hrend  bei  denStf- 
pulies,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Musculatnr  sich  gans  wie  bei  da 
ooelomjaren  Nematoden  ▼erb&lt,  tritt  bei  den  Ner^idees  an  der  Baack- 
flAcbe  jederseits  eine  Duplicatnr  der  Haat-  nnd  Moskelschicht  aof,  «m 
Art  Sohle.  Den  Lumbricinen  fehlt  diese  Sohle,  allein  die  Anordnof 
der  Muskeln  bat  wieder  so  ?iel  Eigen thamliches,  dass  man  sie  roi 
den  Berpnl^es  trennen  muss.  Ich  moss  mir  Torbehahen,  aaf  die« 
Mäher  TeiliK  nnberficksicbtigteD  Verbiltnisse  bei  «iaer  aaderea  6<b- 
genheit  tnrflck  in  kommen» 
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Der  feinere  Ban  der  Muskeln  bei  den  Oepbjreen  ist  aefar 
verschieden  ron  dem  der  Acanthocepbftlen,  wie  «ob  den 
Untersochangen  von  Keferstein  and  Ehlers  henror- 
geht  Nimmt  man  aber  tu  der  Aehnlichkeit,  welche  die  grö* 
bere  Anordnung  der  Moskeln  darbietet,  noch  die  anderen  Puncto, 
in  welchen  diese  beiden  Unterordnungen  einander  gleicfaea, 
wie  das  Auftreten  des  Bussels  und  der  Retractoren,  so  wird 
es  wohl  gerechtfertigt  sein,  die  Oephjreen  und  Acanthocepha^ 
Jen  an  der  Ordnung  der  RkynehelmmikeB  au  rereinigen.  >) 

Der  Leibesschlauch  der  Hirndineen  ist  von  dem  der  bei- 
den eben  geschilderten  Ordnungen  voUstfindig  abweichend. 
Unter  der  Bautschicht  liegt  suerst  eine  Schicht  Ringmus- 
keln, ')  dann  eine  Schicht  schief  gekreuater  Muskeln,  dann  eine 
Schicht  Lfingsmuskeln,  daau  kommen  Muskeln^  welche  vom 
Böcken  auoi  Bauch  verlaufen,  dorso ventrale  Muskeln.  Zwi- 
schen den  Mnskeln  li^  eine  Zwischensubstana^  die  man  viel- 
Idcht  am  besten  als  Bindegewebe  beaeichnet  Die  Mnskeln 
werden  9  wie  bekannt,  aus  geschlossenen  Cylindem  gebildet, 
welche  eine  Rinden-  und  Marksubstana  unterscheiden  laasan. 
Auch  das  ist  eine  EigenthSmlichkeit  der  Hirndineen^  dass  die 
histologischen  Elemente  —  die  Cylinder  —  nicht  eine  einfache 
Schicht  bilden,  sondern  Bündel,  in  weichen  immer  mehrere 
in  der  Itichtnng  von  Innen  nach  Anssen  auf  einander  liegen. 

Die  Penpaius  (Omfchophora  Gr.),  deren  Untersuchung  ich 
der  Gute  des  Herrn  Prof.  Peters  verdanke,  gleichen  in  ihrer 
Mnscnlatnr  sowohl  durch  die  Anordnung,  als  den  histologi- 
schen Bau  den  Hirndineen. 

An  die  Hirndineen  schliessen  sich  am  n&chsten  die  Tre- 
matoden.  Sie  besitaen  die  Ringmuskeln,  die  schief  gekrens- 
teo,  die  L&ngs-,  und  dorsoventralen  Mnskeln.  Die  Zwi- 
schensubstanz, ans  den,   von  Lenckart  auerst   besehriebe- 


1)  Einen  Uebergang  der  Gepbyreen  so  den  Holotbiuriett  kann  ich 
ebeosowenig  finden  als  eine  Aebnlicbkeit  tod  Qordim  mit  den  Aean- 
thocephalen. 

2)  Zwnebea  den  Ringmatkelbflndeln  liegen  vereinselte  ^ngamot- 
keln,  welche  nur  innerhalb  eines  S^oieyte  verlauf ea. 
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nto,  grossen  Zellen  bestehend,  ist  ebenfalls  yorhmrfen.  Die 
iloskeln  selbst  sind  Cjlinder,  ihr  Dorchmesser  ist  iMIkh  vh 
^eieh  dfinaer,  jus  bei  den  Hiradineen  and  Onychophoren.^ 

Im  Leib  der  Cestaiäea  nntovcbeiden  wir  nfichst  der  Hol- 
Schicht,  Lftngsmnskeln,  dorsoyentrale  Moskeln  mid  sokhe, 
weidie  von  Seite  zn  Seite  verlaofen,  Qnermaskeln.  Die  Ii» 
keklemente  sind  Oylinder,  eine  Zwischensobstanv  ist  Yorhai- 
den.  Was  die  Lage  der  einseinen  Sjsteme  betrilRy  so  liegei 
die  Lingsmnskeln  in  den  Zwiscbenrinmen  «wischen  den  doiw- 
ventralen  Muskeln  in  Bändeln,  deren  Qaersehnitte  radieafiMg 
gestellt  sind.  Die  Mitte  des  Leibes  ist  leer  yon  Läogsots- 
keln,  es  ist  der  Raam,  in  welchen  sich  die  GescUechtsorgiiie 
bilden.  Die  Anordnung  der  Qoerrnnskeln  ist  in  den  Tenekie- 
4ienen  Oattnngen  der  Gestoidea  nicht  gleich.  Ich  will  nr 
<wei  Grattongen  in  Betracht  ziehen,  Ligulä  nnd  TVisnis.  B« 
Ugnla  sind  diese  Qoeminskeln  gleichmftssig  yertheilt,  sie  In- 
fta  von  einer  Seite  an  andern,  gleichsam  von  Pol  an  Pol,  tk 
üe  Meridianlinien  auf  der  Karts  einer  Hemisphäre.  Bei  Tae- 
tau  entspringen  nun  die  Qnermaskeln  zwar  aoch  getreoiit  a 
den  Ssiten,  sobald  sie  aber  an  die  L&ngsstftmme  des  fiiort- 
tilHissystem's  gelangen «  vereinigen  sie  sich  za  einer  Bte^ 
k<sn  Schicht,  die  einer  Ringmnskelschicht  ähnlich  ist  KeK 
Rlngschlcht  nmschliesst  den  inneren  Ranm^  in  welchem  die 
Geschlechtsorgane  liegen.  Einzelne  Qnermaskeln  yerlaoÜBB 
in  der  Nfthe  der  Haot.  Wir  haben  also  eine  finssere  —  bv 
wenig  entwickelte  —  Bingsdiicht,  eine  LSogsmdekelsdddit 
ond  eine  innere  mächtige  Ringschicht  Von  den  Trematoto 
Hirodineen  nnd  Onjchophoren  nnterscheiden  sich  also  die 
Gestoidea  dadurch,  dass  Ihnen  das  schief  gekrenats  SjM 
fehlt  Die  Gestoidea  besitsen  wiedemm  dasSjsteoi  derQor 
muskeln^  oder  der  inneren  Ringschicht 


1)  Dieea  Anordoong  der  Matkeln  habe  ich  lelbst  ontersacbtav 
bai  MoBoscoma,  Distoma,  Amphistona  und  Trfatoma,  sie  gili  wah^ 
•eheialich  ancb  fSr  Poljatoma  und  Octobotbrinn.  Bs  int  ab«  nflfe- 
lioh,  dass  sich  bei  den  anderen  Trematoden  noch  eine  anders  AMrir 
anng  lladat,  wie  ieh  Ja  aneh  bei  den  Nematoden  verschiedene  Ma 
In  der  AasbUdnsg  4m  MaikeiaTStenMS  aasligetHliian  haba^ 
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Wir  ffbeu  oao  im  den  TnrbelkrMo  fiber,  dör  letstwi  Otd- 
Hang  der  Wörmer,  die  wir  za  betrachten  h»beo.  Ba  ecMat 
daae  die  beiden  Unterordnungen  derselben,  die  De»drö€oeia 
nnd  Bhabdoeoeioy  rfickBichtiich  ihrer  Mascnlatnr  sehr  vereehkl- 
den  sind.  Die  Bhabdocoela,  von  denen  ich  NmnerUs  antersncht 
habe,  haben,  wie  bereits  bekannt,  von  der  Haut  aasgehend 
folgende  Mnskelschichten:  Ringmoekeln,  Lingpmoskeln^  Ring- 
nraskeln,  anseerdem  radiäre  Muskeln.  Die  Maskeln  sind  Cylinder 
und  eine  Zwischensubstanz  ist  vorhanden.  Von  den  Trematoden 
n.  8.  w.  unterscheiden  sie  sich  also  durch  den  Mangel  des 
schief  gekreuzten  Systems.  Wenn  wir  die  radifiren  Muskeln 
als  eine  Modification  der  dorsoventralen  Muskeln  betrachten, 
so  ist  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Gestoiden  nicht  zu  verkennen, 
lieber  die  Mnsculatur  der  Dendrocoela  kann  loh  leider  nur  eine 
unvollkommene  Auskunft  geben.  Obgleich  mir  durch  di 
Güte  dee  Herrn  Prof.  Peters  schöne  Biemplar^  tiner  Geopiana 
zu  Gebote  standen,  so  ist  es  doch  schwer  ton  diesen  Thieren 
gtfte  Querschnitte  zu  erlangen.  Die  Mnakeln  bilden  keine 
festen  Strftnge  und  keine  Ringschichten,  sie  liegen  in  der  sehr 
mürben  Zwischensubstanz  mehr  vereinzelt.  Ich  habe  Quer-, 
Dorsoventral-  und  Lfingsmuskeln  unterscheiden  können.  Dnter 
der  Haut  scheint  eine  schief  gekreuzte  Faserscbicfat  zu  liegen, 
die  sieh  jedoch  wesentlich  von  der  der  Trematoden,  Hirudi- 
neen  o.  s.  w.  unterscheidet.  Wahrend  dort  dicke  Faserbündel 
in  grossen  Absttoden  laufen,  bilden  hier  dünne  Fasern  ein 
engmaschiges  Netz.  Es  ist  also  wohl  gewiss ^  dass  man  auch 
rSoksichtlieh  der  Mnsculatur  Dendrocoela  und  Rhabdocoela  un« 
terseheiden  muss.  Jedenfalls  kann  man  die  Trematoda,  Hiru- 
dinea,  Onjebophora,  Cestoidea,  Dendrocoela  und  Rhabdocoda 
zu    einer  Ordnung  der  PlatyelmkUhes  vereinigen. 

Ob  man  die  hier  unterschiedenen  3  Ordnungen  besser  ale 
Classen  zu  betrachten,  ob  man  ferner  die  Nemathelminthes 
Bit  des  Rky&chelBrintfaes  vereinigt,  den  Piatyelminthes  ge- 
genüber zu  stellen  hat,  sind  Fragen,  die  mir  noch  nicht  zur 
Beantwortung  reif  scheinen.  In  einer  von  Tafsln  begleiteten 
Abhandlung  Werde  ich  über  die  Details  dieser  Untersuchung, 
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80  wie  über  den  Antheil,  den  andere  Foreeher  an  den  kkr 
benntiten  Beobachtangen  haben,  Reehenecbaft  ablegen. 

Das  SjBtem  der  Wfirmer  gestaltet  sich  also  in  folgente 
Weise: 

I.  Nematbelmiotiies: 

a)  Nematoidea, 

b)  Chaetognadia, 
e)  Chaetophora. 

II.  Bhyncbelminthes: 

a)  Acanthocepbala, 

b)  Oepfa  jrea. 
III.  Platjelminthes : 

a)  Trematoda, 

b)  Himdinea, 

e)  Onyehophora, 

d)  Cestoidea, 

e)  Dendroeoela» 

f)  Rbabdocoela. 


Et  Mi  mir  erlaubt,  der  obigen  Mittheilang  ein  Paar  Worte 
iftgen  fiber  eine  Arbeit,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  histologiaebi 
Üntersachongen  (8r  die  syeteoMitiecbe  Zoologie  au  Terwertbeo.  W  eif i- 
mann  bat  in  seiner  Abhandlung  ^Ueber  die  zwei  Tjpen  oontracdl« 
Gewebe  n.  s.  w.*  (Heule  and  t.  Pfenffer,  Zeitschrift  fSr  rationelle 
llediein,  3.  Reibe,  Bd.  XV.,  8.  60)  den  Sati  anfgestellt  »die  Msiei* 
latur  der  Coelenteraien,  Ecbinodermen  und  Würmer  besteht  gans  all' 
gemein  ans  einfachen  Zelten,  wahrend  bei  Arthropoden  and  WirM- 
thieren  besondere  coaplicirte  Gebilde  die  Primi tivbAndel,  die  UaiUi 
ansammensetzen,  .  .  .  Bei  den  Wirbelihieren  findet  sich  auch  zngkkb 
die  nach  dem  Zellentjpns  gebaute  Mosculatnr  tertreten,  den  ArthopO' 
den  mangelt  sie  gänzlich.'  Soll  dieser  Satz,  wie  WeisamaBo  bs* 
haaptet,  von  Wichtigkeit  fSr  die  systematische  Zoologie  sein,  somusTor 
allem  der  Unterschied  zwischen  Primi tivbfindel  nnd  Mnskelaelle  sdurf 
hingestellt  sein.    Fragen  wir  nun,  ob  dies  dem  Verfasser  geinngm. 

Ein  Primitivböndel  ist  nach  Ihm  «eine  genetisch  znsammengeMrip 
in  der  Regel  cylindrische  Masse  contractiler  Substanz,  in  welcher  Kwai 
in  versehiedener  Menge  nnd  Anordnnng  liegen  nnd  welche  naoh  tlhi 
Seiten  umschlossen  Ist  ton  einer  homogenen,  structurlosen ,  kenkMSi 
Membran,  dem  Sarkolemma.*  Was  eine  Moskelzelle  iet,  ^prickt 
Weissmann  weniger  bestimmt  ans.  Am  ersten  kann  man  noek  «fit 
folgende  Stelle  als  Definition  betrachten.  ,Vor  Allem  hat  die  IflH« 
In  Ihrem  Kerne  ein  einziges  Centrnm,  während  ein  PrimfifvbftBdd, 
»ag  et  entttandea  aein,  anf  welche  Weise  et  wolle,  statt  eins  Visl- 
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heit  Ton  KeroeD  besiut ;  dmu  auch  in  einer  Moskelselle  iwei,  ja  selbet 
drei  Kerne  yorkoomen  können,  hebt  diesen  Unterschied  keineswegs 
aof,  da  doppelte  Kerne  in  einer  Zelle  stets  als  Vorbereitong  zar  Tliei- 
Inng  angesehen  werden  können,  drei  Kerne  aber  so  den  grössten  Sel- 
tenheiten geboren.  Solche  mehrfache  Kerne  liegen  überdies  in  <  er 
Zelle  dicht  beisammen.*  Die  Behauptung,  dass  zwei  Kerne  stets 
als  Vorbereitong  aar  Theilnng  angesehen  werden  können,  ist  gewiss 
nicht  zu  beweisen.  Ich  glaube  kaam,  dass  Weiss  mann  die  Bürg- 
schaft dafar  flbemehmen  kann,  dass  jede  Zelle,  welche  zwei  Kerne 
enthält,  sieh  bei  längerem  Leben  getheilt  haben  wfirde.  Drei  Kerne 
sind  das  Maximum,  welches  eine  Mnakelaelle  enthalten  darf,  sonst 
fällt  sie  in  die  Kategorie  der  Primitivbundel.  Nun  kenne  ich  und 
habe  sie  auch  schon  längst  beschrieben,  eine  Mnskelzelle,  welche  Tiele 
Kerne  in  Terscbledener  Anordnung  enthält,  auch  ein  Sarkolemma  be- 
sitzt, nämlich  bei  Spirapiera  obtusa  (d.  Archiv  1860,  Taf.  V.  9)  ge- 
hört sie  in  den  PrimitiTbOndeltjpns  oder  in  den  Zellentjpus?  Ist  sie 
PrimitiTbändel,  so  ist  das  Gesetz  Weissmann's  ungfiltig,  ist  sie  eine 
Zelle,  so  ist  seine  Definition  der  Zelle  falsch.  Doch  es  ist  nicht 
nöthig,  uns  mit  der  Widerlegung  dieses  Unterschiedet  der  2^lle  und 
des  PrimitiTbQndels  zu  befasaen,  Weissmann  fährt  selbst  nach  dem 
oben  angefahrten  Passos  fort:  ,aaf  diesen  Unterschied  lege  ich  übri- 
gens kein  so  grosses  Gewicht  als  auf  den  Umstand,  dass  in  der  That 
keine  Uebergangsglieder  ezistiren  swischen  Zellen  und  Primitirbflndel.* 
Bis  jetzt  konnte  ich  noch  nicht  finden,  dass  der  Verfasser  den  Unter- 
schied a wieeben  den  beiden  Typen  ans  deutlich  gemacht  hätte,  man 
musa  also  den  Beweis,  dass  kein  Uebergang  zwischen  denselben 
existire,  noch  erwarten.  Dieser  Beweis  soll  non,  wie  es  scheint,  in 
einem  gewissen  morphologischen  Character  der  Moskeln  liegen,  den 
Weissmann  so  ausdrückt;  «Primititbondel  haben  ihren  Ansatzpnnct 
mit  den  Ansatspancten  ihres  Muskels  gemein,  ein  jedes  von  ihnen 
geht  von  Sehne  zu  Sehne.  Die  Muskelzelleii  sind  kärser  alf  dar 
Muskel  oder  die  Mnskellage.*  Auf  dies  letzte  und  Hauptkriterium 
vermag  ich  non  keinen  Werth  zu  legen,  denn  zwei  Zeilen  weiter 
giebt  Weissmann  selbst  zu,  dass  dies  Kriterium  Ausnahmen  erleide. 
Ein  Typus,  der  Ausnahmen  hat,  ist  keiner,  oder  wenigstens  noch 
falsch  definirt 

Den  Unterschied  der  beiden  angeblichen  Typen  können  wir  end- 
lich auch  nicht  aus  der  Entwicklungsgeschichte  nehmen,  einfach  des- 
halb, weil  wir  über  die  Entwickelang  der  Muskeln  bei  WQrmem,  Ra- 
dialen und  Coelenteraten  wenig,  ja  so  gut  wie  nichts  wissen. 

Eine  eigene  Ansicht  über  den  von  Weissmann  behandelten  Ge- 
genstand bin  ich  weit  entfernt  anfstellen  zo  wollen,  ich  beabsichtige 
nur  zu  zeigen,  dass  Weissmann  den  Unterschied  seiner  iwei  Typen 
in  keiner  Weise  hat  begründen  können. 
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(Hieriu  Tafel  XIV.  nnd  XV.) 


Die  PArbang  der  KDoefaeo  bei  Erappfotterang  der  Tkier» 
ist  10  neuerer  Zeit  rar  Beobachtung  der  WachsthüioB-BrBcfaei- 
nnngen  fast  gans  aufgegeben  worden,  seitdem  Gibeon  die 
Andicht  anfgestellt  hat,  dass  nicht  bloss  der  sich  nea  bildeode, 
sondern  aach  der  schon  vorhandene  Knochen  die  rothe  Fvbft 
annimmt  Es  ist  darch  viele  Yersuche  festgestellt,  da»  der 
Knochen  sowohl  in  s^ner  Peripherie  nnterhaib  des  Periost»^ 
als  auch  in  allen  seinen  inperen  Theilen  in  der  Umgeboog 
der  Geftsse  geflrbt  wird.  Ueber  die  Bedeatang  der  F&rlmfif 
hat  man  froher  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Farbestof 
cngleich  mit  den  ans  dem  Blnt  austretenden  nnd  sieh  alsdin 
in  die  verknöchernden  Gewebe  niederschlagenden  Knochenerdeo 
abgesetst  wird,  ohne  dass  sicher  festgestellt  werden  konnte,  ob 
dabei  eine  chemische  Verbindung  zu  Stande  kommt,  oder  Dtdit 
Seitdem  die  Ansicht  Gibson  's  Verbreitung  gefunden  hat,  blobt 
die  andere  Möglichkeit  offen,  dass  der  im  Blnt  gelöste  Fsrbe- 
Btoff  nicht  bloss  dnrch  die  Geflsswandnngen,  sondern  sodi 
durch  die  Elnochensubstans  durch  Diffusion  wandert  Ist  Leti« 
teres  der  Fall,  so  lisst  sich  aus  der  F&rbung  Nichts  for 
das  'Knochenwachsthum  entnehmen.  Die  von  mir  angeeteUteo 
CnlersQebiingea  ergeben  darüber  Folgendes: 
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Bd  jungen  IUwmd,  wriebe  sir«i  Wochen  ail  Kmpp  g^ 
ftttoit  waren ,  find  eich  auf  Lftngeeefaliffen  der  Schneidecahne 
ein  rother  Streifen  in  der  jongeten,  die  Pnlpa  begrenaeaden, 
Lage  dea  Zahnbeine.  Bei  einer  Maoa  deeselben  Wnrfie  wurde 
die  Fntternng,  welche  ebenso  lang  gedaaert  hatte,  awei  Wochen 
▼or  der  Tddtnng  anageaetit  nnd  dann  ein  Lftngeeehliff  nnter« 
aacht;  die  derPolpa  annfichet  liegende  Schicht  dea  Zahnbeins 
war  nngef&rbty  dann  folgte  ein  breiter  rother  Streifen  and 
hierauf  die  nicht  gei&rbte  filasae  des  Gewebes.  Daa  ihrbiga 
Band  setste  sieh  scharf  gegen  die  nach  beiden  Sdten  nnge* 
ftrbfte  Cmgebiing  ab.  Aas  diesen  firscheinangen  geht  scfarn 
hervor»  dasa  die  Ffirbnng  nicht  auf  einer  Diffusion  in  das  be« 
reita  ▼ollendete  Zahnhein  bemhen  kann.  Denn  in  diesem 
Falle  konnte  der  Farbeatoff  nicht  in  die  bereits  gebildete  Sab» 
stans  vorrücken,  ohne  eine  farbige  Schicht  an  hinterlassen,  er 
hfitte  vielmehr  anch  an  den  Stellen  noch  tfaeiiweise  znrSck- 
bleiben  müssen,  welche  er  durchwandert  hat  nnd  der  Stretfea 
bitte  rafisaen  doppelt  so  breit  sein,  als  er  bei  den  ohne  Unter- 
brechnng  bis  zom  Tode  gefotterten  Thieren  sidi  vorfand. 

Daeaelbe  fieanltat  ergiebt  aach  die  Betraditang  der  in  glei- 
dier  Weiae  behandelten  Knochensabstana.  Schliffe  von  Röh- 
renknochen, namentlich  Qaerachliie  vom  Oberscheakelbein, 
nahe  der  Mitte  entnommen,  zeigten  ffir  die  Lonpe  Folgendes: 
Im  Umfiaoge  der  Markhdhle  ist  eine  Si^male  nngeÜHbte  Kno- 
chenachicht,  die  an  einaeinen  Stellen  an  Doreiimeeser  znoimmt, 
darauf  folgt  ein  hsi  vollständig  rother  Ring,  von  dem  hie  and 
da  rothe  Streifen  nach  ein-  und  aaswärts  aiehen,  entsprechend 
den  hier  verkmfenden  Geff&sscan&len ;  wo  der  rotbe  Ring  breiter 
wird,  bemerkt  man,  dass  dies  dorch  eine  Anzahl  qaergetroffe- 

,  ia  ihrer  Wandung  geftrbter  H  a  ve  re  'scher  R&nme  an  Stande 
Noa  folgt  eine  breite  nngeffirbte  Schicht  mit  verein- 
aelten  rotfaen  Flecken,  die  nar  in  der  nächsten  Dmgebcag 
gefilrbften  Geltoecanilen  aagehdren,  dne  grosse  Zahl  der  leta- 
teren  aeigt  keine  Spar  von  Eöthnng.  Jetzt  sohliesst  sich  ein 
rother,  mit  grossen  UaterbrechuDgen  versehener  Rtng  an,  der 
endlich  kx  der  Peripherie  des  Knoehene  von  angefärbter  Snt^ 
«auagen  ist»    Bei  starker  VergrOssernng  des  Mikroskops 


engen  die  einwlrte  tob  dem  innaren  rodieo  Bing  biinlliAM 

Havere'sehen    Ganile  ÜMt  dorchw^  ein  giOeaeiet  Lna, 

als  die  in  der  Mitte  des  Knochens  geiegenen  gar  nieht  ok 

nur  eporweiee  geftrbten.     Die  im   rotben  Ring  befiiidliekn 

geArbten  Can&le  sind  von  breiten  rotben  StreiHen  vaaoffM, 

Oans  anders  yerhftlt  sich  ein  nabe  dem  oberen  Ende  des  KiH' 

ebene  entnommener  QoerscbUff.   Die  Lonpe  leigt  die  KDod»- 

sabstans  dnrcb  nnd  dnrcb  gerSthet,  onr  ein  scbmaler  StnÜH 

nngeftrblen  Gewebes  liegt  im  Dmfiuige   der  MarkhöUe  nri 

der  Anseenflicbe.     Bei  starker  Vergroeeemog  iöet  sich  & 

&rbige  Masse  in  viele  rotbe  Ringe  auf,  weldie  die  Gcft» 

eanftle  umgeben  nnd   sieh  mit  ihren  Rindern  bisweiieo  M 

berühreo«     Einzeloe  der  Linge  nach  getroifene  Gefitesaudk 

w^en  von  Csrbigen  Lfingsstreifsn  begleitet;  wo  Oefisscaoik 

ans  dem  gefitfbten  Theiie  in  den  angefärbten  binSber  tiehca, 

bricht   die  Ffirbnog  plötslieh  ab.     In  yiden  F&llen  sind  d« 

rotfaen  Ringe  nnd  Streifen  von  dem  Lnmen  des  Gansksi^ 

gerftckt   and   darch  mehr   oder  weniger  nngefiürbte  Sobetni 

Yon  ibm  getrennt     Diese  Erscheinong  ist  lar  die  Anskgiag 

des  Proeesses  der  Knochenflrbong  von  Bedentang.     Es  nns 

wie  oben  beim  Zahnbon  der  Gedanke  an  ein  Fortröeken  da 

Farbestoffes  dnrch  Diffosion   gans   aufgegeben  werden,  lei 

Bwischen  der  GefSsswandang  nnd  dem    gefiu'bten  Ring  eise 

vollkommen  &rblose  Lage  Knocbensabstaos  aoftritt.    Es  blettt 

allein  die  Annahme  übrig,  dass  sogleich  mit  den  sich  sbl^ 

gernden  Kalksalsen  der  Farbestoff  sei  es  in  chemischer  V«- 

bindnng  oder  mechanisch  niedergescblagen  wird ;  f3r  die  Kl* 

dang  des  die  Erden  anfnehmenden  Gewebes  wird  selbstw 

stindlich  Nichts  gewonnen;  dieses  kann  bei  dem  BeginDdei 

Pätterong  des  Krapps  schon  vollständig  vorhanden  sein  lai 

wfihrend  derselben  die  Erden  sogleich   mit  dem  Fsiiwitrf 

aofhehmen,  oder  es  kann  mittlerweile  noch  entstehen.    Vtf* 

gleicht  ooan   die  aos  der  Mitte  des  Knochens  bergeetelliv 

Qaerschliffe  mit  den  oben  beschriebenen^  so  kommt  man  ebei- 

falls  in  die  Nothwendigkeiti  die  Annahme  einer  Diffoeion  d« 

Farbestoffes  abweisen  an  miissen:  dort  sind  die  engsten  Bi- 

vers 'sehen  Can&le  vorhanden  and  haben  gar  keine  Fitbm 
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oder  nur  rinen  farbigen  Ring  im  Umfang  des  OefHsses;  die 
Abrncknng  der  farbigen  Ringe  ist  keine  für  alle  Theiia  ein- 
tretende Erscheinung  des  Knochens. 

Nachdem  wir  nonmebr  das  Resnltat  gewonnen  haben,  dass 
der  Krappfarbestoff  sieb  zugleich  mit  den  Ealksalsen  in  das 
ossificirende  Qewebe  ablagert  und  nicht  von  denjenigen  Stel- 
len fortwandert,  an  welchen  er  sich  abgesetzt  hat,  iftsst  sich 
in  der  That  die  Ffirbong  zur  Beurtheilong  der  Wachsthnms- 
erscheinongen  verwenden.  Schon  Duhamel  beobachtete,  dass 
die  Röhrenknochen  einer  Taube  in  drei  Tagen  roth  wurden, 
und  J.  Muller  fand  dies  an  Knochen  von  Vögeln  und  S&u- 
gethieren  beatfitigt,  nnd  erklärte  es  für  falsch,  was  Duhamel 
anderweitig  angab,  dass  sich  nur  an  der  Oberfläche  eine  rothe 
Schiebt  bilde.  ^Wird  nun  aber,  so  sagt  J.  Möller,  die  Pöt- 
terung  mit  FfirberrÖthe  längere  Zeit  ausgesetzt,  so  werden  sich 
die  rothen  Theile  des  Knochens  entweder  durch  das  Wachs* 
thum  ausdehnen,  wenn  der  Knochen  überall  gleich  wächst, 
und  der  Knochen  wird  überall  roth  bleiben,  oder  es  wird  die 
neugebildete  Knochensubstanz  eine  weisse  Schicht  über  der 
rothen  bilden,  und  daraus  folgt  .allerdings ,  dass  der  Knochen 
hauptsächlich  an  der  Oberfläche  Substanz  ansetze.  Dies  ist 
nun  in  der  That  durch  die  Versuche  von  Duhamel  und  Flou- 
rens  erwiesen.^  Die  weisse  Schicht  ist  besonders  an  den 
finden  der  Röhrenknochen  auffallend  ausgedehnt,  wie  Flonrena 
schon  bemerkt.  Ein  Längsschliff  von  dem  oberen  Ende  der 
Tibia  einer  jungen  Taube,  bei  welcher  die  FOtterung  einige 
Wochen  vor  dem  Tode  abgebrochen  war,  zeigt  Folgendes: 
unter  dem  hyalinen  Knorpel  ist  eine  etwa  eine  Linie  hohe 
Schicht  des  in  der  Verknöcherung  begriffenen  und  von  Mark- 
ränmen  durchzogenen  rothen  Knorpels  ungefärbt;  darauf  folgt 
in  gleicher  Höhe  durch  den  ganzen  Knochen  die  gefärbte 
Elnochensnbstanz,  welche  sich  bis  zur  Markhöhle  hin  erstreckt; 
die  Balken  und  Septa  des  schwammigen  Theiles  haben  zum 
Theil  rothe  Farbe  in  ihrer  ganzen  Breite  aufgenommen,  zum 
Theil  erscheinen  sie  von  feinen  Ganälen  durchzogen,  welche 
in  ihren  Wandungen  geröthet  sind,  während  an  anderen  Par* 
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tieoi  ein  groases  ^tuck  eines  Balkens  kflincn  Faitiatoff 
in  ander«o  Fflileo  erscheint  aussen  an  dan  gerothetai  TVak 
ein  ongefErbter  Streifen.  Weiter  abwärts  .ist  nicht  allein  «■■■, 
sondern  auch  in  der  Umgebung  der  Msrkböble  eins  daasaiöl- 
lig  farblose  Schicht  vorhanden,  wie  das  sich  aoch  sdiOB  «i 
den  oben  besprochenen  Querschnitten  bemerkbar  machte.  Ei 
kommt  also  in  der  Tbat  yor,  was  Brülle  und  Hogaenj 
bereits  angeben,  dass  auch  von  der  Markhöble  ans  noch  IS» 
chenansatz  stattfinden  kann.  Gegen  die  Mitte  des  KdocImi 
hin  sind  innerhalb  der  compacten  Substanz  einige  der  eagMn 
Gef&sscanSle  in  ihren  Wandungen  gar  nicht  gefärbt,  ds 
grosste  Theil  ist  geröthet,  aber  nicht  alle  in  Reicher  Wein; 
bei  einigen  ist  nur  eine  schwache  Schicht,  bei  anderen  eist 
st&rkere  gefib-bt;  und  nach  den  Enden  hin  ruckt  die  g^firlito 
Schicht  allmählich  von  dem  Lumen  der  Canäle  ab. 

An  einer  Tibia  einer  anderen  Taube,  wo  die  am  onteRi 
Ende  vorkommende  Epiphjse  mit  der  Diaphjse  bereits  T«r 
wachsen  ist,  hat  sich  dieser  Theil  des  Knochens  gar  nicht  fj^ 
fiürbt,  während  der  obere  stark  geröthet  ist;  das  Wachsthu 
schritt  in  dem  oberen  Ende  noch  fort,  nachdem  es  in  dem  bb* 
leren  bereits  vollendet  war. 

Die  Färbung  geschieht  ausserordentlich  schnell  in  den  io 
der  Verknöchemng  begriffenen  knorpeligen  Enden;  in  din« 
ist  nach  eintägiger  Krappfuttemng  schon  ein  breiter  Strcafeo 
um  jeden  Markraum  geröthet,  während  die  Havers'flcbes 
Canäle  nnr  eine  Spur  von  Böthung  in  ihrem  Um&ng  babei^ 
und  wenn  bei  diesen  nur  erst  ein  schmaler  Ring  auf  Qos^ 
schnitten  sichtbar  ist,  so  ist  das  in  der  Verknöchening  bc^ 
&oe  knorplige  Ende  schon  durch  und  durch  roth« 

Wachsthum  gebogener  Knochen. 

Der  Gabelknochen  älterer  Tauben  unterscheidet  sich  ludit 
bloss  in  der  Länge  seiner  Schenkel  von  dem  der  jungen,  soa* 
dern  auch  dadurch,  dass  dieselben  mehr  nach  hinten  auseio- 
ander  weichen.  Da  sich  su  keiner  Zeit  eine  Naht  vorfiodcii 
so  ist  der  spätere  Zustand  ans  dem  früheren  unter  der  Vor- 
au^etsung    leicht    su    erklären,    dass     ein    Wachsthoa  M 
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den  Enden  und  eine  glMohaseilage  Resorption  der  Knochensnb« 
•tans  von  innen  her  stattfindet  Während  eine  Fnrcnla  einer 
nnt  Krapp  gelotterten  jongen  Ta.ube  för  das  blosse  Aoge  gleieh- 
mässig  geröthet  ist,  wenn  die  Ffitternng  bis  zar  Tddtnng  ge- 
dauert hat,  erscheinen  hingegen  die  Enden  der  Schenkel  bis 
nahe  2a  einer  Linie  ungefärbt,  wenn  die  Erappfatterang  schon 
einige  Wochen  Tor  der  Tödtung  aosgeeetst  war«  Aber  dies 
ist  nicht  der  einaige  Unterschied;  ongef&rbt  ist  auch  noch  die 
Aneseneeite  aber  eine  linie  nach  dem  Winkel  hin,  während 
die  Innenfläche  Tollständig  geröthet  ist.  Zar  Zeit  der  Paose 
hat  ein  Wachstham  an  den  freien  Enden  Statt  gehabt,  sogleich 
bat  aber  eine  Resorption  von  innen  her  aoeh  an  dem  schon 
vorhanden  gewesenen  Theil  ond  eine  Auflagerang  von  aoesen 
her  stattgefunden«  Wurde  derselbe  Vorgang  während  des 
weiteren  Waehsthums  noch  längere  Zeit  for^^aaert  haben, 
so  wSrde  die  gefärbte  Snbstans  mehr  und  mehr  eingegangen 
sein;  und  Brolle  und  Hugueny  haben  jedenfalls  darin 
Recht,  dass  Entfärbung  durch  Anfsaugang  des  Crefärbten  eu 
Stande  kommen  kann. 

Aebnlich  müssen  die  Erscheinungen  ausfidien  bei  dem 
Wachstham  der  Schädelknoohen,  wenn  es  richtig  ist,  was  man 
bisher  vielfach  annahm  zur  Erklärang  der  mehr  und  mehr 
iberhand  nehmenden  Abflachung  derselben,  dass  ein  Wachs- 
tham in  den  Nähten,  eine  Auflagerung  von  aussen  und  eine 
Resorption  von  innen  her  statthabe.  An  den  Seitenbeinen 
einer  jungen  Taabe,  die  mehrere  Wochen  mit  Farbestoff  gefut- 
tert and  nach  mehrwöchentlicher  Aassetzang  desselben  getödtet 
wurde,  erscheint  die  dem  Gehirn  zugewandte  concave  Fläche  ge* 
rdthet,  mit  Ausnahme  der  Ränder,  welche  beinahe  eine  halbe 
Linie  breit  ungefärbt  sind.  Die  conveze  Fläche  ist  noch  weit 
über  die  Ränder  hin  ungefftrbt  Fände  das  Wachstham  nur 
an  den  Rändern  Statt,  so  müsste  sieh  nicht  bloss  auf  der  con- 
caven  Seite  der  ungefärbte,  während  der  Fütterung  neu  auf- 
gesetzte Knochenstreifen  bestimmt  abgrenzen,  sondern  ebenso 
bestimmt  auf  der  cotivexen. 

Die  Oberarmbeine  von  demselben  Exemplare  sind  lehrreich 
Ar  de&  merkwürdigen  Vorgang,  dass  Keubildnng  und  Resorp- 
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tioD  zugleich  dicht  bei  einaDder  vorkommeQ.  Das  Eof^ 
ende  besitzt  einen  starken  Vorsprang  nach  innen,  der  niiien 
unter  einem  rechten  Winkel  abgeht  nnd  unten  mit  einer  Oa- 
cavit&t  versehen  ist  zum  Ansatz  von  Muskeln,  in  setnenlBf 
nern  ist  die  Knochensubstanz  schwammig;  eine  Epipfagfie 
ist  hier  nicht  vorhanden.  Während  des  Wacbsthums  rikkt 
der  Vorsprang  mehr  and  mehr  nach  oben.  Der  Vorgang  kaa 
dabei  nur  der  sein ,  dass  von  oben  und  von  den  Seiten  k 
Knochensabstanz  sich  anbildet,  wfihrend  sie  an  der  Conaii- 
tfit  und  ihren  nach  unten  sehenden  RSndern  einer  allmlhlichei 
Resorption  unterliegt.  Dabei  würde  jedoch  schwammige  Kao- 
chensubstanz  bloss  gelegt  werden ;  in  der  That  ist  aber  die 
concave  Flfiche  mit  einer  compacten  Lamelle  stets  übeikleidit. 
Es  mass  demnach  neben  der  Resorption  immerfort  eine  Nw- 
biidung  einhergehen,  es  müssen  die  zu  Tage  kommenden  UtA- 
räume  sich  mit  Knochengewebe  ausfüllen.  Das  in  Rede  ito- 
hende  Oberarmbein  zeigt  Folgendes:  In  dem  BAittelstuek  sioi 
einzelne  Stellen  fast  ungef&rbt,  andere  geröthet;  an  dem  d^ 
ren  Ende  ist  eine  schwache  Knochenlage  ungef&rbt,  sie  ist  is 
der  äussersten  Spitze  gegen  eine  halbe  Linie  ausgeddmt  und 
betrifft  den  ganzen  mit  Kalkerde  imprfignirten  Knoipd- 
Überzug.  Der  Vorsprung  ist  oben  bis  an  den  Rand  der  Cob- 
cavität  ungef&rbt;  von  hier  ab  liegt  gerothete  Snbstaiu  fi« 
und  zwar  sind  die  Randpartien  ununterbrochen  roth^  die  Coo- 
cavit&t  hingegen  selbst  vorwiegend  ungef&rbt,  mit  Aasoaiioe 
einiger  unregelmiissigen  Streifen  und  Flecke,  die  roth  ereobei- 
nen;  beinahe  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Oeffnung,  in  dl* 
ren  Grunde  einzelne  Fasern  der  im  Innern  befindliclieo  gt- 
rötheten  schwammigen  Knochensubstanz  zu  Tage  liegen.  Kadi 
abwärts  laufen  die  rothen  Streifen  in  den  hier  anftretesiki 
rothen  Ueberzug  des  Knochens  aus. 

Es  bleibt  hiernach  kaum  etwas  Anderes  fibrig,  als  ao» 
nehmen,  dass  von  der  unteren  concaven  Fläche  des  KoodieD* 
vorsprunges  aus  während  der  Anbiidung  neuer  Knocheoiob- 
stauz  von  oben  her  eine  fortdauernde  Resorption  vor  sicii 
gehe,  und  dass  zugleich  die  zu  Tage  tretenden  Markräame  der 
spougiösen  Knochensubstanz  durch  Ossification  des  Mari;gev^ 
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bes  geflchloflsen  werden.  Eine  Ihnliehe  Brsefaeiniing  könmt 
an  dem  Brnstbein  derselben  Tanbe  vor,  ohne  jedoch  dieselbe 
Bedeatnog  so  haben;  man  sieht  hier  schon  mit  blossem  Auge 
aof  der  Oberflfiche  des  Knochens  ein  angeftrbtes  Netzwerk 
anf  rothem  Omnde;  es  ist  dies  die  neneLage  der  in  derPaase 
gebildeten  Knochensnbstanz ;  die  in  den  Maschen  liegende,  von 
zahlreichen  Gefösschen  darchzogene  Bindesnbstanz  ossiflcirt 
erst  spfiter«  Wo  die  Ossification  weiter  vorgeschritten  ist,  haben 
sich  die  Lücken  des  Netzwerkes   mehr  nnd  mehr  ansgefQllt. 


In  meinen  früheren  Mittheilungen  iber  die  Ossification  ist 
von  mir  der  Lehre  Heinrich  Müller's  gegenüber  de^ Nach- 
weis der  YerknÖcherung  des  hyalinen  Knorpels  geführt  wor- 
den. Ee  wurde  von  mir  untersucht,  ob  an  irgend  einer  Stelle 
wShrend  der  Bildung  des  Skelettes  in  der  Verknöcherung  be^ 
griffener  Knorpel  aufgesogen  nnd  sofort  seine  Stelle  von  einem 
neuen  Grewebe,  das  erst  eine  wahre  Verknöcherung  eingehen 
künne,  eingenommen  würde.  Es  wurde  von  mir  gezeigt, 
dass  Heinr.  Müller  keine  Thatsache  beigebracht  habe, 
welche  dies  erweise;  auch  konnte  die  Ansicht  Müller's  nicht 
unterstützt  werden,  dass  bei  der  Ossification  durch  grobep 
Austausch  das  Glutin  gebende  Gewebe  an  Stelle  des  Chon- 
drin  gebenden  gesetzt  werde,  und  nicht,  wie  man  sonst  an- 
nahm, dieses  in  jenes  sich  umwandle.  Vor  Knrzem  ist  von 
Gegenbaur  eine  Arbeit  in  der  Jenaischen  Zeitschrift  für 
Medicin  I,  3,  veröffentlicht  worden  ^über  die  Bildung  des 
Knochengewebes*',  in  welcher  zwar  für  die  Beobachtung  der 
unmittelbaren  Knorpelverknöcherung  die  Tracheairinge  der 
Vögel  mit  Repht  empfohlen  werden,  für  die  Röhrenknochen  je- 
doch die  Angaben  Heinrich  Müller's  aufrecht  erhalten  sind. 
Ich  werde  zunächst  die  neuerdings  von  mir  angestellten  Unter- 
suebungen  über  die  Ossification  der  Stirnhöcker  und  der  Ge- 
weihe bei  Rehkälbern  mittheilen,  welche  für  die  Knorpelver- 
knöcherung lehrreich  sind  und  dann  auf  die  Röhrenknochen 
zurückkommen. 

Die  von  mir  untersuchten  Stirnhöcker  der  Rehkälber  hat- 
ten eine  sehr  verschiedene  Grösse;  einige  waren  kaum  einen 
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Tiertel  Zoll  laog^  andere  ober  einen  Zoll;  die  kSnesten  «mn 
im  Aligemeinen  dQnner,  ab  die  liogeren,  doch  tretaa  \m 
groeee  Scbwankaogen  aof.  Sie  bestehen  ans  mehr  oder  wontg* 
comimeter  Elnocheneabstans  mit  yorwiegend  longitodimd  verbi- 
fenden  GefSescanälen.  Die  ewiachen  der  behaartenHaat  und  da 
Knochen  liegende  Sehicht  des  verknöchernden  Gewebes  kk 
in  der  Spitse  des  Höckers  am  stärksten,  wird  in  der  Penpb- 
rie  desselben  dünner  nnd  geht  ohne  Unterbreehnog  Ton  dios 
in  die  der  Anseenflfiche  des  Stirnbeins  über.  Es  ist  dtoaiiie 
jnnge  Bindesobstanz^  welche  in  der  Spitze  nnd  Peripherie  der 
jongen  Geweihe  vorkommt^  nar  tritt  sie  gegen  die  VerknMe- 
rnngsgrenze  hin  hanfig  nicht  in  der  Form  des  aasgeaprocheocn 
hyalinen  Knorpels  auf,  sondern  hat  dieselbe  Be8<?haffeoki^ 
wie  die  der  Peripherie,  welche  der  periostalen  rerknöchen- 
den  Bindesabstanz  entspricht;  die  Bindesnbstanzkdrper  «ad 
ausserordentlich  zahlreich,  die  Zellengrenzen  sind  jedoeh  sfekt 
erkennbar;  weiter  nach  abw&rts  werden  sie  grosser  nnd  er 
scheinen, nach  Behandlong  des  Knochens  mit  Ghroma&ure  da 
Knorpelkörpern  ähnlich,  noch  weiter  nach  abwärts  werden  m 
zo  ausgesprochenen  Knochenkorpern,'  indem  die  Hohlen  mehr 
und  mehr  durch  neu  .entstehende  Grundsubstanz  eingeui^ 
werden.  Ob  es  zur  Ausbildung  von  ausgesprochenem  Hjalio- 
knorpel  kommt  oder  nicht,  die  Vorgänge  bei  der  Kalkabia- 
gerung  und  JElesorption  bleiben  sich  gleich.  In  der  PeripbOEie 
des  Höckers  koount  es  nicht  zu  einer  wahraehmbareii  A«U- 
dang  von  hyalinem  Knorpel,  sondern  es  finden  sich  gM 
sternförmige  £aiochenkdrper  vor,  die  viel  weiter  aaseinaader 
liegen,  als  die  Zellen  des  ossificirenden  Gewebes;  erst  nidk- 
träglich  verlängern  sich  die  Ausstrahlungen,  wie  es  sdieiBi 
durch  Resorption  vorhandener  Grundsubstanz.  Zuweilen  trf 
ten  quer  und  längs  verlaufende  Sharpey'sche  Fasen  vi. 
Einzelne  Stiruhöcker  sind  anfangs  so  dann,  dass  erst  aaeh* 
träglich  von  der  Peripherie  aus  die  gröas^e  Masse  des  Ksth 
chens  angebildet  wird.  Wenn  sie  so  lang  geworden  sind,  das 
das  Geweih  hervorwächst,  so  tritt  der  hyaline  Knorpel  io  der 
Spitze  f6r  das  Längenwaehsthum  auf,  die  Zellen  werden  ale- 
jium  viel  grösser  und  die  Qruudsubstans  fester,  nadi  abvM 
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erseheinen  sie  8teraf5rmig  und  nehmen  altmfihifeb  <He  Form 
der  Knochenkörper  an.  Eine  fbste  Orenee  awischen  dem  Ge- 
weihe imd  dem  Sürnbdcker  ist  erst  dann  wahrEonefamen,  wenn 
das  Geweihe  aosgewaehsen^  nnd  die  Absch&Inng  der  Haot 
eHigetreten  iet.  In  allen  weeentliefaen  Pnncten  geht  die  Ver- 
knöehermg  der  Stirahöeker  gerade  so  rer  sich^  wie  sie  bei 
den  Geweihen  beschrieben  ist. 

Ein  erstes  Geweihe  kann  dnrch  PSUnng  der  Markräame  com- 
pact verknöchert  sein,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Enorpdan«* 
läge  ihre  Textor  erkennen  l&st    Das  Enorpelgeröst  ist  von 
Tornherein  von  zahlreichen  Gefössen,  die  meist  der  L&nge  nach 
▼erlaafen  nnd  in  der  Spitze  von  der  Haut  ans  eintreten,* durch- 
zogen;   in    diesen  Knorpelcan&len  befindet  sich   im  Umfange 
des  GefSsees  eine  mehr  oder  weniger  starke  Lage  derselben 
jongen  Bindesabetanz,  welche  in  der  Spitze  oberhalb  des  hya- 
linen Knorpels  vorkommt.    Ein  über  einen  halben  Zoll  langes 
entbaetetee  Geweihe  zeigte  nach  Bxtraction  der  Kalksalze  mit« 
ti^Bl  8al20&ore  folgendes:  Der  Spitze  entnommene  Querschnitte 
mnd  von  zahlreichen  engen  Gef&sscanftlen  durchzogen,  die  von 
toeltr  oder  weniger  starken  Lagen  Iamell5sen  Knochens  nra- 
geben  sind,  die  sfimmtlichen  Lameilensysteme  sind  durch  eine 
andere  Knochensubstanz  von  einander  geschieden,  so  dass  man 
ein   nrsprünglich  vorhanden  gewesenes  Gerüst  mid  nachtrSg- 
lich    aufgetretene    lamellose    AüsfuUungsmassen    unterscheiden 
kann.     Die  Knocfaenkf^rper  in  den  Interstitien  sind  grösser  als 
£e  der  Ausfallungsmassen  und  haben  weit  kürzere  Ausstrah- 
lungen.   Auf  tiefer  entnommenen  Querschnitten  sind  die  Kno- 
chenhßhlen  zum  grossen  Tbeil  kuglig  oder  oval,  einzelne  noch 
zackig  wie  vorhin;  an  manchen  Stellen  zu  dreien  oder  vieren 
bei  einander,  tbeils  durch  schwächere  oder  stfirkere  Septa  von 
einander  getrennt,  ganz  entsprechend  der  ursprünglichen  hyali- 
nen KaoTpelanlage.     Dazwischen    kommen   ausgebildete  Glo- 
meroli  mit  kleinen  zackigen  Knocfaenfaöhlen  vor,  welche  abwärts 
zahlreicher  und  stellenweis  ausschliesslich  auftreten,  die  Glome- 
Tuli    erscheinen    vollständig   von  einander  getrennt,    auch  auf 
Längs-  und  schief  g^en  die  Axe  gelegten  Knocbenschnitten;  man 
bemerkt  auch  ntebt,  dass  sie  mit  der  lamellSsen  Klloefaen8Ql^> 
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•tanz  zQsammeobftngen.  Noch  weiter  g^en  dleRoae  hiand 
viele  Glomerali  mit  einauder  verschmolzen,  od^  es  sind  Kg»- 
chenpartien ,  welche  drei  oder  mehreren  KnocheDhöfalen  ert- 
sprechen ;  an  einigen  erkennt  man  noch  bei  starker  VergröM- 
rnng  die  ursprünglichen  Grenzen  der  Glomerali.  (Fig.  5.)  Ab 
anderen  Stellen  ist  anch  die  interstitielle  Knochensobstaox  toü- 
stfindig  homogen  und  ohne  eine  Andeutung  einer  Bntstehanga« 
Knorpel.  Diese  Beobachtungen  lehren,  dass  hyaliner  Kocnpd 
in  Knochen  fibergeht  mit  allen  den  Erscheinungen,  wie  sie  bei 
der  Ossification  des  Knorpels  an  den  Diaphysen  gefoodei 
werden,  ohne  dass  die  von  Heinr.  Maller  und  Anderen  be- 
sdiriebene  Einscbmelzung  der  Knorpelhöhlen  vorkommt.  Dia 
ist  einfaob  deshalb  nicht  der  Fall,  weil  keine  Markrftome  am  Oss- 
ficationsrand  gebildet  werden.  Denn  das  ist  der  einzige  Dota^ 
schied  zwischen  dem  hier  gebildeten  Knochen,  welcher  später 
durch  und  durch  compact  ist  und  zwischen  der  aus  hjaliaes 
Knorpel  hervorgegangenen  Knochensubstanz  der  Röhreokiio- 
chen.  Bei  diesen  wird  der  Vorgang  für  die  Beobachtung  dsdorft 
erschwert,  dass  bei  der  fortschreitenden  Yergrösserung  derMuk 
r&ume  Knocbensubstanz  in  den  verschiedensten  Bildung^stidia 
resorbirt  wird,  nfimlich  nach  der  Markhohle  zu  vollendete 
Knochen  und  weiter  nach  aufwärts  in  der  Bildung  begrifffliMr, 
im  Stadium  der  Glomeruli  und  der  noch  rundlichen  Knoipei- 
höhlen. 

Ich  behauptete  nun,  der  hyaline  Knorpel  ginge  hier  ebeoflo 
in  spongiose  Knochensubstanz  über,  wie  beim  Gewdbe,  ha 
welchem  zuerst  ein  poröses  Knochengerüst  aus  hyalinem  im- 
pel  entsteht  Gegenbaur  meint  hingegen,  dies  sei  nicht  der 
Fall;  er  sagt  Seite  345:  «Wir  haben  in  einem  bestimmten  Ab- 
schnitte des  Knochens  eine  Summe  von  Hohlr&umen,die dnck 
Knorpelsubstanz  theilweise  von  einander  getrennt  sind,  in  da 
Hohlr&umen  selbst  dichtgedrängt  liegende  Zellen,  welche  oiebt 
gut  anders  denn  als  Abkömmlinge  von  Knorpelzellen  za  des- 
ten  sind.  Von  diesen  Zellen  oder  vielmehr  von  der  ifÜii 
derselben ,  welche  dem  übrig  gebliebenen  Gerfiste  von  ler- 
kalkter  Intercellolarsubstanz  enge  und  continuirlich  axiSgi^ 
fl»t  sei,  gehe  die  Bildung  der  Kuochensiibstaaa^  aqs.^   Bwp* 
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gen  mi  20  bemerken,  daes  Pr&parate  mit  solchen  HoUr&nmen 
allein  nicht  daratelibar  sind,  sondern  dass  immer  zugleich  in 
der  Bildung  begriffener  Knochen  auftritt.  Ferner  sagt  Oe- 
genbanr  gans  richtig»  die  dem  Enorpelgernst  dicht  aufge- 
setzte  Enoehensobstanz  bilde  anfänglich,  so  lange  sie  noch 
dünn  sei,  eine  Wiederholung  der  Sculpturverhaltnisse  des 
Knochengerüstes;  nach  und  nach  werde  dies  Verhftltniss  ge- 
stort»  indem  die  Knocheosubetanzschichte  an  einzelnen  Stellen 
dicker  werde  und  zwar  meist  an  jenen  Stellen,  welche  den 
tiefen  Einbuchtungen  des  Enorpelgerfistes  entsprächen«  Woher 
entsteht  nun  diese  Schicht  von  Enochensubstanz?  fragt  Oe- 
genbaur.  £inmal  kann,  so  meint  er,  wenn  auch  nur  bei 
Beobachtung  der  ersten  Stadien,  daran  gedacht  werden,  dass 
sie  ans  einer  Umwandelung  eines  Theiles  des  Enorpelgerfistes 
hervorgeht,  dass  etwa  die  oberflfichlicbste  Lage  jenes  Gerüstes 
sich  in  eine  homogene  und  festere  Masse  umbildete.  Diese 
Annahme,  heisst  es,  wird  durch  zwei  Thatsachen  sehr  bald 
beseitigt.  Die  Untersuchungen  von  Lfingsschnitten  zeigen 
n&mlich,  dass  das  Gebfilke  von  Enorpelsnbstanz  an  den  Ab- 
schnitten ,  wo  .nur  eine  dünne  Schichte  von  Enochensubstana 
ihm  aufgelagert  sei,  nicht  starker  erscheint,  als  an  jenen  Ab* 
schnitten,  wo  die  Enochensubstanz-Lamelle  bereits  ansehn- 
lichere. Dimensionen  gewonnen  hat,  sowie  es  andererseits  an 
letzterem  Orte  nicht  schwächer  als  an  ersterem  ist;  es  können 
also,  so  schliesst  der  Verfasser,  deshalb  die  Enorpelreste  an 
der  Bildung  der  ersten  Enochenlamellen  nicht  activ  betbeiligt 
sein.  Um  diesen  Schlnss  aufrecht  zu  erbalten,  musste  erwie- 
sen sein,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt  Enochen  Ist,  nicht  frü- 
her vor  der  Ossification  Enorpel  war.  Oder  es  rofisste  nach- 
gewiesen werden,  dass  die  von  Markzellen  u.  s.  w.  erfüllte 
Höhle  sich  an  dieser  Stelle  gerade  um  so  viel  verkleinert 
habe,  als  der  Balken  dicker  geworden  ist  Dasselbe  muss  ich 
in  Betreff  der  zweiten  Thatsache  bemerken,  welche  gegen 
die  Betheilignng  des  Enorpeis  sprechen  soll:  sie  liege  in  der 
Veränderung  der  gegen  die  Zellenschicht  gekehrten  Oberfläche 
der  Enochensubstanz.  An  dieser  Fläche  ergäben  sich  beim 
Vergleiche  von  Qoersdbmtten,  die  verschiedenen  Höhen  ent^ 
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Dommeit  «dien,  V6rclidtoDgMi.  Die  anknamodet  ürigate 
EDOchenlageB  sind  gar  nicht  direet  xa  Terwcrthcn,  aooim 
nvr  dann,  wenn  die  von  ihnen  b^renxte.Höhk,  wie  toUi 
in  Betracht  gezogen  wird.  Die  Verdickung  der  KnecbeMdk* 
etanz  kann  anf  Kosten  des  angrenzenden  hyalinen  Koofpek 
entstanden  sein. 

Bei  der  Untersochnng  der  Periostknoelienschiehteo  sties 
Oegenbanr  auf  eine  h&nfig  vorkommende  anftdlende  EnAa- 
nang,  dass  nfimlicb  die  Knochensnbstanz  anf  Schnitten  in  nü- 
reiche,  dicht  an  einanderiiegende,  mndliche  Oebilde  gescbicdeD 
ist  Wi%  Gegenbanr  angiebt,  erscheinen  zwischen  deo  Te^ 
scfaiedenen  grossen  rnnden  Körpern  leine,  nnr  da,  wo  drei  oder 
mehr  ron  ersteren  zvsammentreten,  breitere  Lacken,  io  welche 
▼«Ml  den  Knochenzelien  ans  Fortsatte  hin  nnd  wieder  verfolg 
werden  können.  Die  Knocbenzellen  selbst  sind  von  soMn 
kagelartigen  Gebilden  nmgeben.  Gegenbanr  findet  dieee 
Erscheurang  ähnlich  der,  welche  Fig.  13,  T.  XIX,  196S,  ia 
Archiv  fiSr  Anatomie  nnd  Physiologie  zn  meiner  AbhaodiBDg 
gegeben  ist  von  dem  Qaerschnitt  eines  kindlichen  Seiteobaaes; 
Gegenbanr  glanbt,  dass  es  sich  deshalb  nm  k«gelartige  K6^ 
per  bandele,  weil  sie  sowohl  anf  Qoer-  als  Lit^ssehrnttn 
vorhanden  sind.  Ohne  die  von  Gegenbanr  gesdnMerti 
Rrscheinnng  bezweifeln  zn  wollen,  mnss  ich  doch  hervorfteboi, 
dass  der  von  mir  dargestellte  Sachverhalt  hftnfig  vorkonnt, 
ond  von  Neuem  mit  grosser  Deutlichkeit  an  den  KopfksodM 
Junger  Rehe  in  der  Umgebung  der  NShte  beobachtet  ist  b 
den  beigegebenen  Abbildungen  ist  Fig.  7  ein  Schnitt  darfe- 
stellt,  welcher  an  einem  mit  Ghromsfiure  behandeltea  Pripa- 
rate  durch  die  an  einander  stossenden  Rfinder  des  Stirn-  «d 
Seitenbeines  nahezu  parallel  der  Oberfliche  und  mitten  doreb 
die  Naht  geÜhrt  ist  In  der  Mitte  des  sogenannten  Ndtt- 
knorpels  erscheint  die  Bindesubatanz  bei  der  hier  angewsirf- 
ten  schwachen  Vergroaserung  homogen,  gegen  die  Rftnder  da 
Knochens  dagegen  streifig,  so  zwar,  dass  die  Streifen  von  der 
Mitte  der  Naht  aus,  oder  von  der  homogenen  Substsnc  ihm 
Aaüang  nelunen  und  aidi  eine  Strecke  weit  in  mehr  odor  v^ 
aiger  gerader  Rkhlsng  in  dae  Knodiensutistfms  hlnm  M* 
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setxen,  wo  man  sie  far  liDgigetroffene  Lamellen  hallen  konnte» 
zwischen  denen  sieh  die  Knochenkörper  hinziehen.  Bei  stfir- 
kerer  FergrosseroDg  erkennt  man  in  der  homogenen  Btrnctar- 
losen  Snbsianz  zahlJoee  Bindesnbstanzkörper,  die  sich  in  die 
Streifen  hinein  fortsetzen  ond  in  dem  Knochen  die  Form  der 
Knochenkörper  annehmen.  Die  Grenze  zwischen  Knochen 
ond  streißger  ßindesubstanz  wird  durch  das  verschiedene  Licht- 
brechnngsvermogen  beider  klar  bezeichnet,  dorch  Auffasernng 
wird  das  Gewebe  fibrillär,  wie  geformtes  Bindegewebe* 
Querschnitte  zeigen  die  obeq  erwähnten  kreisförmigen  Figuren 
dicht  gedrängt  bei  einander;  wo  ihrer  mehrere  zosammenstos- 
sen,  liegen  die  Knochenkörper;  die  Darcbmesser  der  Kreise 
sind  gerade  so  gross,  wie  die  Bntfernnng  der  Streifen  des 
Längsschnittes  von  einander  beträgt.  Schief  gegen  die  Azo 
gelegte  Schnitte  erweisen,  dass  es  sich  am  eine  ähnliche  Er- 
scheinung handelt,  wie  sie  bei  den  verknöcherten  Sehnen  b^ 
schrieben  ist;  nur  Hess  sich  bei  diesen  zeigen,  dass  zwischen 
den  einzelnen  Strängen  feine  Bindesnbstanzzfige  sich  befinden, 
welche  durch  Säuren  sich  isollren  lassen  und  als  ein  Waben- 
werk oder  als  Scheiden  zurückbleiben,  nachdem  die  fibrilläre 
Substanz  zerstört  ist  Auch  hier  beim  Nahtknochen  erseheint 
zuweilen  zwischen  je  drei  oder  vier  Bündeln  noch  ausser  dem 
Knoehenkörper  eine  durchsiditige  Substanz,  von  welcher  die 
auf  dem  Querschnitte  hervortretenden  Kreise  ausgehen.  Bei 
Schnitten,  die  -mehr  nach  der  Mitte  zu  vom  Knochen  entnom- 
men sind,  wird  die  Erscheinung  weniger  deutlich.  Die  Bin« 
desübstanzsträBge  können  nun  in  verschiedenen  EUchtungen 
ziehen;  dann  wfirde  man  jene  kreisförmigen  Figuren  sowohl 
auf  Längs-,  als  auf  Querschnitten  wahrnehmen.  Dies  kommt 
auch  bei  der  Sehne  vor;  bisweilen  ist  eine  solche  in  der  Pe- 
ripherie ?on  drculären  Strängen  umzogen,  von  denen  Septa 
zwischen  die  Längsstränge  der  Sehne  hineinziehen,  statt  der 
Septa  können  ^es  auch  einzelne  Stränge  thun  und  erhält  man 
alsdann  gleichfalls  auf  Längsschnitten  die  kreisförmigen  Fi- 
guren.   Fig.  10. 

Mit  besonderer  Klarheit  nimmt  man  die  besprochene  Er- 
soheiuBBg  an  dem  Cemeat  des  Pferdeaahne  wahr»  dia  naeb 


1 


612  H.  LleberkOhn: 


allgemeiner  Annahme  ftchte  Knocbensnbetanz  ist.  Legt  mm 
den  Backensabn  eines  Pferdes  so  lange  in  verdünnte  8sl^ 
sftnre,  bis  die  Knochenerden  anfgeldst  sind,  und  fertigt  Schutte 
aus  dem  oberen  Theile  parallel  den  Seitenflfichen  an,  w  tra- 
ten die  kreisförmigen  Figuren  sogleich  hervor  nnd  zwisdxo 
ihnen  wie  vorher  die  Knochenkorper.  Hin  nnd  wieder  wer- 
den nun  die  Inhalte  der  Kreise  auffallend  klein,  die  Kreis- 
linien dagegen  auffallend  stark,  so  dass  man  sogleich  ineili, 
man  hat  es  hier  mit  Bindesubstanzzugen  zu  thun,  welche  ivi- 
sehen  den  Kreisen  hinziehen :  bei  •  tieferer  Binstellnng  das  F^ 
cns  erweisen  sich  die  Kreise  als  die  Schnittflfichen  von  Cjh- 
dern,  mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich  um  einen  fthnlidien 
Bau,  wie  wir  ihn  bei  der  verknöcherten  Sehne  kennen  gelernt 
haben. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Quenchliff  toid  Oberscbeokel  einer  jungen  Taabe,  veickc 
etwa  2  V^ocben  lang  mit  Krapp  gefüttert  und  nach  ebenso  Iio^ 
AnsMtsoDg  des  ParbestoiFes  getödtet  wnrde;  das  Präparat  ist  m^ 
dem  oberen  Bnde  entnommen.  Die  rotlien  Ringe  sind  von  den  U* 
man  des  Gefasscaoales  darch  eine  ungefftrbte  Knochenachiebt  g^ttetf^ 

Fig.  2.  Qaerscbliff  ?on  demselben  Knochen  ans  der  Nib«  ^ 
Mitte.  Die  gefärbte  Schiebt  nmgiebt  das  Lumen  der  Canäle.  SovoU 
In  der  Nflbe  des  Umfanges  des  Knochens,  als  auch  in  der  Näherer 
MarkbÖble  ist  ein  Streifen  Knocbensabstans  geflrbt;  die  ki«iB^ 
rotben  Streifen,  welche  nach  dem  qoergetroffenen  Lumen  der  Gcft*' 
canäle  hinziehen,  sind  Ha v er s 'sehe  CanSIe  im  Lingischnitte. 

Fig.  3.  Querschnitt  von  der  Spitze  eines  frischen  StirnhÖcken^ 
Rehlcalbes.  In  der  Mitte  hat  die  erste  Ablagerung  der  KnocbeserdiB 
stattgefunden  in  Form  eines  feinkörnigen  Niederschlages.  Das  Gev*^ 
bat  noch  nicht  das  Aussehen  des  ausgesprochenen  hyalinen  KnorfM». 

Fig.  4.  Querschnitt  von  der  Spitsa  eines  mit  Salzsäure  bebaDdaÜ* 
entbaateten  Geweihes  vom  Rehkalb  bei  schwacher  Vergröaaeroni;.  ^^ 
unterscheidet  die  vollendete  Knochensnbstanz  im  Umfange  d^  ^*' 
V  er s 'sehen  Canäle  und  die  aus  der  knorpligen  Anlage  berYorgfiK**' 
gene,  welche  den  sonst  vorhandenen  interstitiellen  Lamellen  enttpf*^ 

Fig.  6.  Ein  solches  Interstitium  bei  starker  Vergrösserung.  ^'^ 
oben  und  nach  den  Seiten  bin  grenst  sich  die  fertige  Knoeb^«^ 
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scharf  gegen  deo  noch  in  der  VerkDöchereog  begriffenen  Knorpel  ab. 
Die  Kalkerde  war  überall  schon  in  solcher  Quantität  abgelagert,  dass 
sieb  Schliffe  anfertigen  Hessen. 

Fig.  6.  Mehrere  solche  Interstitien  bei  schwächerer  Vergrösserung. 
Ein  Tbeil  der  Lamellen  läuft  eine  Strecke  weit  beinahe  parallel  dem 
Rande  des  noch  in  der  Verknöchernng  begriffenen  Knorpels,  ein  an- 
derer Tbeil  steht  senkrecht  daranf. 

Fig.  7.  Naht  swischen  den  Seitenbeinen  des  Rehkalbes  bei  schwa- 
cher VergrÖsserong;  die  donkte  Masse  in  der  Mitte  ist  Bindesubstaoa 
mit  zahllosen  kleinen  Körpereben  und  homogener  Grondsubstans.  Ge- 
gen den  Knochenrand  hin  wird  das  Gewebe  allmählich  streifig;  die 
Streiten  laufen  nach  beiden  Seiten  in  den  Knochen  hinein  und  setsen 
sich  in  diesem  fort,  so  dass  sie  den  Schein  von  parallel  laufenden 
Lamellen  annehmen,  swischen  denen  die  Knochenkörper  liegen.  Chrom- 
sänre-Präparat. 

Fig.  8.  Das  gestreifte  Gewebe  in  Fibrillen  aufgefasert. 

Fig.  9.  Querschnitt  davon  am  Rande  des  Knochens  bei  starker 
Yergrflasernng.  Wie  bei  der  verknöcherten  Sehne  unterscheidet  man 
qoergetroffene  Stränge,  welche  durch  feine  Septa  von  einander  getrennt 
sind,  die  stärker  erscheinen  an  den  Berührungsstellen  und  die  Binde- 
snbstanzkörper  enthalten. 

Fig.  10.  Querschnitt  von  einer  verknöcherten  und  mit  Salzsäure 
behandelten  Sehne  des  Puters.  In  der  Peripherie  laufen  Bindegewebs- 
zdge  kreisförmig  zu  den  Längsstringen  und  durcbfleehten  diese,  so 
dass  das  Ansehen  von  lameliöser  Knochensubstanz  entsteht. 


Anmerkung.  Die  obigen  Untersuchungen  über  die  Färbung  der 
Knochen  mittels  Krapp  sind  zu  einem  Tbeil  bereits  in  einem  Fest- 
vortrage zur  Feier  des  69.  Stiftungstages  des  medicinisch-chirurgischen 
Friedrich- Wilhelms-Instituts  am  2.  August  1863  mitgetheilt  worden. 
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Untersuchungen  Über  den  Mechanismus  des 
regulatorischen  Herznervensystems. 

Von 

Dr.  J.  BEBNSTsm  in  Berlin. 


Edaard  Weber's  grosse  Botdeekangy  dass  der  Toa  nt' 
lAngerten  Bfark  mm  Herzeo  gehende  Vagnanerv  im  Stande  ak, 
durch  seine  Erregung  die  Herzpulsationen  su  hemmen  md 
selbst  vollends  aufzuheben,  hat  zuerst  die  innige  Beäebang 
zwischen  Centralnervensystem  und  Herz  klar  dargethan.  Zw» 
ist  die  Autonomie  desselben  hierdurch  im  Prindp  nicht  aag^ 
tastet  worden,  wohl  aber  streng  bewiesen,  daas  dem  Gehin 
ein  merklicher  Einflnss  auf  das  Herz  zukomme.  Dieser  fii- 
fluss  ist  fortdauernd  vorhanden  und  besteht  in  einer  gewmm 
Zügelung  der  Herzbewegung,  die  in  stilrmiscber  Weise  n- 
nimmt,  sobald  derselbe  nach  Durchschneidung  der  Vagoaoer 
ven  anfbört  zu  wirken.  Daher  hat  Traube  mit  Tollem  Bdtf 
das  Centrum  dieser  Nerven  ein  regulatorisches  genannt 

Seit  dieser  Entdeckung  waren  die  Bemühnngmi  der  fw- 
scher  der  entgegengesetzten  Richtung  zugewandt,  nSmlicfaNer 
venbahnen  zu  finden,  auf  denen  vom  Gehirn  und  RuckeniBii^ 
Anregungen  zor  Bewegung  zum  Herzen  geleitet  werden.  Ii 
umfisMender  Weise  hat  in  jüngster  Zeit  v.  Bezold*)  dioel- 
ban  im  Sjmpathicus  nachgewiesen.  Nach  seinto  Yenod» 
soll  der  die  Wirbels&ule  begleitende  Grensstrang  des  sjopt* 
tbitchen  Nerven  während  seines  ganzen  Verlaufes  darcb  die 

1)  Untertacbungen  über  die  Innervation  des  Hertens.  Leipsv  '^' 
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TerbnuiiiiigsSite  Tom  Rückenmark  her  solche  NenresfiMern 
ftofiMhoiMi  oDcl  ^eselben  von  allen  seinen  Poneten  som  Her* 
sen  hin  senden.  Der  Ursprung  dieser  Fasern  soll  im  verl&n* 
gerten  Mark  gelegen  sein.  Diese  Lehre,  kanm  entstanden, 
ist  aoch  sehon  von  gewichtiger  Seite  angegrifibn  worden.') 
Hiernaeh  sollen  die  B  e  so Id 'sehen  Ergebnisse  sieh  dorch  den 
EinflttSS  des  Sjitt{>atbicas  aaf  den  GefMtonos  erklären  lassen, 
der  indirect  durch  das  Blnt  wiedernm  anf  das  Herc  wirkt 
Soviel  steht  indess  fest,  dass  wenn  anch  den  Besold'schea 
Versuchen  die  genügende  Beweiskraft  abgesfurochen  wird,  das 
Thatsfichliehe  derselben  doch  über  allen  Zweüsl  erhaben  ist 
Dies  ist  für  die  vorliegende  Untersnchnng  in  sofern  von  Wich«- 
tigkeit,  als  in  derselben  einige  Experimente  die  B es  old 'sehen 
Thatsachen  theils  nebenher  best&tigen,  theils  als  richtig  vor- 
anssetsen. 

Die  vorliegende  Untersachiug  beschäftigt  sich  sanächst  mit 
demjenigen  Binwirknngen ,  die  anf  das  Hers  von  anderen  Or^^ 
ganen  des  Körpers  ans  stattfinden.  Dieselben  wurden  von 
Fr.  Goltz  vor  einigen  Jahren  saerst  in  exacter  Weise  nach- 
gewiesen. Es  sind  swar  derartige  Versuche  schon  in  froherer 
Zeit  oamentiicb  von  Budge')  angestellt  worden,  indess  mit 
so  iiiconstantem  Erlblge,  dass  dieselben  auf  Exactbeit  keinen 
Anspruch  maehen  können.  Bodge  beobachtete,  däss  wenn 
er  die  Baucheingeweide  des  Frosches  mit  elektrischen  Strönien 
reiste,  zaweilen  eine  betr&ehtliche  Verlangsamnng  des  Herz- 
schlages eintrat,  zuweilen  aber  keine  Wirkung  sich  ze^eu 
Hauptsaohlidi  ist  es  aber  ein  Versuch,  der  in  seiner  Ausföh* 
mog  an  dem  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  li^^nden  Ex- 
perisaente  ziemlich  nahe  vorbeistreift.  Bndge  setzt  die  E\ek* 
troden  auf  die  grossen  Geisse  in  der  Nfihe  der  Nieren  anf 
und  bemerkt  bei  der  Beizung  bedeutende  Verlaogaamnng  und 
in  einem  Falle  Stillstand  des  Herzens  in  Erschlaffung.  Nach- 
dem er  das  verl&ngerte  Mark  dieses  Frosches  zerstört  hatte,  blieb 


1)  Ludwig  tiiid  Thitj,  Wiener  Sitsnagsbericbte,  IS.  Febr.  1864; 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1864.    No.  17.  S.  263. 

2)  S.  Wftgoer's  Handwörterbuch  der  Phyeiol.  Bd.  3.  8.  430. 
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der  BiDfliua  der  eiiitreieiiden  Beisoug  auf  das  Herrn  ans.  Si 
ist  oDsweifelhaft,  ^ie  dies  ans  der  nachfolgenden  Untenochag 
erhellt^  dass  in  diesem  Falle  der  die  grossen  Gefiisee  begls* 
tende  Stamm  des  Sjmpathicns  erregt  worden  ist. 

Diesen  unsicheren  Ergebnissen  bat  Goltz  ')  das  erste  E^ 
fordemiss  der  WissenschafUichkeity  die  Coustanx  der  Erseki- 
nang  geliehen.  Er  zeigte,  dass  nach  mechanischer  Rdnng 
des  Darmes,  die  man  am  einfachsten  durch  Klopfen  der  Bssb* 
decken  mittelst  eines  Spatels  erzielt,  jedesmal  StiUstaDd  te 
Herzens  in  Diastole  erfolgt,  femer  dass  diese  Einwirkog 
durch  die  Bahn  der  Vagusnerven  zu  Stande  kommt  und  dis 
die  hierbei  direct  erregten  Nervenfasern  von  einer  gewiaia 
Höhe  ab  ins  RSckenmark  eintreten,  um  sich  im  TerlSngertH 
Mark  mit  dem  Gentrum  der  Vagi  zu  verbinden.  Diese  ra 
der  Peripherie  der  Darmnerven  zum  Gentrum  gelotete  oi 
von  dort  in  die  Peripherie  der  Herznerven  zurückgevorfesi 
Erregung  kann  man  nach  anderweitiger .  Analogie  mit  Befliß 
eine  reflectorische  zu  nennen. 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  beschäftigt  sich  damit  oMk- 
zuweisen,  dsss  der  Grenzstrang  des  Sympathicus  Fasern  e«' 
h£lt,  deren  Reizung  reflectorisch  auf  die  Hersnerven  desTafS 
wirkt  Diese  Fasern  sbd  es  auch,  welche  beim  Goltz'tdia 
Klopfveriuch  an  ihren  peripherischen  Enden  mechanisch  gc* 
reist  werden. 

In  dem  zweiten  Theil  der  Arbeit  soll  gezeigt  werden,  welds 
Bedeutung  diesen  Nervenfasern  des  Sympathicus  im  OipoiS' 
mus  zukommt  Es  ergiebt  sich  dabei  die  für  die  Natarder 
Nervencentra  wichtige  Thatsache,  dass  das  Gentrum  der  ^^ 
im  verl&ngerten  Mark  kein  durch  sich  selbst,  ohne  AnregUS 
von  Aussen  wirkendes,  also  kein  automatisches  sei,  vieia<k 
ein  reflectorisches  genannt  werden  muss. 

I. 

Der  Grund  versuch,  der  den  Ausgangspunct  dieser  gaitf^ 
Untersuchung  bildet,  besteht  darin,  durch  Reizung  des  ^ 


1)  Vegas  uod  Hers.  Virchow 's  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  XXYI.  S.1-^' 
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pathicos  BfUlstaod  der  Hersbewegnng  benrorznrofeo.  Derselbe 
gelingt  beim  Froscbe  mit  derselben  Leichtigkeit,  vielleicht  mit 
grosserer  als  die  Reizung  des  etwas  mühsamer  zu  prfiparirenden 
Vagus.  Es  ist  nfimlich  beim  Frosche  möglich,  was  bei  Sfinge- 
thieren  nicht  zntrifft,  den  Orenzstrang  des  Sjmpathicas  in  der 
Bauchhöhle  isoHrt  elektrisch  za  reizen.  Diesen  Umstand  ver- 
danken wir  hier  dem  etwas  abweichenden  Verlaof  dieses  Ner- 
ven von  dem  bei  Säogethieren«  Derselbe  >)  verlfisst  nämlich 
am  dritten  Wirbel  die  Rippenköpfchen,  an  die  er  sich  bis  da- 
hin anheftet,  nnd  begleitet  an  beiden  Seiten  die  herabtretenden 
Aorten,  bis  dahin,  wo  dieselben  sich  znr  Banchaorta  vereini- 
gen. Innerhalb  dieser  Strecke  verlängern  sich  die  zo  den 
Zwischen  Wirbel  löchern  abgehenden  Yerbindangsfiste  betrScht- 
lich  ond  gestatten  daher  dem  Grenzstrang  freie  Beweglichkeit. 
Dieses  Stack  des  Nerven  kann  leicht  isolirt  der  elektrischen 
Beiinng  ausgesetzt  werden.  Ich  bediene  mich  hierzu  kleiner 
Drathelektroden  ans  Kupfer  von  3—4  Mm.  intrapolarer  Strecke, 
die  auf  der  Strom  ,znfahrenden  Vorrichtung  beweglich  ange- 
bracht sind,  da  das  iomierhin  kurze  Nervenstuck  den  Gebrauch 
der  Platinschaufeln  nicht  gestattet.  Der  Versuch  wird  folgen- 
dermassen  ausgeführt. 

1.  Versuch.  Man  befestige  einen  Frosch  auf  dem  Rücken, 
ö£fne  die  Bauchhöhle  und  entferne  die  Eingeweide  nebst  Lun- 
gen, so  dass  nur  das  auf  der  Speiseröhre  ruhende  Herz  fibrig 
bleibt.  Spaltet  man  nun  das  untere  Blatt  des  Bauchfells,  so 
hat  noan  den  die  Aorten  begleitenden  Grenzstrang  beiderseits 
vor  eich.  Nun  durchschneide  man  beide  Aorten  so  hoch  als 
möglich  und  löse  sie  vorsichtig  nach  unten  hin  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  vom  Nerven  ab.  Hier  durchtrenne  man  die 
nach  unten  hingehenden  Geflsse  nnd  Nerven  und  man 
kann  nunmehr  beide  Grenzstränge  an  den  beiden  Aorten ,  die 
mit  ihnen  durch  Bindegewebe  zusammenhängen,  von  der  Wir- 
belsäule abheben.  Damit  dies  in  genügender  Weise  geschehe^ 
aehneide  man  die  etwas  kurzen  Verbindungsäste  znm  siebenten 
«nd  wenn  nöthig  auch  die  zum  sechsten  Wirbel  durch,  und 


1)  S.  Eoker.    Icon.  phys.  tab.  &XIV.  Fig.  III. 
BeichertTi  n  do  Boli-Rcymond*«  ArebW.    1664.  ^ 


8|g  Dr.  J.  Bernstein: 

lege  die  Nerren  aaf  die  Elektroden.  Reict  man  dieselben  il^ 
dann  dareb  die  Strome  der  secnnd&ren  Spirale  eines  Magnet- 
elektromotorSy  so  erfolgt  ansnahmsloa  Stillstand  des  HerieBi 
im  Zustande  der  Erschlaffung.    Als  Beispiel  diene  Folgend«: 

Orosaer  Froseh.    Sympathione  pripaiirt,  aof  die  EiektMda 
gelegt. 

Rotlenabetand  160. 

*    Aoiahl  der  Palee  m  90  See. 
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Zwischen  je  zwei  Zählungen  einer  Reihe  liegt  hier  wiek 
allen  folgenden  Versuchen  der  Art  der  Zeitraum  von  &stt 
Minute. 

Das  AnfhSren  der  Herzpulsationea  erfolgt  nicht  anfs- 
blicklich  mit  dem  Eintritt  der  Reizung.  Es  Tergeben  noch  2- 
3  Pulsationen  bis  das  Herz  in  ToUkommener  Erschlaffung  sÜ 
steht.  Ebenso  hält  die  Nachwirkung  der  Reizung  zieoU 
lange  an.  In  der  ersten  Reihe  des  angefShrten  Tenraebä 
z.  B.  trat  die  erste  Pulsation  erst  12  Secunden  nach  Aofb^rH 
der  Reizung  ein.  Während  des  Stillstandes  bemeriirt  man  ko- 
nerlei  Zuckungen  einzelner  Muskelfasern  des  Herzens,  ^ 
aber  löst  jede  mechanische  Reizung  desselben  eine  einnttfif^ 
Contraction  aus ,  auf  die  wieder  vollkommene  Ruhe  folgt. 

Bei  der  geringen  Entfernung,  in  welcher  sich  das  Ha< 
von  den  der  Reizung  ausgesetzten  Nerren  befindet  ^  nos^ 
zunächst  jede  Wirkung  etwaiger  Stromschleifen  ausgeseblosscfi 
werden.  Dies  geschiebt,  wie  folgender  Versuch  lehrt,  bd^ 
Kfirze  des  Nerven  am  besten  durch  Unterbindung  mit  einv 
nassen  Faden. 

Versuch  2.  Grosser  Frosch,  8jmp.  prfipartri,  aof^ 
Elektroden  gelegt. 
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Rollenabtuod:  160. 


Pulse  io  30  8ec 


1  €hr  90  Min. 

Nerv  swiscken  Elektsoden  und  Wirbel- 
sanle  onterbonden. 

1  Ubr  25  Min, 

Das  nicht  abgebenden e  Stack  des  Ner- 
▼CD  auf  die  Elektroden  gelegt.       * 

1  Uhr  28  Min.     j 
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Es  ist  also  eine  Wirkang  von  Stromschleifen ,  die  das  Hers 
oder  dessen  Vagoslasem  dlrect  treffen  konnten,  nicht  im  Spiele, 
vielmehr  mnss  sich  die  Erregnng  in  6er  Bahn  des  Sjmpathicns 
fortpflanzen.  Wir  werden  zonSohst  zeigen,  dass  dieselbe  aof 
^nem  Umwege  zom  Herzen  gelangt  and  dass  es  schliesslich 
der  Yagas  ist,  der  sie  auf  dasselbe  ubertrfigt 

Versuch  3.  An  einem  Frosche  werden  beide  Vagi  frei- 
gelegt und  dann  einer  durchschnitten.  Sjmpath.  prfiparirt, 
auf  die  Elektroden  gelegt.    Etoilenabatand  160. 

Anzahl  der  Polse  in  20  See. 


3  Uhr  12  Min. 
Der  andere  Vagns  durchschnitten. 

3  Uhr  15  Min. 


nach 
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Die  Dorchscbn^dong  eines  Yagas  vereitelt  demnach  den 
Erfolg  des  Versaches  noch  nicht ,  sind  aber  beide  Vagi  darcb- 
schnitten,  so  hat  die  Beizang  gar  keinen  Einflaiss  mehr  auf 
das  Herz. 

Es  mnss  also  die  Erregnng  der  Sjmpathicoaftsem  aaf  ir- 
gend einem  Wege  die  Yagasneryen  treffen.  Dies  konnte  ent- 
weder im  verlängerten  Mark  am  Ursprung  des  Yagas  gesdbe- 
ben  oder  aasserhalb  des  Wirbelcanals  am  Ganglion  dieses 
Nerven,  mit  dem  der  Sjmpath.-Stamm  in  Yerbindang  tritt.  Fol- 
gender Yersoch  ratscheidet  hierSber. 

40* 
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Vers  ach  4.    Sjmp.  eines  Frosches  in  gewöhnlicher  Weiie 
prfiparirt  und  auf  die  Elektroden  gelegt    RoUenabstand  160. 


PuUe  in  20  See. 


12  Uhr  10  Mio. 
Med.  oblong,  tentört, 

12  Uhr  16  Min. 


Es  ist  hiernach  unsweifelhaft,  dass  diejenigen  Fasern  da 
Orenzstranges,  deren  Erregung  Hersstillstand  ersengt,  im  vo^ 
Jängerten  Mark  endigen  ond  wahrscheinlich  in  die  centnb 
Ganglien  des  Vagos  eintreten.  Hierhin  können  sie  nor  doreii 
die  Verbinduugsäste  des  Orenzstranges  mit  den  Spinalnerra 
gelangen,  dorch  welche  sie  in  das  Rfi<^enmark  geführt  wer- 
den, um  hier  zam  verlängerten  Mark  aofzosteigen. 

Es  wäre  nan  die  nächste  Frage ,  wo  dieser  Eintritt  io  dtf 
Rückenmark  stattfindet.  Hierauf  werden  wir  die  entscheidende 
Antwort  erhalten,  wenn  wir  unsern  Versuch  in  gewohoter 
Weise  anstellen,  während  das  Ruclynmark  an  rerschiedeoeo 
Stellen  durchschnitten  ist.  Liegt  die  Durchschneidung  onter- 
halb  der  Eintrittsstelle,  so  wird  sich  der  bekannte  Einflüssen^ 
Herz  zeigen y  liegt  sie  oberhalb,  so  wird  er  ausbleiben. 

Stellt  man  Versuche  in   dieser  Weise  an,  so  findet  oiO) 
dass  eine 'Durchschneidung  des  Rückenmarkes  zwischen  rier- 
tem  und  fünftem  Wirbel  die  Wirkung  der  Sjmpath.-ReiiBO^ 
kaum   beeinträchtigt,  nur  ist  der  Herzstillstand  nicht  so  eo- 
dauernd  wie  gewöhnlich.   Hat  man  zwischen  drittem  und  vi«' 
tem  Wirbel  durchschnitten ,  so  ist  vollkommene  Ruhe  des  Ber 
zens  nicht  mehr  zu  erzielen,  dagegen  tritt  ganz  deutlich  eiic 
geringe  Verminderung  der  Pulsfrequenz  ein^  die  z.  B.  inciocB 
Versuche  von  11  auf  9  in  20  See.  herabging.    Durchscboeidi' 
man  noch  höher,  so  erhält  man  bei  Reizung  des  Orenzstnuig^i 
kaum    sichtbare  Wirkungen   auf  das  Herz.     Mithin  tritt  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  betreffenden  Fasern  in  der  G(f^ 
des  dritten  bis  sechsten  Wirbels  in  das  Ruckenmark  pm»  Sf 
vertheilen  sich  dieselben  auf  die  Verbindungsäste ,  welche«* 
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Rückenmark  abgehen.  Be  scheinen  indese  auch  höher  hinauf 
noch  einige  Fasern  im  Orenzstrange  vorhanden  za  sein.  In^ 
einem  Versache  wurde  der  Grenzstrang  iSber  dem  Nerv,  bra- 
chial, an  beiden  Seiten  durchschnitten.  Um  dies  bequem  aus- 
znfuhien,  entferne  man  den  Unterkiefer  des  Frosches,  durch* 
schneide  die  Speiseröhre  an  der  einen  Seite  mit  den  darauf 
liegenden  Theilen  und  klappe  sie  nach  der  anderen  Seite  um. 
Hierdurch  ist  der  obere  Theil  der  Wirbelsäule  nebst  Orenz- 
strang  gut  zug&nglich.  Das  Herz  hängt  mit  dem  Verlfingerten 
Mark  nur  noch  durch  einen  Vagus  zusammen,  der  andere  ist 
mit  durchschnitten.  Folgendes  ist  das  Brgebniss  dieses  Ver- 
suchs. 


Versuch  5.  Frosch  in  der  gewöhnlichen  Weise  prftparirt» 
Oesophagus  links  durchschnitten  und  umgeklappt  RolJenab- 
stand  160.    Sjmp.  auf  die  Elektroden  gelegt 


1  Ubr  30  Min. 

Sympath,  fiber  den  Ner?.  brach.  bei< 
derseite  dorcbscbnitteD. 

1  Uhr  35  MiD. 


Anzahl  der  Polse  in  15  See. 
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Es  besteht  demnach  ein  Unterschied  der  Wirkungen,  welche 
die  Reizung  des  Grenzstranges  auf  das  Herz  ausöbt,  vor  und 
nach  der  Durchschneidung  desselben  oberhalb  des  Nerv,  brach., 
obgleich  derselbe  nur  gering  ist  Während  bei  der  ersten  Rei- 
zung des  letzten  Versuches  der  Stillstand  des  Herzens  in  der 
gewöhnlichen  Weise  erfolgte,  setzte  das  Herz  bei  der  zweiten 
Reizung  seine  Fulsationen  noch  bis  zum  Ende  der  ersten  5  See. 
fort  und  verharrte  nur  10  See.  in  Ruhe.  Dieser  Unterschied 
kann  nur  davon  herrfihren,  dass  auch  noch  in  der  Höhe  der 
erstan  beideu  Wirbel  STmpathiscbe  ffmitn  ips  RQc^enmark  eii|- 
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treten,  di^  anf  das  CentnuD  des  Vagus  wirken,  wenn  diesellMD 
hier  auch  nur  in  geringer  Ansahl  vorhanden  sind.  Alle  diese 
Nervenfasern ,  die  sich  in  der  Baacbböble  im  Stamine  des  Sjm- 
paüiicns  in  einer  v^ahrsch^inlich  nicht  unbetr&cbtlichen  Z^ 
sammeln,  steigen  also  mit  dem  Grenzstrange  aofwfirta,  indeo 
sie  sich  allmählich  durch  die  Rami  commonicantee  einen  Weg 
in  das  Rückenmark  bahnen.  Ihre  letzten  sparsamen  Amslfiiiftr 
senden  sie  den  ersten  Zwischenwirbelldcbem  zu.  Insgesamnt 
aber  treten  sie  zur  MeduUa  oblong.,  sei  es  mm,  daas  sie  di- 
rect  in  den  Gangliencelien  des  Vaguscentrum  endigen  oder  is- 
direct  mit  demselben  in  Verbindong  stehen.  Beize,  welche  tob 
ihnen  centripetal  geleitet  vrerden,  müssen  daher  den  Vagus 
reflectorisch  in  Erregung  versetzen.  Ich  werde  daher  diese 
Fasern  wegen  dieser  Eigenschaft,  nm  sie  kurz  zu  bezeidmeo, 
die  Reflexfasern  des  Vagus*  nennen. 

Diese  Fasern  gehen  nun  in  der  That  innerhalb  des  Centrtl- 
Nervensjstems  über  das  verlängerte  Mark  nicht  hinaus.  Dies 
kann  man  durch  den  Versuch  direct  darthun.  Es  lässt  sick 
nimlich  die  Hemmung  der  Herzpulsationen  in  der  beschrie- 
benen Weise  noch  ausführen,  nachdem  man  zwischen  Oroes- 
him  und  Sehhügel  einen  Schnitt  gemacht  und  auch  dann  noch, 
wenn  man  die  Sehhügel  vom  verlängerten  Mark  abgetrennt 
bat.  Geht  nlan  mit  parallelen  Querschnitten  vom  Grehim  aas 
abwärts >  so  kann  man  bis  zur  Grenze  zwischen  Lobi  optki 
und  verlängertem  Mark  durchdringen,  ohne  dass  die  Beo- 
mnngswirkung  des  Sjmpathicus '  aufs  Herz  auch  nur  im  Min- 
desten beeinträchtigt  wird.  Hat  man  aber  diese  Grenze  er- 
r<»icht,  so  wird  der  Erfolg  des  Versuches  sehr  bald  in  erbdh 
Iwhen  Maasse  gestört  und  über  einen  gewissen  Ponct  hina» 
ginalioh  vereitelt.  Dies  beweist  auf  das  Unzweifelhafteste, 
dass  das  verlängerte  Mark  der  Ort  ist,  an  welchem  die  Be- 
llsadksem  des  Vagus  ihr  centrales  Ende  erreichen.  Mit  den 
Hirn  haben  sie  Nichts  mehr  zu  thun. 

Weniger  leicht  und  präcise  als  die'  centralen  Enden  jener 
Nerven&sern  lassen  sich  die  peripherischen  Enden  deneJben 
eitperimenteli  auffinden.  Dies  wäre  in  der  That  eine  mtr 
lehwiertge  Au%abe,  wenn  nfefat  dnreh  den  von  Goltz 
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•Mlteo  Kl<^fver8a€b  der  richtige  Weg  bereite  bejtoiehnet  wftre. 
Wenn  man  dae  Verhalten  der  Reflexfasern  des  Vagos^    ihre 
Wirkangsweise  aafe  Herz    und  ihr  anatomisches  Yerh&ltniss 
aam  Bückenmark  nnd  Terl&ngertea  Mark  ins  Aoge  fasst,  so 
lic^  die  Vermathaog  sehr  nahe,  dass  dies  dieselben  Nerven* 
üasern  seien ,  deren  peripherische  Enden  bei  der  meehanischen 
Beianng  des  Darmes  erregt  werden.   Goltz  hat  nachgewiesen, 
dass  die  mechanische  Reizung  des  Darmcanale  anf  reflectori- 
schem   Wege   den  Yagas  in  Tbßtigkeit  versetzt.     Das  Herz 
bleibi   hierbei  jedesmal  in  Diastole  stehen.    Diese  Wirkung 
bleibt  indess  aas,  wenn  man  das  Ruckenmark  in  der  Höhe 
des  dritten  Wirbels  durchschnitten  hat.    Hier  müssen  also  b^ 
reitB  diejenigen  Nervenfasern,  welche  den  Herzstillstand  ver- 
anlassen,  in  den  Wirbelcanal  eingetreten  sein.    Die  Goltz'- 
edien  Versuche  bewiesen  ferner,  dass  das  verlängerte  Mark 
das  centrale  Ende  dieser  Fasern  ist  und  ihre  Erregung  auf 
die  Vagi  überträgt   Vergleicht  man  diese  Thatsachen  mit  dea 
oben  angefahrten,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich 
in  beiden  Fällen  um  ein  und  dieselben  Nervenfasern  handle^ 
eine  sehr  grosse.    Die  Bahnen,  welche  sie  verfolgen,  lenken 
beide  Male  in  derselben  Höhe  ins  RGckenmark  ein,  denn  auch 
nach   unseren  Versuchen  enthalten   die  Verbindnngsäste  zum 
dritten  bis  sechsten  Rückenmarksnerven  die  Hauptmasse  der 
Reflexilasern  des  Vagus;  nnd  innerhalb  des  Rückenmarks  ver- 
folgen sie  denselben  Weg  und  wirken  in  derselben  Weise.  Zur 
völligen  Oewissheit  aber  erhebt  sich  diese  nahe  liegende  Ver- 
mnthung  durch  die  Versuche,  die  wir  nunmehr  anfahren  wer- 
den nnd  die  zeigen  sollen,  dass  die  Reflexfasem  des  Vagus 
in  peripherischer  Richtung  dem  Darme  zustreben. 

In  den  oben  beschriebenen  Versuchen  habe  ich  die  Rd- 
znng  des  Sympathicns  immer  von  einer  bestimmten  Höhe 
sebea  Verlanies  ab  unternommen«  Der  Orenzstrang  wurde 
zu  diesem  Zwecke  dort,  wo  er  beiderseits  zur  Aorta  abdomi- 
nalis tritt,  durchschnitten  nnd  nach  oben  hin  präparirt.  Die 
Reizung  einer  jeden  Stelle  oberhalb  des  Durchscbneidongs- 
punetes  lässt  den  bekannten  Erfolg  eintreten.  Es  fragt  sich 
aber  nunmehr,  ob  auch  unterhalb  dieses  Punctee  derselbe  Er- 
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folg   durch  Reizung   des  Grenastratiges    eriielt  werden  kaim 
oder  nicht 

Der  Qrencetrang  begleitet  nach  abwfirts  die  Baiichaorten 
za  beiden  Seiten  und  läset  sich  sehr  gut  nach  Abtrennong 
einiger  Verbind uoge&ste  auf  die  Elektroden  legen.  Ich  habe 
zu  wiederholten  Malen  den  Versuch  in  der  Weise  angestellt, 
aber  nie  habe  ich  w&hrend  der  Reizung  den  geringsten  Ein- 
fluss  auf  die  Herzpulsationen  beobachtet.  Schob  ich  indessen 
die  Nerven  soweit  hinauf ,  bis  jener  Punct,  an  welchem  ich 
in  den  früheren  Versuchen  die  Nerven  durchschnitt,  awiscfaen 
die  Elektroden  kam,  so  trat  in  demselben  Moment  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  in  überraschender  Weise  ein.  Von  hier 
ab  konnten  also  erst  jene  Reflexfasern  des  Vagus  in  den  Grenz- 
strang eintreten. 

Um  •  nun  das  entscheidende  Experiment  anzustellen  war 
jetzt  Nichts  weiter  nöthig,  als  nach  Durchschneidang  des 
Grenzstranges  kurz  oberhalb  der  bezeichneten  Stelle ,  an  wel- 
cher die  Reflexfasern  des  Vagus  eintreten- müssen ,  den  Goltz*- 
schen  Elopfversuch  auszuführen. 

Versuch  6.  Einem  auf  dem  RScken  befestigten  Frosche 
wird  die  Bauchhoble  geöffnet  und  das  Herz  freigelegt  Durch 
Klopfen  des  Dünndarms  wird  das  Herz  zum  Stillstand  gebracht. 
Alsdann  wird  der  Grenzstrang  beiderseits,  nachdem  man  das 
Bauchfell  gespalten,  ohne  Verletzung  anderer  Organe  an  der 
erw&hnten  Stelle  durchschnitten.  Nachdem  das  Herz  seine 
Pulsationen  wieder  begonnen ,  wird  der  Klopfversuch  in  der- 
selben Weise  wie  vorher  nochmals  wiederholt  Indess  diesmal 
ist  er  ohne  Erfolg;  das  Herz  pulsirt  in  demselben  Rhythmos 
weiter.  Auch  giebt  der  Frosch  kein  Zeichen  von  Schmerz 
dabei  zu  erkennen. 

Es  kann  hiernach  über  die  Identität  der  Nervenbahnen,  in 
denen  bei  mechanischer  Reizung  des  Darmes  die  Erregung 
sich'  fortpflanzt,  und  der  Reflexfasern  des  Vagus  kein  Zweifel 
mehr  herrschen.  Diese  Fasern  werden  beim  Goltz'scfaen 
JS^lopf versuch  aq  ibrep  peripheriBcheq  ^nden  gereizt,  denn^der 
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VersQch  gelingt  nicbt  mehr,  sobald  sie  im  Greozstraoge  durch- 
schnitten sind. 

Zwischen  Grenzstraog  und  Darmcaoal  müssen  dod  noch 
ferner  Nerven  gefunden  werden ,  welche  die  Verbindung  dieser 
beiden . Stationen  bilden.  Goltx  hat  im  Mesenterium  keine 
Nerven  entdecken  können,  deren  elektrische  Reizung  eine  ent- 
fernte Wirkung  Aufs  Herz  ausübte  in  dem  Sinne  wie  der  Klopf- 
versuch.  Die  ersten  Anfänge  dieser  Nerven  schienen  daher 
auf  wunderbare  Weise  verborgen  oder  gar  unempfindlich  für 
elektrische  Reize,  Auch  dieses  Rätbsel  ist  gelöst.  An  der 
Stelle,  wo  die  Aorten  sich  vereinigen,  dringt  zugleich  mit  der 
daselbst  entspringenden  Art.  mesent.'  ein  ansehnlicher  sym- 
pathischer Ast  ans  den  beiden  Grenzstr&Dgen  in  das  Mesen- 
terium ein.  Derselbe  begleitet  das  Blntgeffiss  in  seinem  Ver- 
laufe ,  giebt  Aeste  an  das  Ganglion  coeli.acum  ab  und  verzweigt 
sich  mit  den  Geffissen,  um  Dünndarm  und  Magen  zu  versor- 
gen. Ein  Zweig  desselben  Ifisst  sich  schon,  mikroskopisch  sehr 
deutlich  bis  in  die  Nfihe  des  Magens  verfolgen.  Dieser  Nerv 
nun  enthält,  wie  der  Versuch  zeigen  wird,  einen  Tbeil  der- 
jenigen Nervenfasern,  um  weiche  es  sich  hier  handelt.  Ich 
werde  ihn  zur  Bezeichnung  den  N.  mesentericus  nennen. 

Yersnch  7.  •  Ein  Frosch  wird  auf  dem  Rucken  befestigt^ 
die  Bauchhöhle  geöffnet  und  das  Herz  freigelegt.  Der  N. 
mesentericus  wird  an  einer  Stelle  möglichst  entfernt,  vom  Ur- 
sprung an  mit  einem  Faden  umschlangen  und,  um  ihn  vor 
Austrocknnng  zu  schützen,  mit  der  Art.  mesent.  nach  dem 
Centrnm  hin  frei  präparirt.  Um  die  Elektroden  bequemer  an- 
zubringen, werden  Leber,  Magen  und  Darm  entfernt. 

Rollenabstand  85,  kleiner  Magnetelektromotor.  N.  mesent. 
auf  die  Elektroden  gelegt. 


13  Uhr  14  Mio. 
Rbl1enab8tan<f:  125. 

19  Uhr  18  Min« 


Pulse  in  20  See. 


nach 
Reizung. 


8 


0 


9 


8 
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Die  fUisaog  dieses  Nerven  liefert  also  dasselbe  Resdtit 
wie  die  Reizung  des  Grenzstraoges  selber:  das  Herz  bdK  aaf 
za  pnlsiren  und  steht  in  Diastole  stilK  Brst  naebdem  jener 
NerT  in  den  Orenzstrang  eingetreten,  erh&lt  letzterer  (tte  Bigoi- 
schaft,  welche  wir  in  den  frfiheren  Versuchen  an  ihm.eiprofat 
haben.  Unterhalb  dieser  Stelle  ist  keine  Spur  einer  Wirknag 
auf  das  Herz  zn  erreiehen. 

Hiermit  liegt  der  Verlaof,  den  die  Reflexfaserb  des  Yagv 
nehmen,  klar  am  Tage.  Die  Lücke,  welche  der  Golts^sebe 
Klopfrersuch  zwischen  Darm  und  Röckenmark  Hess,  ist  a«- 
geföllt  nnd  dieser  Versuch  selbst  in  eine  ezactere  Form  ge> 
bracht  Die  Nerrenfasern ,  welche  hierbei  betbeiligt  sind,  treta 
aus  ihrer  r&thselhaften  Verboi^enheit  hervor  und  thellen  dii 
Bigensehaft  aller  übrigen  Nerven,  durch  Blektridtfit  erregt  za 
werden. 

Ich  habe  es  auch  nicht  unterlassen,  die  chemisehe  "Reiaimg 
dieser  Nerven  zu  versuchen.  Ich  verwandte  zu  diesem  Zwecke 
gesättigte  Eochsalzlösnng,  bin  aber  hiermit  nicht  s«  dem  fi^ 
snltate  gelangt,  das  ich  glaubte  auch  mit  chemisohea 
erreichen  zn  können.    Ich  will  einen  Versuch  aufführen. 


Versuch  8.    Grosser  Frosch,   Sympath.  mit    N. 
priparirt. 

Ptilse  in  1  Mioate. 
1  Uhr  40  Min.    ...    50 


1 
1 


43 
44 


II 


60 
50 


Das  Ende  des  Nerven  wird  in  ClNa- Lösung  gelegt. 


1  Uhr  47  Min. 
1      .    49     . 


40 
30 


Das  eingetanchfce  Nervenstack  wird  abgesebBitteD. 
1  Uhr  52  Min.     ...    49 


meseot 


Man  sieht  aus  diesem  Versuche,  dass  während  der  Kodh 
salzreizuDg  allerdings  eine  betr&chtliche  Abnahme  der  Puls- 
frequenz stattfindet,  aber  einen  vollständigen  Stillstand  des 
Herzens,  wie  ich  ihn  erwartet  habe>  könnte  ich  niemals  be- 
obachten.   Es  ist  möj^ich,  dass  chemische.  Reize»  welche  die 
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motorischen  Nerven  der  qaergestreiften  Muekdüuem  err^ea, 
Dicht  in  dereelben  Weise  aof  sympathische  Fasern  wirken  and 
dasd  ee  specifische  Sobstanzen  gieht ,  die  es  in  erhöhtem  Masse 
than.  Ich  habe  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgt,  and  es  wAre 
einer  besondem  Untersachaog  werth,  das  Verhalten  sjmpa* 
thischer  Fasern  zu  chemischen  Reisen  za  prüfen. 

Was  mechanische  Reize  anbetrifft,  so  wirken  diese  hier  in 
demselben  Masse  wie  aof  andere  Nervenfasern.  Man  stelle 
ein  Prfiparat  zn  Yersuch  1.  her  und  führe  um  den  Sjmpaihi- 
CBfi  mit  einem  Faden  eine  Schlinge.  Schnfirt  man  non  diese 
plötzlich  fest  zu,  so  erfolgt  ein  Herzstillstand,  der.  mehrere 
SecQDden  (5 — 10)  anh&lt.  In  derselben  Weise  ifisst  sich  auch 
der  N.  mesentericus  mechanisch  reizen. 
^  ihrer  Natur  nach  entsprechen  die  Reflexfasern  des  Vagus 
den  sensibeln  Nerven  der  Haut.  Wie  diese  von  der  Süsseren 
Peripherie  des  Körpers  Empfindungen  zum  Nervencentrum 
leiten,  so  leiten  jene  sie  dorthin  von  der  Peripherie  innerer 
Organe.  Auch  darin  scheint  eine  Analogie  dieser  beiden 
Nervengattukigen  obzuwalten,  dass  sie  beide  an  ihren  Enden 
haupts&ehlich  für  mechabische  Reize  empf&nglich  sind.  Viel- 
leicht besitzen  diese  sympathischen  Fasern  besondere  Endappa- 
rate, die  dazu  geeignet  sind,  mechanische  Eindrücke  irgend  wel- 
cher Art  aufzunehmen  und  sie  dem  verlängerten  Mark  zu  über- 
mitteln. Ueber  diesem  Ponct  will  ich  indess  an  diesem  Orte 
noch  keine  bestimmte  Vermuthung  aussprechen.  Dazu  wird 
Zeit  sein>  nachdem  durch  die  folgenden  Untersuchungen  die 
ReflexfRsern  des  Vagus  auch  bei  S&ugethieren  nachgewiesen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Thätigkeit  des  Vagus  festgestellt 
worden  ist. 


Man  ist  in  der  Physiolo^  gewohnt,  Resultate,  die  aus 
Experimenten  an  Fröschen  gewonnen  sind,  auch  auf  die  hö- 
heren Thiere  zu  fibertragen.  Die  Uebereinstimmung,  welche 
in  so  vielen  physiologischen  Beziehungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen  Classen    der   Wirbelthiere    bestehen  ^    berechtigen 
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allerdings  zu  dieeem  Sehloss.  Indess  ohne  Weiteres  dmrf  £« 
doch  nicht  geschehen^  and  es  ist  gewiss  nie  nherÜumag',  ^ 
machte  Beobachtungen  aach  an  solchen  Thieren  zu  bestiti^ei, 
die  in  ihren  physiologischen  Functionen  dem  MeDacben  an 
nächsten  kommen. 

Ich  habe  aus  diesem  Grunde  die  im  vorigeD  Abechnitt  ne- 
dergelegten  Resnltate  auch  an  warmblutigen  Thieren  gepnft 
and  wählte  zu  diesem  Zwecke  hauptsächlich  KaDinchen.  Es 
wäre  vielleicht  wegen  der  complicirteren  physiologischen  Ver- 
hältnisse unmöglich  gewesen,  an  diesen  Thieren  stierst  dv 
sa  ermitteln,  was  nun  bereits  für  den  Frosch  anamatoefilick 
feststeht;  und  hier  zeigt  sich  der  grosse  Werth  des  Froscka 
für  die  ExperimentaU  Physiologie.  Die  an  ihm  ge^pronneiMi 
Ergebnisse  sqllen  daher  in  den  folgenden  UntersocboDgeo  zir 
Richtschnur  dienen. 

Als  ich  zu  den  Versuchen  an  Kaninchen  schritt,  war  id 
Ton  der  Hoffnung  erfüllt,  durch  einen  einzigen  eatscfaeideodci 
Versach  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  gelangen.  Ich  venu- 
thete  nämlich,  dass  der  N.  mesentericus  des  Froacbee,  der 
die  Reflexfasern  des  Vagus  enthalt,  dem  Nv.  splancholcoB  eat- 
spreche.  Dazu  stimmte  sein  Verhalten  zum  Ganglion  ooelis- 
tuWy  wenn  auch  andre  anatomische  Bedenken  dagegen  sprachen. 

Ich  unterwarf  daher  zuerst  den  Splanchnicus  der  elektri- 
schen Reizung.  Einem  Kaninchen  wurden  die  Baocbhofale  ood 
Unke  Brusthöhle  geöffnet,  das  Zwerchfell  gespalten  und  die 
Kiuge weide  nach  rechts  hinübergelegt.  Der  linke  SplaochniciB 
wird  so  tief  als  möglich  mit  einem  Faden  umsciüaDgeo  xad 
nach  oben  bis  in  die  Brusthöhle  frei  präparirt.« 


Versuch  9.    Grosses  graues  Kaninchen  mit  Morph. 
narkotisirt.   Bauchhöhle  und  linke  Brusthöhle  geöffnet.   Linker 
Splanchnicus  präparirt  und  auf  die  Elektroden  gelegt.  * 

RollenabsUnd:  160. 

PoIm  in  10  See 

12  Uhr  20  Min. 
12     .     23    . 
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Zwischen  je  swei  ZAhlongen  eines  Yerancbs  liegt  wie  fraher 
stets  der  Zeitraom  einer  Minate. 

In  allen  diesen  Yersachen  erhielt  ich  dasselbe  n^ati^e 
Resultat.  Niemals  zeigte  sich  während  der  Reizung  des  Splanch- 
nicos  ein  Einfloss  auf  die  Herzthfitigkeit,  auch  nicht,  wenn 
die  Tbiere  nicht  narkotisirt  waren.  Im  letzteren  Falle  äosser* 
ten  die  Thiere  aoch  kein  2^ichen  von  Schmerz,  wenn  der  Ner? 
wohl  isolirt  aof  den  Elektroden  lag.  Es  scheint  also  der  Splanch- 
nicos  selbst  afler  sensibel n  Fasern  za  entbehren. 

Wichtig  ist  far  ans  vor  allen  Dingen,  dass  er  die  Reflex- 
iasern  des  Vagos,  nach  denen  wir  Sachen,  nicht  enthält  Sie 
müssen  also  in  anderen  Tbeiien  des  Sjmpathicus  verborgen 
Hegen ,  and  es  fr&gt  sich  nur,  wo  sie  für  das  Experiment  am 
leichtesten  habhaft  sind.  Dass  der  Grenzstrang  hierzu  kein 
bequemes  Object  liefert,  ist  aus  den  anatomischen  Verhält- 
nissen klar.  Es  ist  unmöglich,  ihn  wie  beim  Frosche  unbe- 
schädigt soweit  abzulösen ,  dass  er  auf  die  Elektroden  gebracht 
werden  kann.  Die  Strecke  zwischen  zwei  Rippenköpfen  genSgt 
hierzu  nicht,  und  präparirt  man  weiter  hinauf,  so  trennt  man 
die  kurzen  Rr.  communicantes ,  auf  deren  Erhaltung  es  ja 
hier  hauptsächlich  ankommt.  Ich  habe  den  Versuch  in  dieser 
Weise  mehrere  Male  probirt,  bin  aber  stets  auf  jene  unüber- 
windlichen Hindernisse  gestossen,  so  dass  ich  ihn  in  dieser 
Form  aufgeben  musste. 

Die  am  Frosche  gemachte  Erfahrung,  dass  von  den  Reflex- 
lasern  des  Vagus  einige  sparsame  Ausläufer  bis  fiber  den 
N.  brachialis  sich  in  den  Grenzstrang  hinauf  erstrecken,  brachte 
nicb  auf  den  Gedanken ,  den  Halssympathicns  des  Kaninchens 
Ulf  diesen  Pnnct  hin  zu  untersuchen.  Hier  war  von  jenen 
Schwierigkeiten  nicht  die  Rede.  Denn  seit  Biffi's  Entdek- 
^nng  der  pupillenerweiternden  Fasern  im  Halssympathicns 
st  dieser  Nerv  ja  schon  unzählige  Male  derselben  Operation 
lusgesetzt  worden,  freilich  —  so  viel  ich  weiss  —  nie  zu 
lern  Zwecke,  der  hier  vorliegt.  Die  Vermuthung,  dass  Re- 
Sexfasern  des  Vagus  bis  in  den  Halssympathicus  gelangen,  war 
Inrcb  die  Versache  am  Frosch  gerechtfertigt  und  die  nachfol- 
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geodeo  Experimente   werden   dieselbe]}  in  yoll^ni 
Gewiseheit  machen. 

Die  Pr&paration  des  Nerven  geschieht  ganz  wie  bea 
Biffi 'sehen  Yersach.  Mau  thnt  gut,  denselben  in  mö^äehrt 
grosser  Strecke  freizulegen.  Hierzu  umschUnge  man  ihn  iaä 
am  Halse  mit  einem  Seidenfaden,  schneide  ihn  unterhalb  fo 
Unterbindung  durch  und  lose  ihn  nach  oben  hin  soweit  6« 
heraus ,  dass  man  ihn  bequem  ohne  Zerrung  auf  die  J^lektrod« 
legen  kann. 

Die  Z&hlnng  der  Herzpulsationen  geschah  in  den  meialeE 
F&Iien  mittelst  des  Stethoskops ,  zuweilen  wurden  sie  ancbWi 
geöffneter  Brusthöhle  direct  beobachtet  oder  durch  den  miSk- 
lenden  Finger  gez&hlt.  In  anderen  F&llen  bediente  ich  niä 
der  Middeldorpf 'sehen  in  das  Herz  eingesenkten  Nadel,  & 
bei  jeder  Pnlsation  an  eine  Glocke  schlug. 

Versuch  10.  Grosses  graues  Kaninchen.  Linker  Esis- 
sjmpathicns  präparirt  und  auf  die  Elektroden  gelegt 


Falsa  in  10  See 


2  Uhr  —  Min. 

36 

30 

36 

2,3, 

35 

32 

35 

2,6, 

35 

31 

36 

Nach  einer  Paase  wird  der  Versach  wieder  aufgenomoK 

». 

2  Uhr  22  Min. 

39 

36 

40 

2      .     27     , 

30 

24 

30 

2      .     39     , 

33 

27 

33 

2      .     45     , 

34 

29 

34 

Bei  jedesmaliger  Reizung  erweitert  sich  die  Papille. 

Der  Nerv   wird  nahe   am  oberen  Halaganglion  mit  ein« 

eoB  w 

Haaffaden  unterbanden. 

2  Ubr  55  Min. 

84 

36 

35 

3.3. 

35 

34 

35 

8.6. 

38 

83 

30 

Rollenabstand:  80. 

3     .     21      . 

24 

1       26 

25 

An  der  Pupille  ist  bei  Reizung  keine  Erweiterung  wahrsonehaes. 


Versuch  11.   Schwarzes  groases  Kaninchen.   LinksrSTB- 
pathicus  am  Halse  pr&parirt,  auf  die  Elektroden  gelegt 


«btr  dea  MeehMiMiiis  des  TtgmlAloriMlMP  ii.t.w.  S31 


Bolleaabtund :  160. 

1 


PalM  in  10  See. 


12  Uhr  27  Min. 

12 

30 

12 

3;^ 

12 

51 

12 

54 

1 

0 

Tor 

wihrend 

nach 
Reizong. 

38 

33 

38 

38 

34 

39 

-^ 

30   , 

39 

34 

30 

34 

3& 

30 

34 

34 

32   i 

34 

Sa    wird   eine  etwas  höher  gelegene  Stelle   des  Nerfen   auf  die 
£Iektrodeo  gelegt. 

1  Uhr    9  Min. 


36 

1 

30 

36 

37 

30 

36 

38 

33 

40 

1     »  •  12     . 
1     .     19     . 

Die  Pnpille  reagin  bei  jedem  Versoche  dentlieh.  Die  Polsationen 
werden  mit  Hälfe  der  Nadel  gesihlt.  Die  Ezcarsionen  derselben  neh- 
meo   wfihrend  der  Reizong  stets  betrachtlich  an  Grösse  ab. 

Der  Nerv  wird  non  mit  nassem  Hanffaden  tief  onterbonden. 


1  Uhr  28  Min. 

39 

39 

41 

1  .  81   . 

41 

41 

41 

1  ,  35   , 

39 

41 

40 

1  .  40  , 

42 

42 

41 

1  »  44  . 

42 

42 

42 

Bollenabstanc 

1:  120. 

1  ,  62  , 

34 

35 

36 

1  .  55   . 

39 

39 

39 

Rollenabstand:  80. 
2     .       0     .       1      41 
Rollenabstand:  0 
2     •       4     .        I      42 
In    diesem  Tbeile  de»  Versuchs  bleibt  die  Pupille  unbe- 
weglich, aacb  sind  die  Excorsionen  der  Nadel  vor,  während 
und  nach  der  fieisang  von  gleicher  Grosse. 


I      41        I      42 

I      44       I      42 


Yersach    12.     Hittelgrosses   granes  Kaninchen. 
Ilalsajmpathicus  priparirt,  auf  die  Elektroden  gelegt 


Bollenabstand:  140. 


Pulse  in  10  See. 


nach 
Reitong. 


12  Uhr  53  Min.  50        |       36       |      48 

Nerr  nnterhalb  der  Elektroden  dorcbsehnitten  nnd  aneinander  ge- 
legt.    Rollenabsund:  140. 

1,2.       I       42      I        46       I        48 
An  demselben  Kaninchen  wird  später  der  rechte  Halssympath.  pri- 
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parirt,  in  einiger  Entfemong  von  teineai  abgeschnittenen  Bede  aatfr- 
blinden.  Rollenabstand:  160.  Unterbind ongsstelle  swiachoi  dea 
Elektroden. 

2  Uhr  36  Min.     |        45      |    .   42 

Elektroden  unterhalb  der  Unterbiodang. 

2     .      40      «        I       42       I        28 

Elektroden  oberhalb. 

2     .      45      „        I        36      I        39 


I      « 
I       39 


39 


In  den  drei  angeführten  Versuchen  finden  wir  die  Ver- 
muthung  bestätigt^  von  der  wir  ausgegangen  sind.  W»a 
Reflexfasern  des  Vagus  bis  in  den  Halssjmpathicns  aafsteigei, 
so  musste  eine  Wirkung  auf  das  Herz. sichtbar  werden,  sobald 
man  das  obere  Ende  des  tief  am  Halse  durchschnitteneD  Nerrea 
reizte.  Dies  ist  in  der  That  in  allen  Versuchen,  welche  ick 
zu  diesem  Zweck  anstellte,  der  Fall.  Sie  äussert  sich  in  einer 
deutlichen  Verminderung  der  Pulsfrequenz,  deren  Grosse  nack 
der  Stfirke  des  Reizes  und  nach  der  Erregbarkeit  des  Nerven 
in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwankt.  Zuweilen  ist  die  Ab- 
nahme der  Palszahl  schon  an  der  schwingenden  Nadel  für  das 
Auge  sichtbar,  zuweilen  bedarf  es  einer  genauen  Z&hlang  oa 
sie  sicher  zu  constatiren.  Dass  man  hier  wie  in  den  Versocha 
am  Frosche  vollkommenen  Stillstand  des  Herzens  nicht  würde 
erztelen  können,  war  wohl  von  vorn  herein  anzanehmeo. 
Der  Halssympathicus  entb&lt  eben  nur  eine  sehr  geringe  An- 
zahl von  den  Reflexfasern  des  Vagus.  Der  grösste  Tbeil  ist 
bereits  in  das  Rückenmark  eingetreten  bevor  der  Grenzstrai^ 
die  Höhe  der  Halswirbel  erreicht  hat.  Vielleicht  variirt  aock 
die  Anzahl  der  Fasern,  welche  sich  noch  im  Halssynapatbicie 
vorfinden,  und  dieser  Umstand  wird  dann  ebenfalls  dazu  bei- 
tragen, die  Grösse  der  Pulsverminderung  bei  verschiedenen 
Versucbstbieren  wesentlich  zu  verändern.  Conatant  indess 
bleibt  die  Erscheinung  an  und  für  sich  in  alleu  Fällen.  Im  ersteo 
und  zweiten  der  angeführten  Versuche  betrug  die  Abnahme 
der  Pulszahl  durchschnittlich  5  Schläge  in  10  Secnndeo,  also 
30  in  einer  Minute,  im  dritten  dagegen  14  Schläge  in  10  Se- 
eanden. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ich  mich  der  Middel- 
dorpf 'sehen  Nadel  bediente  oder  das  Herz  direct  beobachtete, 
konnte  ich  stets  wahrnehmen,  dass  mit  der  Verlangsam aog  der 
Pulsationen  eine  Abnahme  ihrer  Stärke  einherging.  Die 
Schwingungen  der  Nadel  fielen  währepd  der  Reizung  jede»- 
mal  kleiner  aas  und  bei  der  directen  Wabrnehmung  war  das 
Schwächer  werden  des  Herzschlages  für  das  Auge  sehr  deotiidL 

(Schlass  folgt.) 
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Untersuchungen  über  den  Mechanismus  des 
regulatorischen  Herznervensystems. 

Von 

Dr.  J.  Bernstein  in  Berlin. 


(Scbluss.) 

Die  hemmende  Wirkang,  welche  die  Reizung  des  Halssym- 
pathicQS  anf  die  Herzthätigkeit  ansaht,  wird  nach  den  am 
Frosch  gemachten  Verenchen  nicht  mehr  sonderhar  erscheinen. 
Zwar  sollte  man  eine  derartige  Bigenschaft  in  diesem  Nerven 
nicht  vermnthen,  da  derselbe  nach  den  Versuchen  v,  B  e  z  o  1  d  's 
Fasern  enthält,  welche  im  Stande  sind,  erregend  auf  die  Herz- 
thfitigkeit  zn  wirken.  Diese  haben  aber  gerade  den  entgegen- 
gesetzten Verlauf  als  diejenigen,  nm  die  es  sich  hier  handelt. 
Die  enteren  gehen  abwärts  zum  Herzen,  die  letzteren  steigen 
in  ihm  nach  dem  Kopfe  hin  auf. 

Es  ist  klar,  dass  diese  hemmnngserregenden  Fasern  nicht 
direct  auf  das  Herz  wirken  können,  sondern  dass  es  hierzu 
der  Yermittelung  eines  anderen  Nerven  bedarf.  Zudem  wis- 
sen wir,  dass  solcherlei  Erscheinungen  am  Herzen  stets  eine 
unmittelbare  Folge  der  Vagus  -  Erregung  sind.  Als  solche 
müssen  sie  nach  Allem,  was  vorangegangen,  auch  hier  auf- 
gefasst  werden.  Nach  den  am  Frosche  erhaltenen  Resultaten 
masseo  wir  schliessen,  dass  auch  bei  Kaninchen  im  Hals- 
sympathicas  sich  Fasern  befinden,  die  zum  verlängerten 
Mark  gelangen  und  dort  die  Herznerven  des  Vagus  zu  erregen 
im  Stande  sind.  Bevor  wir  aber  den  Beweis  hierfür  antreten, 
muss  erst  ein  Einwand  beseitigt  werden,  der  sehr  nahe  liegt. 

m 
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Der  HaUsTmpathiciis  verläuft  in  so  anmittelbarer  Nfihe  4a 
Vagas,  dass  bei  elektrischer  Reizung  des  ersteren  anStroniscyci- 
fen  gedacht  werden  konnte ,  die  den  letzteren  direct 
Dass  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  zeigen  die 
Yersaehe.  In  den  ersten  beiden  wurde  der  Nerv  nnterUb 
der  Elektroden  mit  einem  feuchten  Leiter  unterbunden;  mdb- 
dem  dies  geschehen  war,  war  die  vorher  beobachtete  WiikuBg 
der  Nervenreizung  auf  das  Herz  verschwunden.  Es  K^tas 
sich  zwar  kleine  Schwankungen  in  der  Pulsfrequenz  wählend 
einer  Beobachtung,  indess  hielten  sie  sich  in  den  Grenzen, 
die  wahrend  einer  Versuchsdauer  vorzukommen  pflegen,  ohat 
dass  die  geringere  Pulszahl, stets  in  die  'Zeit  der  Reizm^  fiel 
Im  dritten  Versuche  zeigte  sich  dasselbe,  nachdem  der  Ncrr 
unterhalb  der  Elektroden  durchschnitten  und  wieder  zosaa- 
men  gelegt  war.  Hier  wird  sodann  der  Sjmpathicus  der  an- 
deren Seite  präparirt  und  nahe  seinem  Ende  unterbunden.  Be- 
£uid  sich  die  Unterbindungsstelle  oberhalb  der  Filnktmdm,  sn 
war  der  Erfolg  des  Reises  ein  sehr  starker,  wurde  sie  Awiiheii 
die  Elektroden  geschoben,  so  wurde  er  sdi wacher  nnd  waid 
zuletzt  Null,  nachdem  sie  sich  unterhalb  der  Elektroden  be- 
fand. Im  zweiten  Versuche  wurde  nach  Unterbindung  des 
Nerven  der  RoUenabetand  des  Magnetelektromotors  sogar  nock 
vermindert  und  zuletzt  wurden  die  Rollen  ganz  nberanandcr 
geschoben,  ohne  dass  wahrend  der  Reizung  eine  Einwirkna^ 
auf  das  Herz  zu  erkennen  war.  Dies  bitte  bei  einer  ao  grosses 
Versttrkong  der  Strome  um  so  eher  geschehen  müssen^  weos 
es  sich  hier  am  Stromschlcifen  handelte.  Es  kann  also  Imt 
von  seichen  nicht  die  Rede  sein. 

Um  nun  in  beweisen,  dass  die  Verminderung  der  Pulsfrs- 
qnenz  vermittelst  des  Vagus  zu  Stande  kommt,  ist  weiter  aiehto 
nothig  ab  nach  Durchechneidnng  des  Vagus  den  Erfolg  im 
Versnohes  afaanwarten. 


Versuch   IS.     Graues   groeoco  Kaninchen.      Beide 
freigelegt    Linker  Halssvmpatbicos  priparirt  und  auf  die  £lek 
troden  gelegt. 
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iPolfle  in  10  See. 


vor 


während 


naeh 
Reizung. 


Rollenabstand:  160. 
.2  Uhr  26  Min.     |       34         |       22     .    |       32 
Der  linke  Vagus  wird  nahe  dem  Brustbein  dnrchsehnitten. 


36 
41 


20 
33 


39 
42 


2  Uhr  30  Min. 

2  „     35 

Die  linke  .BrostböUe  wird  geöffnet  um  das  Herz  direct  zu 
beobachten  und  den  BroetsyQipathicus  zo  reizen.  Hierbei  er- 
folgt jedesmal  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  entsprechend 
4eu  T,  Bezold 'sehen  Versuchen. 

Der  linke  Halssympathicus  wird  wiederum  auf  die  Elek- 
troden gelegt. 

3  ,       ö      „       I       17         I         9        I       17 

Rechter  Vagus  dorchsehnitten. 
3     .        8      ,       I       26         I       26         I       26 

Nachdem  im  vorstehenden  Versuche  der  linke  Vagus  durch- 
scfanitten  war,   blieb  der  Erfolg  der  Reizung  keineswegs  aus^ 
behielt  sogar   dieselbe  Grosse   bei  wie  vorher.     Es  entspricht 
dies  dem  am  Frosch  gemachten  Experiment,  in  welchem  durch 
Sjnipathicus -»Reizung    Stillstand    des   Herzens   erzielt   wurde, 
nachdem  der  Vagus  der  einen  Seite  durchschnitten  war.    Es 
geivagt  daher  nicht  nur  ein  Vagus  zum  Gelingen  des  Experi- 
ments, sondern  es  scheint  auch,  als  ob  nach  Durchschneidung 
des   einen  Nerven   die   Erregung  seiner  Reflexfasern  sich  im 
-Geotrum    auf  den  andern   übertragt.    Ich  mache  ferner  noch 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  Durchschneidung  des 
linken  Vagus  tief  am  Sternum  geschah,  w&hrend  der  Sympathi- 
CDS  bis  nach  oben  hin  weit  herauspraparirt  war.    Hier  kann 
also  unmöglich  eine  etwaige  StromseUeife  anf  das  untere  Ende 
des  Vagus   gewirkt   haben.    Nachdem  der  Schnitt  geschehen 
war,  hob  sibb  die  Pulsfrequenz  innerhalb  10  Minuten  von  34 
auf  42  SchUge  in  10  Secunden,   entsprechend  der  bekannten 
Zunahme  der  Pulszahl, nach  Vagus-iDurchschneidung.     Die  dar- 
auf folgende 'Eröffnung  der  Brusthöhle  setzte  die  Erregbarkeit 
des, Herzens  bedeutend  herab,  eine  Erscheinung,    der  wir  in 
späteren  iVersueben   noch  oft  begegnen  werden  und  die  wahr- 
schei6lich  durch  die  starke  Abkühlung  des  Blutes  hervorge- 
rufen   wicd.     Nach   Verlauf  einer   halben  Stunde    betrug  die 
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Palszahl  in  10  Secanden  nur  17.  Bei  Reizang  des  Halasjo- 
pathicas  Terminderte  sich  diese  Zahl  bis  aaf  9  Schlfige,  ood 
erst  nachdem  auch  der  erste  Yagas  darchschnitten  war,  bM 
sich  dieselbe  vor,  während  und  nach  der  Eteizung  gleich.  Im 
Ganzen  jedoch  hob  sich  die  Polsfreqnenz  wiederom  nach  dieser 
Durchschneidang  "auf  26. 

Das  Ergebniss  dieses  Versuches  ISsst  keine  zweite  Deutnog 
mehr  zu.  Die  Erregung  des  Sjmpathicus  muss  durch  irgend 
eine  Nervenbahn  auf  den  Vagus  Sbertragen  werden.  Diss 
dies  im  verlängerten  Mark  geschieht,  ist  eine  Annahme  die 
hier  am  nächsten  liegt  und  die  durch  das  folgende  Experiment 
zur  Oewissheit  wird. 

Versuch  14.  Bei  einem  grossen  grauen  Kaninchen  wird 
die  Tracheotomie  gemacht  und  eine  Ganule  in  die  Luftröhre 
eingesetzt.  Alsdann  wird  der  rechte  Sympathicus  am  Habe 
präparirt  nach  gewohnter  Art  und  auf  die  Elektroden  gelegt 

Pulse  in  10  See. 


6  Uhr    0  Miu. 
6     .     27     . 


Rollenabstand:  160. 


36 

30 

38 

30 

36 

30 

38 

30 

36 

36 
36 
38 


Die  MedoUa  obiongata  wird  mit  einem  durch  die  Meat- 
brana  atlant.  occip.  eingestossenen  Messer  zerstört  Das  Thier 
ist  vollständig  gelähmt  und  respirationslos.  Es  wird  künst- 
liche Athmung  eingeleitet  Da  die  Herzschläge  sehr  an  Stärke 
abgenommen  haben,  so  wird  der  linke  Thorax  geöffnet,  mn 
sie  direct  zu  beobachten. 


6  Uhr  48  Min.     | 


6  « 

6  n 

6  , 

7  , 


53' 
66 
57 
2 


Polse  in  5  See. 

11         I       12         I       13 

Pulse  in  10  See. 

IS 
17 
17 
17 


17 

19 

17 

17 

17 

17 

17 

17 

Zuletzt  wurde  der  rechte  Vagus  auf  die  Elektroden  gele^ 
und  bei  seiner  Reizung  Stillstand  des  Herzens  beobachtet 
Die  Mitwirkung  des  verlängerten  Bfarkes  ist  also  notiiweih 
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dig,  wenn  vom  Sjmpathicus  des  Halses  aas  ein  Reflex  anf 
den  Yagos  2u  Stande  kommen  soll.  Dies  stimmt  aberein  mit 
den  Beobachtungen  am  Frosche.  Nachdem  bei  diesen  Thieren 
das  verlängerte  Mark  zerstört  war,  konnte  darch  Reizaag  des 
Grenzstranges  kein  Herzstillstand  mehr  hervorgerufen  werden. 
Der  Versuch  an  Kaninchen  ist  nur  insofern  complicirter,  als 
das  Herz  sich  hier  indirett  und  vielleicht  aach  direct  in  grosser 
Abhängigkeit  vom  verlängerten  Mark  befindet  Die  Zerstörung 
dieses  wichtigen  Organes  würde  durch  Aufhebung  der  Ath- 
mang  sehr  schnellen  Herztod  zar  Folge  gehabt  haben,  wenn 
nicht  die  Respiration  künstlich  uuterhalten  worden  wäre.  Trotz- 
dem sank  die  Palsfrequenz  von  36  auf  17  Schläge  in  10  Se- 
cunden  und  nahm  die  Stärke  der  Gontractionen  so  bedeutend 
ab,  dass  zu  ihrer  Beobachtung  die  Brusthöhle  eröffnet  werden 
musste,  weil  sie  in  keiner  Weise  durch  die  Brustwandungen 
hindurch  wahrgenommen  werden  konnten.  Ob  dies  nun  eine 
Folge  der  Zerstörung  eines  excitirenden  Herznervencentrums 
ist;  oder  die  einer  Aufhebung  des  Gefässtonus,  die  dem  Herzen 
die  Blutzufuhr  beschränkt,  soll  hier  nicht  entschieden  werden. 
Mag  das  eine  oder  das  Andere  richtig  sein,  in  beiden  Fällen 
hätte,  wenn  die  Reflexwirkung  nicht  auf  dem  Wege  des  ver- 
längerten Markes  zu  Stande  käme,  nach  Zerstörung  desselben 
Verlangsamung  des  Herzschlages  während  der  Sympathicus- 
ReizuDg  um  so  eher  eintreten  müssen,  als  die  Kraft  des  Herzens 
hierdurch  bedeutend  herabgesetzt  war.  Dabei  hatte  der  Vagus 
an  Wirksamkeit  nichts  verloren,  denn  am  Ende  des  Versuchs 
zeigte  sich  bei  directer  Reizung  desselben  der  Herzstillstand 
in  der  gewöhnlichen  Weise. 

Ich  habe  auch  die  chemische  Reizung  des  Halssjmpathicus 
nicht  unterlassen  und  verwendete  zu  diesem  Zwecke  Koch- 
salzlösung. Obgleich  die  Wirkung  derselben  nicht  sehr  ecla- 
tant  war,  so  war  sie  doch  unläugbar  vorhanden.  Vielleicht 
liegt  der  Grund  hiervon  in  dem  Mangel  eines  geeigneteren 
Reizmittels  als  Kochsalz. 

Versuch  15.  Grosses  schwarzes  Kaninchen.  Linker  Sym* 
pathicas  am  Halse  prllparirt. 
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VMe  in  10  Sdc. 
12  Uhr  32  Min.    42,  44,  42,  42.  42. 

Nerv  in  Kochsalzlösung  getaucht. 
12  Uhr  36  Min.:     42,  4Ö,  42. 

Nach  einer  Unterbrechung  des  Versuchs  wird  der  rechte 

Sympatbicus  präparirt. 

Pulse  in  ^  Min. 

3  Uhr  10  Min.:      ...     83. 

Nerv  in  Kochsalzlösung  gelegt. 

3  ühr  11  Min.:      ...     73. 
12      ,  ...     72. 

Das  eingelegte  Nervenstück  wird  abgeschnitten. 

15     ,  ...    76. 


Die  Yerlangsamung  der  Herzschläge  welche  der  Kochsalz- 
tetanus hervorrief,  war  aHerdings  Dicht  bedeutend^  jedoch  deut- 
lich wahrnehmbar  wenn  man  Zeiträume  von  30  Secunden  mit 
einander  verglich.  Dabei  verminderte  sich  die  Pulszahl  wäh- 
rend der  Nerv  in  der  Kochsalzlösung  lag  um  10  Schläge  und 
stieg  wieder^  nachdem  das  gereizte  Nervenstuck  abgeschnit- 
ten war. 

Das  Vorhandensein  von  Reflexfasern  des  Vagus  im  Hals- 
sympathicus  bat  sich  also  in  allen  Stucken  bestätigt  Diese 
Fasern  nehmen  wahrscheinlich  ihren  Weg  durch  das  oberete 
Halsgangliou,  durch  dessen  Verbindungsäste  mit  den  Hals-  und 
Hirnnerven  sie  in  das  verlängerte  Mark  gelangen.  £s  bat 
kein  Interesse  sie  hier  noch  genauer  zu  verfolgen. 


Es  bleibt  nun  noch  übrig  die  Reflexfasern  des  Vagus  aoch 
in*  den  andern  Theilen  des  Grenzstranges  nachzuweisen.  Da» 
si6  daselbst  Vorhanden  sind,  wird  nach  dem  Vorangegangeneo 
nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Wo  sollten  jene  Fa^ 
sem  im  Halssympatbious  atiders  herstammen  als  aus  dem  Brost- 
und  Lendentheile  dieses  Nerven?  —  Auf  diese  Frage  hio 
mussten  demnach  meine  ferneren  Versuche  gerichtet  seiti. 

Es  ist  schon  im  Laufe  dieser  Arbeit  erwähnt  worden,  dasB 
die  Reizung  des  Bruät*  und  Lendensjrispatbicus'  wegen  sdoer 
anatomischen  Verhältnisse  mit  grodseD   Schwierigkeiten  Ht- 
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knflpft  18t.    Er  Itet  keine  leoUrte  Reisnsg  za.    Wenigelene 
ist  es  sehr  schwer  ^  eine  genügend' lange  Strecke  desselben  sc» 
weit  frei  so  legen,  dass  man  die  Elektroden,    deren  mao  sich 
an  Heisversocfaen  an  warmblütigen  Thieren  bedient,  anbringen 
könnte.    Dabei  wird  eine  Anzahl  von  Ram.  comm.  abgetrennt, 
deren  fobaitong  in  diesem  Falle  gerade  nothwendig  ist,  and 
wenn  ee  wirklich  gelingt  ein  brauchbares  Präparat  anzufertigen, 
so  würde  wegen  der  Zartheit  der  Nerven  seine  Erregbarkeit 
sehr    bald   erloschen.     Auch    v.  Bezold  ist  in  seinen  Ver- 
sQchen   über  das   excitirende  HerzoervensjBtem    anf  dieselbe 
Scbwierigkett  gestossen  und  hat  es  daher  vorgezogen  den  Nerven 
nnpräparirt  in  seiner  natürlichen  Lage  daroh  aufgesetzte  Na* 
dein,  welche  als  Elektroden  dienten,  zu  reizen.    Dies*  hat  aller«> 
dings  den  Debelstand,   dass  Stromschleifen  das  Rückenmark 
treffen  und  tetaniscfae  Erfimpfe  in  den  Extremitäten  erzeugen. 
Derselbe  lässt  sieb  jedoch  wiederum  dadurch  vermeiden,  dass 
man  das  Thier  mit  Pfeiigtft  vergiftet  und  die  Endigungen  der 
Bewegungsnerven  auf  diese  Weise  lähmt.    Diese  Methode  hat 
ansserdem  noch  dtti  grossen  Voreug,  dass  trotz  der  eingrei- 
fenden  und   schmerzhaften   Operation^    denen  das  Versucbs«- 
|hier  ausgesetzt  wird^  jede   willkürliche  Bewegung  desselb^i 
unmöglich  ist.    Man  vermddet  hierdurch  nicht  allein  jene  Stö»* 
rungen  der  Herzpulsationen,  welche  heftige  Bewegungen  ver- 
anlassen, sondern  erieichtert  auch  die  manuelle  Ausführung  dee^ 
Yereuchs,    indem    weder   unvoiiiergesehene   Bewegungen   des 
Thieres  die  Operation  stören,  noch  Schmerzensäusserungen  des- 
selben lästig  fyien.    Man  glaubt  in  der  Tbat  kaum  noch  mit 
einem  lebenden  Wesen^  vielmehr  nur  noch  mit  einem  physikali* 
sehen  Af^parate  zu  ezperimentiren. 

Diese  Methode  ist  indess  mit  der  Vorsicht  anzuwenden,  dass 
man  die  Vergiftung  auf  einen  gewissen  Orad  beschränkt,  näm« 
lieh  00  weit,  dass  nicht  auch  diejenigen  Nerven,  mit  denen 
man  experimentirt,  der  Vergiftung  anheimfallen.  Dies  läset 
sieb,  wie  r.  Bezold  nachgewiesen,  durch  massige  Gaben  von 
Cnrare  leicht  erreichen,  da  sowohl  der  Vagus  wie  der  Sym«- 
patfaicus  viel  später  gelähmt  werden,  als  die  übrigen  motori- 
schen Nerven  der  willkürtiohen  Muskeln;    Iw  neuerer  Zeit  hat 
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Giannuzzi  diese  Thatsache  aach  an  den  sympathischen  NeireD 
der  Harnblase  nachgewiesen. 

Durch  einen  Umstand  hingegen,  den  die  Vergiftuig  mit  sieh 
fahrt,  wird  die  Aasföhrung  der  Versuche  complicirter.  Da 
nfimlich  das  Thier  durch  Lähmung  der  Athemnervcn  nicht  zo 
athmen  vermag,  so  ist  man  genotbigt  künstliche  Respiration  zo 
unterhalten.  Dies  geschieht  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit 
Hülfe  eines  Blasebalges,  der  durch  Kautschuckrohr  und  Gao&le 
mit  der  Luftrohre  in  Verbindung  steht 

Ich  bediente  mich  also  dieser  Methode,  um  die  Reizung  des 
Orenzstranges  ohne  unangenehme  Nebenstorungen  aasfahren 
zu  können.  Bevor  ich  indess  zur  Beschreibung  der  Versachs- 
weise übergehe,  will  ich  zuerst  die  hier  nahe  liegende  Frage 
beantworten,  wesshalb  v.  Bezold  in  seinen  Versuchen  nie- 
mals auf  ein  Resultat  gestossen  ist,  das  unseren  Erwartungen 
entspricht,  v.  Bezold  hat  allerdings  die  Reizung  des  Orenz- 
stranges in  derselben  Weise  vorgenommen,  wie  wir  dies  in  den 
nachfolgenden  Versuchen  zu  thun  beabsichtigen.  Hierbei  hat 
sich  niemals  eine  Verlangsamung  der  Herzschläge,  vielmehr 
in  den  meisten  Fällen  eine  Vermehrung  derselben  gezeigt  Die 
excitirenden  Fasern  des  Sympathicus,  welche  diese  Wirkung 
hervorbringen  sollen,  haben  indess,  wenn  v.  Bezold 's  Schlosse 
richtig  sind,  nichts  gemein  mit  den  Reflexfasern  des  Vagns, 
sie  verlaufen  in  ein-  und  demselben  Nervenstamme,  ihre  Rieh- 
tungen aber  sind  einander  gerade  entgegengesetzt  Die  ersteren 
sollen  vom  verlängerten  Marke  her  in  das  Rückenmark  hinab 
sich  erstrecken,  indem  sie  allmählich  aus  allen  Zwischenwirbel- 
löchern mit  den  Verbindungsästen  des  Sympathicus  austreten 
und  nun  in  der  Bahn  des  Grenzstranges  theils  von  oben,  theils 
von  unten  her  zum  Herzen  gelangen.  Die  letzteren  dagegen 
kommen  von  der  Peripherie  der  Baucheingeweide,  sammeln 
sich  im  Grenzstrang  und  steigen  in  diesem  in  die  Höhe;  von 
hier  aus  gehen  sie  in  einzelnen  Portionen  mit  den  Verbindangs* 
ästen  in  das  Rückenmark  ein,  bis  sie  das  verlängerte  Mu-k 
erreichen. 

Nun  hat  v.  Bezold  in  allen  seinen  Versuchen,  in  welcfaeo 
er  den  Brust-  und  Lendensympathicus  reizte,  stets  die  Reflex- 
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fiwero  des  Vagus  in  ihrem  Verlaafe  dnrchtrenot,  iDdem  er 
Dänüieh  jedesmal  vorher  das  Rückenmark  unterhalb  des  ver- 
längerten Markes  dorchschnitt.  Zom  Ueberflass  waren  aasser- 
dem  noch  die  beiden  Vagi  und  die  Halssjmpathici  durch- 
schnitten, damit  nicht  durch  dieselben  Störungen  der  Pulsationen 
eintreten.  Es  'konnte  sich  mithin  während  der  Reizung  des 
Grenzstranges  niemals  ein  hemmender  Einfluss  auf  die  Herz- 
thätigkeit  geltend  machen. 

Auf  diese  Weise  hat  also  v.  Bezold  in  seinen  Versuchen 
wenn  anch  unbewusst,  die  Wirkung  der  Reflexfasern  eliminirt. 
Für  meine  Versuche  dagegen  war  es  umgekehrt,  wenn  sie  ge- 
lingen sollten,  das  erste  Erforderniss ,  den  excitirenden  Ein- 
fluss des  Sympathicus  zu  vermeiden.  Bei  den  Versuchen  am 
Frosch  war  diese  Voriucht  nicht  nothwendig,  denn  ich  habe 
nie  von  den  unteren  Partien  des  Grenzstranges  ans  durch 
Reizung  eine  Beschleunigung  der  Pulsationen  herbeiführen  kön- 
nen, auch  nicht  nachdem  die  beiden  Vagi  durchschnitten  waren. 
Hier  sind  also  Fasern  eines  excitirenden  Herznervensystems 
in  den  tieferen  Theilen  des  Grenzstranges  gewiss  nicht  vor- 
banden. Anders  bei  Kaninchen;  die  v.  Bezold 'sehen  Ver- 
suche zeigen  deutlich,  dass  Reizung  des  Brust-  und  Lenden- 
grenzstranges  die  Herzbewegnng  beschleunigt,  und  da  ich  vor 
allen  Dingen  die  Reizung  des  Lendengrenzstranges  und  des 
untern  Theiles  des  ßrustgrenzstranges  vornehmen*  musste,  weil 
ich  hier  analog  den  Ergebnissen  am  Frosch  den  grössten  Theil 
der  Reflex£asern  vermuthete,  so  schien  zuerst  als  ob  ein  grosses 
Hinderniss  sich  der  Ausfuhrung  meines  Vorhabens  entgegen- 
stellte. Der  erste  Versuch  indess  belehrte  mich  eines  Bessern. 
Ich  stellte  ihn  in  folgender  Weise  an : 

Ein  Kaninchen  in  dessen  Luftröhre  eine  Canüle  eingesetzt 
ist,  wird  mit  2  Gem.  (1  Gem.  enthält  stets  0,001  grm.  Curare) 
Curare  vergiftet,  die  unter  die  Haut  gebracht  wurden.  Sobald 
Lähmung  eintritt,  wird  die  kunstliche  Respiration  von  einem 
Gehulfen  begonnen,  sodann  die  Bauchhöhle  geöfinet  und  die 
Eingeweide  nach  rechts  hinübergelegt.  Spaltet  man  nun  das 
Zwerchfell  linkerseits  und  durchschneidet  einige  der  unteren 
Rippen  aof  der  Vorderseite  des  linken  Thorax,  so  hat  man 
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den  untern  Tbeil  des  BrastgreöMtrangea  und  den  Lendengfttn- 
sti-ang  bequem  zur  Austeilung  des  Versuchs  iror  siehi  Spiler 
habe  ich  auch  oft  die  linke  Lunge  zur  grösseren  Bequemlkh- 
keit  abgebunden  und  herausgeschnitten,  was  man  f5glicb  in 
allen  F&Uen  thun  kann,  da  eine  Lungeiihfilfte  zur  Brhaltnig 
des  Thieres  .  vollkommen  ausreicht.  Als  Elektroden  bediente 
ich  mich  zweier  an  ihren  Enden  zugespitzter  daselbst  amalgs- 
mirter  Zinkstäbe,  die  in  zwei  aneinander  befestigten  OlasrohreD 
stachen  und  mit  ihren  Slpitzen  aus  diesen  hervorragen.  Ihre 
Entfernung  betrug  drei  Linien.  Sie  wurden  auf  den  Greti^ 
Strang  aufgesetzt  und  durch  einen  M'agnus'scbett  Halter  io 
dieser  Stellung  erhalten.  Ich  werde  sie  in  den  folgenden  Ver- 
suchen die  Zinkelektroden  nennen. 

Versuch  16.  Mittelgrosses  graaes  Eaainehen«  Traoheo- 
tomie,  Pfeilgiftlähmung,  kfinstliche  Respiration.  Bauoh*  imd 
linke  Brusthöhle  werden  eröffnet 

Pulse  in  10  See. 

iiaoh 
Reizung. 

Zinkelektrpden  am  zweiten  und  dritten  Lendenwirbel. 

Rollenabstand:  100. 

1  Uhr  15  Min.     |      28        |      28        |      27 

Elektroden  an  der  zwölften  Rippe. 

1  Uhr  20  Min.     |       27        |      27         |       27 

Während  der  Reizung  wurde  der  Herzschlag  bftufig  nnregelmacsig. 

Es  war  also  während  der  B^zung  weder  eine  Vermiodo^ 
ung  noch  eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  sichtbar.  Dio 
legte  ich  zu  meinen  Gunsten  aus,  indem  ich  schloss,  dass  wenn 
einerseits  eine  Beschleunigung,  andererseits  eine  Hemmung  d^ 
Herzthätigkeit  in  diesem  Versuche  eintritt,  sich  moglieherwelM 
beide  Wirkungen  das  Gleichgewicht  halten.  Darin  bestärkte 
mich  ausserdem  noch  die  Erscheinung  des  unregelmäss^ 
Pulses  während  der  Beizung,  gleichsam  als  ob  aniweilen  der 
eine,  zuweilen  der  andere  Einflnss  die^  Oberhand  gew«mn.  DtB 
Folgende  bestätigt  diese  Vermuthung. 

In  den  Versuchen  über  die  Wirkung  des  LeDdensympttü' 
cns  findet  y-,  Besold,  dass  dieser  Nerv  den  erregenden  Haar 


Unlersachungen  Qhar  den  Mechanismus  des  regulatoriscben  u.  s.  w.  643 


fiüSB  auf  das  Herzrerliert,  sobald  derdielbe  oberhalb  der  g^ 
reizten  Stelle  durchschnitten  ist.  Mag  man  diese  Tbatsache 
erklären,  wie  man  will,  jedenfalls  bietet  sie  das  geeignete  Mit- 
tel, om  die  excitirende  Wirkung  des  Sjmpathicus  im  Lenden- 
theil  ond  der  tieferen  Hälfte  des  Brusttheils  auszaschliessen. 
Die  Därthachneidung  geschah  in  den  Versnchen  v.  Bezold's 
auf  der  siebenten  Rippe ;  hier  konnte  sich  ein  hemmender  £in- 
flnss  nach  der  Darchschneidung  nicht  einstellen,  da  das  Racken- 
mark- stete  vom  verlängerten  Mark  abgetrennt  war.  In  nnserm 
vorhin  angegebenen  Versuche  dagegen  muss,  wenn  Reflex- 
fasefn  des  Va^s  überhaupt  dort  vorhanden  sind,  ein  solcher 
Binflose  sofort  eintreten,  sobald  jene  Darchschneidung  des 
Nerven  vorangegangen  ist. 

Versach  17.  An  demselben  Thiere,  das  zum  vorigen 
Venhiche  gedient  hat,  Wurde  der  Grenzstrang  linkerseits  auf 
der  6ten  Rippe  durchschnitten. 

Rollenabstand :  100. , 

Zinkeiektroden  an  der  zwölften  Rippe. 

Pulse  in  10  See.       _ 

nach 
Reiznng. 


1  Uhr  25  Min.     26  22      25 

1  ,  30   »      21  20      20 

1  ,  33   ,      20  18      19 

Rollenabstand:  80. 

1  Uhr  36  Min.  |   20  |   18    |   18 

Der  rechte  Grenzstrang  wird  ebenfalls  aaf  der  sechsten  Rippe  dorch- 

scbnitten. 
Zinkeiektroden  zwischen  elfter  and  zwölfter  Rippe. 


1  Ulir  44  Min. 

1  »      48      , 

1  .      53      . 

1  «      58      . 

Beide  Vagi  Worden  darcbschnitten. 


16 

9 

16 

7 

16 

8 

14 

10 

2 

2 


4 

6 


12 
11 


11 
12 


15 
12 
14 


11 
12 


Vei'sucblS.  Grosses  gelbes  Kaninchen.  Tracheotomie. 
2  Ccm.  Curare,  nach  Vs  Stunde  noch  2  Gern,  unter  die  Haut 
g^bl-tefat.    Küttfirtliche  Respiration;    Baubb^  und  Brusthöhle  ge* 
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Öffnet.    Orenzstrang  beiderseits  auf  der  siebenten  Rippe  dorch* 
schnitten. 


Rollenabstand:  80. 


Palse  in  10  See. 


nach 
Reizung. 


Zinkelektroden  an  der  zwölften  Rippe. 

2  Uhr  —  Min.  |  30  |  24 
Zinkelektroden  an  der  zehnten  Rippe. 

2  „  6  ,  I  30  I  27 
Zinkelektroden  an  der  achten  Rippe. 

2  ,  8  n  i  30  I  28 
Zinkelektroden  an  der  zwölften  Rippe. 

2     n     11     ,         I       28         I       25 


30 


I      30 
I      29 


31 
Zinkelektroden  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Lendenwirbel. 

2     «     35     ,         I       18  15               - 

2     ,     40    .         {16  13               15 

2     ,     42     .         1       15  0               15 

Im  letzten  Falle  begann  die  Reizung  10  See    vor  der  Zählung.    Der 

Stillstand  dauerte  20  See. 


2 
2 


45 
53 


15 
17 


Beide  Vagi  werden  durchschnitten. 


6 
12 


3 
3 
3 
3 


0 

3 

9 

12 


9 
9 
9 


8 

8 

12 

14 

12 

11 

10 

10 

14 
15 


11 
12 

8 


Unsere  gemachten  Voraussetznngen  haben  sich  also  in  den 
angeführten  Versuchen  in  allen  Stacken  bestätigt.  Sobald  der 
Grenzstrang  in  der  Höhe  der  6 — 7ten  Rippe  dorchschnittefl 
war,  blieb  die  erregende  Einwirkung  des  Nerven  auf  das  Ben 
nicht  allein  aus,  sondern i  der  hemmende  Einfluss  der  in  ihin 
enthaltenen  Reflexfasern  trat  nunmehr  nngeschwficht  hervor. 
War  der  Nerv  nur  an  der  gereizten  Seite  durchschnitten,  so 
war  das  Resultat  der  Reizung  noch  kein  sehr  ergiebiges  und 
zwar  aus  dem  Grunde^  weil  Stromschleifen  auf  die  andere  Seite 
übertraten  und  hier  durch  Erregung  der  excitirenden  Faeeni 
in  entgegengesetzter  Richtung  wirkten.  Erst  nachdem  im  Ver- 
suche 17  auch  auf  der  rechten  Seite  der  Grenzstrang  dorcb- 
trennt  war,  nahm  die  Verminderung  der  Pulsfrequenz  w&hreod 
der  Reizung  eine  beträchtliche  Grösse  an.    Diese  Grosse  iit, 
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wie  ein  Blick  auf  die  Yersacbe  lebrt^  nicht  immer  gleich.  Im 
Allgemeinen  wfichst  ihr  relativer  Werth  mit  der  Abnahme  der 
Frequenz  nberfaanpt.  Hierbei  kann  die  Palszahl  während  der 
Reizung  auf  die  Hfilffce  sinken.  Ja,  in  einem  Falle  während 
des  VersQchee  18  ereignete  es  sich^  was  ich  in  späteren  Ver- 
snehen  nie  erreicht  habe,  dass  vollständiger  Stillstand  während 
20  Secanden  eintrat,  aber  erst  nach  10  See.  vorangegangener 
Reizung.  Letzterer  Umstand  ist  eine  Folge  der  Carare-Ver- 
giftnng,  die  nach  den  Erfahrungen  v.  Bezold's  die  Zeit 
zwischen  Reiz  und  Wirkung,  das  Stadium  der  latenten  Reizung, 
um  ein  Bedeutendes  vergrossert  Ich  habe  deshalb  fast  in  allen 
Versuchen  derart  den  Schlassel  zum  Tetanisiren  stets  5—10  Se- 
cunden  vor  der  Zählung  geöffnet. 

Die  Grosse  der  Pulsabnahme  ist  ausserdem  noch  von  ge- 
wissen Zufälligkeiten  des  Experiments  abhängig,  die  sich  bei 
dieser  Versuchsmethode  nicht  vermeiden  lassen.  Die  Strom- 
dichten, die  auf  den  Nerven  wirken,  können  nicht  stets  von 
gleichem  Werthe  sein.  Dazu  wäre  nöthig,  dass  die  Zinkspitzen 
stets  auf  derselben  Stelle  aufständen  und  den  Nerven  immer  mit 
gleicher  Fläche  berührten.  An  verschiedenen  Pnncten  seines 
Verlaufs  müssten  diese  Stellen  ausserdem  ihrer  Lage  nach  ge- 
nau entsprechend  sein.  Alles  dieses  trifft  nicht  zu.  Die  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Zinkspitzen,  in  der  sich  das  Maxi- 
mum der  Stromdichte  befindet,  nimmt  gegen  den  Nerven  nicht 
immer  genau  dieselbe  Lage  ein.  Dieselben  können  einmal  bei 
der  Feinheit  des  Nerven  nicht  immer  mit  der  erforderlichen 
Genauigkeit  aufgesetzt  werden,  und  zweitens  sind  kleine  Be- 
wegungen der  darunter  liegenden,  bei  der  Reizung  sich  con- 
trahirenden  Muskelfasern  schon  im  Stande,  geringe  Verschie- 
bungen zu  veranlassen,  die  nicht  ohne  Einlluss  sein  mögen. 
Diee  erklärt  genugsam,  weshalb  selbst  an  ein  und  derselben 
Stelle  des  Nerven  die  Resultate  der  Reizung  nicht  unbedeu- 
tenden Schwankungen  unterliegen.  Im  Allgemeinen  jedoch  lässt 
sich  ein  Unterschied  der  Wirkungen  verschiedener  Stellen  des 
Greuzstranges  noch  deutlich  erkennen.  Im  Versuch  18  sank 
die  Verminderung  der  Pulsfrequenz,  jemehr  die  Elektroden  von 
der  12ten  Rippe  nach  oben  hinwanderten,  sie  nahm  zu,  jemehr 
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dieselben  ii«ch  anteu  bin  verecfaoben  woi4eo.  D^B^Cwann 
der  Wirkung  schien  in  der  Gegend  des  2ten  bis  3tea  Leadeo- 
wirbels  za  liegen.  Unterhalb  des  4ten  Lendenwirbels  faibe 
ich  in  späteren  Versuchen  niemals  vom  Grensstrang  ans  eine 
Wirkung  auf's  Herz  erfolgen  sehen.  Man. kann  hieroaeh  wohl 
behaupten,  dass  der  grösste  Theil  der  Befl^xlasern  des  Vagus 
in  der  Höhe  des  12ten  Brust-  bis  3ten  Lendenwirbels  in  dt3 
Rückenmark  eindringt  und  dass  unterhalb  des  4ten  Lenden- 
wirbels solche  Fasern  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Die  oben  angeführten  Versuche  enthalten  bereits  den  B^ 
weis^  dass  in  ihnen  von  einer  directen  Wirkung  der  StrSne 
auf  das<Herz  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dafür  spricht  nicfat 
allein  der  Umstand,  dass  die  erwartete  Erscheinung  erst  eio- 
tritt,  wenn  die  Sympathici  oberhalb  der  Reiznngssteile  durch- 
schnitten  sind  und  dass  ihre  Deutlichkeit  abnimmt ,  je  näher 
man  mit  den  Elektroden  dem  Herzen  ruckt,  sondern  es  gebt 
aus  den  Versuchen  unwiderleglich  die  Ueberze«gung  herrer, 
dass  der  Vagus  es  ist,  durch  dessen  Bahn  die  hemmeode  Wir- 
kung der  Sympathicus-Reizung  auf  das  Herz  übertragen  wird. 
Denn  sobald  die  Vagi  durchschnitten  waren,  konnte  keine 
Reizung  mehr  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  hervor- 
rufen. 

Die  Reflexfasern  des  Vagus  beim  Kaninchen  stiaHnea  mit 
denen  des  Frosches  in  ihrem  Verlaufe  im  Allgemeinen  uberekL 
Sie  treten  in  der  Gegend  der  ersten  Lendenwirbel  in  4eD 
Grenzstrang  ein  und  sammeln  sich  daher  dort  in  .grosserer 
Anzahl  an.  Je  hoher  sie  mit  dem  Grepzstrange  hinaufsteigeD, 
desto  mehr  von  ihnen  zweigen  sich  mit  den  Rami  commiuHC» 
ab,  um  in  das  Rückenmark  einzudringen.  Der  letzte  Beit 
gelangt  noch  in  den  Halssympathicus. 

f 

Der  grösste  Theil  der  fasern  wi^idert  daher  eine  betrlcht- 
liche  Strecke  durch  das  Rückenmark^  um  zur  JdednUa  oblon- 
gata  zu  gelangen.  Wenn  man  nun  das  RuckenjtBark  an  eioer 
Stelle,  die  oberhalb  der  Durchschneidungsstelie  beider  Grenx- 
Strange  liegt,  durchschneidet,  so  wurde  dies  in  den  oben  an- 
geführten Versuchen  denselben  Erfolg  haben  als  die  Dorcb- 
scbneidung  der  beiden  Vagi ,  denn  die  Continuitat  aller  Reflex- 
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.tecm  .äi»  iTagiie  wfirde  theils  im  .Bvckeoiiiark  tb^is  Achon 
iiDi..Oreiuistrfuige  «^gehoben  sein. 

^la.depa  fo^eodeo  Vena^he  werden,  nachdeoi  Alles  in  der 
.gewdhnU^ben  Weise  -  vorgerichtet  ist,  die  beiden  Grenzstr&nge 
ßß£  4fr<,acht^  Rippe  durcbs^nitten,  nnd  die  Einwirkung  der 
lEttterJmlb  dee  Sebnittes  gelegenen  Strecke  anf  das  Herz  ge- 
i^oft.  I^afChdem  nnn  das  Rückenmark  zwischen  erstem  und 
«w^t^m  Brustwirbel,  wo  man  am  leichtesten  eindringt,  durch- 
sebnitten  ist,  wird  die  Reizang  des  Sjmpathicus  nochmals 
wiedeTboU. 

Versnch  19.  Grosses  gelbes  Kaninchen.  Tracheotomie, 
PfeilgiftUhm.ang,  kunstliche  Athmang.  Bauch-  nnd  Brust- 
hoble geöffnet,  die  Grenzstränge  werden  auf  der  achten  Rippe 
durchschnitten. 

Rollenabstand:  80. 
Ziiikelektroden  an  der  zehnten  Rippe. 

Pnlse  in  10  See. 


vor 


während 


naeh 
Reizung. 


4  Uhr  54  Min.  26  24  28 

5  „       0     ,  28  21  25 
6,8»                24               SO  25 

Zinkelektroden  am  zweiten  and  dritten  Lendenwirbel. 

5     ,     13     ,         I       18        I       15        I       19 

Durchscbneidang  des  Rückenmarkes  zwischen  erstem  nnd  zweitem 

Brnetwirbel. 

5     »     28     ,         I       16        I       16        I       15 

.Nachdem  das  Rückenmark  durchschnitten  war,  verschwand 
der  Binflnss  der  Reizung  vollständig.  Das  Herz  schlug  un- 
gestört £ort  ohne  Verlangsamung  seiner  Fulsationen,  selbst 
als  die  'RoU^n  übereinander  geschoben  wurden.  Dabei  über- 
z/^ugfB  ich  jmch  gegen  Ende  des  Versuchs  dnroh  directe  Rei- 
«atig  des  Vagus,  dass  seine  peripherischen  Enden  zu  dieser 
Zeit  keineswegs  vom  Pfeilgift  gelähmt  waren.  Das  Herz  blieb 
stehen ,  sobald  die  Strome  durch  den  Nerven  liefen.  Es  mnsste 
also  in  diesem  Falle  jede  Verbindung  zwischen  den  periphe- 
riacben  Theilen  und  dem  centralen  Ende  der  Refle^as^rn  des 
Vagoa  angehoben  sein. 
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Die  mitgetheilten  Versacbe  geben  nnn  ein  ziemlich  voll- 
ständiges  Bild  von  dem  Verlaufe  der  Reflexfasern  des  Tagos 
beim  Kaninchen.  Er  ist  im  Allgemeinen  analog  dem  bei  Frö- 
schen. Oberhalb  des  vierten  Lendenwirbels  fEngt  der  Oreos- 
strang  an,  diese  Fasern  von  der  Peripherie  innerer  Organe 
her  aufzunehmen.  Bis  zum  zwölften  Brustwirbel  scheint  sieb 
die  grösste  Anzahl  derselben  gesammelt  zu  haben.  Von  da 
steigen  sie  mit  dem  Sympatbicus  in  die  Höbe  und,  indem  jed« 
Ramus  communicans  einen  Theil  von  ihnen  mit  fortnimmt  nod 
dem  Ruckenmark  zufuhrt,  nehmen  sie  nach  oben  hin  an  ZiU 
ab ,  bis  der  letzte  Rest  aus  dem  Halssympathicns  in  die  Me- 
dulla  oblongata  gelangt. 

Man  könnte  schliesslich  noch  die  Frage  aufwerfen ,  weshalb 
es  nicht  gelingt,  durch  Sympatbicus -Reizung  beim  Kaoincbeo 
wie  beim  Frosche  vollkommenen  Stillstand  des  Herzens  zo 
erzeugen.  Ich  muss  zuvörderst  hervorheben,  dass  in  eiDem 
der  angeführten  Versuche  (Versuch  18)  in  einem  einzigen  Falle 
ein  Stillstand  des  Herzens  beobachtet  worden  ist.  Vielleicht  haben 
hier  ganz  besonders  günstige  Umstände  obgewaltet,  die  ich  meht 
alle  kenne.  Die  Hauptbedingung  scheint  die  zu  sein ,  dass  die 
Kraft  des  Herzens  selbst  schon  sehr  gesunken  sein  mass.  Wes- 
halb nun  aber  für  gewöhnlich  ein  Stillstand  des  Herzens  niebt 
eintritt,  mag  verschiedene  Ursachen  haben.  Erstens  kann  mao 
ohne  Isolirung  des  Nerven  niemals  auf  ihn  dieselbe  Stromdicfate 
einwirken  lassen,  wie  dies  beim  Frosche  möglich  ist.  Zwei- 
tens scheinen  verhältnissmässig  niemals  so  viel  Fasern  in  einer 
zur  Reizung  dienenden  Strecke  gesammelt  zu  sein  wie  beio 
Froschsympathicus.  Und  schliesslich  ist  der  vasomotoiiseire 
Einflnss  des  Grenzstranges,  auch  wenn  oberhalb  der  Reiaoog 
sich  eine  Schnittstelle  befindet,  vielleicht  doch  nicht  ohne Eia- 
fluss.  Nach  Ludwig  und  Thiry  bestimmt  dieser  allein  die 
excitirende  Wirkung  auf  das  Herz,  und  wenn  in  Folge  der 
Durchschneidung  auch  die  dem  Herzen  zunfichst  getegeoen 
Oefässe  von  der  tonischen  Zusammenziehung  ausgeschlossen 
sind,  so  bleiben  doch  noch  immer  die  der  unteren  Eztreoi' 
tSten  übrig.  Dies  kann  schon  immer  eine  merkliche  Bio1n^ 
kuDg  auf  das  Herz  haben;  und  wenn  dieselbe  in  den  v.  Be- 
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zold 'sehen  Versuchen  anch  nicht  hervortrat,  so  kann  sie  immer 
gross  genug  sein,  um  yollstfindigen  Herzstillstand  zu  verhüten. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  der  Unterschied  zwischen  Frosch 
und  Kaninchen  ändert  das  Princip  der  Sache  nicht.  Derselbe 
betrifft  nur  die  Intensitfit,  nicht  aber  das  Wesen  der  Erschei- 
nung. — 

II. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitte  gezeigt  haben,  dass 
die  Reflexfasern  des  Vagus  nicht  allein  beim  Frosch,  sondern 
auch  beim  Kaninchen  vorhanden  sind,  ihre  Existenz  also  im 
Reiche  der  Wirbelthiere  als  allgemein  angenommen  werden 
kann,  dass  femer  von  ihnen  aus  durch  die  Bahn  des  Vagus 
eine  hemmende  Wirkung  auf  das  Herz  möglich  ist^  drängt 
sich  naturgemäss  die  Frage  auf:  welche  physiologische  Bedeu- 
tung kommt  diesen  Fasern  zu? 

Der  Ort,  wo  diese  Fasern  peripherisch  enden,  ist  für  den 
Frosch  nachweislich  der  Darmcanal.  Es  wird  nach  Allem, 
was  vorangegangen,  kein  Widerspruch  erhoben  werden,  wenn 
wir  auch  beim  Kaninchen  die  Reflexfasern  des  Vagus  dort  en- 
digen lassen.  Ich  habe  zwar  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
dies  experimentel]  nachzuweisen ,  indess  die  logische  Noth wen- 
digkeit dieser  Annahme  tritt  zu  sehr  hervor,  als  dass  der 
Mangel  ihres  strengen  Beweises  der  Untersuchung  wesentlich 
Abbrnch  thun  sollte.  Ausserdem  bleibt  auch  noch  die  Mög- 
lichkeit offen,  dass  es  noch  anderswo  Endstationen  jener  Fa- 
sern giebt  innerhalb  anderer  innerer  Organe. 

In  seiner  bereits  erwähnten  Untersuchung  hat  Goltz  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  manche  pathologische  Er- 
scheinungen, die  bisher  unerklärt  waren,  sich  auf  die  That- 
sache  einer  Reflexhemmung  des  Herzens  zurückfuhren  lassen. 
Dahin  gehört  plötzlicher  Tod  bei  heftigem  Stoss  in  der  Magen- 
gegend, Ohnmacht  beim  Katheterismus;  es  mögen  sich  wohl 
noch  andere  pathologische  Phänomene,  wie  die  Pulsverlangsa«- 
m'ung  bei  Helmin thiasis,  hier  unterbringen  lassen.  Indess  so 
häufig  auch  pathologische  und  physiologische  Erscheinungen  in 
einander  übergehen,  so  lässt  sich  doch  in  diesem  Falle  kein 
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AnknapfoDgspiinct  fiDdeo,  von  dem  ans  wir  Eor  Stentwortmig 
unserer  Frage  .gelangen.  Unmöglich  können  wir  uns  damit 
zufrieden  geben,  daes  es  gelingt,  mit  Hülfe  der  Reflezlu^ 
des  Vagus  einige  krankhafte  Verfinderungen  des  Hersschlages 
zu  erklären.  Oder  sollten ,  um  teleologisch  zu  sprechen ,  dam 
Fasern  nur  zu  dem  Zwecke  vorhanden  sein,  um  unter  patho- 
logischen Bedingungen  gewisse  Symptome  hervorzurufen?  — 
Sicherlich  nicht  I  Offenbar  mdssen  sie  vor  Allem  eine  physio- 
logische Function  haben,  um  auch  unter  abnormeo  ZustSodeD 
eine  Bedeutung  zu  erlangen. 

Wenn  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dasB  jeDeI^ 
flectorischen  Fasern  auch  unter  normalen  Bedingangen  auf 
das  Gentrum  des  Vagus  wirken,  so  sind  zwei  Fälle  denkbar. 
Entweder  diese  li^rkung  tritt  nur  zu  gewissen  Zeiten  ein,  so- 
bald die  Reflexfasern  physiologischen  Reizen  ausgesetzt  sind, 
oder  sie  ist  fortwährend  vorhanden.  Der  erste  Fall  würde 
ein  Analogen  bieten  für  die  sogenannten  Reflexbewegangeo, 
die  durch  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  entstehen.  Hieibe 
handelt  es  sich  stets  um  eine  vorübergehende  Reizung,  die 
sich  nur  unter  bestimmten  Umständen  wiederholt.  Im  zwdtoo 
Falle  mussten  wir  annehmen ,  dass  die  Reflexfasern  des  Vagus, 
sich  in  einem  tonischen  Erregungszustande  befinden,  entspr&; 
chend  dem  Tonus  der  Geflssnerven ,  und  dass  sie  demoach 
stetig,  je  nach  der  Grösse  des  Reizes  stärker  oder  schwächer, 
auf  das  Centrum  des  Vagus  erregend  einwirken. 

Der  letzte  Fall  schliesst  ausserdem  noch  eine  Frage  voo 
grosser  Bedeutung  in  sich  ein.  Wenn  es  sich  heranssteUea 
sollte ,  dass  die  Reflexfasern  des  Vagus  eine  tonische  Erregong 
seines  Centrums  veranlassen ,  so  fragt  es  sich ,  ob  dieses  Cea- 
trum  überhaupt  selbständig  oder  nur  auf  Anregung  seiner 
Reflexfasern  zu  wirken  im  Stande  ist  Mit  andern  Worten: 
Ist  das  Centrum  des  Vagus  automatisch  oder  reflectonaeb? 
Das  heisst:  Empfängt  es  in  sich  selbst  den  Reiz,  der  esTe^ 
anlasst,  den  Vagus  zu  erregen,  oder  haben  vielmehr  seine 
Reflexfasern  die  Bestimmung^  jenen  Reiz  ihm  zuzuleiten,  der 
die  Thätigkeit  in  demselben  auslöst? 

Diese  Fragen,  die  eng  mit  einander  zusammenhängen,  lassen 
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och  alle  durah  wn  eineiiges  Experiment  entacheiden.  Wenn 
das  Vagoscentrnm  nqr  wirkt,  so  lange  eö  durch  die  Beflez- 
fasem  »re^  wird,  so  mass  es  seine  Th&tigkeit  einstellen  von 
dem  Augenblick  an,  in  welchem  sein  Znsammenhang  mit  die- 
sen Fasern  aufgehoben  wird.  Besitzt  es  dagegen  eine  anto- 
Biatische  Wirksamkeit,  die  unabhängig  ist  yon  zugeleiteten 
Einflüssen  und  von  diesen  nar  anter  gewissen  Bedingungen 
modificirt  wird,  so  wird  nach  Abtreanung  der  Reflexfasern 
keine  Aenderung  in  dem  Verhalten  des  Vaguscentrums  ein- 
treten. Dieser  Versuch,  der  über  die  Natur  dieses  Centrums 
entscheidet,  bestimmt  zugleich  die  physiologische  Function  der 
Beflexfasem. 

Es  handelt  sich  also  zunächst  darum,  den  Einflusa  sn  be- 
obachten, welchen  die  Durohschneidnng  der  Reflexfasern  auf 
daa  Herz  ausübt.  Gelänge  dies  und  würde  sich  herausstellen, 
rdass  dieselbe  Erscheinung  eintritt ,  welche  die  Durohschnei- 
dnng der  Vag]  hervorruft,  nfimlich  Vermehrung  der  Pulsfre- 
quenz, so  würde  es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  das  Vagus- 
oentrum  unwirksam  geworden  ist,  also  nicht  automatisch,  son- 
dern reflectorisch  ist.  Behalten  dagegen  die  Vagi  ihre  Macht 
über  die  Herzth&tigkeit,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
das  Vaguscentrum  automatisch  sei,  denn  der  Beiz  könnte  auf 
einer  andern  Nervenbahn  dorthin  gelangen,  jedenfalls  aber 
w&re  damit  festgestellt,  dass  ein  fortdauernder  Tonus  der  Re- 
flexfasern nicht  vorhanden  und  zur  Wirksamkeit  ihres  Centmma 
nicht  noth wendig  sei. 

Was  die  Ausführung  dieses  Versuches  anbelangt,  so  ist 
er  in  der  einfachen  Form,  wie  wir  ihn  uns  vorgestellt  haben, 
beim  Kaninchen  nicht  möglich.  'Denn  wie  sollen  die  Reflex- 
£B8ern  des  Vagus  durchschnitten  werden,  ohne  anderweit^ 
Veränderungen  mit  hervorzurufen,  die  von  bedeutendem  Ein- 
flnas  auf  die  Herzthätigkeit  sind?  Die  radicalste  Methode  wäre 
die,  den  ganzen  Orenzstrang  zu  beiden  Seiten  von  oben  bis 
unten  zu  entfernen;  indess  wir  müssen  bedenken,  dass  wir  mit 
dieser  Operation  gleichzeitig  alle  jene  Fasern  entfernen,  welche 
dem  excitirenden  Herznervensjrstem  angehören.  So  würden 
wir  vielleiebt   das  Umgekehrte  vom  dem  sehen,  was  wir  ^- 
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warten,  statt  Beschleunigung  der  Pnlsationen  Verlaogsamung 
derselben.  Jedenfalls  wurde  das  Resultat  ein  Gemisch  ver- 
schiedenster Wirkungen  sein  und  keinen  richtigen  Schluss  fo- 
lassen.  Nicht  besser  würde  es  uns  gehen,  wenn  wir  das  Rückeo- 
mark  unterhalb  des  Vaguscentrums  durchschnitten  und  den  Er- 
folg dieser  Operation  beobachteten.  Auch  hierbei  wurden  ja 
alle  excitirenden  Fasern  mit  durchschnitten  werden  und  ausser- 
dem die  darauf  folgende  Lähmung  des  ganzen  Rumpfes  eine 
bedeutende  Aenderung  der  Herzthätigkeit  verursachen. 

Man  wird  meinen,  dass,  wenn  auch  beim  Eaninch^  die 
Schwierigkeiten  in  der  Natur  der  anatomischen  Verhältnisse 
begründet  sind,  sie  doch  beim  Frosche  uns  nicht  in  den  Weg 
treten.  In  der  That  scheinen  in  den  unteren  Theilen  des  Sym- 
pathicus  beim  Frosche  exdtirende  Fasern  nicht  vorhanden  m 
sein,  wie  wir  dies  bereits  erwähnt  haben,  und  wenn  wir  daher 
denselben  in  der  Gegend  durchschneiden ,  wo  es  geschah ,  um 
den  Klopf  versuch  erfolglos  zu  machen,  so  müsste  dies  einer 
Vagusdurchschneidung  gleichkommen,  in  dem  Falle,  dass  das 
Vaguscentrum  ein  von  der  Existenz  der  Reflexfasern  abhän- 
giges ist.  Nun  aber  ist  die  Durchschneidung  der  Vagi  bdm 
Frosche,  wovon  ich  mich  durch  eigene  Experimente  über- 
zeugt habe,  von  so  wenig  deutlichem  und  oft  zweifelhaftem 
Erfolge  begleitet,  dass  sich  von  jenem  Versuche  hier  am  aUer- 
wenigsten  erwarten  lässt.  Ich  musste  daher  wieder  zu  Ver- 
suchen an  Kaninchen  zurückkehren. 

In  der  vorhin  angeführten  Weise  ist  also  der  Versuch  un- 
ausführbar. Wir  müssen  vielmehr  auf  einem  Umwege  zu  dem 
gelangen ,  was  wir  finden  wollen  uiid  das  erreichen  wir  fol- 
gendermassen.  Ohne  Zweifel  befinden  sich  die  beiden  Vagi 
in  einem  fortdauernden  Erregungszustande,  der  eine  gewisse 
Zügelung  der  Herzthätigkeit  zur  Folge  hat.  Werden  diese 
Nerven  durchschnitten,  so  hört  die  Hemmung  auf  und  die  Puls- 
frequenz steigt.  Letztere  Erscheinung  kann  jedoch  nur  dann 
eintreten,  wenn  vor  der  Durchschneidung  das  Vaguscentrmn 
wirksam  gewesen  ist.  War  dies  dagegen  nicht  der  Fall,  so 
muss  es  für  die  Herzthätigkeit  gleichgültig  sein,  ob  die  Vagi 
durchschnitten  werden  oder  nicht.   Wenn  es  uns  daher  gelingt 
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darch  die  Abfrennaog  der  Beflexfaflern  das  Vagoscentrom  in 
Unthfitigkeit  zn  versetzen,  so  darf,  nachdem  dies  geschehen, 
vor  und  nach  der  Darchschneidang  beider  Vagi  kein  Unter- 
schied in  der  Polsfreqnenz  eintreten. 

Der  Yersach,  welcher  zu  diesem  Ziele  fahrt,  muss  in  fol- 
gender Weise  angestellt  werden.  Einem  Thiere  wird  die  Tra- 
cheotomie  gemacht  nnd  eine  Cannle  in  die  Luftrohre  eingesetzt. 
Ferner  werden  die  Vagi  am  Halse  freigelegt.  Alsdann  wird 
das  Rackenmark  unterhalb  des  Vaguscentrums  durchschnitten, 
nnd  gleichzeitig,  da  die  Athmung  aufhört,  künstliche  Respira- 
tion eingeführt.  Nunmehr  befindet  sich  das  Thier  in  dem  Zu- 
stande, in  welchem  wir  den  entecheidenden  Versuch  anstellen 
können.  Die  Reflexfasern  sind  vom  Vaguscentrum  getrennt, 
zugleich  aber  bringt  die  Rückenmarksdurchschneidung  Verfin- 
derongen  hervor,  die  auf  das  Herz  von  grossem  fiinflnss  sind. 
Letztere  bleiben  nun  von  jetzt  ab  wahrend  der  Dauer  des 
Versacbes  constant  nnd  können  daher  nicht  mehr  störend  ein- 
wirken. 

Nachdem  das  Thier  soweit  vorbereitet  ist,  beobachte  man 
die  Polsfrequenz  nnd  durchschneide  dann  die  beiden  Vagi.  Func- 
tionirt  das  Gentrum  der  Vagi  noch,  so  wird  die  Durchschnei- 
dang  derselben  von  demselben  £rfolge  begleitet  sein,  wie  dies 
gewohnlich  der  Fall  ist.  Tritt  dieselbe  jedoch  nicht  ein,  so 
mossen  wir  schliessen,  dass  das  Vaguscentrum  auch  vorher 
nicht  mehr  thätig  gewesen  ist 

Versuch  20.  An  einem  grossen  grauen  Kaninchen  wird 
daa  Halsmark  zwischen  drittem  und  viertem  Wirbel  freigelegt. 
Tracheotomie ,  Pr&paration  der  beiden  Vagi  und  Darchschnei- 
dang der  Halssjmpathici.  Das  Halsmark  wird,  um  Blutver- 
lost  zu  vermeiden,  mit  glühendem  Messer  durchschnitten.  Künst- 
liche Respiration.  Da  die  Stfirke  der  Pulsationen  bedeutend 
abnimmt,  wird  die  linke  Brusthöhle  geöffnet^  und  die  Herz- 
schläge mit  dem  Finger  explorirt. 

PalsatioDon  in  15  See. 
6  Uhr  25  Min. :    56. 
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In  diesem  Yersnche  wnrde  ausser  der  Dnrchschneidiuig  des 
Backenmarks  auch  noch  die  der  beiden  Halssympathici  Torge- 
nommen.  Dies  hatte  den  Zweck,  etwaige  Reflexfasem,  die 
noch  oberhalb  des  dritten  Wirbels  eintreten  könnten,  zu  durch- 
trennen.  Es  zeigte  sich  nnn,  dass  eine  Vermehrung  der  Pnk- 
freqaenz  nicht  mehr  eintrat^  wenn  an  einem  so  hergerichtetes 
Thiere  die  beiden  Vagi  durchschnitten  wurden.  Im  Ckgeo- 
theil  sank  dieselbe  continuirlich,  wie  dies  immer  nach  Duieb- 
trennung  des  Halsmärkes  geschieht'. 

Der  Erfolg  des  Versuchs  Ifisst  nur  «ine  Deutung  zu.  Das 
Centrum  der  Vagi  hatte  bereits  vor  der  Durchschneidong  dieser 
I^erren  seine  Wirksamkeit  eingebusst,  denn  sonst  bitte  nach 
derselben  eine  Pulserhöhung  eintreten  müssen.  Die  UrsadM, 
welche  diesem  Centrum  seine  Eigenschaft  raubte,  war  offiBo- 
bar  die  vorangegangene  Durchtrennung  des  Rückenmark& 
Dies  muss  also  der  Weg  sein,  auf  welchem  Erregungen  nn 
Vaguscentrnm  geleitet  werden,  ohne  die  eine  Thätigkeit  des- 
selben nicht  möglich  ist.  Ist  diese  Bahn  an  irgend  einer  Stelle 
unterbrochen^  so  hört  auch  der  während  des  Lebens  fortwifa- 
rend  Torhandene  Einfluss  der  Vagi  aufs  Herz  auf. 

Auf  diese  Thatsache  gestützt,  können  wir  bereits  mit  Be- 
stimmtheit aussprechen:  „Das  Centrum  des  VaguB  ist  kdo 
automatisches^  sondern  ein  reflectorlsches^. 

Welche  Nervenfasern  ea  sind^  die  die  Rolle  der  Auslösung 
für  die  Thätigkeit  des  Vaguscentrums  übernehmen,  läset  sich 
nach  Allem,  was  vorangegangen  ist,  leicht  errathen.  Mit  Be- 
stimmtheit geht  dies  indess  aus.  dem  letzten  Versuche  nicht 
hervor,  denn  das  Rückenmark  fuhrt  eine  grosse  Zahl  ceoiri- 
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pelal  Terlaofeader  Fasern.  Bevor  wir  nnter  diesen  diejenigeii 
heraiissiifih«n,  in  welchen  wir  jene  Eigenschaft  vermathen, 
wollen  wir  den  letzten  Versuch  noch  unter  einer  andern  Form 
▼oifUiren. 

Versuch  21.  Grosses  graues  Kaninchen,  Hstlssympa- 
tbici  beiderseits  bis  auf  das  untere  Halsganglioii  «ausgerottet 
Va^  freigelegt.  Tracheotomie.  Das  Rückenmark  wird  in  der 
Hohe  des  siebenten  Halswirbels  mit  glühendem  Messer  durch- 
schnitten. 
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Dieser  Versuch  unterscheidet  sich  i^ur  in  der  Ausfftl^rung 
vom  vorhergehenden,  im  Princip  bezweckt  er  dasselbe,  nan^lich 
die.  Abtren«ung  aller  Reflezfasern  des  Vagus  Yon  dessen  Geip(- 
tram.  Dies  geschah  innerhalb  zweier  Bahnen.  Carstens  war 
das  Rückenmark  in  der  Höhe  des  siebenten  Halsw^'b^els  durch- 
achnittep  und  zweitens  wurde  der  Halssympathicps  in  grösst- 
mögliehster  Strecke  entfernt*  damit  durch  diesen  nicl^t  Reflez- 
fasern mit  dem  obern  Abschnitt  des  Markes  in  Verbinidung 
bleiben.  Diese  Art  des  Versuchs  bringt  eine  wesentliche  Er- 
leichterung mit  sich.  Da  n&qilich  die  Zwerchfellsnerven  nicl^t 
durchschnitten  sind,  so  athmet  das  Thier  selbst  weiter^  wenn 
s^ucb  etwas  behindert  durch  die  L&hmung  der  Zwischenrippen- 


656  ^^'  J«  Berasteio: 

mnskeln.  Dennoch  wurde  eine  Canole  in  die  Lafiröhre  einge- 
ffihrt,  um  gleiche  Bedingungen  mit  dem  vorigen  Versnche  her- 
znstellen. 

Die  tiefere  Darchschneidang  des  Rückenmarks  vermeidet 
also  zunächst  die  Anwendung  der  künstlichen  Respiratioi; 
und  wenn  gegen  den  vorigen  Versuch  der  Einwand  erhoben 
werden  sollte,  dass  dieselbe  von  Einfluss  sei  auf  die  Wir- 
kungsweise der  Vagi,  so  fällt  ein  solcher  hiermit  unbedingt 
von  selbst  fort.  Ein  gleiches  Schicksal  erleidet  aber  ein  an- 
derer,  weit  wichtigerer  Einwurf.  Nach  einigen  von  Schiff) 
angestellten  Versuchen  sollen  nämlich  die  Herznerven  des  Va- 
gus aus  dem  Accessorius  stammen,  und  mithin  nicht  ans  dem 
verlängerteii  Mark^  sondern  aus  dem  obern  Theil  des  Hals- 
marks austreten.  Ist  dies  richtig,  so  könnte  man  einwerfen, 
dass  bei  der  Durchschneidung  des  Markes  zwischen  drittem 
und  viertem  Wirbel  ein  Theil  der  Herznervenfasern  mitge- 
troffen würden,  und  in  Folge  dessen  ihren  Einfluss  aufs  Hen 
natürlich  verlieren.  Obgleich  nun  nach  den  betreffenden  Ver- 
suchen ein  so  tiefer  Ursprung  dieser  Fasern  nicht  wahrschein- 
lich ist,  so  ist  doch  immerhin  eine  solche  Möglichkeit  zu  be- 
fürchten. Auch  hiervon  befreit  uns  der  letztangefuhrte  Ver- 
such, in  welchem  nur  das  Halsmark  vom  Brustmark  getrennt 
wurde  und  keine  noch  so  tiefe  Wurzel  des  Accessorius  Te^ 
letzt  sein  konnte. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  war  trotz  der  wesentlichen 
Abänderung  kein  anderer,  als  der  des  vorangegangenen.  Nach- 
dem die  Leitung  der  Reflexfasern  zum  Vaguscentrum  unter- 
brochen war,  war  die  Integrität  der  Vagi  gleichgültig  für  die 
Thätigkeit  des  Herzens.  Dieselbe  änderte  sich  nicht  als  diese 
Nerven  durchschnitten  wurden. 

Auch  am  Hunde  habe  ich  einen  Versuch  der  Art  ausge- 
führt, der  zu  demselben  Resultat  führte^  zu  dem  wir  bereit» 
gelangt  sind.  In  diesem  Falle  maass  ich  zugleich  den  Blut- 
druck mit  Hülfe  eines  Manometers.  Leider  stand  mir  zur 
grösseren  Bequemlichkeit  kein  Eymographion  zu  Gebote. 

1)  Lehrbuch  d.  Phys,  I.  1868—59.  S.  420.  —  R.  Heidenhain, 
Binflusa  d.  Acceas.  auf  d.  Herzbew.  Centrlbl.  d.  med.  Wiss.  No.  32.  18St 
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Vers  ach  22.  Ein  Hund  wurde  durch  Binspritsung  von 
Morphium  acet  in  die  Vena  jugul.  narkotisirt,  und  dann  das 
Rückenmark  in  der  Höbe  des  dritten  Halswirbels  freigelegt. 
Nun  wurde  die  Ganüle  zur  künstlichen  Respiration  in  die 
Luftröhre  eingesetzt  und  die  beiden  Nerv,  vagi  freigelegt.  Ein 
Quecksilber-Manometer  mit  einer  Centimeter-Scala  versehen^ 
wurde  mit  der  Art.  cruralis  in  Yerbindang  gesetzt.  Zwischen 
Quecksilber  und  Blut  befand  sich  eine  ges&ttigte  Lösung  von 
doppelt  kohlensaurem  Natron.  Vor  der  Verbindung  mit  dem 
Gef&ss  stand  das  Quecksilber  bei  23  und  stieg,  nachdem  dies 
geschehen,  auf  18 — 16,  zwischen  denen  es  entsprechend  der 
Respiration  schwankte. 

Pulse  in  10  See.    Stand  des  Quecksilbers. 
12  Uhr  10  Min.      9] 
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Auffallend  ist  in  diesem  Versuche  die  enorme  Steigerung 
der  Pulsfrequenz,  nachdem  das  Ruckenmark  durchschnitten 
war.  Sie  scheint  fast  derjenigen  gleichwerthig  zu  sein>  welche 
nach  Durchschneidung  der  Vagi  beim  Hunde  erfolgt ^  wo  sie 
enorm  gross  werden  kann.  Dies  bietet  einen  Unterschied  ge- 
gen die  Resultate  am  Kaninchen.  An  diesen  Thieren  bemerkte 
ich  niemals  eine  constante  Veränderung  der  Pulsfrequenz 
nach  Aer  Rucken  marks-Durcbschneidung,  während  im  Allge- 
meinen die  St&rke  der  Pnlsationen  abnahm,  und  ich  erklärte 
mir  diesen  Umstand  daraus,  dass  zwei  antagonistisch  wirkende 
Kräfte,  die  hemmende  des  Vagus  und  die  exdtirende  des  Sym- 
pathicus  gleichzeitig  aufgehoben  wurden.  Das  Verhältniss 
dieser  beiden  Kräfte  scheint  beim  Hunde  in  anderes  zu  sein 
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nnd  man  moa»  yenDutben,  dasa  der  Vagns  bei  weitem  iSIber- 
"wiegt, 

WSre  letztece  Aimahme  erwiesen,  eo  branchten  wir  oadi 
der  DurchechneidaDg  des  Rückenmarkes  den  Yersn/cb  nidit 
weiter  fortzusetzen,  um  zu  anserm  Ziele  zu  gelangen.  Da 
indeas  hier  noch  unbekannte  Umstände  mitgewirkt  haben  kdan- 
ten,  so  musste  di^  Dnrchschneidnng  der  Vagi  iofgen.  Sis 
ergab  die  bereits  schon  bekannte  Erscheinung,  daas  eine 
Yerfinderung  der  Herzthatigkeit  nicht  eintrat  Die  kleine  Ve^ 
minderung  der  Pulszahl,  welche  nach  dieser  Operation  sieb 
zeigte  und  schnell  wieder  der  ursprünglichen  Platz  machte^ 
konnte  wohl  durch  den  Reiz  des  Schnittes  hervorgerufen  seia 
Ebenso  wie  die  Pulsfrequenz  yerhielt  sich  der  Druck.  Wäh- 
rend er  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  um  4  Cm. 
sank,  blieb  er  nach  der  der  Vagi  unverändert 

Dieser  Versuch  entspricht  'demnach  dem  Versuch  20  am 
Kaninchen,  nuit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  Halssjm- 
pathid  nicht  durchschnitten  waren,  was  wegen  ihrer  Vereini- 
gung mit  dem  Vagus  nicht  möglich  ist  Doch  scheint  dies  von 
keinem  grossen  Belang.  Mit  j^nem  Versuche  hat  dieser  auch 
den  Einwurf  gemein,  dass  er  nicht  beweisend  wfire,  wenn  un- 
terhalb des  dritten  Wirbels  wirklich  ein  ansehnlicher  Theil 
von  Hemmungsnerven  des  Hertens  entspringen. 

Bis  hieher  haben  wir  uns  stets  der  Durchtrennung  des 
Rückenmarkes  bedient,  um  den  Zufluss  der  Erregung  anf  der 
Bahn  der  Reflexfasern  vom  Gentrnm  der  Vagi  abzusdmeiden. 
Dass  hiermit  gleichzeitig  eine  grosse  Masse  anderer  centripe- 
ialer  Fasern  getroffen  werden ^  ist  klar,  und  obgleich  keine 
Gattung  derselben  erwiesener  Maassen  eine  reflectorisdie 
Wirkung  auf  die  Vagi  besitzt,  so  ist  ihre  Durchschneidiiag 
doch  immer  eine  Zugabe,  deren  Vermeidung  wünschenswerth 
ist.  Viel  reiner  und  entscheidender  würde  der  Versuck  aeio, 
wenn  wir  die  Reflexfasern  des  Vagus  allein  durchschneiden 
könnten,  ohne  das  RöekeDraark  zu  verletzen.  Dies'  ist  jedoch 
mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Wussten  wir 
genau  wo  alle  jene  Fasern  in  einer  Stelle  vereinigt  sind,  lo 
wäre  die  AnsIBhrung  leicht    Dieselben  zerstreuen  sieh  aber, 
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wie  wir  wissen,  im  gaoaen  Ghreiizstraiige,  und  wir  mfissten  jeden 
einzelne^  Bam.  comra.  durchschneiden,  wollten  wir  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Eoekenmark  aofheben.  loh  verfiel  daher  auf 
eine  andere  Art  der  Operation,  die  sieh  schnell  aosf&hren  Ifisst 
und  entscheidend  sein  mass.  Sie  besteht  darin,  den  Grenz- 
Strang  selbst  aoszareissen ,  indem  man  ihn  mit  einer  Pincette 
iasst  und  ihn  aus  seiner  Verbindung  lost  In  dieser  Weise 
sind  die  folgenden  Versuche  angestellt. 

Versuch  23.  Grosses  schwarzes  Kaninchen«  Tracheoto- 
mie.  Vagi  präparirt.  Bauchhohle  geöffnet,  Zwerchfell  beider- 
seits gespalten.  Künstliche  Respiration.  Beide  Grenzstrfinge 
werden  von  der  siebenten  fiippe  ab  nach  unten  bin  ao  weit 
als  möglich  ausgerissen. 

Palia  in  lO*  See 

5  Uhr  37  Min.  34 

5    ,     39    ,  80 

5  ,     40    ,  83 

6  ,  41  ,  30 
5  ,  42  ,  80 
5     »     43    ,  33 

.5    „     44    ,  Durcbscbneiduog 

beider  Vagi. 

5    ,     46    ,  33 

ö     ,     47     »  33 

5  ,     48    ,  27 

6  .  60  ,  37 
6  ,  62  ,  30 
6  9  66  9  83 
6  ,  0  9  34 
6,63,  33 
6  „  10  ,  32 
6    9     16    ,  31 

Versuch  24.  Mittelgrpsses  graues  Kaninchen.  Pr&para- 
tion  beider  Vagi.  Beide  HalsBjmpathici  ausgerisseD.  Tracheo- 
tomie.  Eröffbung  der  Bauch-  und  Brusthöhle.  Künstliche 
Respiration.  Beide  Grenzstrfinge  werden  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung ausgerissen. 
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Die  beiden  angefahrten  Versuche  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Ausführung  darin  ^  dass  in  dem  ersten  nur  der  untere  Theii 
des  Grenzstrangs,  im  zweiten  dieser  in  seiner  ganzen  Aasdeh- 
nung entfernt  wurde.  In  beiden  Fällen  wurden  die  Reflex- 
fasern aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Ruckenmark  gerissen. 
Als  nun  die  Vagi  hierauf  durchschnitten  wurden,  zeigte  sich 
keine  Veränderung  in  der  Pulsfrequenz.  Statt  dass  Vermehrnng 
derselben  hätte  eintreten  sollen,  nahm  vielmehr  das  allmähliche 
Sinken,  das  sich  nach  so  eingreifenden  Operationen  einstellt, 
seinen  ungestörten  Fortgang.  Es  zeigten  sich  im  ersten  Ver- 
suche zwar  Schwankungen  der  Pulszahl  innerhalb  nicht  an- 
bedeutender Grenzen.  Dieselben  können  aber  unmöglich  als 
eine  Folge  der  Vagus-Durchschneidung  aufgefasst  werden,  da 
sie  zumeist  nach  negativer  Seite  hin  liegen. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Versochen 
zeigt  sich  in  der  Pulsfrequenz  im  Ganzen.  Im  ersten  weicht 
sie  wenig  von  der  normalen  ab^  im  zweiten  ist  sie  bedeutend 
gesunken.  Wird  nämlich  nur  der  untere  Tbeil  des  Greu- 
stranges  entfernt,  so  wird  neben  den  Reflexfasem  nur  ein  Theii 
der  excitirenden  Fasern  zerrissen  und  diese  halten  sich ,  wie  wir 
dies  schon  aus  den  Reizversuchen  wissen,  in  ihren  Wirkaogen 
ungefähr  das  Gleichgewicht;  die  Pulsfrequenz  wird  sich  also 
wenig  ändern.  Ist  dagegen  der  ganze  Sjmpathicus  fortge- 
nommen und  mit  ihm  alle  excitirenden  Fasorn,  so  überwiegt 
die  Einbusse  an  Excitation  und  die' Pulsfrequenz  sinkt. 

In  diesen  Versuchen  sind  keine  andern  centripetalen  Fasern 
als  die  Reflexfasern  des  Vagus  von  dessen  Gentrum  getrennt 
worden.  Auch  dann  wurde  dieses  Centrum  vollkommen  wi^ 
knngsios  auf  das  Herz,  ganz  ebenso  wie  in  den  Versuchen, 
in  welchen  wir  uns  der  Rückenmarksdnrchachneidung  bedien- 
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teo.  Bevor  ich  den  sich  von  selbst  aofdrfingenden  Schlass 
hieraus  siehe,  will  ich  noch  einen  ControUversuch  anlBhren^ 
der  mir  nicht  überflüssig  zn  sein  scheint  Man  könnte  meinen, 
dasa  die  Eröffnung  der  Bauch-  nnd  Brnsthöhle  allein  schon 
eine  solche  Yer&ndernng  der  Herzpnlsationen  nnd  der  Blot- 
circolation  hervorbrächte,  dass  der  Erfolg  der  Vagos- Durch- 
schneidang  dadurch  beeintrfichtigt  wird.  Dies  ist  keineswegs 
der  Fall^  wie  folgender  Versuch  seigt 

Versuch  25.  Grosses  gelbes  Kaninchen.  Beide  Vagi  prfi- 
parirt.  Tracheotomie.  Bauch-  und  Brusthöhle  werden  in  der 
Weise  geöffnet,  wie  dies  zur  Entfernung  beider  Orenzstr&nge 
notbwendig  ist.  Letztere  bleiben  unversehrt.  Konstliche  Re- 
spiration.    Nach  15  Minuten  beginnt  die  Z&hlung. 
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Trotzdem  also  in  diesem  Versuche  beide  Eörperhöhlen  so 
weit  geöffnet  waren,  dass  die  Or^zstrfinge  freilagen ,  trotzdem 
auch  noch  kunstliche  Athmung  eingeleitet  war,  blieb  die  Wir- 
kung der  Vagus -Durchschneidung  doch  dieselbe  wie  im  nor- 
malen Zustande.  Die  Polsvermehrung  war  der  Art,  wie  sie 
gewöhnlich  bei  Kaninchen  eintritt.  Wohl  bemerkt  man  bei  Oeff- 
uung  der  Körperhöhlen  im  Allgemeinen  eine  Herabsetzung  der 
Pulszahl.  Dies  mag  vielleicht  eine  Folge  der  Abkühlung  des 
Blutes  sein.  Auf  die  Wirkung  des  Vagus  aber  hat  diese  Ope- 
ration  keinen  wesentlichen  Einflnss. 

Ich  stehe  daher  nicht  an,  gestutzt  auf  die  Thatsachen  der 
beigebrachten  Versuche,  den  Satz  auszusprechen:  „das  Cen* 
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tmm  der  H'emmiiiigBnerven  des  Herzens  ist  kein 
antomaiisciMS,  sondern  ein  refleetorisches  und  eriiili 
den  seine  Th&tigkeit  aaslosenden  Reiz  durch  die 
Bahn  der  im  Sympathicns  enthaltenen Reflezfasern.*^ 
Zar  Bestätigung  dieses  Satzes  fuge  ich  noch  einige  Yer- 
soche  bei,  die  sich  in  Toilkommener  Uebereinstinimaiig  nit 
den  bisherigen  Ergebnissen  befinden  und  die  noch  genaueres 
Aafschluss  über  die  Yertheilung  der  Reflezfasem  im  Sjmps- 
thicus  geben.  Sie  bestehen  darin,  das  Ruckenmark  an  tiefer 
gelegenen  Stellen  au  durchschneiden  als  es  bisher  geschah,  und 
die  Wirkung  der  daractf  folgenden  Vagus -Durchschneidung 
abzuwarten.  Je  tiefer  der  Schnitt  liegt,  desto  mehr  Reflez- 
fasem bleiben  mit  dem  Hemmungscentrum  in  Verbindung  und 
desto  deutlicher  muss  der  Erfolg  der  Vagus -Durchschneidung 
werden. 

Versuch  26.  Grosses  schwarzes  Kaninchen.  Vagi  frei- 
gelegt Das  Rückenmark  wird  in  der  Hohe  des  siebenten 
Rückenwirbels  durchschnitten. 
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Versuch  27.  Grosses  weisses  Kaninchen.  Vagi  freigelegt. 
Das  Rückenmark  wird  zwischen  zwölftem  Brust-  und  erstem 
Lendenwirbel  durchschnitten. 
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VersQch  28.  Grosses  granes  Kaninchen.  Vagi  freigelegt. 
Das  Rfickenmark  i^rird  in  der  H5fae  des  vierten  Lendenwit4»el8 
dorcfaechnitten. 
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Das  Resaltat  dieser  Yersnche  besteht  in  Folgendem.  Der 
um  siebenten  Rockenwirbel  gemachte  Schnitt  entzog  dem  Hem- 
mangscentratti  immer  noch  einen  bedeatenden  Theil  seiner 
Wirksamkeit,  da  die  Vagns-Dorchschneidong  nur  eine  geringe 
Steiger ang  der  Palszahl  erzeugte.  Nicht  bedeatender  ward  sie 
im  folgenden  Versuch,  als  der  Schnitt  in  die  Grenze  zwischen 
Lenden-  und  Brustmark  fiel.  Ungeschwficht  dagegen  trat  sie 
im  letzten  Versuch  hervor,  in  welchem  der  Rückenmarksschuitt 
in  der  Hohe  des  vierten  Lendenwirbels  gemacht  wurde.  Die 
Dexitang  dieser  Versuche  ist  jetzt  ohne  Weiteres  klar.  Der 
grosste  Theil  der  Reflexfasern  tritt  eben  schon  in  das  Lenden- 
mark ein^  der  übrige  kleinere  Theil  vertheilt  sich  auf  Brust- 
tind  Halssympathicus,  aus  denen  er  in  das  Rückenmark  gelangt. 
Daher  kann  der  Erfolg  der  Vagus-Durchschneidung  nicht  sehr 
bedeutend  sein,  wenn  man  oberhalb  des  ersten  Lendenwirbels 
das  Rückenmark  durchschneidet.  Dies  stimmt  mit  den  Folge- 
rungen überein,  die  wir  bereits  aus  den  Reizversuch^en  gezo- 
gen haben. 
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So  ist  also  der  Sjmpathictis  ein  Hersnerv  in  doppeltem 
Sinne.  Centrifagal  verlaufen  in  ihm  excitirende  Fasern,  die 
die  Hersthätigkeit  steigern ,  mögen  sie  nun  direct  zum  Herxeo 
gehen  oder  erst  vermittelst  der  Gef&sse  auf  dasselbe  einwirken. 
Gentripetal  dagegen  verlaufen  in  ihm  Fasern,  welche  die  Be- 
stimmung haben,  das  Hemmnngscentrum  des  Herzens  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen  und  die  Herzthätigkeit  dadurch  herabzustiiD- 
men.  Beide  Fasergattungen,  entgegengesetzt  in  ihrer  Fodcüod, 
müssen  für  Herz  und  Girculation  von  der  grossten  äedeatoog 
sein. 


Die  Vorstellung,  welche  man  sich  bisher  vom  Centruin  der 
Hemmungsnerven  des  Herzens  gemacht  hat^  gestaltet  sich  nach 
den  in  dieser  Arbeit  gewonnenen  Resultaten  vollat&ndig  um. 
Es  verliert  das  Scepter  des  Selbstherrscherthums,  das  es  bis 
dahin  gefuhrt  hat  und  tritt  bescheiden  in  die  Reihe  derjenigen 
Gentren  herab,  die  den  Refiexmechanismen  vorstehen^  Von 
diesen  bietet  mit  ihm  die  meiste  Analogie  in  der  Art  der  Wirk- 
samkeit das  Gentrum  des  Brondgees tischen  Refleztonus.  Die 
gelinde  tonische  Gontraction  in  den  Flexoren  der  noterenEx- 
tremit&ten  eines  aufgehängten  Frosches,  der  des  Gehimee  ht- 
raubt  ist,  ist  ebenfalls  nicht  die  Folge  einer  automatischen 
Wirksamkeit  des  Ruckenmarks.  Vielmehr  bort  dieser  Todqs 
auf,  sobald  nach  Durchschneidung  der  hintern  Wurzeln  des 
Ischiadicus  keine  sensibeln  Eindrücke  der  untern  ExtremititeB 
mehr  zum  Ruckenmark  gelangen  oder  sobald  durch  eine  hori- 
zontale Lagerung  des  Frosches  der  Reiz  der  Schwere  oidrt 
mehr  vorhanden  ist  Ebenso  verh&lt  es  sich  mit  den  Hemmoo^ 
nerven  des  Herzens.  Sie  hören  auf  tonisch  zu  wirken,  sobaU 
sie  nicht  von  gewissen  centripetalen  Nerven  aus  reflectorieeb 
erregt  werden. 

Man  konnte  die  Frage  aufwerfen ,  weshalb  die  RefiexfaserB 
erst  den  Umweg  durch's  Mark  machen,  anstatt  direct  an 
das  Herz  zu  gehen.  Dies  scheint  einen  doppelten  Zweck 
zu  haben.     Vermuthlich  haben  Ganglienzellen  die  Eigenschaft 
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die  ihnen  sngeleitefeen  Biregnogen  in  einer  modificirten  Form 
ani  centripetale  Nerven  am  fibertragen.  Nun  hat  ee  ▼•  Bezold 
wahrtcfaeinlich  gemacht,  daas  die  Intervention  dea  Vagna  keine 
atetige,  aondern  eine  intermittirende  iai  Diea  wfirde  unmög- 
lich aein ,  wenn  der  von  den  Reflexfitfem  atetig  aufgenommene 
Reiz  aich  unmittelbar  auf  daa  Herz  SbertrSgt.  Die  Nervenfiuer 
allein  iat  jener  Leistung  nicht  f&hig ,  vielmehr  bedarf  ea  hierzu 
der  Intervention  einer  Oanglienzelle. 

Der  zweite  Grund  ist  der,  daas  daa  Centrum  der  Hemmunga* 
nerven  auch  noch  auf  anderm  Wege  ala  auf  dem  unaerer  Re- 
flezfaaem  Erregungen  empfangen  kann.  Ea  ist  wohl  unzwei- 
felhaft, daas  pajchiache  Einflusae  durch  Nervenfaaem  vom 
Grosahirn  her  sich  durch  den  Vagus  auf  das  Herz  geltend 
machen.  Dieselben  unteracheiden  sich  von  den  Reflexfasem 
dadurch ,  daaa  sie  nicht  tonisch  wirken ,  sondern  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  Erregung  gerathen.  Ihr  Dasein  iat 
also  für  die  Th&tigkeit  jenes  Gentrums  nicht  nothwendig.  Wenn 
nun  zu  der  schon  vorhandenen  Faaergattung  noch  eine  neue 
hinzutritt,  um  aich  mit  ihr  zu  demselben  Zweck  zu  vereinigen, 
so  kann  dies  nur  mit  Hülfe  einer  dazwischen  geschobenen 
Ganglienzelle  geschehen. 

Die  Thatsache,  daas  daa  Centrum  der  Hemmungsnerven 
nur  reflectorisch  wirkt ,  ist  für  die  Physiologie  der  sogenannten 
automatischen  Nervencentren  von  grosser  Bedeutung.  Dieselbe 
atebt  auch  nicht  mehr  vereinzelt  da.  Nachdem  ich  bereite  An- 
fange dieses  Jahres  eine  voH&ufige  Mittheilung  meiner  Unter- 
auchungen  (Centralblatt  f.  med.  Wiss.  No.  16.  1864}  veröffent- 
licht hatte,  erhielt  ich  im  September  durch  das  Geotralblatt 
Kenntnisa  von  einer  Dissertation  von  E.  Räch  '},  in  welcher 
gezeigt  wird,  dass  das  Centrum  der  Athemnerven  sich  ganz 
ebenso  verh&lt.  Nachdem  Räch  alle  sensibeln  Eindrucke  auf 
das  verl&ngerte  Mark  aufgehoben  hatte,  indem  er  alle  hintern 
Wurzeln  durchachnitt,  beobachtete  er,  daaa  die  Athmung  ao- 
fort  atill  atand.    Daa  Athmungscentrum  im  verUngerten  Mark 


1)  Qiiomodo  medalla  oblongata,  at  respirandi  motiu  effioiat,  in- 
dtatnr.    Diis.  inaog.  fiagiomont.  Pr.  1S63. 
BalelMVtri  ■.  da  Boto-B^jmoiid'i  ArohlT.    1B64'  43 
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ist  also  aaoh  ein  Beflexcentrum.  Ich  zweifle  niebk  daran,  daes 
andre  Gentren  dieeen  beiden  folgen  werden. 

Blit  den  Ergebniseen  dieser  Untersuchung  ist  dei"  O^en« 
stand^  um  den  es  sich  handelt,  noch  keineswegs  erschöpft.  Bs 
bleibt  noch  übrig,  festsnstellen,  welches  der  Reiz  sei,  der  die 
Reflezfasem  des  Yagns  in  Erregung  versetzt  Mit  dieser  Frage 
werde  ich  mich  zunächst  beschfiffa'gen.  Erst  wenn  dieselbe 
gelöst  ist,  wird  der  Mechanismus  des  regulatorischen  Herz- 
nervensystems  ToUkommen  klar  sein. 

Zum  Schlüsse  nehme  ich  die  Gelegenheit  wahr,  Herrn  Prof. 
du  Bois-Beymond,  dessen  Laboratorium  mir  zur  Anatei- 
lung der  mitgetheiiten  Versuche  offen  stand,  hierfür  5ffentiieb 
meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 


Prof.  W.  Grober :  Ueber  die  Nichtexfitenz  eines  Aaelogon  o.  s.  w.  g($7 


Ueber  die  Nichtexistenz  eines  Analogon  des 
anomalen  Musculus  supraclavicularis  des  Menschen 

bei  Myogale. 

Von 

Dr.  Wekzel  Grüber, 

Professor  der  Anatomie  in  8t.  Petersburg. 


H.  Luschka^)  hat  das  Verdienst,  den  beim  Menschen  vor- 
kommenden anomalen  Musculus  supraclavicularis ,  welchen 
Hall  er  zuerst  sah  und  90  Jahre. (1766)  vor  ihm  ungenau  be- 
schrieb, der  Vergessenheit  entrissen  zu  haben.  Retzius, 
Henle,  Hyrtl  und  ich  bestätigten  sein  Vorkommen.  Hyrtl*) 
fiand  diesen  Muskel,  den  er  M.  sternoclavicularis  nennte  nicht 
nur  in  der  von  Luschka  angegebenen  Form,  sondern  sah 
auch  in  zwei  Fällen  beide  Muskeln  zu  einem  einzigen  ver- 
schmolzen. In  dem  einen  Falle  davon  entsprang  von  der 
Handhabe  des  Brustbeins  über  der  Fuge  zwischen  dieser  und 
dem  Körper  ein  tendinoser  Streifen,  der  in  der  Breite  von  2 
Linien  bis  zur  Incisura  jugularis  sterni  aufstieg  und  hier  in  zwei 
divergirende,  fast  in  transversaler  Richtung  nach  rechts  und 
links  ablenkende  Schenkel  sich  theilte,  die  bald  fleischig  wur- 
den.    Jedes  der  rundlich  strangformigen,  2  Lin.  dicken  Mus- 


1)  Ein  Masculas  Sttpraclavicnlaris  beim  Menschen.  Mfiller's  Ar- 
chiv  1856.  S.  282. 

2)  Zwei  Varianten  des  Muscnlns  sternoclavicularis.  Sitznngsbe- 
ricbte  der  math.-natarviss.  Olasse  der  Kais.  Academie  der  Wissenscb. 
Bd.  XXrX.  Wien  1858.  S.  265.  Fig.  1,  2. 
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kelbandel  abersetzte  das  Sterno-Clavicalar-GeieDk,  damit  nur 
lose  zusammenb&DgeDd,  and  endigte  hinter  dem  Schlasselbein- 
kopfe  des  Kopfnickers  an  der  oberen  Firste  der  Extremiias 
Sternalis;  indem  sein  Ende  bis  znm  Beginne  des  zweiten  Vetels 
der  Knochen! finge  nach  ruckw&rts  reiobte.     ßeide  Mm.  sapra* 
clavicalares  waren  somit  an  ihren  Insertionssehnen  zu   eioer 
medianen^    nnpaaren  Tendo   verschmolzen,  die    sich  ao  das 
Brostbein   heftete.    In   dem  anderen   Falle   war   statt   beider 
Mm.  sapraclavicalares  ein  flacher,  querer  Maskeistreifen  sa- 
gegen.    Derselbe  vereinigte  beide  Schlüsselbeinenden,  war  vor 
and  auf  dem  Lig.  interclaviculare  über  dem  oberen  Rande  des 
Manobrium  sterni  gelagert  and  jederseits  mit  jenem  Theile  der 
Capselwand,  welcher  zwischen  dem  Lig.  interdavicalare  and 
sternociavicaiare  za  Tage  liegt,  and  mit  dem  Zwischenknorpel 
des   Gelenkes   innig   verwachsen.    H.   nennt   diese  Variante: 
M.  interclavicalaris.     Um  diesem  Maskel,  also  der  Anomalie 
einer  Anomalie,  ein  Gewicht  za  geben,  masste  für  ihn  bei  ir- 
gend einem  Thiere  eine  constant  vorkommende  Maskelportion 
gefanden  werden,  welche  als  Analogon  herzahalten  hatte.    £in 
bei  Myogala  vorkommendes,    beiden  Mm.  pectorales  majorea 
angehöriges,  gemeinschaftliches  Bündel  passte  dazu  und  wurde 
von  Hjrtl  als  Analogon  decretirt.    Da  H.  dieses  Bündel  an 
3  Exemplaren  von  M.  pyrenaica  und  1  Exemplar  von  üf.  tno- 
schata  vorfand,   so  war  das  Analogon  obendrein  aach    con- 
stant.   Durch  diesen  Fund  eines  vermeintlichen  Analogon's  for 
den  M.  interclavicalaris  durch  Hyrtl  bekam  der  M.  sapracla- 
vicnlaris  überhaupt  etwas  ab,  wesshalb  auch  Luschka*),  der 
Wiederentdecker  des  letzteren  Maskeis ^  in  Hjrtl's  völlig  ir- 
riger AufBtelluDg   „interessante  Aufschlüsse^    enthalten 
fand. 

Ich')  konnte  das  in  Rede  stehende,  angebliche  Analogon 


1)  Die  Anatomie  des  MeDScben.  Bd.  I.  Abtb.  2«  TQbingen  1863. 
S.  173. 

3)  Die  snpernamerären  Brustmuskeln  der  Menschen.  Mim.  de 
TAcad.  Imp.  desc.  de  St.  Petersbourg.  Ser.  VII.,  Tom.  III.  No.  3. 
Besond.  Abdr.  St.  Petersburg  1860.    4o.    S.  5. 
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1860  nur  nach  Untersachangen  der  Mjogale  mosebata,  Dicht 
aber  nach  UntersacboDgen  der  M.  pjrenaica,  die  mir  damals 
noch  nicht  zor  VerfSgang  stand,  geböhrend  abfertigen  and  auf 
das  zarackfnhren,  was  es  wirklich  ist  Da  ich  anf  einer  Reise 
im  Jahre  1864  durch  die  Gate  des  Herrn  Rappel  aus  Frank- 
furt a.  M.  ein  Exemplar  der  M.  pjrenaica  erhalten  habe,  so 
wurde  ich  in  Stand  gesetzt ,  auch  diese  Species  der  Myogale 
auf  das  bewnsste  angebliche  Analogon  zu  untersuchen.  Ich 
bringe  desshalb  die  Sache  noch  einmal  zur  Sprache,  und  glaube 
mich  dazu  am  so  mehr  verpflichtet,  als  ich  dadurch  noch  einer 
anderen  Unrichtigkeit  entgegentreten  kann. 

Bei  Mjogale  moschata,  wovon  ich  5  Exemplare  untersucht 
habe,  entspringt  der  M.  pectoralis  major  mit  keiner  Portion 
von  dem  Schlfisselbeine.  Die  fiusserste  oberste,  bei  dem  Men- 
schen und  manchen  Sfiugethieren  von  daher  kommende  Portion 
(Portio  clavicularis)  scheint  trotzdem  vorhanden  zu  sein,  aber  an- 
statt  an  das  Schifisselbein  sich  zu  inseriren^  als  ein  5— 6  Millm. 
ja  in  der  Medianlinie  bis  1  Cent,  breiter  und  IVs — ^  Mm. 
dicker  Mnskelstreifen  über  (vor)  dem  oberen  (vorderen)  Brust- 
beinende in  die  entsprechende  Portion  des  gegenseitigen  M. 
pectoralis  major  überzugehen.  Am  Uebergange  des  einen  Bün- 
dels in  das  andere  ist  eine  feine,  sehnige  Linie  zu  sehen,  die 
von  der  Brustbeinspitze  vertical  aufw&rts  steigt.  Die  Portion 
liegt  vor  (unter)  den  Ursprungskopfen  beider  Mm.  sterno- 
cleidomastoidei.  Von  dem  übrigen  M.  pectoralis  major  beider 
Seiten  ist  sie  auch  gegen  das  Brustbein  hin  gar  nicht  geschie- 
den, hat  auf  irgend  eine  Selbständigkeit  gar  keinen  Anspruch. 
Hinter  den  Ursprungsköpfen  der  Mm.  sternocleidomastoidei 
liegt  bestimmt  kein  Muskel,  der  vom  Schlüsselbein  entspringen 
und  zum  Brustbeine  sich  begeben  würde/  oder  von  einem 
Schlüsselbeine  zum  andern  übersetzen  sollte. 

An  dem  untersuchten  Exemplare  von  Myogale  pyrenaica, 
welches  vom  Rüsselende  bis  zur  Schwanzwurzel  4^/,  Zoll  lang 
ist  und  einen  5  Zoll  langen  Schwanz  besitzt,  fand  ich  ein  ahn- 
liches Verhalten.  Ueber  (vor)  der  Handhabe  des  Brustbeines 
geben  beide  Mm.  pectorales  majores  durch  ein  2*/4  Mm.  breites 
und  1  Mm.  dickes  Bündel  in  einander  über.    Dieses  Bündel  ist 
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YoUig  fleischig  und  ai<$bt  wie  bei  Myogale  moscbaU  durch  eise 
sehnige  Zwischenlinie  oder  eine  Andeutung  derselben  in  zwo 
Hälften  geschieden.  Dasselbe  liegt  vor  den  UreprangsköpCeD 
der  Mm.  sternocleidomftstoidei  und  vor  den  Schlüsselbein«!, 
ohne  mit  letzteren  zusammen  zu  hfingen,  oder  von  denaelben 
zu  entspringen.  Das  Bündel  reicht  von  einem  Oberarme  zim 
andern  und  ist  2  Cent.  7  Mm.  lang.  An  seinen  End-Vierteln 
ist  es  mit  den  Mm.  pectorales  majores  völlig  verschmolzen,  an 
seinen  mittleren  zwei  Vierteln  jedoch  durch  eine  Bindegewebe- 
schicht davon  separirt.  Dasselbe  scheint  wie  bei  M.  mosehata 
die  verschmolzenen  Portiones  claviculares  beider  Mm.  pecto- 
rales majores  darzustellen,  welche  nicht  von  den  Schiinsel- 
beinen entspringen.  Hinter  den  Ursprungsköpfen  der  Mm. 
sternocleidomastoidei  existirt  eben  so  wenig  wie  bei  M.  mo- 
schata  ein  Muskel,  welcher  sich  wie  der  M.  snpraclavicalaris 
des  Menschen,  oder  wie  einer  seiner  Varianten  verhalten 
wurden. 

Der  M.  supraclavicularis  des  Menschen  liegt  hinter  den  Ur- 
sprungsköpfen der  Mm.  sternocleidomastoidei  und  befestigt  sieh 
an  das  Brustbein  und  an  die  Schlüsselbeine,  oder  doch  an 
letztere.  Ein  wie  bei  dem  Menschen  hinter  den  Urspraog^- 
köpfen  der  Mm.  sternocleidomastoidei  auf  den  Schlüsselbeinen 
liegenden,  daselbst  allein,  oder  an  diese  und  an  das  Brnstbeia 
,  befestigter  Muskel,  welcher  allein  ein  Anologon  des  M.  sa- 
pradavicularis  beim  Menschen  abgeben  könnte,  kommt  bei 
keiner  Species  der  Myogale  vor,  folglich  hat  dieses  Thier 
bestimmt  kein  Analogen  des  M.  supraclavicularis 
beim  Menschen,  weder  ein  anomal  noch  conataot 
vorkommendes.  Hjrtl's  Deutung  jenes  bei  Myogale 
über  dem  Brustbein,  vor  den  Schlüsselbeinen  und  vor  den  Ur- 
sprungsköpfen der  Mm.  sternocleidomastoidei  vorkommenden 
queren  Muskelbündels,  welches  sicher  den  Mm.  pectorales  ma- 
jores angehört,  was  auch  Hyrtl  zugiebt,  und  höchst  wahr- 
scheinlich die  verschmolzenen,  aber  mit  den  Schlüsselbeinen 
und  dem  Brustbeine  gar  nicht  zusammenhängenden  Clavicnlar- 
Portionen  beider  Mm.  pectorales  migores  repräsentirt^  als  Ana- 
logen des  HL  interclavicularis,  einer  Variante  des  M.  Bopia- 
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clavieaUuris,  iat  daher  TÖllig  irrig  and  darch  oichte  zu  recht- 
fertigen. 

Der  M.  sopraclavicolaris  (Haller-Laschka)  hat  daher, 
was  seine  Bedentang  anbebingt,  vor  anderen  sopemamerfiren 
Broetmoskeln  bis  jetzt  nicht  nur  nichts  Toraas,  sondern 
wird  sogar  vom  M.  sternalis,  der  eine  Thierbildong  ist,  noch 
fibertroffen.  Er  hat  keine  grössere  Wichtigkeit  als  die  bei- 
des anderen  Mra.  sternoclavicalares  (M.  J.  Weber),  steht  oder 
füült  mk  deiiseibeB.  Was  die  Häufigkeit  seines  Vorkom- 
mens  in  Hinsicht  der  anderen  snpernnmer&ren  Brnst- 
mnskeln  anbelangt,  so  abertrifft  er  allerdings  den  M.  prae- 
claTicalaris  am  noch  einmal,  nicht  aber  den  M.  sternalis,  der 
eben  so  häufig  vorkommt  Was  ferner  die  Häufigkeit  seines 
Vorkommens  in  Hinsicht  der  anomalen  Muskeln  an- 
derer Regionen  betrifft,  so  hat  derselbe,  da  er  anter  20  In- 
dividaen  erst  einmal  angetroffen  wird,  vor  maochen  anomalen 
Maskeln  dieser  Oattoag  welche  ebea  so  hiofig  vorkommen, 
nichts  vorans,  and  steht  sogar  anderen,  die  ihn  an 
Häafigkeit  übertreffen,  noch  nach.  Luschka^)  möchte  den 
M.  sapraclavicnlaris  gern  aus  der  Reihe  der  anomalen  Moakeln 
streichen,  doch  der  Muskel  ist  ein  seltener  anomaler  Mus- 
kel wie  viele  andere,  wird  fortfahren  ein  solcher  zu  bleiben 
und  seihst  dann  noch,  wenn  sein  Analogen  bei  den  Tfaieren, 
das  bis  jetzt  nicht  anfgefonden  ist,  noch  aafgefanden  werden 
sollte.  In  das  System  der  normalen  Muskeln,  wohin  ihn 
Lasebka  in  seinem  Lehrbache  gestellt  hat,  nur  aus  dem 
Grande,  weil  er  dessen  Wied^rentdecker  ist,  gehört  er  eben 
so  wenig  wie  andere  eben  so  h&ufig,  oder  noch  hfiufiger  vor- 
kommende, theilweise  selbst  sehr  mächtige  anomale  Moskeln. 
Sicher  ist  es,  dass  die  von  Luschka  vorgebrachten  vagen 
Grande  am  allerwenigsten  geeignet  sind«  ihn  dahin  einza- 
achmaggein. 

1)  A.  a.  0.  S.  137. 
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Die  flüchtigen  Fettsäuren   des  Muskels  und  ihre 
Veränderung  während  des  Muskeltetanas. 

VOB 

Prof.  Dr.  SczELKOw  in  Charkow. 


Die  Anwesenheit  flnchtiger  Fettsfinren  im  Moskel  wurde 
bekanotlich  von  Scherer  (und  Wiedler)  nachgewiesen;  ans 
dem  Berichte  ütMr  die  Leistangen  in  der  physiologischen  Che- 
mie im  Jahre  1849  ersehen  wir,  dass  es  ihm  gelangen  iit, 
ooter  diesen  S&oren  (durch  Destillation  vom  Moskelsafte  mit 
Schwefelsäure  erhalten)  die  Essig-  und  ßnttersSnre  mit  einigor 
Sicherheit  nachiaweisen ,  dagegen  für  die  Anwesenheit  von 
Ameisensfiare  nnr  Wahrscheinlichkeit  cn  gewinnen. 

Da  seit  dieser  Zeit,  so  viel  mir  bekannt.  Niemand  sidi 
weiter  mit  der  Frage  beschftftigt  hat,  obgleich  dieselbe  nicht 
ohne  Interesse  fSr  die  Wissenschaft  ist,  so  erlaube  ich  mir  im 
Nachfolgenden  einige  Yersoche  mitzatheilen,  die  ich  betreffend 
diese  Frage  in  vergangenem  Wintersemester  gemeinschaftlieh 
mit  Hrn.  stad.  med.  Hirschmann  angestellt  habe. 

Zuerst  einige  Worte  darüber,  wie  ich  zu  dieser  Untena- 
chung  gekommen.  In  einer  früheren  Arbeit')  hab^  ich  nadi- 
gewiesen,  dass  w&hrend  der  Th&tigkeit  ein  Muskel  nicht  oor 
mehr  Kohlensäure  abscheidet  als  während  der  Ruhe,  sondern 
überhaupt  in  diesem  Zustande  mehr  Kohlensäure  (nach  Voliun) 
abgeschieden  wird,  als  während  derselben  Zeit  Sauerstoff  sb- 


1)  Zar  Lehre  vom  Gatumtaaeeh  in  verschiedenen  Organen.    Siu.- 
Berlchte  d«  Kaie«  Aead.  d.  Wlseeneeh.  %n  Wien.  Bd.  XLV.  8.  171. 
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florbirt  worden  war.  Um  diese  aeltsame  Brecheiniing  sa  er- 
küren, könnte  man  zweierlei  Hypothesen  aufstellen:  Man 
konnte  n&mlioh  gianben,  dass  während  der  Contraction  im 
Muskel  Stoffe  Terbrannt  werden,  welche  eine  verhältnissmftssig 
sehr  grosse  Menge  von  Kohlensfinre  liefern,  oder  dass  Kohlen- 
sfinre  ohne  Mithilfe  Tom  äusseren  Sauerstoff  entstehe. 

Von  diesen  zwei  Hypothesen  ist  die  erstere  wohl  die  wahr- 
sebeiniiehere,  jedoch  um  sie  einigermaassen  zu  rechtfertigen 
wfire  es  nothwendig,  die  Stoffe  im  Muskel  nachzuweisen,  welche 
bei  ihrer  Verbrennung  eine  so  grosse  Kohlensfturemenge  zu 
liefern  im  Stande  sein  könnten.  Bei  genauer  Durchsicht  der 
chemischen  Bestandtheile  des  Muskels  überzeugt  man  sich 
alsbald ,  dass  diese  Stoffe  keine  anderen  sein  können,  als  die 
flSchtigen  Fetts&nren,  und  zwar  eigentlich  nur  die  Ameisen- 
säure. £lne  solche  Voraussetzung  führte  mich  zur  Nothwen- 
digkeit,  die  Menge  flüchtiger  Fettsäuren  sowohl  im  ruhenden 
als  im  tbätigen  Muskel  quantitatiy  zu  bestimmen  und  ich  ver- 
suchte  dies  in  nachfolgender  Weise: 

Einem  Hunde  amputirten  wir  beide  hintere  Extremitäten; 
die  Muskeln  einer  derselben  wurden  bis  zur  Amputation  in 
möglichster  Ruhe  gehalten,  die  der  anderen  dagegen  bis  zur 
Erschöpfung  tetanisirt;  in  den  Muskeln  jeder  Extremität  be- 
stimmte man  dann  die  Menge  flüchtiger  Fettsäuren  nach  unten 
beschriebener  Methode.  Ein  solcher  Versuchsplan  gründete 
sich  auf  eine  vollständig  gleiche  chemische  Zusammensetzung 
in  den  entsprechenden  Muskeln  der  Extremitäten  eines  Thieres, 
so  dass,  wenn  wir  einen  constanten  und  deutlichen  Unterschied 
in  Bezug  auf  die  Mengen  der  flüchtigen  Fettsäuren  zwischen 
den  ruhenden  und  tetanisirten  Muskeln  finden,  wir  berechtigt 
sind  denselben  der  Verschiedenheit  ihres  physiologischen  Za- 
standes  zuzuschreiben.  Es  könnte  jedoch  dieses  Baisonnement 
nur  dann  richtig  sein,  wenn  durch  die  Tetanisirung  keine  an- 
deren Bedingungen  verändert  würden,  die  einen  Einfluss  auf 
die  Zusammeosetzung  des  Muskels  haben  können;  dies  ist  je- 
doch nicht  der  Fall,  da  beim  Tetanisiren  der  Blutlauf  im  Mus- 
kel verändert  wird.  Es  war  demnach  dringend  nötbig,  diesen 
Einfloss  auszuschliessen.    Im  ersten  Versuche  haben  wir  das 
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«0  za  «rreicheii  versucht,  d«as  .wir  eioem  Hand«  die  Baveh- 
aorta  qoterbanden  and  darauf  eine  der  hinteren  Extremititen 
tetanisirten.  Diese  Methode  erwies  sieh  aber  so  anbeqoen, 
dass  sie  in  allen  übrigen  Versuchen  durch  eiae  andere  ^  viel 
leichtere  und  bequemere  ersetzt  wurde:  der  Hund  warde 
zu  Tode  chloroformirt  und  ipan  tetanisirte  die  hiotere  £x- 
tremitfitj  wenn  die  Herceontractionen  aufgehört  hatten.  -  Dies 
letztere  war  leicht  darzutbun  durch  Hineinstossen  einer  Nadd 
in  das  Herz. 

Die  Gewinnung  und  Bestimmung  der  flochtigen  Fettsftoren 
wurde  auf  folgende  Weise  ausgeführt:  Vom  Fett  und  Sehnen 
gereinigte  Maskein  wurden  gewogen,  fein  gehackt  uad  adt 
destillirtem  Wasser  so  oft  befeuchtet  und  ausgepresst,  bis  die  ab- 
fliessende  Flüssigkeit  farblos  geworden  (gewöhnlich  3 — 4  mal). 
Der  so  gewonnenen  Flüssigkeit  wurde  schwache  Schwefelfi&ore 
so  lange  zugesetzt,  bis  eine  feinflockige  Trübung  entstand, 
dann  wurde  sie  schnell  erwSrmt  bis  das  £iweiss  coagnlirts, 
colirt,  mit  Aetzbaryt  gesättigt,  filtrirt  und  zur  Syrupconeiatenz 
abgedampft  Der  Rückstand  wurde  mit  Schwefelsäure  deatil- 
lirt,  das  Destillat  mit  Aetzbaryt  gesättigt,  der  überflüssig  Ba- 
ryt durch  Kohlensäure  entfernt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  snr 
Trockne  abgedampft.  Der,  bei  100^  getrocknete  Rückstand 
wurde  gewogen,  in  demselben  die  Menge  des  Gblorbaiyoms 
bestimmt  und  das  Üebrige  wurde  als  eine  Verbindung  von 
Baryt  mit  flüchtigen  Fettsäuren  betrachtet. 

Wir  wollen  es  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Methode  (in 
der  Hauptsache  die  Scherer'sche)  nicht  fehlerfrei  ist;  wir 
glauben  jedoch  dass  für  comparative  Versuche,  wie  die  ans- 
rigen,  dieselbe  gebraucht  werden  kann.  Im  Uebrigen  sehen 
wir  unsere  Ergebnisse  nicht  als  völlig  festgestellte  Thatsacben 
an,  sondern  würden  uns  freuen,  wenn  durch  unsere  Versuche 
die  Aufmerksamkeit  derjenigen,  welche  mehr  mit  der  chend- 
sehen  Technik  vertraut  sind,  diesem  O^enstande  sagewAadt 
wird. 

Unsere  Versuche  sind  nun  folgende: 
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Erster  Versnob.    Eio  mittelgrosBer  Hnnd« 

A.  Rohende  Maskelo.    Gewicht:  295,8  Orm. 

Rückstand  des  Destillats  mit  BaO  gesättigt  1,3745  Grm. 

Cblorbarjammenge^  1,0870  „ 

BarytTerbindong  mit  flQebtigeii  Petts&nren     0,3375     , 

B.  Tetanisirte  Maskeln.     Qewlclit:  388,4  Grm. 

ROcksUad  des  Destillats  1,4405     , 

«    ChlorbaryammeDge  1,2512     , 

Barytverbindiuig  mit  flflcht.  Fetts.  0,1898     , 

Auf  100  Th.  Moakeln   i  '"^•«i  ,  ^'"J?' 

(  tetanisirt  0,0487. 

Zweiter  Versach.    Grosser  Hand. 

A.  Buheade  Maskeln,  Gewicht:  466,7  Gm. 

Rückstand  des  Destillats  1,3412  Grm. 

Chlorbarynmmenge  0,2047     „ 

Barytferbiodung  mit  flaehr.  Fetts.  1,1365     . 

B.  Tetanisirte  Muskeln  (verloren). 

Auf  100  Th.  ruhender  Muskeln  0,2494. 

Dritter  Veraacb.    Grosser  Hand. 

A.  Ruhende  Muskeln  (verloren). 

B.  Tetanisirte  Muskeln,  Gewicht:  442,5  Grm. 

Rfickstand  des  Destill.  0,9116  Grm. 

Chlorbarynmmepge  0,0852     , 

Barjtverbind.  mit  flacht.  Fetts.  0,8264     • 

Auf  100  Tb.  tetanisirte  Maskeln  0,1867. 

Vierter  Versuch.    Kleiner  Hand. 

A.  Rahende  Maskeln,  Gewicht  192,0  Grm. 

Rfickstand  des  Destill.  0,9878  Grm. 

Chlorbaryummenge  0,3264  « 

Barytverbind,  mit  flucht.  Fetts.  0,6614  , 

B»  Tetanisirte  Maskeln,  Gewicht  289,8  Orm. 

Rückiftand  des  Destill.  0,8797  , 

Chlorbaryummenge  0,4219     « 

Barytverbindang  mit  flficht.  Fetts.  0,4578  » 

Aof  100  Th.  M«.k,.«   j.  -;^-f„.  55J«: 

Fünfter  Vers  ach.    Grosser  Hand. 

A.  Ruhende  Muskeln,  Gewicht  480,7  Grm. 

R&ckstand  des  Destill.  1,987»  Grm. 

Chlorbaryummenge  0,9118     , 

Barytverbind,  mit  flucht.  Fetts,  1,0260     , 

B.  Tetanisirte  Muskeln  (verloren). 

Aof  100  Th.  Moskeln  0,2134. 

Sechster  Versach.    Grosser  Hond. 

A.  Rahende  Maskeln,  Gewicht  674  Grm. 

Rfickstand  des  Destill.  0,8975  Grm. 

Chlorbaryminenge  0,1791     „ 

B«rjrtT«rbind.  mit  fl^tibt  Fetts.  0^7254    ^ 


676  l>r*  Scselkow:  « 

B.  Tatanitirte  Maskeln,  Gewicht  660  Gm. 

Bficksuod  def  Dastill.  0,8430  Gn. 

Cblorbaryommenge  0»1045    , 

BarytTerbind.  mit  flocht.  Fetts.  0,7385    , 

Siebenter  Versach.  Einem  grossen  Hunde  wardnl 
Tage  vor  dem  Tode  die  Nn.  craralis  and  ischiadicos  redfr 
seits  darcbschnitten.  Beim  Versacbe  wurde  die  linke  Eil» 
mitfit  tetanisirt. 

A.  Paralysirte  Maskeln,  Gewicht  496,4  Orm. 

Rackstand  des  Destill.  1,2465  6» 

Chlorbarjammeoge  0,7648    . 

BarytverbiDd   mit  flficht.  Fetts.  0,4817    . 

B.  Tetanisirte  Maskeln,  Gewicht  539,5  Grm. 

Rflckstaod  des  Destill.  1,0907    , 

Cblorbaryammenge  0,4329    • 

BarytTerbind.  mit  flficht.  Fetts.  0,5878    , 

Auf  100  Tb.  M«.ke.n   j  P^^j;!;,  J^J?; 

Um  die  Ergebnisse  unserer  Versuche  leichter  fibersehei' 
können,  stellen  wir  dieselben  tabellarisch  zusammen. 
Menge  von  Barylverbtndang  mit  flacht.  Fetts,  in  pCt. 
Versach      1 3 3  4  5  6       J:^ 

Rabende  Musk.  0,1143.  0,2494.       —       0,3445.  0,2134.  0,1076.  Ö^ 
TeUnis.     ,        0,0487.      —      0,1867.  0,1456.      —      0,1118.  V-^ 

Es  ergiebt  sieb  aus  dieser  Tabelle  folgendes: 

1.  Die  Menge  der  flüchtigen  Fettsfiuren  (in  Verbind 
mit  Baryt)  in  ruhenden  Muskeln  varilrt  von  0,1076— 0,34^5 *^; 
im  Mittel:  0,2058  %.  (Den  leUten  Versuch  sieben  wirfidt 
in  Betracht). 

2.  In  tetanisirten  Maskeln  ist  die  Menge  derselben  V«' 
bindung  0,0487—0,1867  ^U;  im  Mittel:  0,1208  «/o- 

3  Die  tetanisirten  Muskeln  enthalten  also  etwa  m'' 
HfilfU  weniger  flüchtige  Fettsfiuren  als  die  ruhenden.  &<^ 
giebt  sich  diese  Thatsache  sowohl  aus  den  oben  angeft^ 
Mittelxahlen,  als  aus  den  Ergebnissen  einzelner  Yersaebsl^ 
erster  und  vierter  Vers.)»  in  denen  es  uns  gelungen  ist^ 
Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  sowohl  in  ruhenden  i^ ' 
tetanisirten  Muskeln  zu  bestimmen ;  im  letzteren  Falle  eaif^ 
der  Unterschied  selbst  schfirfer,  ausgenommen  den  see^ 
Versach,  wo  gar  kein  Unterschied  gefunden  wurde. 
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Vorausgesetzt  dass  bei  der  Muskelthfitigkdit  die  flüchtigen 
Fettsfiuren  yerbrancbt  werden,  konnte  man  glauben,  dass  wäh- 
rend der  Tollkommenen  Moskelrabe  dieselben  sich  in  dem 
Maskel  anh&nfen.  Um  diese  Voraassetzang  za  prüfen,  haben 
wir  den  siebenten  Versnch  angestellt^  welcher,  wie  ans  dem  Vor- 
hergehenden erbellt,  unsere  Voraussetzung  nicht  rechtfertigte. 
Weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  konnten  wir  nicht  aus- 
fahren. 

Es  wfire  gewiss  von  grossem  Interesse  mit  Bestimmtheit 
zu  wissen,  welche  flochtige  Fettsäuren  im  Muskel  enthalten 
sind  und  ob  die  relative  Menge  derselben  bei  der  Mnskelthä- 
tigkeit  sich  verändert  oder  nicht.  Leider  ist  diese  Frage  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Wissenschaft  nicht  zu  be- 
antworten. Wie  wir  oben  gesehen  haben ,  ist  mit  Sicherheit  * 
nur  die  Anwesenheit  von  Essig-  und  Bottersäure  nachgewiesen, 
diejenige  von  Ameisensäure  nur  als  wahrscheinlich  behauptet. 
Die  Menge  von  Barytverbindnng,  welche  wir  bei  unseren  Ver- 
suchen gesammelt  haben,  war  zu  klein,  um  die  Säuren  mittelst 
partieller  Destillation  oder  partieller  Sättigung  zu  trennen;  wir 
konnten  nur  einige  Reactionen  versuchen.  Dabei  haben  wir 
uns  überzeugt,  dass  in  der  Jdischnng  sich  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Ameisensäure  befand:  die  Losung  reducirte  nämlich 
sowobl  salpetersaures  Silberoxyd  als  Sublimat.  Von  Ameisen- 
säure befreit,  fftrbte  sich  die  Losung  roth  durch  Eisencblorid 
und  entwickelte  den  Geruch  von  Essigäther  beim  Erwärmen 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure:  Anwesenheit  von  Essigsäure. 
Endlich  der  charakteristische  Geruch  und  die  bekannte  roti- 
rende  Bewegung  des  Salzes  auf  dem  Wasser  zeigten  die  An* 
Wesenheit  der  ßuttersäure  an.  Wir  zweifeln  zwar  nicht,  dass 
auch  die  Propionsäure  in  unserem  Salze  anwesend  war,  könnten 
aber  nicht  durch  Reactionen  unsere  Vermuthnng  beweisen. 
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lieber  farbige  Kreiden  für  den  anatomischen 

Unterricht. 

(Briefliche  Mittheilang  «n  Prof.  da  Bois^Rejmond.) 

VOD 

Prof.  Hermann  Meter. 


Z&ricb,  8.  Deeember  1864. 

Seit  man  aDgefuigen,  dem  Zeichnen  als  einem  Bülfsnnttd 
bei  dem  anatomischen  Unterrichte  mehr  Anfinerksamkeit  n* 
zuwenden,  hat  sich  auch  mehr  nnd  mehr  das  Bedurfiiiss  gel- 
tend gemacht,  durch  Anwendung  verschiedener  Farben  deo 
Zeichnungen  mehr  UebersichÜichkeit  nnd  gelegentiich  mehr 
oder  weniger  den  Charakter  möglichst  getreuer  Malereieii  oder 
Farbenskizzen  zu  geben.  Letzteres  Bedurfniss  ist  nameutiiGfa 
seit  der  allgemeineren  Einfuhrung  der  Luc& 'sehen  Qlastafel 
hervorgetreten.  Eine  Hauptschwierigkeit  musste  dabei  nur 
inmier  die  Wahl  des  Materials  sein ,  dessen  man  sich  dabei  zu 
bedienen  hatte.  ^ 

Luoä  schlfigt  dafür  vor:  Wassedarben  und  Pinsel  oder 
Pastellstifbe.  Die  Anwendung  der  gelösten  Farben  ood  dei 
Pinsels  ist  unverkennbar  zu  umstfindlicb;  und  die  Pasfcellstifte 
eignen  sich  ebenfalls  nicht,  denn  sie  sind  1)  zu  wenig  lebhaft 
in  der  Farbe,  2)  nicht  geeignet,  schnell  grössere  Flachen  zn 
decken  und  3)  lassen  sie  sich  nur  schwierig  mit  dem  Tafel- 
schwämme  wieder  wegwaschen;  zudem  sind  sie  auch  nnver- 
h&ltnissmfissig  thener. 

Es  musste  daher  der  Wunsch  entstehen,  geeigneteres  Ma- 
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terial  za  besitzen.  •  Diesem  Wanscbe  verdankt  die  Herstellnng 
einer  farbigen  Krade  ihre  Entstehung,  von  welcher  mir  einige 
Master  Ton  Frei  barg  mitgetheilt  worden.  Diese  Kreiden  sind 
ein  Gemenge  Ton  geschlämmter  weisser  Kreide  mit  einem  Farb- 
stoffe nnter  Zosatz  von  etwas  arabischem  Gnmmi.  Ich  £And 
diese  Kreiden  za  hart  and  zn  matt  in  der  Farbe. 

Unter  diesen  Verhältnissen  rersachte  ich  selbst  die  Her- 
stellang  farbiger  Kreiden  and  es  gelang  mir  dieses  in  über- 
raschend einfacher  Weise  aach  so  genügend,  dass  nicht  nur 
ich  selbst,  sondern  aach  verschiedene  hiesige  Gollegen  sich 
solcher  Kreiden  seit  mehreren  Jahren  mit  vielem  Erfolge  be- 
dienen. Das  Interesse,  welches  viele  durchreisende  Gollegen 
diesem  Gegenstande  zuwandten ,  namentlich  bei  der  in  diesem 
Herbete  gehaltenen  Versammlung  schweizerischer  Naturfor- 
seher, mehr  aber  noch  wiederholte  directe  Aufforderung  ver- 
anlassen mich  nun,  meine  Methode  der  Herstellung  solcher 
Kreiden  öffentlich  mitzutheilen. 

Die  einfachste  und  leichteste  Methode  ist  folgende:  Man 
vermengt  möglichst  genau  einen  beliebigen  Farbstoff  mit  feinem 
gebranntem  Gjps,  röhrt  das  Gemenge  mit  Wasser  zu  einem 
dicklichen  Brei  an  und  giesst  oder  streicht  diesen  in  bereit 
gestellte  Formen.  Als  Formen  benutze  ich  zwei  Leisten  von 
ca.  1  Cm.  Dicke,  welche,  nachdem  sie  mit  Talg  bestrichen 
sind,  auf  ein  mit  Talg  bestrichenes  Brett  angeheftet  werden; 
für  diesen  Zweck  haben  dieselben  an  jedem  Ende  ein  kleines 
Loch,  durch  welches  eine  starke  Nadel  in  das  unterliegende 
Brett  eingestochen  wird;  —  die  freien  seitlichen  Oeffnungen 
der  so  gebildeten  Rinne  werden  mit  einem  Stuck  weisser  Kreide 
geecblosseA;  —  auf  der  sichtbaren  Fläche  der  Leisten  befinden 
sich  eingerissene  Theilstriche  in  Entfernungen  von  2— 3  Zoll 
und  nach  Angabe  dieser  Striche  wird  noch  in  der  Form  vor 
dem  vollständigen  Erstarren  der  Masse  die  in  der  Rinne  ge- 
bildete längere  Stange  in  Theilstucke  von  angemessener  Länge 
mit  HQlfe  eines  spitzen  Messers  zerlegt.  Nach  vollständiger 
Erstarrung  nimmt  man  die  Leisten  weg  tind  legt  die  gewon- 
nenen Stücke*  zum  Trocknen  an  die  Sonne  oder  auf  den  Ofen. 
Man  hat  es  in  der  Hand,  diese  Kreiden  durch  grösseren  oder 
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geringeren  Antfaeil  ao  Gjps  heller  oder  dnnklor  in  der  Aibe 
herzustellen;  —  mehr  Gjps  oder  auch  Verwendung  einer  ge- 
ringeren Menge  von  Wasser  Ifisst  sie  hfirter  werden.  BlasKre 
Farb^töne  stellt  man  daher  am  Besten  dadnrch  her,  das 
man  gewonnene  Kreiden  (gefärbtes  Gjpsbjdrat),  in  der  Bc3h 
scbale  pulvert  und  mit  einer  neuen  Menge  von  gebraontm 
Gjps  vermengt,  oder  auch  dadurch,  dass  man  der  Masse  «oe 
entsprechende  Menge  gepulverter  weisser  Kreide  beimengt 

Als  Farbstoffe  habe  ich  bisher  benutzt:  Kugellack  (Carmio), 
Mennige,  Ocker  (Goldocker) ,  Chromgelb,  Schweinfnrter  Gröa, 
Ultramarin ,  Berliner  Blau ,  Siena-Erde  (braun).  Mit  Zinnober 
bat  es  mir  noch  nicht  gelingen  wollen,  auf  diesem  Wege  io- 
tensivere  Farben  zu  gewinnen,  weil  er  zu  viel  Luft  an  der  Obe^ 
flfiche  seiner  Partikel  festhalt;  ich  konnte  mir  bei  diesem  Farbe- 
stoff nur  damit  helfen,  dass  ich  denselben  mit  wenig  Gjps  ood 
Wasser  in  einer  Reibschale  verknetete  und  die  Masse  dano  ib 
Stangen  trocknen  Hess. 

Kreiden,  welche  auf  solche  Art  hergestellt  sind,  sind  sehr 
anwendbar  auf  Schiefertafeln  und  auf  der  Lucä*schen  Glas- 
tafel.  Zur  Ergfinzung  bedarf  man  nur  noch  der  weissen  Kreide, 
der  Reisskohle  und  für  feine  schwarze  Linien  der  schwanea 
Kreide,  etwa  auch  noch  das  Chromgelb  in  Substanz.  Zur  Ab- 
Wendung  auf  der  geschwärzten  Holztafel  sind  sie  nur  sehr 
wenig  geeignet,  indem  sie  auf  dieser  nicht  ergiebig  ao- 
sprechen. 

Da  indessen  diese  Gjpskreiden  görne  etwas  raah  aind,  eo 
habe  ich  mit  Erfolg,  wenn  auch  etwas  umständlicher,  sehr 
zarte ,  allerdings  aber  auch  etwas  bröckelige  Kreiden  mit  eioer 
Basis  ?on  Pfeifenthon  (Bolus  alba)  hergestellt.  Dieser  wiri 
geschlämmt  >  dann  mit  dem  Farbstoff  zu  einem  Brei  gerihit, 
und  aus  dieser  Masse  dann,  nachdem  sie  auf  dem  Ofen  nr 
entsprechenden  Dicke  eingedampft  ist,  kleine  Stangen  ge- 
formt 

Zusatz  von  Leim,  Gummi,  Milch,  Blut  für  den  Zweck  der 
festeren  Bindung  der  Masse  fand  ich  stets  un zweckmässig, 
indem  diese  Mittel  nur  Bildung  einer  oberfläcblicheo  harten 
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Kroate  zur  Folgp  hatten,  ohne  dass  die  Masse  im  Innern  der 
getrockneten  Stange  beeeer  gebunden  gewesen  wäre. 

Ich  benutze  diese  Gelegenbeft  zugleich,  nm  mitzatheiien,  dass 
wir  hier  in  Zürich  als  Wandtafeln  seit  mehreren  Jahren  mit 
bestem  Erfolge  grosse  Schiefertafeln  gebrauchen,  welche  na- 
mentlich aach  die  Anwendung  der  farbigen  Kreiden  für  den 
gewohnlichen  Gebrauch  gestatten.  Wir  haben  dieselben  ans 
Glaros  zn  einem  Preise  bezogen ,  welcher  den  einer  guten  Holz- 
tafel von  gleicher  Grösse  kaum  übersteigt«  Ohne  Zweifel  wer- 
den auch  andere  Schieferbrüche  im  Stande  sein«  solche  zu 
liefern. 


Reichert*B  n.  di&  Bol0-Reymond*8  Archiv.    1864.  ^ 
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üeber  eine  einfache  Methode,  den  Nervus  sym- 
pathieus  cei*vicalis  bei  Fröschen  subcutan  zu  durch- 
schneiden,  nebst  einigen  Bemerkungen    Ober   die 

Folgen  dieser  Operation. 

Von 

Dr.  Leonabd  Landois, 

Privatdocenten   aod  Assistenten  am   anatomisch -physiologischen  Insti' 

tute  sa  Greifswald. 


Folgenden  Beitrag  zur  physiologischen  Operationslehre  er- 
laube ich  mir  hiermit  mitzutheilen ,  da  es  durch  die  sogleich 
zu  erörternde  Methode  so  ausserordentlich  leicht  gelingt,  deo 
N.  sympathicus  cervicalis  bei  Fröschen  subcutan  zu  durch- 
schneiden. Der  N.  sympathicus  cervicalis  steigt  bei  den  be- 
nannten Thieren  zur  Seite  der  Wirbelsäule  liegend  gegen  den 
Kopf  hin  aufwärts  und  tritt  durch  das  Foramen  condyloideom 
neben  dem  N.  vagus  in  die  Schädelhöhle  ein,  um  sich  endlich 
in  das  Ganglion  Gasseri  einzusenken.  Die  für  die  Dilatatioo 
der  Pupille  im  Halsstamme  des  N.  sympathicus  liegenden  wirk- 
samen Fasern  gehen  bekanntlich,  wie  Budge  nachgewiesen 
hat,  vermittels  der  Rami  communicantes  beim  Frosche  hervor 
aus  dem  dritten  und  zweiten  (Armnerven)  und  ersten  (N.  hy- 
poglossus)  Rücken marksnerven ;  an  dem  nächst  oben  folgendeo 
N.  vagus  bildet  der  N.  sympathicus  kein  Ganglion,  sondern 
nur  ein  längliches  Nervengeflecht,  aus  welchem  viele  Fäden 
in  das  Ganglion  N.  vagi  eintreten.  Oberhalb  des  N.  hypo- 
glossus,  an  welchem  das  oberste  Ganglion  des  Grenzstraages 
liegt,  hat  demnach  der  N.  sympathicus  alle  Irisfasern-  bereits 
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anfgeiKttonieD,  die  vom  Rfickeoinarke  heikoomien.  DieBer 
Theil  des  N«  sympathicus  liegt  zur  Seite  des  Adas  zwischen 
der  hinteren  Umrandoag  des  Os  occipitis  and  dem  vorderen 
Band  des  Processus  transversns  des  zweiten  Wirbels  von  einer 
dicken  Moakellage  nnd  dem  inneren  Schoiterblattrande  über- 
deckt. Hier  ist  der  passendste  Ort  für  die  Durchschneidang 
behnüi  Erzeugung  des  bekannten  Pupilienphanomens  und  der  Di* 
latation  der  MnndgefSsse.  Man  fixire  mit  der  Linken  den  Frosch 
an  der  Wirbels&ule  und  ermittele  durch  abwechselnde  Hebong 
und  Senkung  des  Kopfes,  die  man  mit  der  Rechten  vollführt, 
die  Gegend  des  Atlanto-Occipital-Gelenkes,  die  man  alsdann 
not  dem  Nagel  des  linken  Zeigefingers  fizirt  Hier  stosst  man 
ndie  der  Mittellinie  dn  schmales  Messereben  senkrecht  ein, 
so  dass  seine  Schneide  gerade  nach  Aussen  hin  gerichtet  ist. 
Mit  der  Spitze  des  Messerchens,  die  alsbald  auf  den  ersten 
Wirbel  stosst,  geht  man  seitlich  hart  an  letzterem  nach  aussen 
und  abwfirts  und  macht,  sobald  die  Spitze  zur  Seite  des  Wir- 
bels angelangt  ist,  eine  leichte  Hebelbewegung,  durch  welche 
die  in  der  Tiefe  befindliche  Spitze  nach  Aussen  gefuhrt  wird. 
Hierdurch  gelingt  die  Dnrchschneidung  des  Halsstammes  des 
N.  sympathicus,  die  sich  durch  die  oft  schon  nach  einigen  Mi- 
nuten deutliche  Pupillenverengerung  zu  erkennen  giebt.  Diese 
Methode  ist  so  leicht  und  einfach,  dass  dieselbe  nach  kurzer 
Uebung- selbst  im  Dunkeln  mit  einem  Stiche  ausgeführt  werden 
kann  und  verdient  daher  den  Vorzug  vor  der  vorherigen  Bios- 
legung  des  Nerven,  wozu  es  einer  Abtragung  des  inneren 
Schulterblattrandes  und  Wegnahme  der  Nackenmusculatur  be- 
darf. Auch  ist  sie  einfacher  und  weniger  verletzend,  als  die 
Dnrchschneidung  von  der  fUchenhöhle  aus.  Die  Blutung  ist 
gering  und  die  Operation  völlig  ungefährlich,  so  dass  ich 
Frösche  der  Art  lange  Zeit  am  Leben  erhalten  habe.  Die 
kleine    Stichwunde   heilt  in   kurzer  Zeit  per   primam   inten- 

tionem. 

Die  Durcbschneidung  des  N.  sjmpathicus  cervicalis  äussert 
sich  bei  Fröschen  iu  zweifacher  Weise,  in  Bezug  auf  die  Pu- 
pille und  auf  die  Gtefässe  der  Mundhöhle.  Der  Binfkiss  auf 
die  Pupille   ze^t   uns  einige  bemerkenswerthe  Eigenthnmlfch- 

44» 
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keiten.  Vulpian^)  exstirpirte  Fröschen  das  Gunglion  eer- 
vicale  N.  sympathici  von  einem  Binschnitte  der  Schlandschldm- 
hant  aas  und  beobachtete  meist  nach  mehreren  Standen  sehr 
deatliche  Yerengerang  der  Papille,  die  am  folgenden  Tage  so 
deatlich  aasgesprochen  war,  dass  letztere  als  eine  schmale, 
etwas  dreieckige  transversale  Spalte  erschien.  Aber  schoi 
nach  4 — 5  Tagen,  mitunter  etwas  früher,  mitunter  etwas  spa- 
ter, änderten  sich  die  Brscheinangen  vollkommen,  die  Ye^ 
ongung  der  Papille  verschwand  and  es  trat  eine  Erweiterung 
gegenüber  der  anderen  Seite  ein.  Lebhafter  Lichtwechsel  brachte 
dabei  an  dem  Aage  der  operirten  Seite  nur  sehr  träge  Reac- 
tionen  hervor.  Meine  Versuche,  die  ich  nach  meiner  vorhin 
beschriebenen  Methode  vorgenommen  habe,  bestätigen  diese 
Angaben  von  Vnlpian  vollkommen,  nur  mnss  ich  bemerken, 
dass  die  von  dem  benannten  Forscher  beobachtete  Papillen- 
erweiterung  keineswegs  das  Endresultat  des  Versuches  bildet 
Wenn  man  die  Beobachtungen  länger  fortsetzt,  so  beobachtet 
man,  dass  der  beschriebenen  Erweiterung  nach  einiger  Zeit 
wiederum  eine  deutliche  Verengerung  der  Pupille  folgt,  die  in 
meinen  Versuchen  sodann  für  die  folgende  Zeit  durchgehend 
vorwiegend  war.  Diese  vorübergehende  Erweiterung  mag  ak 
eine  Reizung  des  Sympathicus  aufgefasst  werden,  hervorge- 
bracht entweder  durch  die  um  den  vierten  Tag  am  höchsten 
gesteigerte  Entzündung,  oder  durch  Reaction  des  Nervenge- 
webes bei  der  beginnenden  Wiederverwachsung.  Durchschnitt 
ich  in  jenem  Stadium,  in  welchem  der  primären  Pupillenver- 
engerung  die  Erweiterung  sich  anzuschliessen  beginnt,  oaeb 
der  von  Budge')  angegebenen  einfachen  Methode  das  Ganglion 
Qasseri  des  Quintus  vom  Rachen  aus,  so  entstand  schnell 
wiederum  eine  deutliche  Verengerung  der  Pupille,  die  ohne 
Unterbrechung  für  die  Folgezeit  dauernd  blieb.  Baiogh'} 
hat  aus  einigermassen  analogen  Experimenten  bei  Kaninchen, 
denen  er  jedoch  noch  directe  Reizversuche  des  Trigeminus-Oen- 


1)  Gazette^ m^dicale  de  Paris  1857.    No.  39. 

2)  Proriep's  Tagesberichte  1852.     No.  662.     S.  64. 

3)  Moleschott's  UntenachangeQ  1861.    Bd.  VIII. 


Ueber  eine  einfache  Methode,  den  Nervus  sympatfaicus  u.  s.  w.     gg5 

trnms  anscfaloss,  das  Resultat  gezogen,  dass  im  Stamnae  des 
Qointas  motorische  pupillenerweiternde  Fasern  zum  Auge  hin 
yerlaafen. 

Eine  weitere  Erscheinung,  welche  die  Durchschneidung  des 
N.  sjmpathicns  cervicalis  bei  Fröschen  nach  sich  zieht,  ist  die 
Erweiterung  der  Gefösse  der  Mundhohle  der  betreffenden  Kopf- 
hfilfte.  Yulpian  hat  bereits  in  seinem  Berichte  auf  dieses 
Phänomen  aufmerksam  gemacht.  Die  Erscheinungen  sind  per- 
manent, nicht  wechselnd,  wie  die  an  der  Pupille  beobachteten 
und  betreffen  die  Zungengefasse  und  die  der  Magenschleim- 
haut, t>hne  dass  die  Sensibilität,  Motilität  oder  die  Secretion 
der  Mundhohle  verändert  wäre.  Man  sieht  namentlich  deut- 
lich die  grossen  Zungengefasse  erweitert,  wenn  man  die  Zunge 
mit  einem  Scalpellstiele  aus  dem  Maule  hervorklappt.  Aber 
auch  die  capilläre  Injection  ist  stärker,  man  beobachtet  sie  am 
Boden  der  Mundhöhle  bis  zum  Rachen,  dem  Unterkieferrand, 
sowie  in  dem,  dem  Oberkieferrande  angrenzenden  Schleimhaut- 
sanme.  Es  handelt  sich  also  hier  offenbar  um  eine  in  Folge 
der  Sjmpathicus-Durchschneidung  auftretende  Lähmung  vaso- 
motorischer Fasern.  Letztere  giebt  der  N.  sympathicus  ab  an 
das  Ganglion  N.  vagi,  und  da  dieser  Nerv  den  N.  lingualis 
und  die  sensiblen  Nervenröhren  der  Mundschleimhaut  ent- 
sendet, so  werden  die  vasomotorischen  Nerven  des  N.  sympa- 
thicus  zugleich  mit  diesen  sensiblen  des  N.  vagus  verlaufen  und 
die  bezeichneten  Gebiete  versorgen.  Mar f eis')  beobachtete 
nach  Darchschneidung  des  N.  trigeminus  Erweiterung  der  Ge- 
flsse  der  Mundhöhle  bei  Fröschen.  Ob  diese  hier  in  Betracht 
kommenden  vasomotorischen  Nerven  dem  N.  trigeminus  selbst 
angeboren,  oder  demselben  erst  durch  den  N.  sympathicus  zu- 
geführt werden  in  das  Ganglion  Gasseri,  habe  ich  bis  jetzt 
nicht  eruirt.  Es  muss  dieser  Punct  einer  späteren  Bearbeitung 
vorbehalten  bleiben. 


1)  Moleschott *s  Untersucbangen  1857. 
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Ueber  die  entoptischen  Phänomene,  welche  an  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  hervorgerufen  werden 

können. 


Von 


Dr.  Leonabd  Landois, 

P^iTBtdocenten  ond  Assistenten  am  anatomisch -physiologischen  larti- 

tate  zn  Greifs wald. 


Parkinje,  dessen  grandliche  uad  amfassende  Versuche 
über  die  entoptischen  Erscheinongen  so  überaus  bahnbrechend 
für  die  Kenntniss  des  Sehens  in  subjectiver  Hinsicht  gewesen 
sind,  hat  auch  die  hier  n&her  zu  besprechenden  Phänomene, 
wie  sie  sich  seinem  Ange  darstellen ,  bereits  genau  bescfariebea. 
Wir  finden  die  hierher  gehörenden  Versuche  in  des  gelehrteo 
Ver&ssers  „Beiträgen  sur  Kenntniss  des  Sehens  in  subjectiw 
Hinsicht;  Prag  1819^  an  verschiedenen  getrennten  Stellen  mit- 
getheilt,  nämlich  Nr.  X  die  Eintrittastelle  des  Sehnerven  ab 
feuriger  Kreis  sichtbar  (S.  78) ,  Nr.  XXIV  die  fenrigen  Biag^ 
(S.  136),  und  Nr.  XIX  Fleck  in  der  Mitte  des  GesichtsfeldeB 
bei  angestrengtem  Naheseben  (S.  125),  und  wenngleich  die 
Phänomene  der  besagten  Versuche  X  und  XXIV  diesem  For- 
scher n beide  ihrem  Wesen  nach  identisch  scheinen^'),  so  hat 
er  hingegen  es  nicht  versucht ,  das  Phänomen  beiifi  angestrei^ 
ten  Nahesehen  mit  den  übrigen  in  Verbindung  zu  bringeDj 
obwohl  dasselbe  sowohl  rucksiehtlich  des  Ortes  der  Entste- 
hung,  als  auch  seinem  Wesen  nach  mit  jenen  nahe  verwandt 


1)  A.  a.  O.  S.  138. 
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ist.  0  ^11"  werden  onteo  sehen,  dasa  die  in  Rede  stehenden 
Phänomene  insgesamnit  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
entstehen  nnd  dureh  eine  Reizung  eben  dieses  IQerven  bedingt 
sind.  Obwohl  in  diesen  Beziehungen  nahe  verwandt,  laeaeu 
sieh  dieselben  dennoeh  in  zwei  gesonderte  Abtheilungen  schei- 
den, wir  unterscheiden  nämlich  1)  das  Phänomen  hervorgeru- 
fen durch  Zerrnng  des  N.  opticus  an  seiner  DurebtrittssteUe 
durch  die  Sklera  und  2)  das  Phänomen  hervorgebracht  dureh 
Compresaion  der  Papilla  Nervi  optici  im  Innern  des  Auges. 
Wir  wollen  beide  eingehender  untersuchen. 

1.     Entoptisches  Phänomen  durch  Zerrung  des 

Nerv,  opticus. 

Wenn,  das  vorher  ruhige  Auge  durch  Muskelzng  schnell 
und  kräftig  nach  irgend  einer  Richtung  bewegt,  wird,  so  er- 
scheint in  dem  Gesichtsfelde  dn  kreisförmiges  Phänomen,  das 
je  nach  der  Beleuchtung  des  Sehfeldes  in  verschiedenem  Lichte 
auftritt  Ist  das  Gesichtsfeld  verfinstert,  etwa  bei  geschlosse- 
nen Angen,  so  erscheint  das  Phänomen  als  leuchtender  Ring 
dessen  Innenfläche  ebenfalls,  jedoch  in  schwächerem,  graulich- 
pfaosphoriscbem  Lichte  glänzt.  Nor  bei  sehr  heftigen  Bewe- 
gungen erscheint  mir  ausserdem,  und  zwar  wenn  ich  das  Auge 
nach  Innen  ziehe,  im  Centrum  ein  unregel massig  gestalteter 
aufblitzender  Kerafunken.  Die  peripherische  Umgränzung  der 
lichten  Scheibe  ist  nicht  vollkommen  glattrandig,  sond^n  es 
ragen  von  derselben  zacken-  nnd  spitzenfSrmige  Fortsätze  nach 
Aussen  hin  hervor,  ist  das  Gesichtsfeld  roth  dadurch,  dass 
man  das  Licht  durch  die  geachlossenen  Lider  fallen  lässt,  so 
erscheint  die  Scheibe  je  nach  der  Intensität  das  Lichtes  ent- 
weder dunkel-  oder  hellblau;  auch  so  sehe  ich  die  Fortsätze 
an  der  Peripherie,  sowie  den  Kernf unken  bei  heftiger  Bewe- 
gaog  nach  Innen.  Bei  farbigem  Gesichtsfelde  erscheint  die 
Scheibe^  wie  Purkinje  bereits  richtig  hervorhebt ,  meist  in 
derselben  Farbe  nur  dunkler.  Ich  fand  die  Färbung  der  Scheibe 
bei  purpurrotliem  Hintergründe  dunkel  violett,   bei   blassrosa- 


1)  A.  a.  O.  S.  125. 
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rothem  etwas  dunkler  schimmernd  mit  einem  Stich  in's  Blue, 
bei  orangerothem  granziegelrotb,  bei  fleischfarbenem  graabbss- 
rothlicb,  bei  hellgelbem  grangelblich,  bei  ockergelbem  schmatng 
grangelb,  bei  hellgrünem  graugrün,  bei  olirengrnnem  schwin- 
lichgrun,  bei  hell  himmelblauem  unreinbian,  bei  anillnvioletteD 
dunkelblauschwarz,  bei  dunkelsilbergrauem  aschgrau,  bei  weis- 
sem braungrau  bestaubt.  In  allen  diesen  Ffillen  erseheint  da 
Rand  in  leuchtendem  Schimmer  mit  den  erwfihnten  Yorsprin* 
genden  Fortsätzen,  ebenso  wird  beim  Zuge  nach  Innen  in  der 
Mitte  der  helle  Schein  deutlich.  Die  Grösse  der  Scheibe  ist  Te^ 
schieden,  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  das  Auge  bewegt 
wird.  Am  grössten  erscheint  mir  dieselbe  beim  Zuge  nach 
Innen,  wo  sie  etwa  den  Umfang  eines  Zweigroschenstuckes  hat, 
am  kleinsten  beim  Zuge  nach  Aussen.  Was  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Erscheinung  hervorgerufen  werden  kann,  an- 
betrifft, so  gelingt  es  mir  am  leichtesten  beim  Zuge  nach  Io- 
nen, Oben  und  Innen  und  Unten  und  Innen.  Viel  schwieriger 
und  nur  mit  Anstrengung  erscheint  mir  das  Phänomen  bdm 
Zuge  nach  Aussen,  Oben  und  Aussen  und  Unten  und  Aussen, 
oder  gerade  aufwärts.  Bei  einfacher  starker  Senkung  des  Au- 
ges vermag  ich  das  Phänomen  nicht  hervorzurufen.  In  beides 
(geschlossenen)  Augen  erscheint  mir  das  Phänomen  zngleidi 
bei  stark  aufwärts  gewälzten  Bulbis;  alsdann  erscheinen  beide 
Scheiben  gleichgross  von  mittlerem  Umfange«  Wende  ich  die 
Augen  seitwärts,  so  erscheint  mir  zuerst  in  dem  nach  Ionen 
gewandten  die  Scheibe  von  grosser  Ausdehnung,  und  erst  bei 
noch  stärker  angewandtem  Zuge  erscheint  die  viel  kleinere  in 
dem  nach  Aussen  gewandten  anderen  Auge.  Wende  ich  beide 
Augen  zugleich  nach  Oben  und  Innen,  oder  Innen,  oder  Unten 
und  Innen,  oder  suche  ich  beide  Augen  möglichst  stark  diver- 
gent zu  richten ,  so  tritt  das  Phänomen  in  keinem  Auge  aa£ 
Ein  Druck  an  irgend  einer  Stelle  des  Auges  lässt  das  Phä- 
nomen stets  deutlicher  erscheinen.  Während  Purkinje  das 
Phänomen  überhaupt  nur  gesehen  zu  haben  scheint,  wenn  er 
das  Auge  stark  nach  Aussen  wendet^),  sehe  ich  dasselbe  am 
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schoneten  nnd  grössten  gerade  iiDsgekehrt  beim  Zage  des  Auges 
nach  Innen.  Dieser  Unterschied  röhrt  daher,  dass  Purkinje, 
wie  ich  aus  seinem  Werke  anderorts  ersehe,  weitsichtig  ist, 
ich  hingegen  kurzsichtig  bin.  Beim  Weitsichtigen  sind  die 
Sebaxen  in  der  Ruhe  mehr  divergent  gerichtet,  beim  Kurz- 
sichtigen mehr  conyergent.  Das  Phänomen  entsteht  aber  durch 
eine  Zerrung  des  N.  opticus  an  seiner  Eintrittsstelle  in  die 
Sklera.  Daher  kommt  es,  wovon  man  sich  durch  die  Be- 
trachtung eines  anatomischen  Präparates  hinreichend  belehren 
kann,  dass  bei  einer  primären  Stellung  des  Auges,  in  welcher 
die  Sebaxen  mehr  nach  Aussen  gerichtet  sind,  der  Nerv  bei 
Wälzung  des  Bulbus  vorzugsweise  dann  gezerrt  wird,  wenn 
die  Drehung  nach  Aussen  geschieht.  Der  Nerv  wird  für  diese 
Drehungsart  zuerst  gleichsam  zu  kurz,  derselbe  hindert  ähnlich 
einem  Zügel  die  noch  weitere  Drehung  nach  Aussen  und  hier- 
durch erhält  er  eine  Zerrung.  Umgekehrt  verhält  es  sich,  wenn 
bei  der  primären  Stellung  die  Sehaxe  mehr  nach  Innen  ge- 
richtet ist.  Purkinje,  der  diese  Verschiedenheit  nicht  kannte, 
glaubte  den  Umstand,  dass  bei  ihm  das  Ph&nomen  bei  der 
Wendung  des  Auges  nach  Aussen  eintrat,  einfach  aus  der  ana- 
tomischen Anordnung  des  Eintritts  des  Sehnerven  in  die  Sklera 
ableiten  zu  können.  Er  sagt  von  dem  Phänomen'):  „Sein 
Licht  leite  ich  ab  von  der  plötzlichen  Zerrung  des  Gesichts- 
nerven, die  vorzüglich  bei  der  Wendung  nach  Aussen  statt- 
finden muss,  da  sein  Eintritt  an  der  entgegengesetzten  Seite 
sich  findet^.  Bei  genauerer  Erörterung  der  anatomischen  Mo- 
mente und  der  Drehbewegungen  des  Bulbus  muss  diese  Inter- 
pretation als  unstichhaltig  erscheinen.  Dies  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  in  meinem  Auge  sich  die  Sache  gerade  umge- 
kehrt verhält;  auch  die  anderen  Richtungen  sind  ja,  wie  wir 
sahen,  nicht  ausgeschlossen. 

Es  bedarf  nur  noch  des  Beweises,  dass  das  Phänomen  wirk- 
lich a%der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  seinen  Sitz  hat.  Einen 
directen  Beweis  hierfür  hat  bereits  Purkinje  angeführt: 
Stellte  er  nämlich  den  Mariotte 'sehen  Versuch  an,  und  Hess 
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zugleich  das  Phänomen  eintreten,  so  sah  er,  dass  eino'  der 
Punete  in  den  fearigen  Ring  geht  Ich  vollführe  den  Ver- 
such in  folgender  Weise.  Bei  stark  nach  Innen  gewandtem 
Auge  stelle  ich  den  Mari otte 'sehen  Versuch  an,  indem  iek 
auf  einem  4—5  Zoll  vom  Auge  entfernten  weissen  Blatte 
einen  von  zwei  schwarzen  Ppncten  verschwinden  lasse.  Weno 
derselbe  verschwunden  ist,  suche  ich  durch  einefi  kunreo, 
scharf  markirten  Zug  den  Bulbus  noch  weiter  nach  Innen  n 
bewegen,  und  hierbei  entsteht  an  der  Stelle,  an  welcher  der 
Punct  verschwunden  ist,  das  scheibenförmige  Phänomen,  aho 
auf  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven.  —  Ich  habe  noch  eioe 
andere  Methode  ausfindig  gemacht,  nach  welcher  mir  die  Be- 
weisführung ebenso  leicht  gelingt.  Ich  richte  das  Auge  naeh 
Innen  und  Oben,  steile  mich  einer  intensiven  Lichtquelle  ge- 
genüber und  bringe  in  dem  Auge  die  Geßss-Schattenfigur  her- 
vor^ indem  ich  das  obere  Augenlid  senke,  das  untere  abwärtB 
ziehe.  Sobald  ich  nun  die  Ausbreitung  der  Oefösse,  welche 
dunkel  auf  hellem  Grunde  mit  golden  glänzender  Yerbrfimang 
an  ihren  unteren  Rindern  erscheinen,  deutlich  erkenne,  so 
wird  das  Auge  durch  einen  kursen  abgesetzten  Ruck  noA 
ein  wenig  mehr  nach  Innen  gewandt  —  und  sofort  erscheint 
das  scheibenfSrmige  Zerrungsbild  gerade  an  der  Stelle,  res 
welcher  die  Oef&ssverzweignngen  ausgehen,  also  an  der 
Eintrittsstelle  des  N.  opticus.  Auf  diese  Weise  kano 
ich  das  Phänomen  sogar  in  beiden  Augen  zugleich,  wenngleieb 
auch  nicht  so  schön,  hervorrufen ,  indem  ich  beide  Auges 
stark  aufwärts  wende.  So  gelingt  es,  sowohl  zwei  Gefite- 
Scfaattenfiguren  hervorzubringen,  als  auch  an  jeder  derselben 
die  Scheibe,  die  bei  der  Wendung  des  Auges  nach  Oben  in- 
dessen kleiner  erscheint,  als  bei  der  Wendung  nach  Innen. 

2.     Entoptisehes  Phänomen,   hervorgebracht  darch 
Compression  der  Papilla  Nervi  optici. 

Purkinje  hat  in  seinen  „ Beiträgen*^  einen  Versuch  be- 
schrieben: „Kleck  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
beim  angestrengten  Nahesehen, ^  von  dem  wir  tier 
ausgehen  wollen.     „Wenn  ich*^    —   so  benchtet  er  —  gvor 
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einer  hellweissen  FlXcbe  das  Auge  vom  Nahesehen  einriehte, 
sowie  wenn  ich  in  die  nficbstmogliche  Nfthe  sehen  wollte^  so 
erscheint  mir  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ein  weisser 
dnrchflichtiger  Kreis  mit  einer  brSonlichen  halbdnrclisichtigen 
unbestimmt  begrfinaten  Umgebung.  Lasse  ich  nnn  das  Ange 
frei,  so  verschwindet  der  Fleck  und  die  weisse  Flache  ist  an 
der  Stelle  lichter  als  anderwärts.  Komme  ich  dem  nahesehen- 
den Ange  noch  durch  einen  Druck  an  irgend  einer  Seite  des 
Augapfels  zu  Hilfe,  so  wird  der  Fleck  dunkelbraun  und  un- 
durchsichtig und  hat  eine  lichtviolette  halbdurchsichtige  Um- 
gebung, indess  der  weisse  Kreis  in  der  Mitte  noch  immer  ste- 
hen bleibt;  nur  bekommt  er  bei  noch  mehr  verstfirktem  Drucke 
einen  braunen  Fleck  in  der  Mitte  oder  er  verschwindet  gar 
und  man  sieht  nur  einige  weisse  Fleckchen  an  seiner  Stelle. 

Scbliesse  ich  das  Auge  und  verwahre  es  wohl  gegen  alles 
Süssere  Lichte  so  erscheint  an  der  Stelle  des  Flecks  ein  schwa- 
cher Lichtschimmer  mit  einem  dunklen  Kreise  in  der  Mitte. 
Wer  das  Ange  nicht  in  einem  angestrengten  Nahesehen  zu 
halten  vermag,  der  nehme  ein  Blatt  weisses  Papier,  setze  es 
mit  einer  Ecke  an  den  inneren  Augenwinkel  und  wende  nun 
das  Auge  kräftig  nach  Innen,  so  wird  er  die  beschriebenen 
Erscheinungen  mit  leichter  Mühe  erhalten." 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  entoptische  Phäno- 
men zu  Stande  kommt  und  über  den  Sitz  desselben  hat  Pur- 
kinje  an  dieser  Stelle  keine  Andeutungen  gegeben.  In  mei- 
nen ziemlieh  bedeutend  myopisch«)  Augen  gestaltet  sich  das 
Phänomen  in  folgender  Weise.  Wenn  ich  das  Auge  vollstän- 
dig gerade  vorwärts  gerichtet  gegen  eine  weisse  Fläche  ge- 
wendet für  die  nächste  Nähe  accommodire^  so  erscheint  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  ein  unbegrenzter  heller  zitternder 
Schimmer,  in  dessen  Mitte  eine  leichte  Andeutung  eines  braun- 
granen  Fleckes  sich  bemerklich  macht.  Alles  ist  jedoch  so 
zart,  dass  erst  nach  längerer  Uebung  die  Erscheinung  constant 
beobachtet  wird.  Wird  die  Aecommodation  für  die  Nähe  noch 
stärker  fbreirt,  so  erscheint  der  braune  Fleck  deutlicher,  er 
wird  dunkel^  etwa  erbsengross  und  verschwimmt  mit  seinen 
Bindern  altofiblicb  nach  Aussen  hin.     An  seiner  Umgebung 
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ist  noch  der  helle  Schein  sichtbar  als  ein  zitterndes  Flackern. 
Die  Erscheinung  kann  nun  noch  gesteigert  werden,  wenn  ich 
an  irgend  einer  Stelle  des  Bulbus  einen  Druck  anbringe.  Aus- 
ser der  dieser  neuen  Druckstelle  entsprechenden  Druckfignr  er- 
scheinen nun  neue  Veränderungen  an  dem  Ph&nomen:  seine 
F&rbnng  dunkelt  noch  mehr,  sein  Rand  bekommt  einen  grSo- 
liehen  Schimmer,  während  im  Centrnm  des  braunen  Fleckei 
ein  lichter  weisser  Eernfieck  entsteht,  dessen  Rand  violett  ist 
und  allmählich  in  die  braune  Umgebung  übergeht.  Setze  ich 
den  Druck  noch  in  verstärktem  Masse  fort,  so  überzieht  sich 
ziemlich  plötzlich  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  Finsterniss,  die 
mit  blauvioletter  Dämmerung  hereinbricht.  Wird  nun  der 
Druck  entfernt,  so  kommt  allmählich  die  Helligkeit  wieder, 
aber  von  dem  Phänomen  ist  Nichts  mehr  zu  sehen.  Dieser 
letztere  stärkere  Druck  greift  indess  das  Auge  sehr  an,  noch 
lange  Zeit  nachher  bleibt  das  Gesichtsfeld  des  Auges,  mit 
welchem  experimentirt  wurde,  dunkler,  als  das  andere.  Wird 
statt  des  weissen  Grundes  ein  farbiger  gewählt,  so  ersdieiot 
der  braune  Fleck  gemischt  mit  der  Grundfarbe,  so  dass  sich 
die  Farben  hier  ähnlich  verbalten,  wie  in  dem  Versuche»  den 
ich  oben  durch  starke  Nach-Innenwendung  des  Auges  bedingt 
beschrieben  habe.  Verschliesse  ich  das  Auge  gegen  alles  licht, 
so  dass  das  Gesichtsfeld  völlig  verfinstert  ist,  so  vermag  ich 
durch  blosse  Accommodationsbewegung  für  die  Nähe,  ohne  jeg- 
lichen äusseren  Druck  das  Phänomen  nicht  hervorzubringen. 

Gerade  so,  wie  bei  forcirter  Accommodation  für  die  Nibe 
auch  ohne  angewandten  äusseren  Druck  an  irgend  einer  Stelle 
des  Augapfels  das  entoptische  Phänomen  zur  Wahrnehmasg 
gebracht  werden  kann,  so  lässt  sich  dasselbe  auch  durch  blos- 
sen Druck  ohne  gleichzeitige  Accommodationsbewegong^  er- 
zeugen. Vollführe  ich  bei  geradeaus  gerichtetem  nicht  acoon- 
modirtem  Auge  an  der  äusseren  Seite  des  Bulbus  einen  Druck, 
so  erscheint,  ausser  der  an  der  inneren  Seite  des  Auges  auf- 
tretenden deutlichen  Druckfigur,  in  der  Mitte  des  SehfeideSf 
wenn  dasseltfe  weiss  ist,  ein  etwa  ZweigroschenstSckgrosser 
Lichtschimmer,  in  dessen  Innern  bogenförmige  Schattenrisse 
belegen  sind,  die  unregelmässig  concentrisch  gelagert  endiei- 
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060.  Aach  auf  farbigem  Grunde  Ifisst  eich  das  Ph&nomen 
hervorbringen,  es  erscheinen  hier  die  helleren  Partien  einfach 
heller,  die  dunklen  einfach  dunkler,  als  die  Grundfarbe.  Läset 
man  durch  die  geschlossenen  Lider  Licht  in  das  Innere  des 
Bulbus  fallen  und  stellt  alsdann  den  Versuch  an,  so  erscheint 
auf  dem  rothen  oder  gelbrothen  Grunde  der  Fleck  blau  oder 
granblau.  Ist  endlich  das  Gesichtsfeld  mit  Finsterniss  bedeckt, 
so  erscheint  bei  jedesmaligem  Drucke  der  Fleck  als  eine  leuch- 
tende Scheibe.  In  allen  diesen  Ffillen  wird  das  Ph&nomen 
verst&rkt,  sobald  man  während  des  Druckes  zugleich  eine  Ac- 
commodationsbewegung  für  die  Nähe  einleitet.  Da  also  nach 
dem  vorher  Erörterten  bei  der  einfachen  forcirten  Accommo- 
dationsbewegung  far  die  Nähe  ein  Phänomen  im  Gesichtsfelde 
auftritt,  durchaas  ähnlich  demjenigen,  welches  durch  Druck 
hervorgebracht  wird,  da  beide  Bedingungen  zusammen  dasselbe 
in  verstärktem  Massstabe  erzeugen,  so  erscheint  schon  hieraus 
der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  bei  der  Accommodationsbewe- 
gnng  für  die  Nähe  der  intraoculäre  Druck  anwächst,  eine 
Thatsache,  die  schon  Home')  und  Purkinje'^  aufgeklärt 
haben.  Der  Umstand,  dass  man  an  den  Phänomenen,  die 
durch  die  beiden  Ursachen  erzeugt  sind^  unwesentliche  Ver- 
schiedenheiten wahrnimmt,  wie  sie  aus  der  gegebenen  Be- 
schreibung erhellen,  erklärt  sich  hinlänglich  daraus,  dass  auch 
die  beiden  Arten,  den  intraoculären  Druck  zu  verstärken,  ver- 
schieden  sind  ond  somit  die  Reizung  der  Papilla  N.  optici, 
wodurch,  wie  gezeigt  werden  soll,  das  Phänomen  entsteht,  in 
verschiedener  Weise  vor  sich  gehen  muss.  Dass  es  sich  also 
in  dem  beschriebenen  Phänomen  um  eine  Erscheinung  han- 
delt, die  durch  Druck  im  Innern  des  Auges  entsteht,  möchte 
anbestritten  erscheinen,  es  bleibt  daher  noch  zu  erweisen,  an 
welcher  Stelle  im  Auge  das  Phänomen  zur  Entfaltung  kommt. 
Dieser  Anforderung  ist  leicht  zu  genügen,  indem  es  nämlich 
gelingt,  das  Phänomen  direct  in  dasjenige  überzuführen,  wel- 
ches wir   bereits  oben   als  durch  Zerrung  des  N.  opticus  be- 
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dingt  beschrieben  haben.  Und  da-  jenes  eben  ucher  an  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerren  entsteht,  so  muss  nothwendiger 
Weise  anch  dieses  dort  entstehen.  Die  Ueberfnhrang  des 
einen  Phänomens  in  das  andere  ist  leicht  and  somit  aoeh  der 
Beweis,  dass  beide  an  ein  and  derselben  Stelle  der  Netdisot 
entstehen.  £in&ch  gelingt  dieses  in  folgender  W^se.  Icli 
schliesse  das  Ange  nnd  lasse  darch  die  Lider  Licht  einfallen, 
welches  das  Gesichtsfeld  roth  färbt.  Alsdann  lasse  ich  darek 
Drock  an  der  fiasseren  Seite  des  Bulbus  das  Phinomen  ein- 
treten. Sobald  es  sichtbar  geworden,  wird  nan  der  Bolbos 
nach  Innen  gerollt  nnd  in  dieser  Stellang  nun  dordli  den  M. 
rectos  internus  ein  starker  Zag  aasgeubt,  and  sofort  bemerkt 
man,  wie  das  durch  den  Zog  entstehende  Phänomen  das  an- 
dere deckt,  gleichsam  nur  verst&rkt.  Schon  Purki  nje  glaabte, 
dass  beide  Phänomene,  sowohl  durch  den  Drock,  als  aa<^ 
darch  den  Zug  hervorgebracht^  an  derselben  Stelle  der  N^i- 
haut  entständen.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  verfahren, 
indem  man  auf  weisser  Fläche  sehr  stark  für  die  Nähe  accooi- 
modirt  und  nun  allmählich  das  Auge  nach  Innen  hinfiberfuhit 
In  dieser  Beziehung  sind  mannichfSache  Modificationen  möglich 
Das  Resultat  unserer  Erörterungen  ist  also  das  gewesen,  da« 
sich  an  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  zwei  entoptisehe 
Phänomene  erzeugen  lassen:  Das  eine  entsteht  durch  fordrte 
Wälzungen  des  Bulbus  und  ist  bedingt  durch  die  hierbei  ent- 
stehende Zerrung  des  N.  opticus  an  seiner  Eintrittsstelle,  das 
andere  entsteht  bei  Verstärkung  des  intraocularen  Drnckei 
und  beruht  auf  einer  durch  den  Druck  bedingten  Erregung 
des  Sehnerven  und  zwar  seiner  Pi4>ille. 

Verwandte  Gebiete  unseres  Gegenstandes  sind  die  Ersehen 
nung  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bei  Betrachtang  der 
Gefässschattenfigur  und  das  Accommodationsphosphen,  aif 
welche  ich  jedoch  nicht  näher  einzugehen  beabsichtige.  In- 
merhin  will  ich  bemerken,  dass  das  Accomodationsphospben, 
welches  bekanntlich  ebenfalls  bei  angestrengter  Einrichtaag 
des  Auges  für  die  Nähe  in  die  Erscheinung  tritt  und  welches 
auch  ich  in  meinen  Augen  sehr  deutlich  hervorzubringeB  iffl 
Stande  bin,  durchaus  verschieden  ist  von  unserem  soeben  be- 
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schriebenen  Phänomene.  Während  n&nlich  das  Accommoda- 
tionsphosphen  als  glänzender  Saum  an  der  Grenze  des  Ge- 
sichtsfeldes erscheint,  tritt  unsere  entoptische  Erscheinung  als 
Scheibe  im  Gentrum  desselben  hervor,  wahrend  ferner  ersteres 
beim  Nachlass  der  Accommodation  bemerkt  wird,  bildet  sich 
letztere  gerade  auf  der  Hohe  der  angestrengten  Accommoda- 
tion far  die  Nähe.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  das*  Accom- 
modationsphosphen ,  wie  Czermak')  bekanntlich  ausgeführt 
hat,  hervorgebracht  wird  durch  eine  Zerrung  der  Gra  serrata 
vermittels  der  mit  ihr  verschmolzenen,  beim  Nachlassen  der 
Accommodation  für  die  Nähe  sich  wiederum  spannenden  Zo- 
nala  Zianii,  während  unser  Phänomen  von  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  auagdit 


1)  Sitzungsberichte  der  Kais.  Acad.  der  Wies.    Wien  1858.   S.  78. 
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Zur  Frage  über  das  Alter  und  die  Abstammung 

des  Menschengeschlechtes. 

Von 

Geh.  Med.-Rath  and  Prof.  Mateb  in  Bonn. 


Die  Frage  über  das  Alter  and  den  Ursprung  des  MenacheDr 
geschlechtes  ist  gegenwärtig  in  wissenschaftlichen  und  Volks- 
Bl&ttern  zn  Gunsten  der  Ansicht ,  vornemlich  engläDdiseber 
Naturforscher,  der  eines  Lyell,  Darwin  und  Huxlej,  da« 
der  Mensch  von  der  Familie  der  Affen  abstamme,  so  allgemeio 
entschieden  worden,  dass  ein  audiatur  et  altera  pars  schon 
wegen  der  Paradoxie  dieses  Ausspruches  als  gerechtfertigt  er- 
scheint. Wir  wollen  daher  hier  die  Thatsachen,  worauf  sich 
diese  Lehre  über  das  Alter  und  die  Abstammung  des  Menschen 
stutzt,  nachdem  kurze  Andeutungen  hierüber  in  diesem  Archir 
1864  S.  1  ff.  gegeben  wurden,  ausführlicher  vorführen  und  die 
Folgerungen,  welche  sich  daraus  ziehen  lassen,  näher  besprechen. 
Diese  Thatsachen  sind: 

I.  a.  Auffindung  eines  menschlichen  Skeletes  ohne  Schädel 
(welcher  jedoch  später  gefunden  wurde)  in  dem  Meersandsiein 
von  Guadeloupe,  das  ich  im  britischen  Museum  zu  London 
selbst  sah^  und  einer  grossen  Zahl  solcher  Skelete  in  Guade- 
loupe selbst  b.  Ein  fossiles  Skelet  des  Menschen  aus  dem 
Sandstein-Schiefer  von  Quebec  in  dem  Museum  daselbst  auf- 
gestellt, c.  Ein  incrustirter  menschlicher  Unterkiefer  mit  Zäh- 
nen und  einem  Stück  Fussknochen  im  Corallensandsteia  der 
Halbinsel  Florida  durch  Pourtales.     Was  den  ersten  Fond 
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TOQ  Goadeloupe  betrifft,  80  gehört  der  Land-  und  Meercon- 
chiiieQ  enthaltende  Ealkfelseu  den  Ablagerangen  der  AUavial- 
zeit  an,  wie  es  bereite  C  u  v  i  e  r  aoBsprach.  Es  idt  wahrschein- 
lich, dass  ein  ganzer  früherer  Menschenstamm  der  Caraiben 
(Galibi  von  den  jetzigen  Einwohnern  genannt)  dorch  eine 
grosse  üeberflathnng  der  Insel  untergegangen  ist  und  die  Leich- 
name allm&hlich  in  Kalkstein-Mumien  verwandelt  wurden^  wozu 
eine  nicht  sehr  lange  Zeit  erforderlich  war,  wie  sich  dieses 
aus  den  Berechnungen  der  schnellen  Fortschreitungen  der  Kalk- 
felsenbildung  in  den  Antillen  nach  Cap.  Hunt  (Siliman^s 
Journal  1863)  ergiebt.  Dasselbe  jüngere  Alter  gilt  vom  Ske- 
let  im  Ealkschiefer  von  Quebec.  Das  Alter  des  von  Pour- 
tales  gefundenen  Unterkiefers  und  Fussrudimentes  berechnet 
Agassis  auf  10,000  Jahre  nach  der  muthmasslichen  Zeit  der 
Bildung  des  jene  Beste  einschliessenden  Korallenriffes.  Hier- 
bei hat  aber  Agassiz  das  wahrscheinliche  Niedersinken  jener 
Knochentbeile  im  Korallenriffe  nicht  in  Anschlag  gebracht  und 
so  durften  von  jener  2^hl  der  Jahre  doch  2 — 3000  Jahre  ab- 
gehen^  und  solche  sich  auf  7000—- 8000  redncireu  lassen. 

IL  Auffindung  von  fossilen  Menschenknochen  in  alten 
Grabern,  ohne  oder  mit  Qegenst&nden  menschlicher  Handthie- 
rung,  mit  Waffen^  Gerfithen  und  Industriesachen. 

Die  fossilen  Skelete  der  Gräber  Mecklenburgs  dürfen  wir 
wohl^  da  die  Schädel  hier  nur  den  mongolischen  Typus  und 
einer  davon  den  kaukasischen ,  wahrscheinlich  dem  Chef  der 
unterliegenden  Mongolen  angehörend,  zeigten,  auf  Begräbnisse 
ans  dem  zweiten  Zuge  Attilas  durch  Norddeatschland  zurück- 
fahren, so  dass  sie  in  eine  nachchristliche  Periode  fallen. 

Ein  früheres  Datum  mögen  allerdings  die  in  den  Gräbern 
von  Norwegen  und  Schweden,  welche  Nilsson  beschrieb, 
beanspruchen  können,  doch  gilt  dieses  nur  im  Ganzen  von  den 
Gräbern,  wo  mit  den  Menschenknocheu  blos  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Stein  vorgefunden  sind  und  welche  man  dem  Stein- 
zeitalter zuschreibt.  Diejenigen  aber,  mit  oder  bei  welchen 
neben  den  Menschenknochen  auch  Gegenstände,  namentlich 
Schmucksachen  von  Bronze  lagen,  können  nur  bis-auf  die  Zeit, 
wo  durch  die  Cimbrer  ein  Verkehr  mit  dem  Süden,  namentlich 

itoiehert*!  a.  da  Bois-BAymood't  ArohW.    1864.  45 


698 


Prof.  Majrer: 


mit  ronusehen  Yölkera  stattfand,  oder  etwa  big  auf  eine  frohoc 
Periode  9  wo  durch  phdnikische  Haodekleate  und  griecfaiKfac 
Colonien  am  nördlicben  Ufer  des  Pontes  ein  Verkehr  mit  deo 
Nomaden  des  Nordens  bis  zu  der  Ostsee  hin  statt  £Mid  ood 
Bernstein  dagegen  eingetauscht  wurde ^  welche  Periode  aber 
kaum  über  800 — 1200  Jahre  t.  Chr.  hinaufreichen,  also  kaui 
vorhistorisch  sein  wurde.  In  Betreff  der  von  des  nordir 
sehen  Naturforschern  zuerst  vorgeschlagenen  Bintheiloog  der 
Yoraeit  in  ein  Stein-,  Bronze-  und  £isen- Zeitalter  ist  au  er- 
wähnen, dass  diese  Eintheilung  keinen  streng  hiatorisobea 
Charakter  besitzt.  Es  ist  zwar  zweifelsohne  die  Steinzeit  die 
früheste  und  erste  zu  nennen ,  da  Kieselsteine  den  ersten  Mcb> 
sehen  überall  zunächst  lagen,  um  zu  Werkzeugen  and  Waffei 
gebraucht  werden  zu  können.  Es  konnte  aber  das  Steinaeit- 
alter  nun  verschiedene  Daner  haben,  je  nach  dem  Mangel 
oder  dem  Yorhandensein  von  Kupfer  und  Eisen  in  der  Dn- 
gebung,  nach  der  Hemmung  der  Cultur  der  Bewohner  durdi 
Rauhheit  des  Klimas  oder  durch  frühe  oder  spätere  Wande- 
rung oder  HandelsverbinduDg. 

In  Phöuikien,  der  Heimath  der  Erfindung  des  Glases,  m5diCe 
bald  auf  die  Steinzeit  die  Benutzung  des  Glases  zum  Schnti- 
den  etc.  oder  eine  Glaszeit  gefolgt  sein.  Die  Bronzezeit  bd^ 
die  Eisenzeit  wechselten  auch  wohl  hier  und  da  in  der  Zeit- 
folge, je  nachdem  sich  Kupfer  oder  Eisen  in  einem  Laade 
vorfanden,  so  dass,  wo  Letzteres  aber  nicht  EIrsteres  sich  ver- 
fand die  Eisenzeit  der  Bronzezeit  voranging,  während 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Schmelzung  des  Eisens  die  Broi 
zeit  eine  frühere  war.  Nach  den  Beschreibungen  von  Honer 
besassdti  die  Helden  vor  Troja  (Od.  9,  391)  bereits  Stahlwafo 
(^1^01  i  veilchenblauen)  und  Bronzewaffen  zugleich.  Daa  Zinn  n 
den  Bronzerüstungen  (;Kai.xoc)  bezogen  die  Alten  (Phooikier) 
aus  Cornwall  (die  Scjllj- Inseln,  sonst  statt  dieser  Halbinsel 
Cassiterides  genannt,  liefern  kein  Zinn)  wohl  aar  See,  fiel* 
leicht  bloss  geradeaus  hinfahrend  durch  Schiffsverbindung  ntt 
Cornwall  (Falmouth-Hafen) ,  später  erst  zur  Römeraeit  (Die- 
dor)  von  da  aus  über  Gallien  nach  Massilia.  Das  s&chsisdH 
böhmische  Erzgebirge  war  noch  lange  nicht  erschioaeen;  die 
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ao  Zinn  ao  reicfaa  Halbinsel  Ifalacca  und  Inael  Banka,  so  wia 
Nordcfaina,  wo  es  selten  ist,  waren  noch  anaaer  Handels ver* 
bindmig  mit  dem  Westen. 

Wenn  aber  aach  die  Grfiber  Nordeos  ans  der  Steinperiode 
aia  sehr  alte  anznsprecben  sind,  so  gehören  doeh  die  Men- 
schenschidel  dieser  Periode  einer  nicht  niedern  oder  gar  einer 
pithekoiden  Baaae  eines  sog.  vorhistorischen  MenscheDgeschlech- 
toa  an,  da  miler  diesen  Schädeln  sich  nach  Eschricht's  Un- 
tersQchimgen,  anf  die  man  doch  gewiss  ein  Gewicht  legen 
darf,  selbst  aach  kaukasische  Rassen  vorfanden. 

m 

Dieses  Urtheii  bestätigen  aach  die  Fände  menschlicher 
Schädel  aus  den  alten  Gräbern  von  Schottland,  welche  neben 
Formen  mit  deprimirtem  Yorderkopf,  aach  solche  mit  kaaka* 
eischem  Typos  zeigten  (Wilson's  Archeology  S.  171)  and 
ans  den  Moants  Nordamerika's,  welche  dem  jetzigen  amerika^ 
nisehen  Schädel  in  ihren  Dimensionen  ganz  ähnlich  sind. 

III.  Das  Vorhandensein  von  Mensehenknochen  mit  Werk- 
aeagen  menschlicher  Handtierang  nnd  mit  den  £jiochen  von 
aoch  nicht  sehr  lange  aosgestorbenen  Thier -Varietäten  in  den 
Pfahlbanten  der  Seen  nnd  Fiossafer  aas  der  Schweiz  and  an- 
derwärts. 

Die  Entdeoknng  der  Pfahlbanten  nimmt  jetzt  immer  grös- 
sere Dimensionen  an ,  jedoch  sind  nur  wenige  davon  von  sehr 
altem  Datnm.  Diejenigen  davon,  welche  zngleich  Werkzeage 
nnd  Waffen  ans  Kieselsteinen  enthalten,  rechnen  za  den  älte^ 
sten,  es  sei  denn,  dass  dieselben  feiner  gearbeitet,  polirt  etc. 
sind  oder  daae  sie  sogleich  Bernsteinsachen,  Corallen  etc.  ent- 
halten, wo  sie  mit  der  Bronzeperiode  parallel  laafen.  F.  M  a  ar  er 
will  den  Pfahlbanten  fiberbaupt  nar  800  —  500  v.  Chr.  zage- 
atehen,  was  far  die  ersten  viel  za  geringe  ist;  Trojon  (Ha- 
bilations  laeostres^  Lansanne  1860)  nimmt  für  die  ältesten 
Pfahlbauten  des  Steinältere  5000— 7000  Jahre  an,  was  ich  auch 
far  richtig  halte.  Doch  dürfte  den  für  ein  hohes  Altertham 
eingenommensten  Forscher  eine  höhere  oder  frühere  Periode, 
als  die  von  6000—7000  Jahren  wohl  hinreichend  erscheinen, 
wdche  ieh  for  die  ersten  Bewohner  Helvetiens,  wie  ffir  die 
aller  andern  Autochthonen  der  einzelnen  Provinzen  der  £rd- 
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theile  anzanebmen  glaube  berechtigt  sn  seia.  Ich  habe  immer 
die  Abstammung  des  Menschen  nicht  nur  von  mehren  Meo- 
schen- Paaren,  sondern  von  mehren  Familien -Paaren  in  des 
verschiedenen  Gegenden  der  £rd theile  behauptet  und  nament- 
lich auch  das  ursprungliche  Vorhandensein  von  verschiedenn 
(zahlreichen)  Dialekten,  vrelche  vor  den  Volks -Sprachen  m- 
ren  und  diese  erst  bildeten  oder  zu  ihnen  verschmolzen.  l<k 
habe  daher  auch  immer  die  Idee  des  Ursprungs  der  Bewohner 
der  Erde  aus  Asien  oder  ihre  Abstammung  von  den  sogenans- 
ten  Ariern,  die  ich  als  eine  Erfindung  der  Studirstabe  nnd 
als  kein  Urvolk  betrachte,  bekämpft  (s.  Mayer  Aegyp- 
tens  Vorzeit  S.  58).  Dieses  Urvolk  der  Arier  soll  von  des 
unwirthlichen  Schneegebirgen  des  Hindu-Eusch  herabgestiegeo 
sein  und  sich  sogar  bis  über  Europa  verbreitet  haben.  Dod 
doch  kennt  Niemand  dieses  Eden  oder  Paradies,  und  keia 
Reisender  bat  bis  jetzt  es  uns  aufgeschlossen.  Den  Namen 
Arier  und  Arejer  kennt  Herodot,  aber  nicht  als  Urvolk,  son- 
dern als  Neben -Tribus  im  Heere  des  Xerxes  und  der  Name 
Arier  bei  den  Hindus  bedeutet  auch  keinen  Menschenstamm, 
sondern  nur  eine  höhere  Rasse,  welche  die  zwei  obem  Kasten 
der  Autochthonen  Hindostans  der  Brahminen  und  Xitrya  bilden. 
Lassen  selbst  (Indische  Alterthumskunde  S.  511)  mnss  ein- 
gestehen, dass  sich  keine  Andeutung  finde  weder  in  der  prag- 
matischen noch  in  der  fabelhaften  Geschichte  Indiens  voo  Ein- 
wanderung eines  fremden  Stammes. 

Es  geht  dem  Namen  Arier  wie  dem  der  Pelasger  nnd 
Kelten,  far  deren  Abkunft  aus  Asien  und  deren  Wandenmg 
keine  Beweise  und  nur  Scheinbeweise  existiren.  Die  Pelasger 
stammen  aus  dem  Peloponnes  und  ihre  Wanderung  reicht  blo» 
bis  Grossgriechenland.  Die  Kelten  haben  ihre  Heimath  an  der 
Donau  und  wandern  von  da  durch  Rhaetien,  Helvetien  nacb 
Gallien,  Iberien  (Celtiberi)  und  Brittaoien.  Sie  treten  aber 
erst  spät  (800  v.  Chr.)  in  die  Geschichte  ein. 

Man  nennt  die  Kelten  daher  auch  unrichtig  die  froheren 
Bewohner  der  Pfahlbauten,  wozu  sie  viel  zu  spät  kamen.  Die 
Schweiz  hatte  ihre  Ureinwohner  wie  jedes  andere  Land,  ihre 
Autochthonen  und  die  Kelten  sind  spätere  Einwanderer  oder 
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eigentlich  blosse  Darehwabderer.  In  den  frühesten  bietorischeD 
Zeiten  der  Schweiz  treten  bereits  verschiedene  Ur-Volksstämme 
auf,  als  da  sind:  die  Belvetii  unter  ihrem  Anfuhrer  Elicho, 
oder  Helvicbo,  wovon  vielleicht  das  Volk  Helvetii  genannt 
wird;  ferner  die  Ranraci  (Arauer,  besser  Aarganer^  Wurzel 
Gaa,  Ganer,  wie  Thurgauer,  Rheingauer)  ein  weit  reichender 
Yolksstamra  vom  Juragebirge  der  schwäbischen  Alp  an, 
von  Reutlingen ,  Tuttlingen ,  Ueberlingen ,  Berlingen  bis 
Peterlingen  (Payerne),  wo  derselbe  an  die  Welschen,  Walli- 
ser ^  stiess,  endlich  im  Innern  der  Schweiz  noch  mehre  unbe- 
kannte Stfimme. 

Was  nun  die  in  den  Pfahlbauten  aufgefundenen  Schädel 
betrifft,  so  zeigen  dieselben  den  noch  jetzt  bei  den  Bewohnern 
der  Schweiz  vorzufindenden  snborthocepbalen  Typus  und  gilt 
hier  das  oben  in  dieser  Hinsicht  Gesagte.  Ich  kann  mich  der 
Eintbeilung  der  Schädelformen  der  Helvetier,  welche  uns  His 
nnd  Rntimeyer  in  ihrem  interessanten  Werke  (Crania  hel- 
vetica  Basileae  1864)  geben,  nicht  ganz  zustimmend  erklären. 
Wenn  der  Sion  -  Schädel ,  wie  ihn  die  Verfasser  nennen,  jetzt 
in  der  ganzen  Schweiz  nach  ihren  eifrigen  Forschungen  gemein 
ist,  so  kann  dies  nur  von  der  späteren  Vermischung  der  Be- 
wohner  der  Cantone  herrühren  und  ist  der  grosse  Schädel 
überhaupt  der  häufige  in  der  gemischten  Rasse.  Früher  fanden 
sich  aber  gewiss  noch  verschiedene  Formen.  Ob  der  zum 
Cretin  ausartende  Schädel  des  Wallis  nicht  eine  solche  Abart 
begründe,  will  ich  nicht  besonders  betonen.  Aber  den  Dis- 
sentis -Schädel  zu  den  helvetischen  Schädeln  zu  rechnen,  ist 
nur  politisch,  nicht  ethnologisch  zu  gestatten.  Ich  möchte  hier 
hinzufügen,  dass  noch  gegenwärtig  in  der  deutschen  Schweiz, 
nnd  zwar  im  Innern  derselben ,  noch  zwei  bedeutend  von  ein- 
ander abweichende  Körpertypen  und  damit  auch  Kopfformen 
sich  vorfinden ,  welche  nicht  auf  den  Sion-Typus  zu  rednciren 
sind.  Man  trifft  nämlich  jetzt  noch  wie  früher  (nach  meiner 
Beobachtung  vom  Jahr  1812 — 19),  bei  den  öffentlichen  Volks- 
festen, dem  sog.  Schwingen  auf  dem  Ringplatze  zwei  ganz 
verschiedene  Rassen,  um  genau  so  zn  sagen,  an:  den  Ober- 
länder, Orthocephal  mit  kleinem  Kopfe,  kleinem  aber  gedrnn«* 
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gMlem  Körperbau,  karzen  aber  TotsprifigeDd  muMolSseii  Ofie^ 
massen ,  BohDOÜen  kräftigen  Bewegoagen  und  liaCig  den  Oegaer 
anlügend,  auch  meistene  ihn  überstüraend,  und  im  andMi 
Halbkreise,  den  Bmmeutfaaler  und  EnÜibnober,  ortboennMe- 
phal  mit  grösserm  Kopfe,  groseem  Körperbau,  langoi  maaBea- 
haften  Gliedmassen  und  Knochen,  ringen,  langisamen,  aehwcr- 
ffilligen  Bewegangen.  Ausser  diesen  Haupttjpen  giebt  es  ge- 
wiss noch  andere,  den  des  dem  Schwaben  ähnlichen  Argauen^ 
des  grossen  aber  hagern  Zfirchers  n.  s.  f.  Sollte  es  nicht  eth- 
nologisch wichtig  sein,  diesen  verschiedenen  Körpertjpen  nil 
den  ihnen  entsprechenden  Kopfformen  nachznspireo,  wie  ja 
schon  die  verschiedenen  Aussprachen  in  der  Schweia  auf  einea 
Sonderbau  der  Sprachorgane,  namentlich  des  Ganoiraa  fauh 
deuten« 

IV.  Mit  den  Pfahlbauten  st^en  in  Besiehung  auf  Alter 
wohl  die  Kjökkenmedinger  (Kuchenabf&lle)  der  Nordaeekfistsa 
auf  gleicher  Linie.  Ich  habe  bereits  einen  Grand  gegen 
ihr  sehr  hohes  Alter  angef&hrt  (d.  Archiv  1864  1.  äl).  E§ 
sind  nicht  eigentlich  Küchenabfalle  sondern  SchuttwSlle  (Dane- 
wirke)  von  Knochen,  Gonchylien  mit  Sand  verkittet,  am 
Schutze  gegen  Meeresfluth  und  Seer&uber,  hinter  welchen  diese 
Volksstfimme  in  HGtten  wohnten.  Die  roh  gearb^teten  Stoa- 
waffen  zeugen  zwar  für  frühes  Steinalter,  allein  dieeea  bit 
sich  auch  bei  so  rohen  abgelegenen  Volksst&mmen  lange  hin- 
gezogen. Dass  sie  die  Austern  fernher  holen  mussten»  möehte 
auch  fSr  einen  Fortschritt  in  der  Schiffahrt  sprechen,  ako 
für  sp&tere  Zeit.  Aber  es  dSrfte  auch  das  alleinige  Vorkon- 
men  da*  Knochen  vom  Auerochs,  ohne  die  von  anders  diluvia- 
len Thieren  den  Bau  dieser  Schntthfigel  nicht  weit  in  die  Vor- 
zeit zurückversetzen  lassen. 

y.  Die  Entdeckung  eines  menschlichen  SchfidelA  subhI 
Knochenstücken  in  den  Brdschichten  des  Deltas  von  Nea-Or- 
leans.  Diese  Beobachtung  gehört  zu  den  wichtigsteti  geato 
gisch- ethnologischen  Thatsachen  und  ist  bisher  nur  obeaUa 
erw&hnt  worden,  da  Do  wl  er 's  Werk,  Tableaux  of  New*Or- 
leans  1852,  nur  wenig  bekannt  geworden.  Es  ist  zu  bedaaenii 
dMs  Lyell   uns  darüber^    weil   der  berübinte  Oeoioge  das 
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Ddto  Ton  Neu- Orleans  nieht  selbst  gcseheB,  seine  Aiisieht 
▼orenttiallSD  bat,  initoa  Dow  1er  diesen  geokigischeo  FnadeD 
euk  eaorai  hohes  Alter  cnsefareiben  sa  dürfen  glaabt  Der 
Tfaati>esland  ist  folgender: 

Ak  die  Fondamente  einer  Gasfabrik  in  Nea-Orleans,  wel-> 
elMB  nnr  9  Foss  aber  den  Spiegel  der  See  sich  erhebt,  gagra» 
beo  wurden,  fanden  die  Erdarbeiter,  daas  sie  statt  aaf  Erd- 
boden anf  Banmstfimme  stiessen,  nnd  mnssten  daher  dieselben, 
von  welchen  man  sehn  Lagen  nach  einander  antraf,  mit  Beilen 
dmrcfagehaaen  werden.  Die  Baomlagen ,  deren  man  sehn  efthlte, 
wurden  je  tiefer  immer  weicher  und  die  letste  Lage  war  wie 
Kfiee  leicht  darchsnschneiden.  An  dem  Ufer  bemerkte  man 
dieselben  Lagen  im  Seitendnrdisebnitt  senkrecht  aufeinander. 
Be  folgten  immer  drei  Terschiedene  Schichten  anfeinander, 
eine  oberste  roo  Eichenst&mmen,  wie  sie  noch  am  Ufer  des 
Delta  vorkommen,  eine  mittlere  von  Gypressenstfimmsn  nnd 
eine  natersto  aus  enormem  Seegras  gebildet.  Dowler  berech- 
net nun  die  Aera  des  Seegrases,  bei  5  Zoll  j&brlicbeB  Wachs- 
thfimes,  aal  1500  Jahre,  die  Aera  der  GjpressMi  zu  10  Foss 
Durchmesser  oder  5700  Holsringen  und  nur  zwei  WachsthnsM 
jährlich  gerechnet,  au  11,400  Jahren;  die  der  obersten  Schichte 
des  Eichwaldes  ohogeffihr  gleich  wie  des  Seegrases  und  nimmt 
so  f&r  die  Bildung  der  zehn  aufeinander  folgenden  Lagen  mn 
totales  Aller  des  Mississippi -Deltas  von  158,400  Jahren  an. 
Nach  Dick  so  n  und  Brown  beobachtet  man  auch  'an  dem 
Ddta  von  Looisiaoa  sehn  Gjpressenw&lder  anf  einander  and 
oben  einen  Eichwald. 

Be  beruht  dieee  Berechnung  Dowler 's  aber  anf  der  bloss 
hjpothstisehen  Grundlage  der  allmählichen  oder  successiven 
Bildung  dieser  Strata  anf  einander.  Sine  andere  Erklfirungs- 
art  durfte  ein  anderes  und  nicht  so  enorm  hohes  Alter  der  Bil- 
dof^  des  Nen-Orleans-Deltas  ermöglichen.  Sie  w&re  folgende: 
Den  Boden  des  Mississippi  bildet  nicht  das  Alluvium ,  sondern 
ein  Älteres  (tertifires)  Stratum  aus  einer  harten,  blauen  Thon- 
selächt  bestehend.  Es  reicht  diese  Schicht  bis  weit  in  den 
aseztcanischen  Meerbusen  hinein  nnd  reicht  mit  Sandstein- 
schichten   wechselnd  600  Fuss  in  die  Tiefe.     An  diese  feste 
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Maoer  des  Temins  bei  Neu -Orleans  hat  sich  nan  eine  Alk* 
▼ialschichte  gelagert  ^  welche  das  Delta  oder  Ufer  des  Gelles 
der  Stadt  bildet,  and  woraof  die  Stadt  selbst  gegründet  ist 
Dieses  Delta,  welches  aus  den  oben  genannten  10  Schichtea 
jede  von  Seegras,  Cjpressenbassin  nnd  Eichenwald  gelnidel 
and  welche  man  anch  am  Seitendnrchschnitt  des  Ufers  sehen 
kann,  scheint  mir  nnn  so  entstanden  zn  sein,  dass  sich  im 
Golf  von  Nea- Orleans y  wie  anch  anderw&rts,  Inseln,  and 
swar  hier  Cypresseninseln,  welche  sofort  von  den  BicbenwSl- 
dern  der  Anböheo  des  Mississippi  mit  Samen  befrachtet  wur- 
den, welche  sodann  durch  die  Snd-West-Starme  ans  Ufer  ge- 
trieben, hier  angehäuft  oder  übereinander  nach  ihrem  verschie- 
denen specifischen  Gewicht  geschoben  nnd  so  znm  Uferdelta 
au^ethSrmt  worden.  Die  Zeit,  welche  zu  solcher  Coosolidi- 
rung  des  Ufers  des  Golfes  nöthig  war,  mochte  wohl  weit 
nnter  Dowler's  Zahl  zo  stehen  kommen. 

Uebergeben  wir  aber  diese  Controverse  noch  der  zakonf- 
tigen  Erforschong  der  geologischen  Stroctor  der  Erdschichteo 
des  Delta's  von  Orleans,  ond  heben  wir  nor  den  ans  znnachst 
interessirenden  Fond  eines  Schädels  ond  einiger  zerbrochenen 
Knochenstocke,  welcher  zwischen  dem  dritten  ond  vierten 
Stratnm  des  Delta's  in  der  Tiefe  von  16  Foss  an  den  Wur- 
zeln eines  Cypressenbaumes  liegend  gefooden  warde.  Nach 
Dowler's  obiger  Berechnong  käme  diesem  Schädel  seiner 
Lage  nach  unter  dem  dritten  Stratum  ein  Alter  von  57,600 
Jahren  zu.  Damals  also,  folgert  Dow  1er,  lebte  der  Misaia- 
sippi- Menschenstamm  I  Diese  Ansicht  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, wenn  man  blos  erwägt,  dass  obige  Knochenstocke  durch 
Risse  und  Spalten  im  Erdboden  des  Delta's,  alte  oder  durch 
Mississippi- Fl uthen  nengegrabene ,  bis  zu  solcher  Tiefe  gelan- 
gen konnten.  Der  Schädel  trug  übrigens  den  rein  amerika- 
nischen Typus,  was  wenigstens  einigermassen  für  ein  späteres 
Alter  desselben  und  des  ihm  zuzusprechenden  Volksstammea 
spricht.  Seit  jener  Zeit  (1853)  hat  Dowler  neue  Untersu- 
chungen daselbst  angestellt  und  auch  Gegenstände  menseb- 
lieber  Kunst  in  der  Eichenplattform  und  in  der  zweiten  Lege 
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des  Gjpreedenbassins  gefanden,  for  welchen  Fand  wohl  die* 
selbe  ErklfiroDg  passen  durfte. 


Ich  gehe  nun  zu  dem  wichtigsten  und  am  weitesten  verbrei- 
teten Vorkommen  von  Menschenknochen  über,  welche,  meistens 
in  Gemeinschaft  mit  sehr  alten  oder  antedilovianischen  Thierge- 
sehlechtern  in  den  sogenannten  Knochenböhlen  theils  im  Ju- 
rakalk, theils  im  Bergkalk  und  im  Kalkstein  anderer  For- 
mationen vorkommen.  In  Deutschland  erstrecken  sieb  solche 
Knochenhöhlen  vom  Jura  bis  zu  den  Karpathen.  In  Frank- 
reich hat  man  neuerlich  immer  neue  Knochenhohlen  von  der 
Oaronne  bis  zur  Mosel  entdeckt.  Allgemein  wird  von  den 
französischen  Gelehrten  angenommen,  dass  sie  von  den  Kelten 
bewohnt  oder  dass  die  Funde  darin  ihrer  Zeit  zuzuschreiben 
seien;  was  aber,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  gegen  alle  Chro- 
nologie der  Geschichte  dieses  Volksstammes  ist,  daher  jene 
Funde  auch  besser  antekeltiscb  oder  speciatim  altgallisch  zu 
nennen  sind.  Es  möchten  sich  auch  die  Gelten  (Gelsi)  nicht 
wohl  zu  Trogiodyten  herabgewürdigt  haben.  Man  könnte  den 
Vertheidigern  der  Kelten  entgegen  sagen:  montrez  nous  entre 
eee  armes  de  silex  ia  grande  ep^e  characteristique  aux  Geltes, 
et  neos  vous  conc^erons,  que  ces  Troglodjtes  etaient  des 
Geltes  et  non  pas  des  anciens  Gaules.  Ich  fuge  hier  gelegent- 
lich beiy  wie  wünschenswertb  es  namentlich  für  die  Urgeschichte 
Altp Griechenlands  wäre,  wenn  die  Knochenhöhlen  auf  der  In- 
sel Gerinthns  (Gerigo),  worin  sich  nach  Spallanzani  Kno- 
eben  vorweltlicher  Thiere,  ja  selbst  Menschenknochen,  wel- 
chem Letzteren  Gnvier  widerspricht,  befinden  sollen,  unter- 
sucht würden,  woran  unsere  Philologen  leider  noch  nicht  ge- 
dacht zu  haben  scheinen.  Es  kommen  sodann  noch  die  in 
England  und  in  Brasilien  entdeckten  Knochenhöhlen  hinzu 
ond  will  ich  dieselben  nunmehr  einzeln  aufführen. 

VL  Auffindung  von  Menschenknochen  mit  fossilen  Thier- 
knocben  in  den  Gypsbröchen  von  Köstritz  durch  Schlot- 
heim, wurde  von  Guvier  nnd  Anderen  als  für  später  einge- 
achwemrate,   in  die  Spalten  eingefallene   oder  eingeschleppte 
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Knochen  erkl&rt  Mein  berühmter  College  und  Frernnä  N«eg- 
ge  rath  hat  aasfuhrlich  die  Grande  und  Gegengribude  der  PoMifi- 
t&t  der  Köstritzischen  Menschenknochen  besprochen  (e.  Cnviers 
Urwelt  Uebers.  S.  281),  jedoch  dabei  noch  aof  fernere  Fände 
ssar  Beet£tigtmg  rerwieeen.  £b  ist  noch  bei  dem  Funde  Toa 
Köetritz  zu  bemerken,  daee  sich  in  dem  filteren  Kaiksteio  keine 
Menschenknochen,  sondern  blos  Knochen  ron  Hj&neo,  LiSveii, 
Rhinocerossen  and  lossile  Hirschgeweihe,  in  den  KIÜIbb 
der  Gypsbrüche  selbst  erst  Menschenknochen,  aber  bloe  ni 
jenen  Hirschgeweihen  and  Knochen  kleiner  Thiei«,  wornnisr 
aach  der  jeüst  lebenden,  gefunden  haben.  Somit  sprechen 
diese  Fände  von  Knochen  des  Mensehen  for  eine  spfttare  Fe- 
riode,  einige  derselben  aber,  welche  nicht  caldnkt  sind,  fir 
sehr  spSte  Binschleppang  oder  EUnschwemmang^ 

VII.  Die  Knochenhöhlen  an  der  Maas,  in  welchen  Sc  famer- 
ling  and  Spring  Menschen*  und  vorweltliche  Thierknodm 
fanden,  erregten  ihrer  Zeit  grosses  Aofsefaen  und  worden  als  die 
ersten  Beweise  des  Zosammenlebens  des  Mensehen  mit  des 
Thieren  des  Dilaviams  in  solchen  Höhlen  angesehen.  Das 
Aafßnden  von  Menschenknochen  mit  Waffen  ans  Feoersleh 
nen  «und  mit  antedilnvialen  Sfiagethieren  daselbst  spriefat 
allerdings  dafür. 

Der  Umstand  ferner,  dass  einige  der  Mensehenskelete  nodi 
ziemlich  vollständig  vorhanden  and  die  Knochen  fost  nur  Wal» 
bem  und  Kindern  angehörten,  sprechen  dafür,  dass  die  Höh- 
len auch  in  sp&teren  oder  historischen  Zeiten  von  Mensches 
bewohnt  waren,  and  selbst  nicht  lange  her,  wahrscheinlich 
Vagabanden,  welche  hier  ein  Asyl  suchten.  Man  hat 
Bewohner  oder  Troglodyten  ebenfiftUs  statt  für  Ur-Belgen  fir 
Kelten  gehalten,  welche  aber  jedenfalls  erst  spfit  über  Galiiai 
za  den  Beigen  gekommen  sein  möchten. 

Der  berühmte  hier  jedoch  mit  Schädeln  kaakasischer  Focia 
gefundene  Engis-Schädel  zeigt  aber  blos  einen  Negroid-Typei^ 
wie  er  jetzt  noch  vorkommt  and  wie  ich  solchen  fthnlichoi 
von  einer  Jüdin  ond  von  einem  der  thebaischen  Legion  der 
Römer  angehörigen^  wahrscheinlich  weibliehen 
neuerlich  beschrieben  habe.    (Ich  bemerke  hier  per 
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daas  QDSere  ethnologiach-cnunologiaehea  Studien  und  Systeme 
dadurch  unsicher  nod  mangelbaft  sind,  dass  sie  hei  den  Be- 
schreihnngen  der  Scbfidelformen  auf  den  Oescblecbtsnnterschied 
keine  Rficksicbt  nehmen.)  Es  kann  also  hieraus,  und  aus  an- 
deren Indieien,  dem  gleichzeitigen  Vorhandeosein  ron  Ziegel- 
steioresten»  Holskohlen  n«  s.  w.,  der  £ngis*8ch&del  nicht  ab 
Beweis  eines  Torhistorischen  Schfidels  oder  gar  eines  niedem 
oder  Affentypns  angenommen  w&rdea.  Auch  R.  Wagner 
(GötÜDger  Anaeigen  1863)  findet  den  Engis-Schfidel  selbet 
niebt  besonders  abweichend  Yom  europAischen  Typus,  was 
wohl  aa  yiel  gesagt  ist. 

Vill.  Der  Fund  eines  fast  gaosen  Skelets  sammt  Schädel 
in  der  Feldhafer  Höhle  im  Neanderthal  bei  Dflsseidorf. 

Sch&del  und  Skelet  sind  von  mir  bereits  ausfflhrlich  b»- 
eobrieben  worden  (S.  dieses  Archiv  1864,  Heft  1)  und  triftige 
Zweifei  dagegen  Dambaft  gemacht,  dass  dieser  sogenannte 
Neanderschidel  einen  sehr  niederen  Typus  und  somit,  wie 
daraus  unrichtig  geschlossen  wird,  einer  vorhistorischen  Zeit 
angehdre,  welche  Gründe  ich  hier  nicht  wiederholen  will.  R. 
Wagner  h&lt  diesen  Sch&del  fflr  den  eines  Alt* Hollfinders, 
Prof.  Schaaff hausen  findet  denselbMi  dem  Schfidel  des  Neu- 
bollfinders  fibnlich  und  selbst  dem  Oorilla*Schädel  nahestehend. 
Das  entere  ist,  wie  ich  wiederholt  bemerken  mnss,  unrichtig, 
wenn  einerseits  der  Kopf  des  Neuseelfinders  als  2U  dem  der 
niedenten  Typen  gehörend  betrachtet  wird,  weil  der  Schfidel 
des  Neneeelfinders  nach  Alteren  und  neueren  (der  Novara) 
Reiseberichten  im  Durchschnitt  höhere  Formen  (Hochstet- 
ter  spricht  seihst  von  hebräischen  Typen)  aufweist;  anderer- 
seits die  betrfichtliehe  H^lenraum  -  Gapacitfit  des  Neander- 
tbal^chfidels  sribst  ober  dem  des  Hindus  (nach  Morton 's 
Messungen)  su  stehen  kömmt.  Vernehmen  wir  doch  jetzt,  dass 
die  Maoris  im  Kampfe  ffir  ihren  Heerd  und  ihre  Freiheit  ge» 
gen  ihre  Exstirpatorec  Sir  Grey  und  General  Gameron  das 
Panier  der  Jungfrau  Maria  entfalten  und  so  comme  chez  nons 
List  und  Religion  im  Kampfe  vereinen.  Ich  setze  hier  noch 
einige  vergleichende  Masse  nach  Tiedemann's  Angabe  der 
Capadiftt  in  CG.  bei: 
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Aastralier  1304,15. 
Spanier  1307. 
Chinese  1237. 

8.   S. 

Unseren  Neandertbal- Schädel  aber  für  einen  pithekoiden 
Schfidel  oder  einen  Gorilla-Typae  zeigenden  zu  halten,  ver- 
bieten aasaerdem  noch  die  den  Affen  fehlenden  grosses 
Stirnhöhlen,  der  Mangel  aller  drei  Cristen  der  Calvaria,  der 
der  Crista  sagittalis,  occipitalis,  temporalis,  die  Breite  der  Na- 
ssnbeinwurzel  und  das  Abstehen  der  Augenhohlen  von  einan- 
der a.  s.  f.  Es  scheint  mir,  nebenbei  gesagt,  dass  mau  dem 
Gorilla  mit  Unrecht  einen  höheren  Rang,  als  dem  Tschirapansi 
and  dem  Orang-Outang  Asiens  zuschreibe  (Owen).  Obglei^ 
des  Gorilla  Arm  relativ  der  kürzeste,  ist  doch  1)  die  Bildoog 
seiner  Hand  keine  vollkommenere  als  die  des  Tschimpansis 
and  des  Orang  Outangs,  2)  wird  er  fast  immer  auf  allen  Vie- 
ren gehend  gesehen,  und  3)  ist  seine  Fähigkeit  zur  Z&hmiiag 
viel  geringer  oder  seine  Wildheit  grösser.  Ich  beröhre  noch 
ein  Paar  geologische  Momente,  welche  das  vorflathliche  Alt» 
des  Neanderthalschädels  noch  zweifelhafter  erscheinen  lassen, 
nämlich  des  Vorhandenseins  eines  ganzen  in  geordneter  Lagt 
vorgefundenen  Skeletes  (man  spricht  fehlerhaft  immer  nor  vom 
Neanderschfidel) ,  die  Richtung  nnd  Abschüssigkeit  des  Ein* 
gangs  der  Höhle,  welche  gegen  Einschwemmung  eines  Ske- 
letes sprechen;  die  rhachitische ,  bei  einem  Ur-Menschen  nickt 
wohl  begreifliche  Missbildung  mit  Verkruppelnng  des  linkea 
Armes,  die  oberflächliche  Lage  des  Skeletes  im  Lehmbodeo 
nur  4  Fuss  tief,  welche  für  späteren  Eintritt  desselben  in  die 
Höhle  spricht.  Der  später,  wo  die  Höhle  durch  den  Eisen- 
bahnbau schon  ganz  applanirt  ist,  vorgefundene  Bärenzabn  be- 
darf aber  wohl  sehr  der  Prüfung  und  Bestätigung  als  fosnler 
Fund.») 


1)  Dia  ethnologische  Craniologie  niQss  folgende  Capitel  aber  die 
Schädejformen  des  Menschengeschlechtes  enthalten,  oder  sie  muss  hao- 
dein : 

I.  Von  der  Form  oder  dem  Typns  des  SchSdels  der  menschlidien 
Rassen  (Sabspecies  mihi).     Die  Eintheilung  der  MenscbeosehSdel  io 
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IX.  Die  wichtige  Entdeckaog  fossiler  Tbierknochen  in  den 


doHchocephale  uDd  brachycepbale  nach  Retziiis  ist  zu  beschränkt  and 
müssen  hier  die  drei  Dimensionen  des  Schädels  als  anatomische  Basis 
au  Grunde  gelegt  werden,  wie  ich  dieses  seit  1819  in  meinen  Vorle- 
saugen aussprach.  Es  sind  daher  die  Schädel  der  kaukasischen  (enro- 
päischen)  Basse  als  ortfaocepbale,  die  der  asiatisch-mongolischen  Rasse 
als  earooephal,  die  der  Negerrasse  als  doHchocephale  Schädelfor- 
men und  die  der  malajisoben  Rasse  als  europiscocephal  aufzuführen 
(S.  Mayer,  über  Cephalometrie,  1863,  dieses  Archives). 

IT.  Von  der  Form  oder  dem  Typus  des  Schädels  der  Nationen 
(Unter- Rassen),  als  der  Chinesen,  Inder,  Perser,  Juden,  Aegypter, 
Griechen,  Römer  n.  s.  f.,  welche  durch  reiatiyes  Vorherrschen  oder 
blosses  Vortreten  der  einen  and  anderen  der  swei  Unterdimensionen 
der  Höhe  und  Breite  bewirkt  wird;  nämlich  nach  Stirnhöhe,  Scheitel- 
höbe, Hinterhauptshöhe,  ebenso  Stirnbreite,  Scbläfenbreite,  Hinterkopf- 
breite  (S.  a.  a    O.)' 

in.  Von  der  Schädelform  der  einseinen  Volksstämme,  als  der  Kel- 
ten, Germanen,  Beiger,  Gallier,  Iberler  n.  s.  f.  Hier  werden,  wie 
schon  bei  den  Rassen  die  Typen  des  Schädeltbeiles  mit  denen  des 
Gesichtstbeiies  des  Schädels  parallel  laufen,  als  pro(doIicho)gnathe, 
ourognathe  und  orthognathe  Kopfformen,  auch  die  einzelnen  Partieen 
des  Gesichtstbeiies  massgebend. 

IV.  Von  der  Form  undvdem  Typus  der  Schädel  besonderer  Volks- 
tribns  als  der  Bojer,  Allemannen,  Senonen,  Heivetler  u.  s.  f.,  bei  wel- 
chen die  Sonderbild ong  einzelner  Kopf-  und  Gesichtsknochen  und  ihre 
Zusammenstellung,  ihre  Grösse  (Nase,  Augenhöhle,  Unterkieferwinkel 
u.  s.  w.)  und  Neigung  u.  s.  w.  zur  Sprache  kommen.  Hierzu  ist  eine 
ausfäbrliche  Topographie  der  Gesichtsknochen  erforderlich. 

V.  Von  der  Schädelform  der  einzelnen  Varietäten  der  Menschen- 
schläge oder  der  Volksschläge  bis  zu  den  einzelnen  Familien  herab. 
Besondere  eigenthümliche  Bildungen  einzelner  oder  all  er  Gesichtskno- 
chen  zu  besonderer  Physiognomie.  Die  eigenthümlichen  Merkmale, 
welche  eine  Varietät  überhaupt  bilden ,  sind  öfters  sehr  vorspringend 
und  unterscheidend,  so  dass  sie  oft  den  Naturforscher  veranlassen, 
aus  einer  Varietät  unrichtig  eine  neue  Art  zumachen,  was  auch  Dar- 
win verfährte,  Varietät  nnd  Art  zu  verwechseln.  Hierhergehört  anch 
das  Zurückschlagen  des  Typns  des  Schädels  und  Gesichtes,  wenn  nicht 
selbst  der  Körperform  aufwärts  zur  Gattung,  wodurch  sich  die  Tbier- 
ähnljchkeit  der  menschlichen  Physiognomie  und  der  Habitus,  die  als 
sogen.  Fuchsköpfe,  Katzenköpfe,  Stierköpfe  u.  t*.  w.  zu  Spottnamen 
Veranlassung  geben  und  bei  Missbildungen  noch  deutliuher  zu  Tage 
treten,  sogenannte  zoomorphe  Missbildungen.  (S.  Mayer  in  von 
Walther's  Journal  Bd.  X.  S.  5. 
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Hdblen  ^  Kalkgebirges  von  Gatlenreotfi  in  FrAkBii. 
Knochen  der  grossen  vorweltlicben  Pacbjdermen  eefaeinen  bicr 
wenigstens  grösstentheils  za  feblen.  (Es  hat  jedoch  fraber 
Esper  in  dem  sog.  Schneiderloch  einen  Wirbel,  mathmaaslich 
dem  Bbinoceros  angehörend,  nnd  Andere  haben  noch  froher 
Elepbantenz&hne  gefnnden).  Ueberhanpt  werden  auch  ^nn^ham 
von  PBanzenfressem  Termiset.  Das  Vorfinden  von  Meoedieo- 
knochen  daselbst  bernht  aof  dem  Factum^  dass  Es  per  bei  dem 
Aufbrechen  der  Stalaktitriode  des  Bodens  unter  einer  Steinplatte, 
worauf  Umentrammer  mit  Kohlen  lagen,  einen  Menschenacfai- 
del  und  mit  Kalksinter  verkittete  Knochen  vor&nd,  and  so 
sprechen  diese  Funde  für  ein  spfiteres  Begr&bniss,  vielleicht 
in  spSter  romischer  Zeit.  Ich  möchte  nur  noch  ein  Paar  in- 
teressante Facta  in  Betreff  des  Vorkommens  der  anderen  fos- 
silen Thiere,  der  Gamivoren  nämlich,  darin,  wobei  sich  ürm 
tpelaeus  mit  800  Procent,  Hyaena  spelaea  blos  mit  25  Procent 
betbeiligte,  berühren.  Die  Knochen  dieser  Thier«  enthielieo 
noch  eine  Menge  Oallerte  und  verbreiteten  selbst  noch  dnen 
faulen  Geruch,  was  vielleicht  für  die  Ansicht  spricht,  dass  Uc^ 
BUS  und  Hyaena  spelaea  zwischen  den  früher  ausgestorbenen 
grossen  Pacbydermen  und  den  auch  spater  noch  lebendes 
Pflansenfressem,  in  Betreff  ihres  Verschwindens  von  der  Brds 
oder  der  Zeit  ihres  Anssterbens  in  der  Mitte  stehen  möehtai. 
Die  Knochen  kleiner  Sfiugethiere  waren  mit  Ausnahme  derer 
des  (iti/o,  und  derer  eines  Adlers  nicht  mehr  bestimmbar  und 
gehören  vielleicht  später  Einwanderung  oder  Einschlei^MiDg 
an,  wie  die  von  einigen  unser  jetzt  lebenden  Thieren,  6m 
Hirsches,  Dachses  u.  s.  f.  Als  Beweis,  dass  hier  die  Thiere 
längere  Zeit  gelebt,  spricht  nicht  blos  ihre  grosse  Anzahl  and 
das  Vorhandensein  mehrerer  Generationen,  sondern  auch,  dsse 
sie  (die  der  Baren  vornemlich)  auch  auf  der  Anhöbe  der  Boh- 
len gefunden  wurden.  Der  endliche  gemeinsame  Tod  dieser 
Thiere  kann  aber  nur  durch  eine  Ueberschwemmung  der  Höh- 
len, tacht  so  wohl  von  Unten  durch  die  EingangsÖffnung,  als 
vielmehr  von  Oben,  durch  früher  vorhandene  oder  durch  die 
Fluth  gegrabene,  später  überwachsene,  Oeffnungen  erklärt  wer- 
den, a)   weil  die  Elnochen  der  Cadaver  bereits  Busanimengs- 
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«duremint  in  di«  £E6hJe  gelangten »  <He  Knobben  swar  ohne 
starke  Sparen  von  Rollong  and  AbreibaDg  sind,  aber  nit  ran- 
den  Geeehieben  vermeogt  und  von  TerscbiedeDen  Arten,  so 
daas  Bftren-y  Löwen-,  and  Wolfa^Knocben  oft  in  einem  Cooglo- 
merat  zaaammengekittet  lagen,  anordentlicb  onter  einander  ge- 
worfen sind  and  sodann  aacb  ferner  in  der  Höhle  vermengt 
worden,  so  dass  die  Unterkiefer  vom  Sch&dely  die  H&lfben  des 
«rstern  von  einander  entfernt,  bis  sie  so  mit  Kalk  einge- 
schlossen worden,  b)  weil  Knochen  von  Bfiren  sich  in  Seiten- 
hÖhJen,  so  welchen  für  den  Zatritt  dieser  viel  so  enge  £io- 
gfinge  oder  Commonicationen  führten,  in  grosser  Zahl  fanden, 
endlich  c)  weil  viele  Knochen  oben  an  den  Wfinden  nod  an 
der  Decke  hfingen  geblieben  sind  and  da  inemstirt  worden, 
welches  letztere  Factom  dorch  Einströmen  der  Fioth  ?on  on- 
ten  w^en  des  Gewichtes  der  Knochen  nioht  erklärlich  wäre. 

X.  Die  Knocbenfonde  in  den  Höhlen  von  Westphalen 
(Snndwiefaer  Höhlen).  Auch  hier  fanden  sich  keine  Meoschen- 
knoohen  vor.  Es  sind  vorzogsweise  Höhlen  von  Knochen  der 
Carnivoren,  namentlich  von  Ursus  spelaeos^  sodann  auch  von 
Hjaoa  spelaea  ond  vom  Galo;  wenige .  von  Certus  gi^uleus 
and  fos$iti$y  von  Su$  prucus  and  vom  RlMUfeeros.  Es  leb- 
ten diese  Carnevoren  längere  Zeit  in  den  Höhlen ,  zeogten 
Jonge,  bestanden  harte  ELämpfe  mit  einander,  erlagen  Krank- 
heiten, namentlich  rhacbitischeo  dorch  den  Tropfstein  erzeag- 
tea  Knochenaoswücbsen  (s.  v.  Walt  her  in  seinem  ond  v. 
Gräfe's  Joornal  für  Chirorgen^  Bd.  VIll.  ond  Mayer  in 
Nov.  Aet  Acad«  Leop.  Tom.  XXIV.).  Aosser  dorch  natür- 
lichen Tod  worden  aber  später  diese  Höblenthiere  darch  eine 
Floth,  welche  vielleicht  nor  von  ooten  dorch  den  Eingang  ein- 
trat, getödtet  ond  ihre  Knochen  später  zosammengeschwemmC 
ond  von  Lehm  ond  Stalaktitmasse  omhüilt. 

XI.  Die  fossilen  Knochen-Fonde  in  den  Oolith  ,  Corallen* 
fels-,  Oxfordthon-  ond  Stalaktiten-Höhlen  von  England. 

Die  wichtigsten  dieser  Höhlen  sind  die  in  den  Kalkfelsen 
von  Kirkdale  in  Yorkshire.  Unter  den  Knochen  von  Carni- 
voren sind  die  der  Höhlen-Hyäne  die  häufigsten,  die  des  Ur- 
sos  spelaeos  nur  in  geringer  Zahl,  so  dass  man  fast  England 
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den  Schlopfwinkel  der  Hyäne^  wie  Deutsehlaad  den  des  B&- 
reo  nenneo  köoDte.  Andere  Carnirorenknochen ,  nor  geringer 
Zahl,  sind  die  vom  Tiger,  Löwen,  Fncbs  nnd  Dachs.  Merk- 
würdig kommen  in  eben  so  grosser  Anzahl  hier  die  Knochen 
der  grossen  Pachydermen  nnd  selbst  die  des  Hippopotamoa, 
so  wie  mehrerer  grossen  Pflanzenfresser,  Ocbs,  Hirsch,  Pferd 
n.  s.  w.  vor.  Auch  fanden  sich  21  Species  kleiner  Thiere, 
wovon  wohl  mehrere,  wie  die  von  Statten  nnd  M&nsen,  sidi 
früher  sowohl  als  später  eingeschlichen  haben  konnten.  Es 
war  also  hanpts&cblich  ein  Asyl  für  die  Hyänen ,  welche  hier 
lange  gelebt,  andere  Tbierknochen  eingeschleppt ,  sie  nnd  die 
ihrer  Rasse  benagt.  Junge  geworfen  and  Excremente  hinter- 
lassen haben,  bis  sie  später  dorch  eine  Flnth  von  oben,  viel- 
leicht anch  durch  Uebertritt  des  nahen  Meeres  (es  fanden  seb 
auch  Seeigelstacheln  an  den  Wänden)  und  Ueberschwemmoiig 
der  Höhle  ihren  Tod  fanden,  ihre  Knochen  zusammengewor- 
fen, etwas  au  einer  Seite  abgerieben,  wenn  auch  nicht  gerollt, 
endlich  mit  Kalksinter  überzogen,  in  das  Sediment  der  Flatb, 
den  Letten,  begraben  wurden. 

Die  Annahme  ßuckland's,  die  der  Eioschleppung,  pasal, 
nämlich  für  den  Fund  der  Kirkdaler  Höblenknochen  von 
Pflanzenfressern;  aber  mit  dem  Vorfinden  der  Knochen  der 
Riesen-Pachydermen  hat  es  einige  Schwierigkeit.  Diese  bks 
als  von  den  Hyänen,  weniger  wohl  von  den  etwas  herbi^orea 
Bären,  eingeschleppt  zu  denken,  erlaubt  ihre  Grösse,  Zahl, 
ihre  oft  abgesondert  angehäufte  Lagerung,  das  grosse  Gewiek 
der  Schädel  und  ihrer  Zähne  für  die  Kraft  der  Hyäne,  wobei 
jener  ja  nicht  durch  vieles  Fleisch  anzog.  Dass  auch  Rleses- 
Pachydermen  die  Höhlen  zum  Aufenthalt  wählen  konnten,  er- 
weist das  Yorflnden  eines  (ganzen)  Skelets  vom  Rhinocen» 
in  der  Höhle  von  Dream.  Doch  mögen  sie  zu  Kirkdale  aoeh 
durch  Einschwemmung  von  oben  in  die  Höhle  gelangt  söo, 
indem  atmosphärische  Flutben,  den  später  unter  der  Erde  flie- 
senden Fluss  Hoogebeck  anschwellten  oder  überhaupt  von  den 
Bergen,  welche  um  die  Höhle  Eirkdales  im  Halbmond  angelagert 
einen  Kessel  bilden,  vielleicht  und  wie  Bnckland  selbst  ver- 
mutbet  (Phil.  Transact.  1822.  S.  203)  aus  einem  oberlftndMchen 
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Bionenaee  kommend,  fiber  nnd  in  die  OefiEhnngen  der  Höhle 
dch  ergossen.  Auch  Ooldfuss  nahm  wegen  der  in  der  Gai- 
lenreuther  Höhle  gefondenen  Fischknochen  einen  solchen  obe- 
ren Binnensee  an.  Er  glanbte,  die  Höhlenbären  hätten  sich 
da  die  Fische  geholt  und  verspeist,  statt  einfacher,  ihre  Ein- 
schwemmung von  Oben  mit  den  um  jenen  See  versammelten 
nnd  durch  Ueberschwemmung  getödteten  Pachjdermen  anzu- 
nehmen. Da  der  Hintergrund  der  Höhle  zu  Eirkdale  noch 
nicht  ganz  erforscht  ist,  so  bleibt  noch  unbestimmt,  ob 
sich  nicht  auch  Menschenknochen  darin  vorfinden«  Später 
fand  dagegen  Buckland  Menschenknochen  in  der  Wokey- 
Höhle  bei  Faviland  und  Eirby  mit  fossilen  Pachjdermen 
u.  s.  w.,  blieb  aber  dennoch  abgeneigt,  das  gleichzeitige  Alter 
jener  mit  diesen  anzuerkennen.  S.  Morton  Types  of  Man 
p.  343.) 

Unter  den  anderen  aber  dafür  sprechenden  zahlreichen 
Knochenhöhlen  Englands  hebe  ich  die  von  Eent  in  der  Nähe 
von  Torquay  heraas,  welche  verschiedene  Perioden  ihrer  In- 
sassen und  Bewohner  aufweist.  Im  Hintergrunde  der  700  El- 
len tiefen  Höhle  liegen  im  Stalaktitenkalk  begraben  die  Kno- 
chen von  Drsus  spelaeus,  Hyaena  spelaea,  von  Elephanten, 
Rhinoceros^  Hirsch >  auf  dem  Felsenboden  zerstreut,  und  sind 
nach  auswärts  noch  durch  eine  Lage  von  Lehm  der  benach- 
barten Oberfläche  des  Hügels  eingehüllt.  Nun  folgten  Men- 
schenknochen und  Feuerstein -Instrumente  im  Schlamm  und 
mit  Stalaktitencruste  umgeben,  welche  auf  gleichzeitige  Bewoh- 
nong  def  Höhle  von  Menschen  deuten.  Darauf  folgt  eine 
Stelle,  wo  sieh  verbranntes  Holz  und  Knochen  vom  "V^ld- 
Schwein  vorfinden  und  endlich  darüber  ein  Raum  von  blossen 
Tropfisteinlagern  und  darüber  Ueberreste  britischer,  keltischer 
und  römischer  Bewohnung  mit  einer  ganz  späten  Inschrift 
1680.  Sodann  erwähne  ich  als  entscheidend  noch  der  Höhle 
von  Brixham  und  der  von  Oreston  bei  Flymouth,  worin  Men- 
Bchenknochen,  in  ersterer  benagt  von  Hyänen,  vorkamen,  und 
wo  die  Knochen  dorch  Salzsäure  eine  Menge  Leim,  wie  frische 
Ejiochen,  lieferten.  Die  Menschenknodien  enthielten  keine  ani- 

ItoielMrt^  tt.  da  BoiA-Baymond'i  Arohlr.    1SS4.  40 
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malische  Stoffe  mehr;  dagegen  behielten  die  Knochen  der 
Hyäne  als  Knorpel  noch  ihre  gate  Form. 

Hier  möge  noch  die  Höhle  von  Foseana  in  den  Appemnnea 
eine  Stelle  finden,  wo  ebenfalls  Menschenknochen  mit  fossilen 
Thierknochen  vorkommen,  wovon  jene  durch  Saksfiare  nodi 
Knochenleim  geben. 

XII.  Die  Entdeckungen  von  Menschenknochen  mit  des 
Knochen  vorweltiicher  Thiere  in  den  Höhlen  von  Mioas  6e- 
raes  von  Brasilien  durch  Dr.  Lund,  Worunter  sich  aach  das 
zu  einem  trfigen  Höhlenthier  wohl  geeignete  Megatheriom  be- 
fand. Dabei  wurden  die  Knochen  von  jetzt  in  Amerika  le- 
benden Simiae  platyrrhinae.  Unter  den  Knochen  von  Mai- 
schen waren  Bchfidel,  die  den  Typus  der  noch  gegenwSrt^ 
fiber  Amerika  verbreiteten  Rasse  zeigten. 

Dr.  Meigs  entdeckte  zu  Santos  ebenfalls  Menscbeoknoehen 
mit  fossilen  Thierknochen. 

Die  bis  jetzt  über  diese  Funde  von  Dr.  Lund  und  Dr. 
Meigs  veröffentlichten  Berichte  lassen  es  zwar  noch  zweifel- 
haft, ob  die  gefundenen  Menschenknochen  wirklich  foeaile 
waren.  Nur  lassen  die  Zerstreuung  und  Yermengang  der 
Knochen  vermuthen,  dass  hier  nicht  blos  Besuch  der  BWe 
von  den  Thieren  und  Menschen  stattfand,  sondern  dass  die 
Cadaver  auch  durch  grosse  Fluthen  didiin  gelangten. 

XIIL  Funde  in  den  Höhlen  des  Juras  des  schwSbisGiMB 
Alpgebirges.  Hierher  gehören  1)  die  drei  Höhlen  b«  Asei- 
fingen,  welche  eine  LSnge  von  250  Fuse  haben.  Im  Orun^ 
derselben  fanden  sich  circa  10,000  Stock  Bfirentnocbeo  m 
eine  Lehmschichte  von  15  Fuss  Tiefe  eingebettet  Die  Kio- 
chen  sind  noch  frisch  oder  enthalten  viel  Knochenleim,  fii 
sind  Knochen  beiderlei  Geschlechtes,  junge  und  filtere,  aach 
krankhafte  darunter.  Nach  vorw&rts  werden  dieselbea  bedeckt 
von  einer  Schichte  Kohlenstaub,  worin  und  worauf  Sehidel 
von  Menschen  und  Knochen  vom  Fuchs,  Dachs,  aach  sodan 
weiter  oben  Kunstproducte  von  Stein,  Knodien  and  Brz  neuen 
Ursprunges  sich  befinden. 

2)  Ein  nicht  geringes  Aufsehen  hat  der  Fund  von  fossileD 
Menschenzähnen  (Backzfihnen)  in  der  Höhle  von  JäeUbaagBa 
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bei  Tobingen  erregt,  wovon  bereits  v.  Jaeger  (N.  Act.  Acad. 
Leop.  Vol.  XXIL  2)  und  sp&ter  Qnenstedt  bericbteten. 
Dabei  fanden  sich  Reste  der  Knochen  vom  Rhinoceros,  Masto- 
don,  Hippotiieriam  a.  s.  f.  Owen  erkannte  ebenfalls  die 
Zfihne  for  die  des  Menschen  an.  Die  darauf  befindlichen  Man- 
ganeisendendriten sprechen  nicht  minder,  obwohl  nicht  anbe- 
dingt, for  ihr  hohes  Alter. 

Es  wurden  zweifelsohne  diese  Höhlen,  wie  die  in  Frank- 
reich, England  u.  s«  £,  sp&tdr  anch  von  Menschen  besucht  und 
bewohnt,  so  dass  sich  fossile,  snbfossiie  und  humatile  Men- 
sehenknochen  darin  finden  können,  wodurch  die  Aburtheilung 
sehr  erschwert  wird  und  nur  durch  Zusammenhalten  aller  an- 
deren Momente  des  Fundes  gefuhrt  werden  kann. 

XrV.  Die  sich  in  neuer  Zeit  immer  mehr  hfiufenden  Beob- 
achtungen yon  Ejaochenhöhlen  in  Frankreich.  Ich  führe  davon 
nur  die  wichtigsten  an>  welche  die  Knochen  vorweltlicher 
Pachydermen,  und  der  fossilen  Gamivoren  und  die  der  erst 
spAter  aui^estorbenen^  auch  in  Frankreich  bis  zur  christlichen 
Aera  und  bis  zu  dem  Mittelalter,  wie  im  Norden  Deutschlands 
bis  jetzt  noch,  vorhandenen  Pflanzenfresser,  die  des  Bos  pH- 
migemus  (Auerochs),  des  Rennthieres  und  des  Elen,  mit  Men- 
sehenknochen  nnd  Werkzeugen  von  Menschenhänden  aus 
Feuerstdmen,  enthielten. 

Die  Höhle  von  Bize  bei  Narbonne  wurde  schon  von  Mar- 
cel de  Serres  untersucht.  Er  fand  darin  Knochen  mehrerer 
von  ihm  nicht  genau  bestimmter  Thiere,  des  Ursus,  des  Bos 
primigenius  und  vier  Hirscharten;  worunter  auch  des  Renn- 
thiers«  Hierbei  waren  Kieselwerkzeuge  und  Stucke  von 
Topfen,  welche  Funde  noch  das  Bewohnen  späterer  Zeit  zu- 
lassen mochten.  E.  Dumas  fand  in  der  Höhle  von  Pondres 
die  Knochen  von  Bhin.  tichorrhinus ,  Ursus  sp.  und  Hyaena 
spei,  mit  Menschenknoehen  und  Eieselwerkzeugen,  Töpfen, 
Kohlen  u.  s.  w.  In  der  Höhle  von  Pontel  (Herault)  bemerkte 
man  ebenfalls  Knochen  von  Rhinoceros  tichorrh.,  Ursus  spei., 
Bos  pr.,  Cervus,  Strongylo-Elaphus  genannt,  mit  Menschen- 
knoehen nnd  Werkzeugen,  theils  alter,  theils  neuer  Zeit  Die 
Knochen  der  grossen  Pachydermen  befanden  sich  in  einer  uo- 

46* 
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tereo  Schichte,  ebenso  die  von  Bos  primigen.,  in  der  oberoi 
Schichte  lagen  die  vom  Pferd,  die  von  jetzt  noch  lebenden 
Wiederkäuern  und  die  Menschenknochen  mit  kunstlichen  Wok- 
zeugen  und  Schmucksachen  von  Hom,  so  dass  diese  mensch- 
lichen Bewohner  einer  späteren  Zeit  angehörten.  Pur  eben- 
falls spätere  Bewohnung  von  Menschen  sprechen  die  Funde 
in  der  Höhle  von  Langerie  (Dordogne),  wo  sich  zwar  Stein- 
werkzeuge und  keine  von  Eisen  und  Bronze^  aber  sehr  kunst- 
lich gearbeitete  Nadeln  mit  Oehr,  Zierrathen,  Menscbenakelete 
und  enorme  Anzahl  von  Knochen  vom  Ochs^  Pferd,  worunter 
sich  ein  Pferdekopf  und  Rennthierkopf  mit  seinem  Geweih  (dss 
Ausland  1864  übersetzt  bois  mit  Holz,  statt  Geweih)  auf  einem 
Knochen  eingegraben  vorßind,  wonach  also  die  Bewohner  der 
Höhle  wenigstens  in  die  Zeit  des  Rennthieres  Frankreichs  zn- 
rückversetzt  werden  mussten.  Die  daselbst  vörfindlichen  Kno- 
chen vom  Höhlenbären  konnten  von  ihnen  daselbst  zwar  schon 
angetroffen  werden. 

Es  liefern  aber  diese  Funde  in  den  Höhlen  Frankreichs, 
deren  Resultat  freilich  noch  durch  die  häufig  erlittenen  Um- 
wälzungen und  Zerstörungen  derselben  durch  spätere  Ein- 
schwemmung und  Besucher  erschwert  wird,  doch  den  Beweis, 
dass  die  menschlichen  Bewohner  noch  früher  als  zur  Zeit  der 
noch  nicht  ausgestorbenen  Pflanzenfresser  existirt,  einige  der- 
selben, dass  sie  bald  nach  dem  Untergang  der  fossilen  Pachy- 
dermen  und  Carnivoren  gelebt  haben.  Besonders  merkwürdig 
ist  deshalb  die  Auffindung  eines  menschlichen  Os  innomina- 
tum  von  einem  jungen  Manne  von  circa  16  Jahren  durch 
Dr.  Dickson  noch  anzuführen,  welches  bei  Natchez  (Misais- 
sippi)  in  blauem  Thon  zwei  Fuss  unterhalb  dem  Skelet  von 
Megalonjx,  den  Elnochen  von  Ursus  sp.,  den  Backzähnen  vom 
Pferde  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sich  befand. 

Ich  erwähne  hier  noch  einer  Höhle  in  den  Kalkfelsen  tob 
Gibraltar  im  Jahre  1863  von  Sayer  entdeckt.  An  der  Sad- 
spitze  des  Felsen,  400  Fuss  über  dem  Meere^  wurde  das  Pb- 
teau  aus  compactem  Kalkstein  bestehend,  24.Fuss  tief  gesprengt 
Man  fand,  dass  er  das  Dach  einer  Höhle  bildete,  in  welcher 
Menschenknochen,   Kieselbeiie,  Töpfergeschirre,  HoULohIeD, 
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Kaocheo  vom  Eber,  Pferd,  Hirsch,  der  Unterkiefer  einer 
HySne  und  Knochen  eines  grossen  S&ogethieres  (Elephant?), 
in  Dammerde  vergraben  sich  befanden.  Es  mnss  wohl  froher 
eine  Oefinnng  zur  Hohle  gefahrt  haben,  da  sie  von  Stalaktit 
war  nnd  die  Dammerde  sie  ganz  anfaUte,  daher  gehört  diese 
Beobacbtnng  zo  den  mangelhaften.  Ueberhaopt  wfire  zu  wün- 
schen, dass anf  die  meistens  immer frfiher  vorhandenen  oberen 
Oeffnungen  der  Hohlen  mehr  Aufmerksamkeit  verwandt  würde. 
XVL  Die  merkwürdige  Entdeckung  von  Ejaochen  vorwelt- 
licher Thiere  in  den  Bänken  der  Hügel  des  Thaies  der  Somme, 
deren  kein  bis  jetzt  gefundenes  zu  fehlen  scheint,  mit 
Werkzeugen,  WafiFen  und  Qerfithen  menschlicher  Handarbeit, 
Beilen,  Aexten,  Pfeilen  u.  s.  w.  und  nach  den  neoesten  Nach- 
grabungen auch  von  Menschenknochen  >  ist  bereits  so  häu- 
fig besprochen,  dass  ich  das  Detail  als  bekannt  voraussetzen 
darf.  Unter  den  fossilen  Thierknochen  sind  es  wieder  die 
des  Elephanten,  des  Rhinoceros,  des  B&ren  und  der  Hjfine, 
welche  am  häufigsten  sind  und  deren  Zahl  mehrere  Hundert 
betragen  mochte.  Als  merkwürdig  erscheint  der  Fund  des 
Halswirbels  eines  Krokodils,  welcher  vielleicht  auf  einen  ehe- 
maligen Binnensee  auf  den  Anhöhen  von  Abbeville  hindeutet  I 
Dafür  spricht  auch,  dass  in  dem  Alluvialboden  der  Hügel  eben- 
falls Knochen  fossiler  Pachydermen  und  Kieselwerkzeuge  auf- 
gefunden wurden,  welche  jedoch  in  horizontaler  Lage  sich  be- 
fanden. Dagegen  waren  die  18— -20  Foss  und  tiefer  liegenden 
Knochen  abgerundet,  gebrochen,  unregelmässig  durch  Wasser- 
fiuth  untereinander  geworfen,  auch  die  grossen  Feuersteine 
dabei  gerollt  und  abgeschliffen.  Diiss  sich  dabei  auch  erra- 
tische Gtranitblöcke  befanden,  möchte  darauf  zielen^  dass  diese 
Lager  früher  die  Oberfläche  bildeten  und  später  herabsanken 
und  überschüttet  wurden.  Auch  der  Fund  des  Krokodilschä- 
dels macht  dieses  wahrscheinlich,  endlich  auch,  dass  man  un- 
ter diesem  Kieslager  wieder  unversehrte,  nicht  gebrochene  und 
in  natürlicher  Stellung,  die  ähnlichen  Knochen  des  Skeletes 
sehr  nahe  und  nicht  gerundet  bemerkte.  Weiter  unten  13 — 27 
Fuss  kamen  wieder  Flintstein-Aexte  zum  Vorschein  und  fos- 
sile ThierknocheQ.    Unterhalb  den   Knochen  von  Ursus  spe- 
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laeos  Ii^eod  tmf  man  ein  EjMelbeil  an.  Hier  eiadieint  mm 
merst  Waaser,  so  daas  man  am  Nirean  der  Somme  im  TiiaJt 
angekommen  ist. 

Was  nun  die  Meoscbenknochen  betrifft ,  welche  liier  n 
iinrea  Weriuengen  gleichsam  gehörend,  vorkommen  sollten,  so 
wurde  anerst  ein  menschlicher  Unterkiefer  sn  Moolin  Qnig- 
non  bei  AbbeTÜle  gefunden,  aber  für  blos  votgeblicben  Food 
Ton  dem  engl&ndischen  Qeologeo  eridärt.  Die  anatomiadiei 
Merkmale,  welche  Quatrefages  als  Charactere  von  niederer, 
also  nach  ihm  vorhistorischer  Basse  anfahrte,  sind  au  nnbe- 
stimmt  und  mehrdeutig,  als  dass  sie  einem  Experten  genfigeo 
konnten.  Die  chemische  Probe  des  Vorkommens  von  ^eri- 
schem  Leim  darin,  welche  Elie  de  Baumont  aur  Bntschei- 
düng  der  Frage  vorschlug,  ist  nach  den  oben  angefnfazta 
Thatsachen  von  Kirkdale,  Sundwich  n.  s.  w.  gana  unsicher  ood 
kann  nicht  als  Chronometer  hierbei  dienen.  Dag^en  hat  der 
Fund  dieses  menschlichen  Unterkiefers  eine  Bestfitigung  dadurdb 
erhalten,  dass  der  berühmte  Entdecker  dieser  Lagerstätten  tob 
Kieselwerkzengen  unter  fossilen  Thiei^nochen  Bon  eher  de 
Perthes  in  neuester  Zeit  in  den  Bänken  von  Moulin  Qn%- 
non  gegen  200  menschlicher  Gkbeine  im  Kiessande,  von  nodi 
feinerem  Sande  umhüllt,  mit  fossilen  Thierknochen  anffimd 
und  seiner  Entdeckung  dadurch  die  Krone  aufsetvte.  Die 
Knochen  liegen  isolirt,  sind  verlegt  und  gerollt,  als  denäiehe 
Folge  von  Anschwemmung  und  Einschwemmung.  Letztere 
Erklärung  vermag  auch  nur  die  enorm  grosse  Zahl  der  Kie- 
selwerkzeuge, die  so  ausammengehfiuft  wurden,  zu  erklfireo. 

Hören  wir  aber,  gegen  die  Ansicht  der  meisten  franao«- 
schen  und  englandischen  Geologen,  die  wichtige  Stimme  des 
ersten  Erdkundigen  Frankreichs,  die  von  Elie  de  Baumoot 
hierfiberl  Derselbe  sagt,  dass  die  Depots  von  Moulin  Qo^ 
non  sich  damals,  wie  heute  noch  und  überall  in  F^ankreieb, 
durch  Alluvionen  bildeten,  in  Folge  des  schwachen  Zusammen- 
hanges der  depots  Socenes,  miocenes  und  pliooenes,  als  be- 
wegliche Depots  der  Abhänge.  Sie  sind  contemporlunes  oder 
gehören  der  modernen  Zeit  an.  Doch  fSgt  der  gelehrte  Geo- 
loge hinzu,  dass  diese  Depots  zu  Moniin  Quignon  der  Steio- 
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seit  angeboren  (wodurch  sie  nun  freilich  weit  io'e  Altertham 
reichen),  läset  aber  ffir  diese-  Epoche  nnr  die  Romerzeit  za, 
(was  fax  das  Steinalter  viel  an  wenig  ist).  D^egen  lässt 
sich  jedoch  einwenden,  dass  Allnvionen  der  neueren  Zeit  wohl 
Umw&lzungen  nnd  Versetzungen  einzelner  Lager  oder  Schich- 
ten des  Erdbodens  bewirkten,  wie  sie  es  noch  zu  thun  im 
Stande  sind,  dass  diese  aber  nur  unbetrfichtlich  und  geringe 
sind>  gegen  die  Umwälzungen,  welche  die  Versetzung  der 
grossen  Erdiager  des  Bodens  der  Hügel  der  Somme  zur  Folge 
hatten,  wobei  die  fossilen  Thierknochen  mit  den  Eieselwerkzeu- 
gea  in  tiefe  Lagen  von  beinahe  30  Fuss  und  diese  selbst  un- 
terhalb jener  versetzt  worden  sind,  die  also  grossartiger  Natur 
waren  nnd  nor  gewaltigen  Bevolntionen  der  Diluvialzeit  an- 
geboren konnten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Elie  de  Bau- 
mont  dabei  annimmt  and  annehmen  muss,  dass  jene  fossilen 
Thierknochen  .und  die  mit  ihnen  gemengten  Kieselwerkzeuge 
früher  auf  der  Oberfläche  der  einzelnen  Lager,  worin  sie  vor- 
kommen, gelegen  haben ,  wodurch  ja  schon  anerkannt  wird, 
dass  sie  vorher  schon  gleichzeitig  mit  einander  existirten.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  in  jenen  Zeiten  ein  Binnensee  auf  der 
Oberfläche  der  Hügel  des  Thaies  der  Somme  sich  befand,  — 
was  aoch  ans  dem  Vorkommen  des  Knochens  des  Krokodils,  des 
Begleiters  des  Nilpferdes  geschlossen  werden  könnte,  —  nnd 
dorch  seinen  Uebertritt  die  Fluth,  welche  Thierknochen  und 
Steinwerkzenge  znsammenschwemmte,  noch  vermehrte. 

Aus  den  voranstehenden  Expositionen  ergeben  sich  nun 
folgende  fiesnltate: 

I.  Den  im  Meerkalkstein  und  Korallenfels  iucrustirten  fos- 
silen Menschenknocben  können  wir  nach  wahrscheinlicher  Rech- 
nung kein  höheres  Alter,  als  das  von  7000 — 8000  Jahren 
geben. 

U.  Das  Alter  der  fossilen  Menschenknochen  in  den  Grä- 
bern des  Nordens  u.  s.  w.  iBt  ein  verschiedenes,  früheres  oder 
späteres.  Die  Zeit  der  rohesten  Kieselwerkzenge  oder  der 
ältesten  Steinperiode  kann,  übereinstimmend  mit  den  histori- 
schen Daten  der  Antochthonen-Lehre,  bis  zu  denselben  Jahr- 
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tausenden  oder  später,  nach  obwaltenden  Umstfinden,  söge* 
setzt  werden. 

III.  Dasselbe  Datum  gilt  für  die  P£ethlbaaten ,  die  filtesten 
nämlich. 

lY.  Das  Datum  der  Kjökkenmedinger  durfte,  n&nlich  da* 
frühesten  um  2000—1000  Jahre  später  genommen  werden. 

In  Betreff  der  gefundenen  Schädel  ist  in  allen  diesen  Fäl- 
len zu  bemerken,  dass  dieselben  durchaus  keinen  AffentjpuB 
zeigen,  und  keinen  eigentlichen  Negertypus  erkennen  lassen, 
sondern  in  der  Regel  die  Form  der  Schädel  des  an  Ort  nnd 
Stelle  noch  lebenden  Menschenstammes  besitzen,  mit  tiieils 
kaukasischem,  theils  Negroid-Typus. 

YI.  In  Betreff  der  Funde  fossiler  Menschenknochen  and 
(oder)  ihrer  Kieselwerkzeuge  in  den  Kalksteinhohlen,  insbe- 
sondere aber  auch  in  den  Erdlagern  des  Thalee  der  Somme, 
ergiebt  sich: 

1)  dass  das  Alter  der  Bewohner  in  solchen  Knocben- 
hohlen,  wo  die  jetzt  im  südlichen  Europa  ausgestorbenen,  und 
nur  im  nordlichen  noch  lebend  angetroffenen  Pflanzenfresser, 
der  Auerochs,  das  Elenn,  das  Rennthier  u.  s.  w.  noch  mit 
jenen  Menschenstämmen  zusammenlebten,  wo  erwiesen  ist, 
dass  diese  auf  die  genannten  Herbivoren  jagten,  sie  verwun- 
deten, wie  ja  ein  in  die  Tibia  eines  fossilen  Hirsches  einge- 
drungener Steinpfeil  sich  noch  vorfand,  dass  sie  die  Knochea 
derselben  spalteten,  um  deren  Mark  zur  Nahrung  zu  benutzen, 
und  aus  diesen  Knochen  künstliche  Werkzeuge  und  Zierratfaen 
verfertigten  (S.  meinen  oben  angeführten  Fall),  wo  zagleidi 
auch  die  Kieselwerkzeuge  einen  höheren  Grad  von  Kunstfer- 
tigkeit, Politur  u«  s.  w.  zeigen  (S.  Compte  rendu  September 
1864),  —  nur  bis  kurz  vor  oder  nach  dem  Anfang  der  chrisüielica 
Aera  hinaufreiche^  und  dass  somit  ein  Besuch  der  KalksteinhSh- 
len  an  der  Maas  und  in  Frankreich  in  verschiedener,  selbst  spä- 
ter Zeit  zugegeben  werden  müsse ; 

2)  dass  aber  die  Hohlen,  —  wo  Menschenknochen  and  Kie- 
selwerkzeuge  menschlicher  Hand  in  den  Hohlen  sowohl  mit 
denen  derselben,  aber  älteren  Pflanzenfresser  und  sodann  mit 
denen  der  fossilen  Camivoren  und  Pachydermen  theils  dnge* 
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Bcbleppt,  theils  eLogesdiwemmt  Termengt  vorkamen,  wo  ein- 
geschleppte Menecbenknocben  von  Hj&nea  angenagt  waren, 
von  den  wahrscheinlich  verzehrten  MenscbenschSdeln  sich 
nur  Zähne  vor&nden  (Höhle  in  der  schwäbischen  Alp),  wo 
ein  Beil  unterhalb  der  Knochen  des  Ursas  spelaens  ge« 
fandejA  wurde,  —  die  Menschen,  welchen  diese  Knochen  ange- 
hörten, höher  hinauf  in  das  Alterthom  zu  versetzen  oder  als 
gleichzeitig  mit  den  fossilen  Gamivoren  nnd  Pachydermen^ 
so  wie  auch  mit  den  älteren  der  genannten  Pflanzenfresser 
lebend  angenommen  werden  müssen.  Es  versteht  sich  von 
selbst;  dass  die  eigentliche  Bewohnong  dieser  Höhlen  darch 
Menschen  aber  erst  nach  dem  Tode  der  darin  gebansten  Gar- 
nivoren  möglich  wurde. 

Dass  diese  Bewohner  oder  Besucher  der  Höhlen  kdne 
Kelten,  wie  selbst  nicht  die  frfihern,  waren,  ist  bereits  oben 
dargethan.  Es  waren  Ür-Oallier,  Pregaulois.  Sie  zu  Lappen 
nnd  Finnen  zu  machen,  wie  Brinkmann  (Compte  rendu 
Nov.  1864)  behauptet,  ist  nicht  nöthig,  da  eine  feinere  Haar- 
bedeckung oder  Mauserung  hinreicht  es  zu  ermöglichen,  dass 
das  Eennthiör  auch  im  südlichen  Frankreich  gut  fortkommen 
könne.  Es  beweist  zwar  Prinz  Bonaparte,  dass  die 
Sprache  der  Basken  der  finnischen  Sprache  ähnlich  sei,  aber 
was  kann  man  ans  Worten  machen,  deren  Klänge  man  nicht 
mehr  kennt,  sondern  erst  nur  selbst  neu  schafft. 

3)  dass  endlich  das  Vorkommen  von  Kieselwerkzeugen 
Qod  Menschenknochen,  —  vermengt  mit  Knochen  fossiler  Pachy- 
dermen  vornemlicb,  so  wie  mit  denen  der  Carnivoren  und  anderer 
fossilen  Thiere,  in  den  Erdlagern  (des  Thaies  der  Somme), 
selbst  unterhalb  der  Knochen  dieser  Thiere,  so  wie  der  Fund 
eines  os  innomioatum  hominis  unterhalb  der  Knochen  von 
Megalonyx  u.  s.  w.  (Natchez),  als  in  Folge  von  Diluvial-Flutiben 
mit  diesen  zusammengeschwemmt,  —  far  ein  gleichzeitiges 
Leben  des  Menschen  mit  jenen  fossilen  Pachjdermen  u.  s.  w. 
unwiderlegliches  Zeugniss  ablegt. 

Wenn  wir  also  nach  den  angeführten  Argumenten  und 
übereinstimmend  mit  Usher,  Lyell  und  Anderen,  zwar  als 
erwiesen  betrachten  können,  dass  das  Menschengeschlecht  ge- 
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meinschafüich  mit  den  sogenanntai  vorwelilicheB  Bioyiifo- 
reu  gelebt  habe,  bo  fragt  es  sich  aber  nun,  bis  m  welcher 
Urzeit  wir  das  Vorkommeo  oder  das  Erseheinen  beider  auf 
Erden  hinaofrficken  dürfen?  Es  mochte  diese  Urzeit  nidrt 
wohl  Millionen  von  Jahren,  mit  welchen  die  Geologen  so  finei- 
gebig  sind,  ferne  sein,  wenn  wir  bedenken,  dass  vieUeicht 
jetzt  noch  Jakuten  nnd  Eskimos  an  der  Mfindang  der  Lena 
Fleischreste  des  MammnlAi  nnd  des  Rhinoeeros  tiohorrh.  ab 
Leckerbissen  yerspeisen  könnten. 

Da  wir  nnn  den  einen  Satz  Ca  vier  s,  daas  keine  fosailfiD 
Menschenknochen  vorkommen,  widerlegt  haben,  so  glanbeo 
wir  anch  den  Satz  dieses  grossen  Geologen  und  seiner 
Schnle,  dass  der  Mensch  in  einer  neuen  Epoche  der  Schdpfoqg 
mit  den  jetzt  lebenden  Thieren  entstanden  sei,  welche  auf 
die  des  Dilavioms  gefolgt  and  der  des  Allavinms  vorhesge- 
gangen,  ebenfalls  als  beseitigt  betrachten  können!  Es  haben 
schon  mehrere  berOhmte  Geologen,  (z.  B.  Noeggerath  ii 
Westermann s,  Monatsheften  1860)  eine  strenge  Abgrenzug 
zwischen  Dilnviai-  nnd  Allnvialzeit  verneint  nnd  Lyell  hst 
bereits  selbst  eine  postpliocene  Schöpfungs-  oder  UebeigaogB- 
zeit  zu  dem  Dilavinm  angenommen.  Eine  Zwischenzeit  zwi- 
schen Diluvium  ond  Alluvium  ist  weder  wissenschaftlidi  be- 
gründet, noch  überhaupt  nothwendig.  Es  ist  nfimlich  ein  blos 
hypothetischer  Satz  Cu  vi  er 's,  dass  nach  der  Diluvial-Scho- 
pfung  eine  zweite  Schöpfung,  die  des  Menschen  stattgefunden. 
Eine  Hypothese  blos  zur  Erkl&rung  eines  Satzes  und  hier  ooeb 
dazu  eines  falschen,  nfimlich,  dass  es  keine  fossilen  Mensohen" 
knochen  gebe,  muss  mit  diesem  fallen.  Die  sogenannte  Alk- 
vialperiode,  welche  auf  diese  Schöpfung  nun  folgen  sollte,  ist 
nämlich  keine  blosse  Alluvion,  sondern  ist  eben  so  gut  den 
grössten  Theil  nach  eine  neue  Schöpfung,  oder  vielm^ir  dii 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Diluvial*Schöpfnng.  Es  ffÜ 
hier  keine  Grenze,  weder  der  Zeit,  noch  dem  Mangel  urspraq^ 
lieber  geologischer  Lagen  nacb.  Letztere  sind  ja  ebim&lls 
neu  geschaffen,  schon  vor  den  Allnvionen  vorhanden  gews- 
sen  und  nicht  durch  diese  erst  hervorgebracht,  und  zwar  eben 
so  gut,  wie  (die  Lager  des  Diluviums  und  die  der  tertUna 
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Bpodie  Q.  B.  w.,  die  Stniia  des  TorfiBS,  die  der  fbamlen  Infb« 
sorieo,  Diatomeen  namentlich,  die  der  Korallenlelsen  nnd  des 
Meersandsteins,  wenn  gleich  diese  jetet  sich  fortwährend  ver- 
mehren. 

Es  findet  also  keine  aeitUche  oder  geogenetische  Trennung 
von  Dünviabsit  nnd  sogenannter  AlinTialseit  statt  oder  diese 
ist,  mit  Ausnahme  der  späteren  mechanischen  und  chemischen 
Alluvionsprodocte,  eine  fortgesetste  Dilaviai-Schöpfnng,  nnd 
so  ist  anch  der  gegenwärtig  lebende  Mensch  ein  *  Nachkomme 
des  fDssilen  Menschen,  dessen  Gkbeine  mit  denen  des  Manmintli 
aosammen  in  der  Erde  ruhen;  und  die  jetzt  lebende  Thierwelt 
ist  dieselbe  mit  der^  welche  einst  die  Mastodonten  anfsählte, 
nur  dass  davon  meistens  grosse  Arten  ausstarben,  doch  nicht 
diese  allein,  sondern  auch  kleine  z.  B.  Bhinoceros  minutns, 
der  neulich  durch  Dr.  Leith  auf  Malta  aufgefundene  Elephant 
mit  kleinen  Zähnen  and  nur  von  der  GMsse  eines  Löwen. 
Audi  bemerken  wir  eine  Menge  Thiere  unter  den  fossilen 
Fluiden,  welche  nur  als  eine  Varietät  der  jetzt  lebenden  an- 
gesehen werden  können,  z.  B.  ürsus  priscus  dem  Ursus  arctos 
edbr  ähnlich,  (nach  Owen  nnd  von  Middendorf)  das  fossile 
Fferd,  der  fossile  Ochs  und  Hirsch-Arten  (C.  tarandinus)  und 
endlich  solche,  welche  von  den  jetzt  lebenden  gar  nicht  ab- 
weidieD,  wie  Cervns  Elaphus  primord.,  Gapra  Hircus,  Alces 
fossilis.  Ma  hat  bisher  immer  den  Höhlenknochen  der  jetzt 
lebenden  Arten  zu  wenig  Aufinerksamkeit  geschenkt  und 
sie  obenhin  als  erst  in  neuer  Zeit  eingetretene  betrachtet,  da 
sie  doch  mot  den  anderen  vorweltlichen  Thiergattungen  in 
derselben  Lage  nnd  mit  gleichen  Merkmalen  vorgekommen 
sind. 

Die  Frage  über  die  Zeit  nun,  wann  der  Mensch  mit  den 
später  ausgestorbenen  fossilen  Thieren  gelebt  habe,  geologisch 
zu  bestimmen,  erforderte  zuerst  das  Alter  der  wahren  AUu- 
vialjEeit  abzugrenzen.  Es  hat  dieses  aber  seine  grossen  Schwie- 
rigkeiten. So  hat  Hunt  (Silliman's  Journal  1863}  die  Zeit 
der  Bildung  der  Korallenriffe  von  Florida  und  Alabama  auf 
die  enorme  Summe  von  5,400,400  Jahren,  bei  jährlichem  Wach* 
«eB  von  Vs  Zoll  beredinet,  wie  ähnlich  anch  Agassiz  an- 
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nahm  (s.  oben).  Aber  hierbei  wird  nicht  in  Anschlag  gebradif^ 
dass  ein  grosser  Theil  dieser  Korallenriffe  schon  frnhM'  in  der 
Tertiär-Zeit  oder  noch  weiter  rückwärts  entstanden,  vielleicbt 
schon  von  den  Polypen  des  Uebergangsgebirges  gebildet  wor- 
den sei.  Aehnliche  Ungewissheit  bieten  ans  die  Tiefen  der 
Torfmoore  dar,  doch  möchte  folgende  Berechnung  f3r  meine 
Chronologie  (S.  unten)  sprechen.  In  den  Torfmooren  tob 
Abbeville  fand  B.  de  Perthes  Eieselsteinwaffen  in  einer 
Tiefe  von  30  Foss.  In  Torfmooren  wurde  femer  eine  römiseht 
Strasse  8  Fnss  tief  entdeckt  Da  seitdem  etwa  1600  Jahre 
verflossen  sein  mögen,  so  können  auf  die  Bildung  eines  Fussei 
Torfmoor  200  Jahre,  was  also  für  jene  Stelle  von  30  Fusi 
des  Torfmoores  von  Abbeville,  worin  die  Kiesel werkseuge 
lagen,  die  Jahreszahl  von  7000  ausmachen  wurde  I 

Man  hat  femer  die  Alluvionen  des  Nilschlammes  in  Aegyp- 
ten  um  das  Piedestal  der  Statue  von  Ramses  II.  auf  12000 
Jahre  berechnet  (Homer).  Allein  die  Nil-  (Fluss-)  Ao- 
schlammung  ist  da  viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  Statue, 
einen  Anhaltspunct  findet  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jafaten 
wohl  noch  sehr  reducirt  werden.  Auch  Lyell  findet  jene 
Chronologie  nicht  gesichert.  Ebenso  ist  die  Alter- Zahl, 
welche  Homer  den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  ge- 
geben hat,  wegen  der  vielen  Umwäisungen  des  Bodens  dnrck 
die  alljährlichen  Canalbauten  ganz  problematisch. 

Wäre  nun  auch  die  Alluvialzeit  sicher  abzugrenzen,  so 
bleibt  uns  noch  die  Diluvialepoche,  von  ihrem  ersten  Entste- 
hen bis  zu  ihrem  Schluss,  geologisch  zu  bestimmen,  was  ebeo- 
falls  sehr  schwierig  sein  möchte.  Ich  bemerke  nur,  dass  wir 
nach  dem  Vorhergehenden  berechtigt  und  nicht  durch  eine 
eitle  Bevorzugung  des  Menschen  vor  den  Diluvial -Thieia 
gehindert  werden  dürfen,  denselben  als  gleichzeitig  mit  diesa 
•entstanden  anzunehmen.  Die  Diluvialsturme  und  FlutiwD, 
welche  später  eintraten  und  wobei  jene  Riesenthiere  mit  An- 
deren begraben  wurden,  sind  nur  als  locale  zu  betrachten  and 
blieben  in  anderen  Gegenden  Menschen  und  Thiere  nnversekt 
Der  Mensch  hat  sich  aber  nach  allen  Traditionen  in  der  Flatlh 
zeit  theilweise  zu  retten  gewusst    Auch  Cuvier  Ifisst  sieb 
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gleichsam  far  seinen  Widerspruch  noch  eine  Hinterthure  offen, 
indem  er  sagt,  dass  swar  keine  Menschenknochen  bis  jetzt 
authentisch  gefunden  worden  seien,  dass  aber  doch  der  Mensch 
▼er  der  grossen  Katastrophe  gelebt  haben  könnte,  indem  des- 
sen Knochen  yielleicht  in  Abgrande  versenkt  wurden  oder  die 
Menschen  beschränkte  Gegenden  der  Erde  bewohnt  hätten, 
von  wo  ans  sie  die  Erde  nach  jenem  furchtbaren  Ereignisse 
wieder  bevölkert  haben  mochten.  (Recherches  sur  les  oss.  foss. 
Tom.  I.  pag.  10.) 

Dass  weit  verbreitete  und  wiederholte  Ueberschwemmnn- 
gen  in  der  Dilnvialzeit  den  Tod  der  Biesen  «Pachydermen 
hauptsächlich  herbeigeführt  haben,  beweisen  das  Zusammen- 
schwemmen von  ihren  Knochen  mit  Thierknochen  aller  Art, 
hier  und  da  wohl  auch  mit  Knochen  der  Menschen  und  ihren 
Geräthschaiten.  Eine  bedeutende  Aenderung  in  der  Tempe- 
ratur dabei  oder  gar  eine  Nutation  der  Erdaxe  hierzu  anzu- 
nehmen, scheint  nicht  nothwendig.  Scheint  es  doch,  dass  da* 
mals  wie  jetzt  jede  Thiergattung  ihren  Schutz  gegen  Hitze 
und  Kälte  in  der  dem  Klima  entsprechenden  Hautbildnng  be- 
sass.  So  das  Mammuth  seine  Woliendecke  unter  dem  Pelz. 
Auch  die  jetzt  nordischen  Thiere:  Rennthier,  Elen  u.  s.  w. 
waren  wohl  für  das  wärmere  Klima,  wo  sie  damals  noch  leb- 
ten, wie  erwähnt,  organisirt.  Nach  diesen  Diluvialstürmen 
scheint  vielmehr,  wie  jetzt  meistens,  eine  etwas  erhöhte  Tem- 
peratur und  in  Folge  derselben  Trockenheit  eingetreten  zu 
sein,  wo  die  Wasser  (der  Binnenseen  und  Flusse),  an  deren 
Ufer  früher  die  Pachjdermen  weideten  und  selbst  Menschen 
wohnten,  welche  sich  aber  grösstentheils  mit  Hinterlassung 
ihrer  Geräthschaften  noch  zeitig  auf  die  Berge  flüchten  konn- 
ten, wieder  zurücktraten,  bis  neue  Fluthen  und  Ueberschwem- 
mungen  Cadaver  und  Knochen  wegschwemmten  und  sie  aus 
den  oben  liegenden  Seen  zum  Thale  oder  durch  die  oberen 
Oeffnungen  der  Kalkhöhlen  in  diese  herabwälzten. 

Da  wir  nun  den  Zeitpunct  des  Erscheinens  des  Menschen 
auf  der  Erde  geologisch  genau  zu  umgränzen  nicht  im  Stande 
sind,  so  sind  wir  angewiesen,  die  Traditionen  der  Colturvöl- 
ker  der  Erde  hierbei  zu  Bathe  zu  ziehen! 
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Traditionen  ra  Folge  läset  sich  das  Alter  des  lien- 
sehengeschlechteSy  die  fabelhafte  Zeitperiode  mit  einbcyiflau, 
nach  einer  den  Gesetsen  der  Wahrscheinlichkeita-Rechniiiig 
nnd  einer  der  Vernanft  gem&asen  Dentnng  (S.  Mayer,  Aegyp- 
tens  Yorseit  S.  74)  nach  aof  die  Somme  von  5000-^6000  Jah- 
ren ÜBStstellen.  Rechnen  wir  nnn  noch  hinan  die  Somme  voo 
1500 — ^2000  Jahren,  welche  wir  fnr  die  Zeit,  innerhalb  weicher 
sich  die  wohl  organisirten  ersten  Menschen  — bis  snr  Kultsr- 
stofe  der  als  Oötter  verehrten  fabelhaften  Beherrscher  des 
Menschen,  die  anch  die  Bibel  als  Söhne  Oottes  anffnfart  (Geo. 
6,  2),  erwfihnt,  erhoben  (Mythen-Zeit),  —  oder  fiberhanpt  bis 
cor  Errichtung  von  Wohnung,  snr  Bekleidang,  Bewaffiaimg, 
cur  Sprache  nnd  zn  Familien-  and  Stammbündnissen,  aua- 
nehmen  genothigt  sein  könnten ;  so  steigt  jene  Snnune  for  dm 
Alter  des  Menschen  höchstens  bis  anf  7000—8000  Jahrsa. 
Dass  sodann  weniger  gnt  organisirte  Rassen,  insbesondere  is 
rauhen  £[limaten  in  der  Eultor  Ifinger  anrockblieben,  ventdit 
sich  von  selbst  Es  scheint  mir  diese  Zahl  von  Jahren  hiii> 
reichend,  um  den  Menschen  bis  zn  jenen  diluvialen  BieeentfaiS' 
ren  hinauf  so  versetsen,  deren  froher  Tod  nicht  bloe  der 
Ueberschwemmong,  sondern  auch  wohl  dem  Mangel  an  Nak- 
rofig  fax  so  grosse  Thiere  bei  den  Diiuvialumw&hningeD  an- 
soschreiben  sein  möchte.  Auch  möchte  diese  Reihe  von  Jah- 
ren hinreichend  sein,  die  Yerfindemngen ,  Bedeckongen  mai 
Vertiefongen,  welche  die  Erdschichten  spftter  erhielten,  so  »- 
kUfaren. 

Wie  es  sich  mit  der  Dilovialperiode  im  Zeitverhiltnias  nr 
Tertifirseit  und  an  den  Perioden  der  übrigen  Lager  der  Erd- 
rinde verhalte,  moss  künjRSgen  Forschungen  der  Oeologen  so- 
heimgestellt  bleiben,  indem  dieselbe  ja  in  neuester  2«eit  schoa 
erfahren  mnsste,  dass  das  Thierreich  seine  Orenae  immer  mefar 
in  die  Tiefe  absteckt,  der  alte  rothe  Sandstein  SchottiaadTd 
schon  nach  Mnrchison  Reptilien  beherbergt  und  der  Lsn- 
rentius-Kalk  und  Qneiss  unterhalb  asoischem  Oraoite  in  Gb- 
nada  liegend  gefunden  wurde.  (S.  Lyeirs  Rede  in  der  brit 
Versammhing  von  1864.) 
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UebtorhM^  ist  die  Geologie  ante;  den  Natarwisaenechaften 
dicj^ge,  welche  ihre  Theorie  nod  ihr  gances  System  auf  blos 
mechaniBGheii  E«rkl&riiiigen  gründet.  Sie  lässt  die  einseinen 
Schichten  der  Erdrinde  in  willkSrlich  angenommenen,  unge- 
liearen  Perioden  blos  durch  zeitweisen  üebertritt  des  Meeres, 
woraoB  sieh  die  organischen  Geschöpfe  niederschlagen  sollen^ 
Reiche  doch  in  ihm  nicht  vorhanden  sind  nnd  nicht  lebensfthig 
in  Betreff*  von  Landthieren  sein  nnd  bleiben  könnten,  entstehen. 
Auch  die  bewanderte  Theorie  von  La  Place,  dass  die  Erde 
sich  mechanisch  ans  einer  Danstmasse  niedOTgeechlagen ,  er- 
klart nicht  das  Werden  von  Organisationen.  Für  diese  mns- 
sen  wir  immer  noch  ein  formgebendes  Princip,  eine  organi- 
airende  Kraft,  annehmen,  was  der  Dichter  des  Buches  der 
Genesis  so  schön  mit  den  Worten  „der  Geist  Gottes  schwebte 
nber  dem  GewSsser^  ausgedruckt  hat 

Als  Haupt-Resultate  der  gesammten  voranstehenden  Unter- 
suchungen ergeben  sich  also  folgende: 

1.  Der  Mensch  ist  ein  Geschöpf  der  Diluvial-Epoche,  oder 
existirte  gemeinschaftlich  zu  derselben  Zeitperiode  des  Dilu- 
viums mit  den  ausgestorbenen  grossen  Pacbydermen  und  Gar- 
nivoren,  und  zugleich  mit  den  theils  ausgestorbenen,  tbeits  den 
jetzt  lebenden  ähnlichen  Einhufern,  Wiederkäuern,  Nagern 
u.  s.  f. 

2.  Es  ist  ferner  kein  erwiesener  geologischer  Gegenbeweis 
vorhanden,  dass  diese  Zeitperiode  weiter  als  7000 — 8000  Jahre 
zurückzuversetzen  sei,  eine  Zahl,  welche  auch  durch  die  ver- 
nunftgemäss  gedeuteten  Traditionen  aller  Gulturvölker  von 
dem  Altar  des  Menschengeschlechtes  bestätigt  wird. 

3.  Die  Funde  von  Meoschenschädeln  aus  der  ältesten  Pe- 
riode der  Stein-Zeit  haben  gezeigt,  dass  der  Typus  derselben 
dem  der  gegenwärtig  lebenden  Menschenstämme  ähnlich  oder 
gleich  ist  (wenigstens  gilt  dies  vorläufig  für  Europa  und  Nord- 
und  Sud- Amerika),  und  dass  unter  diesen  Schädeln  sowohl 
kaukasische  als  Negroid-Formen ,  wie  jetzt,  vorkommen,  die 
Existenz  einer  niedern  Urrasee  des  Menschengeschlechtes  eine 
blosse  Fiction  genannt  werden  müsse. 
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4.  Dass  noch  weniger  irgend  ein  solcher  anfgefundener  £• 
lavialer  Menschenschidely  so  z.  B.  auch  der  sogenannte  filteite, 
der  Neanderschfidel,  einen  AffentTpos  zeige  und  Abetammaog 
des  Menschen  von  dem  Affengeschlecht  erweise;  nnd  diese 
Lehre  (Darwin's)  sowohl  dem  logischen  Axiom  rationis  sof- 
ficientis,  indem  ein  Wesen  nicht  den  Keim  eines  Anderen  von 
ihm  verschiedenen  in  nnd  ans  sich  erzengen  könne,  wide^ 
spricht,  sondern  auch  der  ans  dem  Universum  nns  entgegei 
leuchtenden  Allmacht  oder  Schöpfung  von  Wesen  in  uneod- 
licher  Mannichfidtigkeit  unwürdig  ist 
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XJeber  einen  Fall  von  Einmündung  der  Vena 
hemiazyga  in   das  Atrium    dextrum    cordis    beim 
Menschen    (BUdungshemmung  und  ThierbUdung). 

Von 

Dr.  Wenzel  Gruber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hiertn  Tafel  XVI.  A.) 


Ich  habe  im  Verlaufe  d.  J.  1864  einen  Theil  der  Resul- 
tate meiner  in  grosser  Anzahl  vorgenommenen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  über  die  Venae  cordis  und  die  Vena  cava 
superior  bei  dem  Menschen  und  den  Säugethieren  in  einer 
grösseren  Arbeit  und  in  einer  Notiz  yeröfTentlicht.i)  Ich 
fahre  mit  der  Mittheilung  weiterer  Untersuchungen  und  Beob- 
achtungen fort  und  liefere  im  Nachstehenden  die  Beschrei- 
bung eines  Falles  von  Bildungshemmung  und  Thier- 
bildung  beim  Menschen^  der,  so  viel  ich  weiss,  noch  nie 
beobachtet  worden  war. 


1)  W.  Grober,  , Ueber  den  Sic os  communis  und  die  Valvnlae  der 
Venae  cardiacae,  und  über  die  Duplicität  der  Vena  cava  superior  bei 
dem  Menseben  und  den  Säugethieren.''  Mit  2  Tafeln.  —  Mem.  de 
Tacad.  Imp.  des  sc.  de  St.  Petersbourg.  S6r.  VII.  Tom.  VII.  No.  2. 
Besond.  Abdruck  St.  Petersburg,  Riga  n.  Leipzig  1864.  4o.  —  , Ru- 
dimentäre Vena  cava  superior  sinistra  bei  einem  Erwachsenen.  Hit 
1  Abbildang.  ~  Zum  Druck  in  Virchow's  Arohiv  f.  d.  pathol.  Anat. 
Q.  9.  w.  im  Juni  1864  übergeben. 
Raieberft  n.  du  Boia-Rcfymond'f  Archiv.    1864.  ^ 
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Der  Fall  kam  im  September  1B64  an  der  Leiche  eineB 
Mannes  vor,  welche  ich  behufs  eines  demonstrativ-anatomi- 
schen Examens  für  den  Doctor-Grad  prapariren  liess.  Die 
Pr&paranten  stiessen  auf  einen  Theil  der  Abweichung  und 
setzten  mich  davon  noch  rechtzeitig  in  Kenntniss.  Ich  liess 
die  weitere  Präparation  einstellen.  Ich  fand  zwar  bereits 
Manches  verletzt,  aber  doch  ohne  Nachtheil  far  die  künltige 
genaue  Untersuchung  des  Falles. 

Bei  der  von  mir  vorgenommenen  Untersuchung  ergab  sich 
folgendes: 

Die  Vena  azjga  verhält  sich  wie  eine  V.  hemiasyga  und 
die  Vena  hemiazyga  wie  eine  V.  azjga. 

Die  Venen  der  3 — i  oberen  Zwischenrippenränme  der  reich- 
ten Seite  vereinigen  sich  zu  einem  Stammchen,  der  V.  inter- 
costalis'  superior  dexlra,  welche  in  die  Vena  cava  saperior, 
Vi  Zoll  unter  ihrem  oberen  Ende  an  deren  hinteren.  Wand 
mündet.  Die  V.  intercostalis  dextra  VI.,  nachdem  sie  oder 
die  V.  intercostalis  superior  die  V.  intercostalis  dextra  V. 
aufgenommen  hatte «  verläuft  hinter  der  Aorta  thoracica  nach 
links  und  mündet  direct  in  die  V.  hemiazyga.  Die  V.  intei^ 
costalis  dextra  VII.  öffnet  sich  ebenfalls  direct  in  die  V.  he- 
miazyga; bevor  sich  diese  hinter  der  Aorta  versteckt,  commo- 
nicirt  sie  mit  der  V.  intercostalis  dextra  VI.  durch  einen  que- 
ren Ast.  Die  Venen  der  4  unteren  Zwischenrippenr&ume  der 
rechten  Seite  ergiessen  sich  nebst  anderen  bekannten  Venei 
in  die  Vena  azyga,  welche  mit  ihrem  unteren  Ende,  an 
dem  sie  durch  Spaltung  und  Wiedervereinigung  eine  Insei 
bildet  im  Hiatus  aorticus  liegt,  mit  ihrem  oberen  Ende  hinter 
der  Aorta  nach  links  verläuft  und  in  der  Gegend  des  adites 
Brustwirbels  in  die  V.  hemiazyga  sich  einsenkt. 

Die  Vena  hemiazyga  (b)  setzt  sich  mit  der  V.  Inmbe- 
lis  sinistra  I.  (d)  fort  und  steigt  links  von  der  Aorta  thora- 
cica aufwärts.  Sie  empfängt  nebst  den  bekannten  kleinen 
Venen  einen  1  Zoll  langen,  aber  schwachen  Ast  von  dem  no- 
teren  Ende  der  V.  asyga  (^),  alle  V.  intercostales  ainistrae 
(}'),  die  V.  azyga  and  die  V.  intercostales  dextrae  VII.  a.  VI. 
In  der  Gegend  des  fünften  Brustwirbels  und  an  der  linken 
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8€ite  de«  Uebergaiiges  dea  Areas  aortae  in  die  Aorta  deecen- 
d«i»  thoraciGa  krfimmt  m%  eich  über  der  Wurzel  der  linken 
LoDg0  (2)  2uid  Ursprange  des  Ligamentnm  arteriosnm  von 
d«r  Aneria  polmonaKe  sinistra  (d)  nach  vor-  nnd  medianwärts. 
Von  da  steigt  sie  vor  der  A.  polmonalis  sinistra  and  vor  den 
y.  pnlmonatos  sioistrae  xam  Atriom  sinistram  des  Herzens 
abwfirts,  darcbbohrt  vor  ersterer  das  Pericardium  nnd  ist  vor 
letztere  in  dem  ans  einer  DapHcatar  des  serösen  Blattes  des 
Fericardiam  bestehenden  Lig.  venae  cavae  soperioris  sinistrae 
primitivae  eiDgehullt  Sie  l&aft  dann  am  Atriom  sinistram 
faiDter  dessen  Aoricula  davon  5—6  Lin.  entfernt  ^  wie  eine 
Vena  posterior  atrii  sinistri  com  hinteren  rechten  Segment 
dee  Snlcns  atrio-vertricnlaris  cordis,  den  sie  1  Zoll  von  der 
Anricala  sinistra  entfernt  erreicht,  schief  abwfirts  und  rechts 
ond  swar  aofönglieh  am  lateralen  linken  Abschnitte  des  Atrium 
sinistrnm,  spfiter  eine  kleine  Strecke  am  medialen  rechten 
Abschnitte  desselben.  Im  Snlcns  atrio-ventricnlaris  zieht  sie 
wie  der  Sinns  communis  venarnm  cardiacarom  gewöhnlicher 
Ffille  nach  rechts  zom  Atriam  dextram  and  mundet  in  dieses 
mit  der  Oef&iang  jenes  Sinus  (Ostium  venae  coronariae  mag- 
nae  anct  anrichtig). 

Die  Vena  hemiazyga  giebt  am  Uebergange  ihres  bogen- 
förmigen (a')  über  der  Langen wurzel  gekrümmten  Stockes 
in  dae  vor  der  Langen worzel  absteigende  Stack  (a")  einen 
schwachen  Commnnieationsast  (ö)  zor  V.  anonjma  si- 
ttistra  (A')  ab,  ond  empfängt  an  dem  Endstücke,  mit  dem  sie 
im  Solcas  atrioventricolaris  liegt,  die  V.  coronaria  magna  (») 
eine  Y.  marginalis  ventriculi  sinistri  (C)  ond  eine  kleine  Y. 
posterior  accessoria  ventricali  sinistri  ond  endlich  die  Y.  me- 
dia cordis.  Der  Gommanicationsasi  (<f)  zur  Y.  anonyma 
ainistra  steigt  schief  aufwärts  und  rechts  und  mündet  in  die- 
selbe an  deren  unterer  Wand  Vs  ^^^^  ^^^  ^^^  Einsenkung  in 
die  Y.  Cava  superior  entfernt.  Derselbe  nimmt  drei  kleine 
Yenenzweige  (Y.  pericardiacae  und  mediastinales),  wovon  die 
UBterste  (J'**)  vielleicht  eine  Y.  bronchialis  sinistra  war,  auf 
und  wird  gegen  die  Y.  anonyma  sinistra  allmählich  stärker. 
Er.i^  .Vit  Zoll  lang,  am  Ursprünge  von  der  Y.  hemiazyga 
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'y^  L.  am  Ende  an  der  V.  anonyma  sinistra  IVi  L.  dick.  Am 
Ostium  desselben  in  die  Y.  anonyma  sinistra  sitzt  eine  grone 
Yalyola.  Diese  ist  an  */«  des  Umfanges  d«  i.  vom,  links  mii 
hinten  befestigt  Sie  vermag  das  Ostiam  gegen  die  V.  ano- 
nyma sinistra  völlig  m  verschliessen.  Die  V.  coronaiia 
magna  (()  verhält  sich  normal,  mundet  1  Zoll  von  der  Awi- 
cala  sinistra  entfernt  in  den  Anfang  des  im  Snlcus  atrioveo- 
tricnlaris  liegenden  Stückes  der  Y.  hemiazyga  and  ist  daaelbst 
2Vt — 2^/4  L.  dick.  An  ihrem  Ostiam  hat  sie  die  paarige  oder 
aus  zwei  Segmenten  bestehende  Yalvala  Yienssenii,  wovon 
das  eine  am  oberen,  das  andere  am  unteren  Umfange  ntit 
2  L.  weiter  nach  rechts  mündet  in  dasselbe  Stück  eine  Yens 
(C),  welche  entweder  die  Y.  marginalis  oder  posterior  Teatd- 
culi  sinistri  cordis  ist  und  daselbst  eine  Dicke  von'  1^/«  L. 
hat.  Sie  hat  am  unteren  Umfange  ihres  Ostium  eine  Yalvok 
Ganz  am  Ende  mündet  die  Y.  media  cordis,  die  am  rechten 
Umfange  ihres  Ostium  eine  Yalvula  sitzen  hat. 

Die  Y.  hemiazyga  ist  bis  zur  Aufnahme  der  Y.    inler- 
costalis  YI.  anfänglich  2  L.  dann  2Vs  L.,  von  da  bis  zar  Auf- 
nahme der  Y.  intercostalis   suprema   3^2  L.   dick.     An    dea 
über  der  Lungen wurzel  liegenden  Stücke  beträgt  der  I>nrcli- 
messer  2^1 4  L.     Yon  da  bis  zu  ihrer  Mündung  nimmt  sie  all- 
mählich an  Weite   zu   und   ist  an    dem  absteigenden  Stacke 
oben  3  L.,  unten  vor  der  Aufnahme  der  Y.  coronaria  magBz 
4Vt — 5  L.,   an    dem   im    Snlcus   atrioventricularis   liegendeo 
Stücke  nach  der  Aufnahme   der  Yena   coronaria  magna  zb 
Anfange  6^3  L.,  am  Ende  7—8  L.  stark.     Dieselbe  ist  as 
ihrem  über  der  Lungenwurzel  liegenden  Stücke   1   Z.   4  L, 
von  der  Stelle,  wo  sie  den  Communicationsast  zur  Y.  ano- 
nyma sinistra  abgiebt,  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  das  AtriiiiB 
dextrnm  4  Z.  3  L.  lang,  wovon  auf  das  absteigende  Stock 
d/'Z.,  auf  das  im  Snlcus  atrio-ventricuiaris  liegende  Endstack 
1  2.  3  L.  kommen. 

Die  Y.  hemiazyga  hat  in  ihrem  Yerlaufe  nirgends  Tal- 
vulae.  Die  Yalvula  Thebesii  an  ihrem  Ostium  im  Atnon 
dextruzn  cordis  sitzt  an  bekannter  Stelle,  besteht  aber  ans 
einem  fibrös  -  mnsculösen  Balkennetz.     Yon  den  Y.  interoiMti- 
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les  siiuBü'ae  hat  die  fonfke  obere  an  dem  nnteren  Umfange 
ihres  Ostiam  in  die  V.  hemiazjga  eine  sehr  grosse,  2  L.  hohe 
YalTala  und  1  L.  weiter  im  Stamme  noch  eine  paarige  Yal- 
▼Qla  mit  einem  oben  nnd  unten  sitzenden  Segment;  die  vor- 
letzte am  oberen  Umfimge  ihres  Ostiam  eine  grössere  Yal- 
Tula;  nnd  noch  ein  Paar  an  ihren  Ostia  je  eine  radimentfire 
Valvnla. 

Die  y.  hemiazjga  hat  in  der  ganzen  Strecke,  in  der  sie 
am  Atrinm  sinistrnm  herabsteigt  nnd  im  Snlcos  atrio-ventri- 
cnlaiis  nach  rechts  zieht,  moscnlöse  Wände.  Ich  konnte  da- 
selbst an  ihrer  freien  Wand  zwei  Schichten  von  Mnskelfasein 
von  der  Beschaffenheit  derer  des  Herzens  unterscheiden,  eine 
äussere  longitndinale  nor  am  oberen  Umfange  vorhandene  und 
eine  innere  circnläre.  Die  Fasern  der  longitndinaien  Schicht 
biegen  an  ihrem  Ende  in  die  der  circnlären  S^cht  am.  Beide 
Schichten  endigen  plötzlich  an  der  Stelle,  wo  die  Y.  hemia- 
ssyga  über  dem  Atrium  sinistrum  von  Lig.  ven.  cav.  sop.  pri- 
mü.  eingehüllt  wird. 

Die  Yena  cava  snperior  ist  3  Z.  lang;  am  oberen  Ende 
7  It.,  unten  ausserhalb  des  Pericardiums  an  einem  ampnllen- 
artigen  Abschnitte  9  Lin.,  im  Pericardialsacke  6  L.  dick.  Sie 
nimmt  ausser  der  Y.  intercostalis  superior  dextra  gegenüber 
dieser  an  der  vorderen  Wand  die  Y.  mammaria  interna  dex- 
tra (c)  auf.  Die  Y.  anonjma  sinistra  ist  27)  bis  2^/4  Z.  lang 
und  4 — 5  Lin.  dick.  Sie  empfängt  ausser  dem  Gommunica- 
tionsaste  von  der  Y.  hemiazyga  und  kleineren  Yenen  am 
rechten  Ende  ihrer  oberen  Wand  eine  grosse  Y.  subthy- 
reoidea  (b). 

Auftreten  der  Y.  azyga  wie  eine  Y.  hemiazyga 
bei  Einmündung  der  ersteren  in  letztere,  und  Ein- 
mündung der  Y.  hemiazjga  mit  der  Oeffnung  des 
Sinns  communis  venarum  cardiacarum  in  das  Atrium 
dextrum  ist  beim  Menschen  meines  Wissens  noch  nicht 
gesehen  worden.     Bei  Jac.  Sylvius^)   steht  allerdings  die 


1)  Opera  medica.    Genevae  1680.     Fol.  De  pQlt,  calamD.  XYII. 
p.  IM. 
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Stelle:  ^Nam  et  idem  pleriqne  omnes  ab  hinc  aoois  aliquot 
et  pernoveruot  et,  si  anatomica  scripseriat,  eommeinoniverwity 
at  Nicolaus  Massa  Venetus  abhinc  aoois  16  hie  taoieo  aolos 
pro  azygo  ramos  a  cava  doos  io  costas  novem  ioferiores  pro* 
dacit:  daas  qaoque  haboit,  noam  ab  aore  dextra,  alteram  »- 
feriorem  a  cava  cordi  adaperta^  —  aber  daraos  ist  nicht  er- 
sichtlich, dass  die  bei  Massa  io  das  Atriam  dextrom  geöffiMCe 
Vene  wirklieb  die  Hemiazjga  war  und  einep  Verlauf  wie  io 
noserem  Falle  geoommeo  habe.  Selbst  das  YorkooiDBen  der 
Eiomonduog  einer  wie  eine  Y.  hemiasyga  sich  verhaltendca 
y.  azjga  in  die  Y.  hemiazjga  bei  Oeffnoog  der  letatereo  io 
eioen  der  grosseren  linken  Stämme  der  Y.  cava  superior  ist 
bis  jetzt  nar  zweimal  und  zwar  von  Heinr.  Aag.  Wriabei^) 
und  J.  Fr.  EdeckeP)  beobachtet  worden.  Das  merkwürdige 
Präparat  habe  i^  in  meiner  Saounlang  aufbewahrt 

Das  in  unserem  Falle  vorgekommene  merkwQrdip 
Verhalten  der  Vena  hemiazjga  ist  in  Bilduqgshefnnaujig 
begründet  W&re  die  Bildung  der  Y.  hemjazjga  aof  eine  der 
gewöhnlichen  Arten  vor  sich  gegangen»  so  wurde  es  zu  eiocni 
der  von  Anderen  und  mir  gesehenen  anomalen  Fälle  gekonymeo 
sein,  bei  welchen  die  Y.  hemiazjga  in  die  Y.  aoonjma  ainiolva 
endiget.  Der  Gommunicationsast  zwischen  der  Y.  henÜAzjgß 
und  der  V.  anonjma  sinistra  mit  dem  absteigenden  and  in  dis 
Atrium  dextrum  mündenden  Stücke  der  Y.  hemiazjga  in  no- 
serem Falle  stellen  eine  verkümmerte  Y.  cava  soperior  si- 
nistra dar  (J,  a'',  a"').  Der  genannte  Gommunicationsast 
entspricht  dem  Stucke  der  Vena  jogularis  primitiva,  weld» 
sich  zum  oberen  Stücke  der  V.  cava  superior  sinistra  priim- 
tiva  metamorphosirt,  das  absteigende  Stück  der  Y.  hemiaajgs 


t)  Obsery.  anat  de  Teoa  azyga  daplici,  aliisqae  bojas  venae  «>- 
rietatibus.  Göttingae  1778.  io.  Observ.  III.  p.  18.  §.  20.  —  6i| 
einem  5jährigen  Knaben  unter  200  Sectionen.  Mündung  der  Hemia* 
zyga  an  der  Stelle  in  die  Sabclavia  sinistra,  wo  der  Ductas  thona- 
cns  mfindete. 

2)  Handb.  d.  mensobl.  Anat.  Bd.  III.  Halle  and  Berlin  1817.  ^ 
351  nod  Note,  Mäodong  der  Hepuaajrga  eLbeafallfl  ii^  dijB  Sabona 
iiniftra. 


üeber  eioeo  Fall  von  Binmfindiing  der  Vena  faemiazyga  u.  s.  w.  785 

Aber  dem  Ductus  CoTieri  sinister,  welcher  mittleres  und  onte- 
res  Stack  der  Y.  cava  saperior  sinistra  primitiTa  wird.  Bei 
der  regreseiveD  Metamorphose  dieser  V.  cava  primitiva  ver- 
kümmerte ihr  oberes  Stock  mid  «war  mehr  als  gewöhnlich^ 
konnte  daher  weder  als  das  Endstück  der  Y.  intercostalis 
snperior  sinistra  (gewöhnlich)  noch  als  das  der  Yena  hemia^ga 
(ausnahmsweise)  auftreten,  sondern  nnr  als  schwacher  Com- 
mnnioationsast  zwischen  der  Y.  hemiazjga  und  Y.  anonjma 
sinistra  fortbestehen.  Das  mittlere  Stack  dieser  Y.  cava  pri- 
nätiva»  welches  dem  oberen  Abschnitte  des  Ductus  Cuvieri 
entspricht,  obliterirte  nicht,  und  das  untere  Stuck  derselben, 
welches  dem  unteren  Abschnitte  des  Ductus  Cuvieri  entspricht, 
metamorphosirte  sich  nicht  zur  Yena  posterior  atrii  sinistri 
und  persistirte  im  Sulcos  afcrio-ventricularis ,  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  9  es  wurde  somit  das  mittlere  und  untere 
Stfl^  dor  Yena  cava  snperior  sinistra  primitiva,  das  wie  diese 
VßD^  e^va  verlaufMide  Endstuck  der  Yena  hemiazyga.  Dabei 
hi^tten  sich  die  Y.  jugularis  sinistra  primitiva  von  der  Stelle 
der  Aufnahme  der  Y.  subclavia  sinistra  bis  zum  oberen  Ende 
der  verkümmerten  Y.  cava  snperior  sinistra  und  der  transver- 
sale Ast  der  Y.  jogulares  primitivae  auf  gewöhnliche  Weise 
zur  Yena  anonyma  sinistra  metamorphosirt,  wodurch  unfter 
Fall  zo^mch  zu  den  von  mir  beschriebenen  Fällen  gehört,  an 
welchen  bei  völliger  Ausbildung  der  Y.  anonyma  sinistra  eine 
rudimentäre  Y.  cava  snperior  sinistra  vorkommt. 

Unser  Fall  repräsentirt  aber  auch  zugleich  eine  Bildung 
beim  Menschen,  wie  sie  bei  gewissen  Säugethieren 
normal  vorkommt.  So  besitzen  unter  den  Inseetivora:  Talpa^); 
unter  den  Pachydermen:    Sus  scropha*)   und  Dicotyles^)^  und 


1)  Barth.  Enstacbias.  Oposc.  aoat.  Veaetiis  1664.  4o.  p.  296. 
—  Rathke.  Citirt  bei  Stannins  und  Bardeleben.  ~  J.  Mar- 
shall. Oll  the  development  of  the  great  anterior  veins  in  Man  and 
Mammalia  etc.  Philoi.  Transact.  of  tbe  royal  society  of  London.  Lon- 
don 1S50.  Part.  1,  p.  151.  —  W.  Graber.  Op.  oit.  p.  8,  U,  38. 

8)  EastacbiQS.  Op.  oit.  p.  295.  —  J.  Fr.  Meckel.  6.  Gu- 
?ier*s  YorlesuDg  und  vergl.  Anat.,  ftbersetzt  mit  Zusätzen  Tb.  IV. 
Leipzig  1810.  S.  114.  Note.  —  Bathke.     Citirt  von  Bardeleben 
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unter  den  Rnminantia:  Certms  Alces^),  Motchus  ja»a9uevs^ 
nnd  die  Hanethiere:  Capra,  Ovis  und  Bos*)^  sieber  eine  in 
das  Atrium  dextram  mundende  Vena  hemiazjga^).  Mit  Aus- 
nahme von  Talpa,  welche  nebst  der  V.  hemiazyga  eine  kleine 
in  die  V.  cava  superior  mündende  Y.  azyga  besitzt ,  die  ich 
in  einem  Falle  an  ihrem  Ende  nur  '/,  L.  dick  fand,  haben 
die  'genannten  Setigera  und  Ruminantia  entweder  nur  die  Y. 
hemiazjga  allein  (Gurlt  1.  c),  oder  diese  und  in  eine  in  sie 
sich  ergiessende  rudimentfire  Y.  azyga  zugleich  (Bar delebe d) 
d.  i.  constant  eine  gleiche  oder  doch  ähnliche  Anordnung,  wie 
sie  in  unserem  Falle  beim  Menschen  ausnahmsweise  Tor- 
kam,  abgesehen  von  dem  dabei  vorgefundenen  Gommaniea- 
tionsaste  zwischen  der  Y.  hemiazyga  und  der  Y.  anonjma  n- 
nistra.  Wenn  gleich  bei  diesen  Thieren,  welche  eine  in  das 
Atrium  dextrum  constant  mündende  Y.  bemiazyga  besitzen^  der 
in  unserem  Falle  beim  Menschen  gesehene  Communicationsast 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist;  so  ist  doch  wenigstens  bei 
einem  Thiere,  welches  nur  bisweilen  eine  in  das  Atrium  dez- 
trum  sich  ergiessende  Y.  hemiazyga  aufweiset,  der  genannte 


and  A.  —  E.  F.  Gurlt.    Handb.  d.  vergl.  Anat.  der  Haasafiagecfaieie. 
4.  Aufl.  Berlin  1860.  S.  606.  —  Grab  er.    Op.  cit  p.  9»  13,  40. 

3)  Bardelebe n,  Ueber  die  Vena  azygos,  hemiazygos  und  coro- 
naria  coidis  bei  Säagethieren.  J.  Müll  er 's  Archir  f.  Auat.,  Phjsiot. 
and  wissenscb.  Medicin.    Jahrg.  1848.    Berlin  p.  499. 

1)  Grober.    Op.  cit.  p.  41. 

2)  Bardeleben.    L.  o. 

3)  Eastachias,  Rathke«  Bardeleben,  Marshall,  Qnrlt. 
L.  c.  Grab  er.  Op.  cit  p.  10.  13,  31. 

4)  Le  C  at.  (Bist,   de  Tacad.  roy.    des  sc.  de  Paris  ann.  1738.  p. 
45)  bat  bei  einem  jungen  Schweine  die  Azyga  in  zwei  Aeste  gethmh 
nnd  jeden  der  Aeste  in  eines  der  Atria  mfinden  gesehen.     MissbildiBf 
—  Beim  Tapir  fehlt  nach  Bardeleben  (1.  c.)   die  Hemiazyga,  aber 
nach  Marshall  (1.  c)  mag  die  Vena  posterior  atrii   sinistri,  die  er 
an  einem  injicirten  Tapirberzen  im  Mas.  roy.  coli,  sargeons  gesebn 
bat,  die  rudimentäre  Hemiazyga  gewesen  sein.    Alle  Raminaotia,  wie 
Bardeleben  für  wahrscheinlich  hielt,  besitzen  diese  Anordnung  nicbtt 
es  machen  darunter  sicher  Camelos  dpomedarius  and  Aaohenia  Lsas 
(Grab er.    Op.  cit,  p.  13)  eine  Ausnahme. 
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Gommnoicationsast  gesehen  worden.  Ich^)  habe  nfimlich  bei 
Cavia,  welche  eine  in  die  Vena  cava  superior  sich  öffnende 
V.  azyga  and  eine  in  die  V.  anonjma  sinistra  endigende  he- 
miazjga  aufweiset  nnd  nach  Bardeleben  (1.  c.)  nnr  die 
erstere  besitzen  soll,  was  unrichtig  ist,  unter  8  F&lien  an 
2  ihre  V.  hemiazyga  in  das  Atrium  dextrum  munden  gese- 
hen. Darunter  war  in  einem  Falle  zwischen  der  V.  he- 
miazjga  und  der  V.  anonjma  sinistra  ein,  diese  verbinden- 
der, starker,  solider  Faden  zugegen.  Dieser  solide  Faden 
wurde  als  die  obere  obliterirte  Portion  der  V.  cava  superior 
sinistra  primitiva  erkannt,  war  daher  früher  offen  gewesen  und 
musste  normaler  Weise  zu  einer  gewissen  Zeit  einen  Gommu- 
uicationsast  zwischen  der  V.  hemiazjga  und  Y.  anonyma  si- 
nistra dargestellt  haben  ^  wie  in  unserem  Falle  beim  Men- 
schen.*) ^ 

Anmerkung.  Bei  dieser  Gelegenheit  trage  ich  zu  den 
von  mir  nnd  Anderen  beobachteten  und  in  meinen  oben  citir- 
ten  Schriften  zusammengestellten  29  FfiUen  mit  Duplicität  der 
y.  cava  superior  bei  dem  Menschen  noch  2  nach,  die  von 
J.  Hjrtl*)  beschrieben  worden  sind.  Diese  zwei  Fälle  wur- 
den damals  zwar  nicht  als  solche  gedeutet,  gehören  aber  nach 
dem,  was  man  jetzt  über  die  Fehler  der  Metamorphose  der 
Vena  cava  superior  sinistra  primitiva  weiss,  hierher.  In  dem 
einen  Falle  kam  die  DuplicitSt  der  Vena  cava  superior  bei 
einem  mit  Atresia  vaginae  behafteten  Mädchen  vor.  Die  linke 
y.  cava  superior  endigte  im  Atrium~  sinistrum  des  Herzens. 
Beide  V.  pulmonales  sinistrae^  bildeten  einen  einfachen  Stamm. 


1)  Op.  cit.  p,  41. 

2)  Barkow  —  Monstra  animaliom  duplicia  Toml.  Lip8iael828. 
4o.  Sect.  IV.  p.  115  —  sab  die  V.  hemiazjga  ^  welche  bei  Felis  nach 
Bardelehen  und  meinen  Untersuchungen  nnr  die  V.  azyga  und 
keine  V.  hemiazyga,  nach  E.  E.  Gnrit  und  Franz  Müller  beide 
besitzt,  woTon  die  erstere  in  die  Vena  cava  superior,  die  letztere  in 
die  Vena  azyga  sich  ergiesst,  an  einem  Monstrum  felinnm  femineum 
moDOcephalum  bicorporeum  mit  einfachem  Herzen  in  das  Atrium 
sinistrum  einmünden. 

3}  Venen-Varietäten.  Oesterr.  medic.  Jahrb.  Neueste  Folge.  Bd. 
XVni.  St.  1.  Wien  1839.  p.  8,  10.  No.  10,  14.  Mit  1  AbbUdnng. 
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Die  rechte  Y.  cruralis  war  doppelt  In  dem  anderen  FtUe 
kam  die  DaplicitSt  derselben  Vene  bei  einem  6(>|fthrigen  an 
Longentnbercalose  verstorbenen  Manne  vor.  Die  Y.  csva  m* 
perior  deztra  nnd  die  V.  anonymae  wichen  kaum  von  der 
Norm  ab.  Die  verkümmerte  Y.  cava  snperior  ainiatra  ent- 
sprang von  der  Y.  anonjma  sinistra  etwa  an  der  Stelle  der 
Vereinigang  des  linken  Drittels  mit  dem  mittleren  ihrer  Länge. 
Sie  war  oben  2'/«  L.  dick,  nahm  6  kleine  Yenenfiste  von  der 
linken  Lunge  anf,  welche  die  Y.  pulmonalis  sinistra  anperior 
reprfisentiren,  nnd  mundete  vereiniget  mit  der  Y.  pulmonalis 
sinistra  inferior  auch  in  das  Atrium  sinistrnm.  In  dem  Falle 
beim  Kinde  ist  von  der  Existenz  der  Y.  anonjma  sinistn 
nichts  angegeben,  sie  wird  daher  wohl  gefehlt  haben.  In  den 
Falle  beim  Manne  war  diese  ausgebildet  zugegen.  Im  erstereo 
Falle  ist  sonach  der  transversale  Ast  der  Y.  jugulares  primi- 
tivae  völlig  verschwunden,  wie  bei  Duplicit&t  der  Y.  ean 
snperior  bei  den  S&ugethieren  nnd  dem  Menschen  in  der  Be- 
gel  vorkommt.  In  letzterem  Falle  hat  sich  jener  transvorssle 
Ast  zur  Yena  anonjma  sinistra  metamorphosirt,  wie  in  des 
Fällen  mit  einfacher  Y.  cava  snperior  bei  dem  Menschen  und 
wie  bei  manchen  Fällen  doppelter  Y.  cava  snperior  bei  den 
Menschen  und  den  Säugethieren.  In  beiden  Fällen  mundet» 
die  Y.  Cava  superior  sinistra  in  das  Atrium  sinistrum.  Sie 
sind  daher  nicht  nur  Bildungshemmnngen,  sondern  auch  Mise- 
bildungen  und  gehören  unter  die  8  Fälle  bei  einfachem  Kör- 
per, welche  ich  in  der  I.  Yarietät  untergebracht  habe.  Der 
Fall  bei  dem  Manne  kam  an  einer  Leiche  vor,  die  ich  ab 
Student  der  Medicin  in  Frag  mit  mehreren  Collegen,  unt« 
welchen  sich  der  in  Wien  seine  Praxis  ausübende,  tfichtige 
Arzt  Dr.  Gnnz  befand,  zergliederte.  Ich  demonstrirte  das 
Gefundene  den  Professoren  Bochdalek  undHjrtl  und  lie« 
das  im  Prager  Museum  aufbewahrte  Präparat  abbilden. 

Zu  den  von  Meckel,  Bardeleben  und  mir  bei  Thie- 
ren  mit  einfacher  Y.  cava  superior  gefundenen  nnd  voa 
mir  in  meiner  grösseren  Schrift  zusammengestellten  FäUea 
von  Duplicität  der  letzteren  bei  Cani9,  Feli«  und  Cavia  g^ 
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reo:  noch  ein  ▼onThom.  Bartholin'}  im  J.  1641  bei  einem 
Lamme  beobachteter  Fall,  über  den  nur  eine  Anzeige  durch- 
aas keine  Beschreibung  existirt;-  und  noch  drei  von  E.  F. 
Gnrlt*)  sergliederte  und  beschriebene  Fälle  von  missgebil- 
deten Efilbern  (Schistosomus  reflexas),  wovon  eines  weiblichen, 
zwei  m&nnlichen  Oeschlechtes  waren.  E.  F.  Gurlt')  citirt 
noch  Kerkring  als  Beobachter  eines  Falles  mit  Duplicit&t 
der  y.  Cava  superior  bei  einem  Hunde.  Dies  ist  ein  Irrthnm. 
Th.  Kerkring^)  hat  bei  einem  Hunde  von  2  Monaten  Da- 
plicität  der  Vena  cava  inferior^  nicht  der  V.  cava  superior 
gesehen.  E.  F.  Gurlt^)  erwähnt  aber  einer  älteren  Beob- 
achtung bei  einem  sonst  wohlgebildeten  Hunde,  der  in  der 
Breslaner  Sammlung  enthalten  ist. 


Erklärung  der  Abbildung. 

Herz  mit  den  grossen  Gefässeo.  (Ansicht  von  links,  unten  und 
vorn.)  1.  Ventricali  des  Herzens.  1'.  Atrium  sinistrum  mit  seiner 
Anricula.  2.  Linke  Lungenwurzel.  3.  Arteria  pulmonalis.  4.  Arcus 
aortae.  4'.  Aorta  thoracica.  5.  Vena  cava  superior  (Anfangstheil). 
6,  Vena  bemiazjga.  A.  Vena  anonyma  deztra.  A'.  Vena  ano- 
njma  sinistra.  B.  Vena  jugularis  interna  dextra.  B'.  Vena  jugularis 
interna  sinistra.  C.  Vena  subclavia  deztra.  C.  Vena  subclavia  si- 
nistra. D.  Arteria  anonjma.  £.  Arteria  carotis  communis  deztra. 
£'.  Arteria  carotis  communis  sinistra.  F.  Arteria  subclavia  deztra. 
F'.  Arteria  subclavia  sinistra.  a.  Aufsteigendes  Stück  der  Vena  be- 
miazjga.   a'.  Bogenf5rmig  gekrfimmtes  und  fiber  der  linken  Lungen- 


1)  Hist.  anat.  rarior.  Cent.  I  et  II.  Amstelodami    1654.  8o.   Cent. 
IL  Hist.  84.  p.  291. 

2)  Lebrb.  d.  pathol.  Anat.  d.  Haussäugethiere.  Tb.  II.  Berlin  1S32. 
p.  137  u.  439.  • 

3)  De    venarum   deform itatibus  adnexo    vitii   rarioris  venae  cavae 
inferioris  ezemplo.  Vratislaviae  1819.  4o.  c.  tab.  lithograpb.  p.  12, 

1)  Spicilegium  anat.  etc.   Amstelodami    1770.  4o.    Observ.  XXIX. 
p.  68.  Tab.  XL 

2)  Lebrb.  d.  pathol.  Anat.  1.  c. 
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Wurzel  gelagertes  Stfiek  der  Vena  hemiazyga.  a".  Absteigende«  Stfiek 
der  Vena  hemiasjga.  a'".  Im  Solcos  atrio-Tentricalaris  des  Heruoi 
gelagertes  SiQck  der  Vena  hemiaxyga.  b.  Vena  subthjreoidea.  e. 
Vena  mammaria  interna  dextra.  d«  Ligamentum  arteriosum.  a.  Ast 
der  Vena  azyga  lum  Anfange  der  Vena  hemiazjga.  ß,  Vena  Inmba- 
lis  I.  sinistra.  y,  Venae  intercostales  sinistrae.  6,  Commnnica- 
tionsast  zwischen  der  Vena  hemiazjga  und  Vena  ano- 
nyma  sinistra.  d*  d".  Venae  pericardiacae  oder  mediastinales  aa- 
teriores.  d'".  Vena  bronchialis  sinistra?  e,  Vena  coronaria  magu 
cordis.    ^.  Vena  marginalis  Tentriculi  sinistri  cordis. 
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Mariotte'scher  Fleck   bei   markhaltigen   Nervenfa- 
sern der  Retina« 


Von 

Dr.  W.  DöNTTZ. 


(Hiena  Taf.  XVI.  B.) 


Seitdem  O.  Becker  im  Jahre  1861  in  der  Wiener  Medi- 
cinisch.  Wochenscbr.  No.  28,  29  die  OestaltveräDdernng  des 
blinden  Fleckes  als  Eriteriom  gewisser,  dnrch  markhaltige 
Nervenfasern  in  der  Retina  bedingter  weisslicher  Flecken 
kennen  gelebrt  hat,  ist  ein  &hnlicher  Befand,  wie  ihn  Becker 
an  seiner  BeweisfShmng  brauchte,  nicht  wieder  yeröffentlicht 
worden.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  die  Casoistik  dieser  Fälle 
durch  Beschreibung  meines  eigenen  Unken  Auges  zu  vermeh- 
ren, in  dem  sich  gleichfalls  markhaltige  Nervenfasern  auf  der 
Retina  ausbreiten. 

Anamnestisch  muss  ich  erwShnen,  dass  ich  als  Kind  ein 
Masemezanthem  leicht  überstanden,  sonst  aber  an  keiner 
Haut-  oder  Nierenaffection  gelitten  habe.  Der  Fempunct  mei- 
nes linken  Auges  hat  von  der  Cornea  einen  Abstand  von  9  ''. 
Im  Antophthalmoskop  sehe  ich  heute  noch  dasselbe  Bild  wie 
vor  drei  Jahren,  wo  ich  zum  ersten  Male  auf  den  weissen 
Fleck  neben  der  Papilla  optica  aufmerksam  gemacht  wurde. 
In  der  Gestalt  des  letzteren  ist  seitdem  keine  Veränderung 
eingetreten. 

Ich   f3ge   der  Beschreibung   zwei  Zeichnungen   bei.     Die 
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eine  stellt  meinen  blinden  Fleck  dar>  wie  ich  ihn  bei  Tid- 
fachen  Versuchen  nach  der  H  e  1  m  h  o  1  tz  'sehen  Methode  gefim- 
den  habe.  Mein  Auge  war  dabei  8Vt  '*  vom  fixirten  Poncte 
entfernt  Der  weniger  dunkel  gehaltene  Theil  der  Figur  be- 
zeichnet solche  Stellen,  von  denen  ich  nicht  sicher  war,  ob 
ich  sie  schon  zum  blinden  Fleck  rechnen  sollte  oder  nicht. 

Die  andere,  von  meinem  Freunde  Dr.  H.  Quincke  eat- 
worfene  Zeichnung,  giebt  den  Augenhintergrund  im  aufrech- 
ten, virtuellen  Bild  wieder.  Am  äusseren  Rande  der  Papilb 
optica  sieht  man  eine  schmale^  weisse  Lunula>  von  der  Pa- 
pille durch  einen  Streifen  bräunlichen  Pigmentes  getreont; 
beides  als  Ausdruck  der  die  Myopie  bedingenden  Sklerektasie. 
Vom  unteren  Rande  der  Papille  aus  greift  ein  intensiv  wds- 
ser  Fleck  auf  die  Retina  über.  Seine  Gestalt  ist  ziemlich  ab- 
gerundet, seine  Grosse  geringer  als  die  der  Papille.  Von  leti- 
terer  ist  ein  kleines  Segment  in  den  Fleck  mit  aufgegangen, 
so  dass  sie  sich  nicht  in  convezer^  sondern  in  gerader  Linie 
gegen  denselben  absetzt. 

Eine  starke  Vene  und  zwei  schwächere  Arterien  ziehet 
auf  der  Papille  gegen  den  Fleck  hin,  verlieren  in  denmelbei 
an  Deotlichkeit,  and  werden  erst  allmählich  wieder  klar,  lo- 
dern sie  denselben  verlassen.  Um  den  unteren  Rand  dieses 
Fleckes  sieht  man  öfter  einen,  auch  in  der  Zeichnung  wieder- 
gegebenen Reflex  verlaofen.  Eine  von  der  Papille  aoestrdh 
lende  radiäre  Zeichnong  des  weissen  Fleckes  zeigt  sich  am 
deutlichsten  an  seinen  Rändern,  vorzüglich  an  der  Stelle,  wo 
er  die  grosse  Vene  theilweise  bedeckt.  Am  oberen  Rande 
hat  der  Augengrnnd  längs  der  einen  Seite  einer  starken  Vene 
eine  weissliche  Färbung.  Am  linken  unteren  Rande  der  Fi- 
gar  sieht  man  einige  Choroidealgef&sse  darchschimmern. 

Behufs  der  Vergleichong  dieses  Befundes  mit  der  Zeieh- 
nung  des  blinden  Fleckes  mnss  man  bedenken,  dass  dienr 
bei  seiner  Projection  nach  aussen  geradezu  umgekehrt  wird, 
während  das  eben  beschriebene  und  abgebildete  virtuelle  Büd 
anfrecht  steht  Dreht  man  nun  die  eine  oder  die  andere  Fi* 
gur  um,  so  wird  man  finden,  dass  der  Mariotte'sche  Pkck 
ziemlich    genau  der    vereinigten  Figur  der  Papilla  optica  nod 
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des  weissen  Fleckes  entspricht.  Die  halb  darchscheinenden 
Randpartieen  des  weissen  Fleckes  correspondiren  mit  den 
Stellen  dee  unsicheren  Urtheils. 

Bedenkt  man  nun,  dass  der  besprochene  weisse  Fleck  seit 
drei  Jahren  anf  der  Retina  eines  bisher  gesunden  Auges  un- 
verändert besteht,  dass  er  nach  innen  von  den  Retinalgefässen 
liegt f  die  im  Of^thalmoskopischen  Bilde  zum  Theil  von  ihm 
bedeckt  werden,  dass  er  eine  radiäre  Streifnng  zeigt  und  end- 
lich eine  Vergrösserung  des  Mariotte 'sehen  Fleckes  bediogt, 
so  .wird  man  nicht  im  Zweifel  darfiber  sein  können,  dass  diese 
Erscheinung  durch  markhaltige  Nervenfasern  hervorgerufen 
wird. 
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Anatomische  Beschreibung  dreier,  sehr  frühzeitiger 

Doppel-Embryonen  von  Vögeln,  —  zur  Erläuterung 

der  Entstehung  von  Doppel-Missgeburten. 


Von 

C.  B.  Reichert. 


(Hiena  Ta£  XVIL  und  XVm.) 


Die  Figuren  1  and  2  geben  die  Rucken-  nnd  Baach-AA* 
sieht  eines  Doppel* Embryo  von  der  Gans  nach  dreitägiger 
BebrQtnng.  Der  Entwickeln ngszostand  iSsst  sich  mit  dem  eiiM 
normalen  Embryo  nach  48  stündiger  Bebrütung  bei  gemSssi^ 
ter  Temperatur  (30  Gr.  R.)  vergleichen.  An  der  Umhülinng»- 
haut  war  eine  unregelmassige  Begrenzung  nicht  bemerkbar; 
dieselbe  verhielt  sich  im  Wesentlichen  wie  bei  einem  ein&cbea 
normal  entwickelten  Embryo;  sie  hatte  aber  nahesa  drei  Tm- 
theile  der  Dotterkngel  umwachsen  und  war  demnach  von  grSi- 
serer  Ausdehnung,  als  gewöhnlich  bei  Embryonen  in  vorlie- 
gendem Entwickelungszustande.  Ebenso  bietet  der  Qre&BAd 
nach  Form  und  Ausdehnung  bei  oberflächlicher  BeobacbfeBi^ 
keine  irgend  auffällige  Abweichungen  von  dem  Verhalten  &as 
normalen  Fruchtentwickelung  dar.  Inmitten  des  bisqnitfomig 
begrenzten  Frnchthofes  dagegen  zeigen  sich  zwei  Embryonen 
oder  genauer  zwei  Embryonalfelder  dicht  bei  einander,  oft 
ihren  Längsazen  parallel  gestellt,  Rucken-  und  Banchflleii« 
gleich  gewendet.  Nur  der  Kopf  und  das  wenig  entwiciseite 
Schwanzende  beider  Embryonen  sind  völlig  getrennt;  im 
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gen  Theile  sind  dieselben  mit  den  einander  sagewendeten 
Seiten  derartig  verwachsen  ond  vereinigt,  dass  sie  mit  dem 
eich  anschliessenden  Geföss-  und  Dotterhofe  auf  den  ersten 
Blick  wie  Bestandtheile  einer  einfachen,  normal  entwickelten 
Frucht  sich  ausnehmen;  die  beiden  Zeichnungen  stellen  den 
Doppel-Embryo  viel  deutlicher  und  zwar  so  dar,  wie 
derselbe  nur  bei  sehr  günstiger  Beleuchtung  erkannt  wurde. 

Indem  ich  zur  genaueren  Beschreibung  des  Doppel-Em- 
brjo  übergehe,  scheint  es  zweckmässig,  zunächst  den  Bnt- 
wickelungszustand  nach  den  einzelnen  vorhandenen  Organen 
oder  Anlagen  zu  erläutern. 

An  der  Rückenseite  im  Bereiche  des  Embrjonaifeldes  mar- 
kirt  sich  die  Anlage  des  Central-Nervensystems  (Fig.  1  m), 
am  deutlichsten,  so  weit  dasselbe  die  Röhrenform  angenom- 
men hat,  nämlich  am  Kopf,  in  der  Halsgegend  und  auch  am 
Schwanzende,  so  weit  beide  Embryonen  zugleich  vollkonunen 
gesondert  auftreten.  Am  Gehirn  sind  ferner  die  drei  Hirn« 
bläschen  (Fig.  1  A,  B,  G)  deutlich  zu  erkennen;  desgleichen 
sieht  man  die  Angenblasen  (Fig.  I  o)  schon  in  Abschnürung 
vom  Gehirn  begriffen  und,  in  Folge  der  Ausdehnung  des  er- 
sten Hirnbläschens  nach  vorn,  mehr  nach  hinten  gerückt.  Von 
den  Grosshimbläschen  ist  noch  keine  Andeutung  vorhanden. 
In  einem  grossen  Abschnitte  des  Rumpfes  sind  die  Medullar- 
platten  noch  nicht  zu  Röhren  geschlossen ;  sie  kleiden,  gedeckt 
von  der  Umhöllungshaut,  die  scheinbar  einfache,  beiden  Em- 
bryonen gemeinsame,  noch  offene  Rückenfurche  (Fig.  1  st) 
aus.  Vom  Haut-  und  WirbeUystem  sind  die  in  den  Rücken- 
platten  (Fig.  1  Id)  enthaltenen,  hinteren  Fortsätze  in  demsel- 
ben Bereiche,  wie  die  Medullarplatten,  zur  Vereinigung  ge- 
langt und  auf  diese  Weise  die  betreffenden  Rückenröhren  für 
beide  Embryonen  am  Kopfe  ^  Hals  und  in  einem  kleinen  Ab- 
schnitte des  Rumpfes  auch  am  Schwanzende  gebildet;  an  der 
noch  offenen  Rnckenfurche  wird  das  Verhalten  noch  beson- 
ders besprochen.  Am  Wirbelsystem  lassen  sich  etwa  24  ge- 
sonderte, sogenannte  Wirbelabtheiiungen  (Fig.  1  v)  unterschei- 
den, in  welchen,  wie  ich  nachwies,  die  Anlagen  sowohl  der 
Hart-  als  der  Weichgebilde  des  Wirbelsystems  enthalten  sind 

Belcbcrt't  n.  du  Boift-Beymond't  Archiv.    1864.  ^g 
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Ear  Seite  der  dritten  Hiroblase  markirt  iich  die  Aeligek 
OfarlabyriaUiee  in  Form  des  noch  offenen  Obriabyrintii-OfÄ- 
chent  (Fig,  1  k). 

Auf  d^  fienofaeeite  (Fig.  2)  iet  der  AbedmiraBgapra» 
vorn  and  hinten  ebenso  weit  yorgerockt,  wie  die  Bdfaraid- 
dmg  an  der  Ra^eDieite.  Am  Kopfende  ist  demgemin  ii 
Fovea  cardiaca  W.  (Fig.  2  f)  gebildet,  deren  Hoblraam  ■ 
Kopf  und  Hals  entlang  sieht,  and  an  deren  litoterem  cooara 
Rande  das  abgescbnirte  von  der  Gotis -Anlage  mit  der  Ci- 
httllnngshaat  bedeckte  centrale  Stratum  iotermediom  ia  6 
Kopfkappe  (Fig.  1  z,)  amschl&gt^  nn  in  den  peri|^herüds 
Tfaeii  (Area  vaseolosa)  übersugehen.  Die  Botwickeleog  ^ 
ViBceraibogen  hatte  nodi  nicbt  stat^eliinden.  Zwischas  te 
ooacaven  Rande  beider  Foveae  cardiacae  «nd  dben  mehr  m- 
theiiig  sich  aeigenden  Abschnürangsrande  an  deo  beüs 
Schwaatenden,  also  in  dem  Bereiche,  in  weichem  beide  Efr 
bryonea  mehr  versdunolzen  sind,  sieht  man  ekie  ttkaäi 
einfitcfae  Darmrinne  (Fig.  2  ev,),  entsprechend  4er  sdieidi 
«lachen  noch  offenen  Rackenftvche;  ich  komme  aaefa  d 
diese  Gegend,  so  wie  auf  die  mehr  verwachsenes  Bestsadthsk 
beider  Embryonen  später  aurück. 

Von  den  Primitivorganen ,  deren  Anlagen  aas  den  coH» 
len  Stratum  intermediom  w&hrend  des  AbschnäroogsprocaiB 
an  der  fiaocfaseite  sich  nach  und  nach  sondern  und  ii  ^ 
Visceralr6hre  ihfre  Lage  erhalten,  sind  mit  Sioberheit  nur  ^ 
Blutgel&sse  als  gebildet  anaunehmen,  welche  mit  den  GA 
sen  io  der  Area  vascalosa  die  erete  Blatbaha  ooastitniNi 
An  der  Fovea  cerdiaca  sieht  man  deutlich  die  aum  Theil  ^ 
wachsenen  Herzen  (Fig.  2  c)  beider  Embryonen,  fener^ 
dazu  gehorigea  Bolbi  aortae  (Fig.  2  c,),  desgleicheB  mm  Rn^ 
der  F«Tea  cardiaca  cwei  Dotterv«eiien8timme  (Fig.  3  f«\ 
Wahrscheinlich  sind  nor  zwei  Aortenbogen  jederswts  vedi*' 
den,  femer  für  jeden  Embryo  eine  Aorto,  vo«  deren  EodttiB 
jederseits  nur  ein  DottenKrterienstanm  das  Blut  in  die  if* 
vascalosa  leitet.  Anlagen  anderweitiger  zum  Bereiche  derS*' 
geweide  geberiger  Organe  sind  nicht  nachcu weisen;  es  i^ 
aamentlich  noch  der  Wolff 'sehe  Körper,  desgleichea  diei^ 
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hw,  Lnoge,  tener  die  AUaatois.    Bbenao  war  von  der  Anlage 
des  Amnioe  nidits  eu  bem^ken. 

In  der  Umgebong  dee  Rückens  des  Embryo,  so  wie  unter 
dem  Kopf  nnd  Schwaiis  hinweg  ist  jene,  bisqoitformig  gegen 
die  Area  vascalosa  (av)  hin  abgegrenste,  Abtheilang  (ap,)  des 
dorcbaiohtigen  Frachthofes  (ap)  zo  bemerken,  in  welcher  der 
Uebergang  des  centralen  Theils  des  Btratam  intermediom,  — 
ei&Meeits  von  der  UmhfiUnngshant ,    anderseits    Ton  der   An- 
lage dee  Darmepithels  bekleidet,  --  in  sMnen  peripherisehen  Theil 
(Area  yasenloea)  erfolgt.   Hier  ist  es  ferner»  wo  etwas  spfiter 
Kopf-  und  Schwanzecheide,  so  wie  Seitenplatten  des  Amnios 
nach  der  Rnckenseite  des  Embryo  hin  sich  erheben.  Obgleich  die 
bisqnitformige  Begrensong  der  Area  pelioeida  im  Allgemeinen 
wie  bei   einem  einfachen  Embryo  beschaffen  ist,    so  bemerkt 
man  doch  am  vorderen  nnd  hinteren  Ende  eine  Abweichsng 
diurio,  dass  der  sonst  convexe  Bogen  in  aeiBer  Mitte  mehr  pa- 
reibpliBch  «nd  &et  winklig  (x)  aosgecogen  ist     Die  Kopld>- 
Iheilnng  des  Bisqwits  ist  durch  grössere  Br^te  ausgezeichnet. 
An  der  Schwannabtheilnng,    namentlich  in  dem  Bezirke,   in 
welchem    das  Stratum  intermedium   vom   Abschnürungsrande 
uxm  in  die  Area  vasculosa  sich  fortset^  (Fig.  1  u.  2  al),  war 
dasifelbe  dicker   wie   gewöhnlich,    und   weniger   durchsicfatig. 
Da  beim    weiteren  Vorrucken  des  Abschnnrungsprocesses  in 
dieser  Gegend  die  Anlage  der  Allantois  sichtbar  wird,  so  daif 
yieUeicht  die  Verdickung  auf  eine  Vorbereitung  zur  Bildung 
derselben  bezogen  werden.     Die  Area  vnsculosa  (av)  ist  nur 
wenig  grösser  als  gewöhnli<^  und  zeigt  deAtlich  ihr  GefSss- 
netz;    der  Sinus  terounalis  ist  jedoch  noch  nicht  bemerkbar. 
Ihre  Begrenzmg  nach  dem  Dotterhofe  hin  -ist  herzförmig  und 
von  aosserordentlicher  Begelmfissigkeit,  während  sie  bei  nor- 
malen Embryonen   voUetfiodig   kreisförmig   angetroffen    wird. 
In  der  Herzfoirm  druckt  sich   ein  bilateral-symmetrischer  Bau 
«PH}  in  welchem  eine  Sonderung  in  zwei  Abtheilangen  beginnt; 
nach  die  parabolische  Polar- Begrenzung    der  Area  pelioeida 
4ßr£  auf  eine  grössere  Trennung  des  bilateral- symmetrischen 
oeotvaleo  Stratum  inlermedium  in  zwei  gesonderte  Theile  be- 
nogen  werden. 

48* 
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*Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  den  Theilen  za- 
zuwenden,  in  welchen  beide  Embryonen  unmittelbar  aneinaD- 
der  stossen  und  mit  einander  verwachsen  sind  (Fig.  3  ld°). 
In  der  Gegend  des  kQnftigen  Halses  zeigt  sich  die  einfachste 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Embryonen.  Die  Ansieht 
von  der  Rückenfläche  lehrt,  dass  nur  die  an  der  freien  Aus- 
senfl&che  gelegenen  Bestandtheile  des  Embryonalkörpers  nnd 
zwar  ohne  jegliche  Abgrenzungslinie  in  einander  ubergeheo. 
An  der  Aussenfläche  befinden  sich  aber  die  epithelartige  um- 
hnllungshaut  und  die  darunter  gelegene  Anlage  des  Integn- 
mentum  commune  externum  entweder  ganz  oder  doch  den 
Haupttheile  nach  als  Anlage  der  Lederhant.  Die  Anlage  des 
WirbelsystemSi  so  wie  das  den  Hohlraum  der  Fovea  cardJaa 
auskleidende  Stratum  intermedium  markiren  sich  als  vollkom- 
men getrennte  Theile. 

An  der  Bauchseite  des  Embryos  liegt  in  derselben  Gegend 
das  Herz  (Fig.  2  c).     Dasselbe  zeigt  einen  gemeinschaftlicfaea 
Bezirk  für  beide  Embryonen   und  auch    gesonderte  Bestend- 
theile  für  jeden  einzelnen.    Der  grösste  Bestandtheil  des  Her- 
zens liegt  an  der  Beruhrungsstelle  beider  Embryonen;   es  ist 
ein  weiter  ungefähr  kuglig  geformter  Sack,   an  welchem  äas- 
serlich,  in  der  Trenn nngslinie  beider  Embryonen,  eine  leichte 
Einsenkuug  bemerkbar  war,   ohne  dass  jedoch  mit  Sicherheit 
ein  dieser  Furche  entsprechendes  Septum  sich  auffinden  liest. 
Nach    beiden  Seiten   hin    erweitert   sich  der  mittlere  koglige 
Theil  zu  lateralen  Aussackungen,  die  nach  vorn,  zum  Kopf 
hin,  in  den  Bulbus  aortae  (Fig.  2  c,)  jedes  einzelnen  Eoibryo, 
nach  hinten,    mittels  einer    kleinen  Erweiterung,    in  das  aa 
freien  Rande    der  Fovea  cardiaca    hinziehende  Gefäss  (Fig.  2 
c,,)  auslaufen,  welches  das  Blut  ans  der  linken  nnd  rechtes 
Hälfte  der  Area  vasculosa  zum  Herzen  zurückfuhrt  und  dem- 
nach, mit  Beziehung  auf  die  symmetrisch*bilaterale  Area  vas- 
culosa, als  linker  und  rechter  Dotter- Venenstamm  angespio- 
eben   werden  muss.     Jeder  Embryo  muss  aber  zwei  Dotter- 
Veneustämme,   einen  rechten  und  einen  linken  besitzen.     Vos 
diesen   fehlen   hier   also   bei  dem   rechten  Embryo  der  links, 
beim  linken  Embryo  der  rechte  Dotter* Venenstamm.     Die  hä- 
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den  TorhandeDen  Dotter- Venenstfimme,  welche  am  einfachen 
freien  Rande  des  gemeinschaftlichen  Zugangs  der  Fovea  car- 
diaca  gerade  so  verlaofSsn,  wie  der  rechte  ond  linke  Dotter- 
Yenenstamm  eines  einzigen  Embryo*s  und  auch  im  Yorliegen- 
den  Fall  sich  genan  so  wie  twei  normale  Dotter- Venenstfimme 
verhalten,  sind  gleichwohl  nur  mit  Beziehung  auf  den  Dop- 
pel-Embryo als  rechter  Dotter-Venenstamm  des  rechten  und 
linker  Dotter-Venenstamm  des  linken  Embryo's  anzusehen; 
eine  gesonderte  Ausbildung  des  jedem  einzelnen  Embryo  noch 
fehlenden  Dotter- Venenstammes  hat  also  nicht  stattgefunden. 

Am  Rumpfe,  vom  Halse  bis  zur  Gegend  des  Schwanzes, 
liegen  die  beiden  Embryonen  so  innig  verbunden  aneinander, 
dass  man  aof  den  ersten  Blick,  wie  schon  bemerkt,  einen  ein- 
zigen Embryo  mit  stärker  entwickelten  Ruckenplatten  vor  sich 
MU  haben  glaubt  (Fig.  3  Id).  An  der  Rückenseite  zeigt  sich 
die  noch  offene  gemeinschaftliche  Ruckenfurche  (st)  beider 
Embryonen;  sie  wird  von  der  stfirker  ausgebildeten  rechten 
RSekenplatte  des  rechten,  und  von  der  linken  Rockenplatte 
des  linken  Embryo  begrenzt.  Vorne  gehen  diese  Platten, 
welche  bekanntlich  die  Spinalfortsfitze  des  Haut-  und  Wirbel- 
systems  und  die  resp.  linke  und  rechte  Medullarplatte  der  be- 
treffenden Embryonen,  überzogen  von  der  Umhüllungshaut, 
enthalten,  in  kurzen  Bogen  unmittelbar  ineinander  über;  hin- 
ten (Fig.  1  z,f)  dagegen  ist  der  Vereinigungsbogen  durch,  eine 
vom  Scheitel  hervorspringende  kurze  Spitze  zweitheilig,  und 
jede  Abtheilnng  gehört  zu  dem  freien  Schwanzende  des  Em- 
bryo's  ihrer  Seite. 

Die  scheinbar  gemeinschaftliche  Rfickenfurche  wird  gleich- 
wohl durch  eine  in  der  Mittellinie  vom  Grunde  sich  erhebende 
Leiste  (Fig.  1  \d°)  in  zwei  Unterabtheilungen  geschieden. 
Diese  Leiste  I&uft  vorne  in  ein  Septum  aus,  welches  die  ver- 
einigten Halspartieen  beider  Embryonen  trennt,  und  weiter 
nach  dem  Kopfende  hin  in  die  einander  zugewendeten  Hälf- 
ten der  daselbst  gesondert  geschlossenen  Rfickenbestandtheile 
beider  Embryonen  sich  fortsetzt.  Nach  hinten  wird  die  Längs- 
ieiste  allmählich  niedriger;  sie  hört  dann  eine  Strecke  lang 
ganz  auf  und  erhebt  sich  erst  wieder  an  der  vorher  erwähn«« 
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ton  Spitze  des  hinteren  Vereinigangsbogene  der  Büokenplatfeiii 
um  sofort  in  die  reepectiven  H&lften  der  freien  Schwanxendeo 
sich  an  spalten.  In  dieser  L&ngsleiste  (Fig.  3  ld°)  liegeo, 
wie  die  genauere  Untersuchung  ergiebt,  die  einander  xogewen- 
deten  Ruckenplatten  beider  Embryonen  mit  den  darin  oithal- 
tenen  Bestandtheüen  in  solcher  Vereinigung  und  VereebiMl- 
inng  vor  9  dass  die  Cutis  und  die  UmhüUungshaut  gar  nicfat 
unterschieden  werden  können,  und  dass  an  den  Yorhandeoeo 
Organen  (Rückenmark,  Wirbelsystem)  auch  nicht  einmal  eins 
sie  trennende  Demarcationslinie  bemerkbar  ist. 

Es  ist  vorauszusehen,  dass,  wenn  der  Rücken  beider  Em- 
bryonen von  der  gegebenen  Grundlage  aus  vollständig  wird« 
ausgebildet  werden,  die  in  dieser  Leiste  enthaltenen  Beatand- 
theile  nur  in  sehr  verkümmertem  Zustande  daran  beth^ligt 
sein  können;  es  ist  femer  anzunehmen ^  dass  die  Hohlräume 
beider  Abtheilungen  der  Ruekenfnrche  sich  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Höhle  schliessen  werden,  deren  Wandungen,  so 
zu  sagen,  bilateral- symmetrisch  aus  der  rechten  RGckeoplatto 
des  rechten  und  ans  der  linken  des  linken  Embryo  gebildet, 
sich  darstellen  müssten.  Der  Hohlraum  selbst  wurde  als  ge- 
meinschaftlicher Ceatralcanal  der  Rfickenmarke  beider  Em» 
bryonen  anzusehen  sein. 

An  der  Bauchseite  sieht  man,  in  derselben  L&nge  wie  die 
Rückenfurche,  die  scheinbar  gemeinschaftliche  sogenannte  Dam- 
rinne  (Fig.  2  n.  3  zv,),  welche  vorn  durch  die  gemeinschaftliebe 
und  im  Allgemeinen  wie  bei  einem  einfachen  Embryo  gestal- 
tete Oefinung  der  Fovea  cardiaca  in  die  durch  den  Abschni- 
rungsprocess  schon  gebildeten  und  fSr  beide  Embryonen  ge- 
sondert bestehenden  Hohlräume  (Kopfibeii  des  Tuboa  respi- 
ratorius  und  alimentarins)  übergeht;  nach  dem  Schwanaends 
zu  ist  auch  die  Darmrinne,  wie  es  scheint,  für  beide  Embryo- 
nen in  einer  kleinen  Strecke  durch  eine  etwas  vorepringendi 
Leiste  getrennt.  Die  Seitenwände  der  gemeinschaftüchea 
Darmrinne  werden  hauptsächlich  rechts  durch  die  reehte  Visce* 
ralplatte  (Bauchplatten  des  Haut-  und  Wirbelsystems)  und 
durch  die  rechte  Hälfte  des  centralen  Stratum  intemedioB 
(Dannplatten)  mit  dem  Epithel  des  rechten  Smbryo's  (Fig.  3 
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hv,  Qv,  Bv,  t),  sowie  die  linke  Wftnd  dorcb  die  lioke  BMfte 
deraelbeo  Bettendtheile  dee  lioken  Bobryo's  gebildet.  In  der 
Medianlinie  dee  Orondee  der  Darmrinne  echinunert  die  be- 
sprecbene  Leiste  der  Bückenfnrohe  bindorcb;  hier  liegen  fer- 
ner die  einander  angewendeten  and  vereinigten  oder  nicht  ge* 
trennten  Hälften  der  Anlagen  an  der  Baacheeite  beider  Em- 
bryonen (veigl.  Figp  3).  Unmittelbar  nnter  den  vereinigten 
Hftlften  des  WirbelaystemB,  welche  von  den  oorrespondirenden 
HAIften  dnreh  die  Chorda  dorsnalis  (cb)  getrennt  werden, 
sieht  man  die  vereinigten  Abtheilnngen  dos  centralen  Stratum 
inter medium  (Fig.  S  a)  und  die  Anlage  des  Darmepitbels  (Fig. 
3  t)  beider  Bmbrjonen, 

Wollte  man  aof  Grundlage  der  vorliegenden  Anlage  des 
m^^pel'Embryo's  sich  eine  Vorstellnng  von  seinem  Verhalten 
an  der  Bauchseite  beim  weiteren  Fortscbreiten  der  Bntwicke- 
lang  machen»  so  ist  es  —  vorauegesetzt,  dass  beide  Embryo«- 
nen  gleidmiftssig  «ch  ausbilden  0  —  wahrscheinlich»  dsas 
wübrend  des  Abschnürungsprocesses  sowohl  das  centrale  Stra- 
tum intermedium  mit  dem  Darm-Epithel,  als  anch  das  Wir^- 
bei-  und  Hantsystem  sich  unter  Ausbildung  eines  einzigen  ge^^ 
meinechafUichen  Hohlraums  röhrenförmig  schliessen  werden. 
An  demselben  waren  ferner  die  bilateral-symmetrisoh  gestell- 
ten H&lften  aller  sich  jetst  bildenden  Organe,  desgleichen  die 
paaiigea  Organe  durch  die  rechte  Seite  des  rechten  Embryo's 
and  durch  die  linke  des  linken  ausgebildet  und  vertreten,  Es 
wurden  demnach  nur  eine  Brust*  und  Bauchröhre,  nur  ein 
Amnioa,  nur  eine  Leber,  eine  AUantois»  ein  Dottersack»  nur 
ein  Darm  vorbanden  sein»  deren  bilateral-symmetrisch  gebaute 
Hfilften  auf  swei  Individuen  au  beliehen  wären.  Die  Ur- 
nieren,  Nieren,  keimbereitenden  Geschlechtsorgane  u.  s.  w. 
werden  paarige  Organe  sein,  welche  gleichfalls  zweien  Indi* 


1)  Verköminert  ein  Eipbryo  im  weiteren  Verlaaf  der  EntwidLeluog, 
so  ist  das  scbliessliche  Verhalten  des  Bildangsprudactes  nicht  genau 
▼oransznsehen ,  da  das  Mass  der  Verkfimmerang  und  der  jedesmaHge 
BlIdungMostaad  des  prftdoorinireDden  Kmbryo*s  das  Auftfeten  einer 
aahtteeea  Mtage»  so  an  ssgeB,  gehsinmler  Dcppel-Miesgebarten  b^ 
dingt. 
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vidneD  angehtSreo.  Dasselbe  gilt  in  Betreff  des  Wiibel-  niri 
BatttsysteiDB.  Dagegen  wfire  es  mSglich,  dass  sich  zwei  AMtM 
deeceodeiiles  Misbilden,  welche  dnrch  mehr  weniger  zablreielK 
Aoaetomoeen  nntereia ander  in  Verbindang  stehen,  dimI  tot 
denen  nur  Aeete  der  zar  Ansbildong  gelftngeuden  entsprecbei- 
den  Seite  des  betreffenden  Embryo'«  sich  entwickelt  babeiL 
Id  Betreff  der  Leber,  des  Darms,  der  Aüantoie  wfirde  du 
Btot  zn  den  jedem  Embryo  angehörigen  Hälften  darch  bestM- 
dere,  also  darch  paarige  von  beiden  Aorten  ausgehende  Ge- 
Assstimme  biDsagefSbrt  werden. 

leb  habe  schon  bemeilt,  dasS  das  AmnioB  von  der  vorlie- 
genden Anlage  des  Doppel-Embryo  aas  nnr  einfocb  sitdi  ent- 
wi^eln  könne,  nnd  dass  also  beide  Embryonen  beim  weite- 
ren Fortgange  der  Entwickelnng  von  eioer  einngen  Amoies- 
hiille  nnd  natürlich  anch  nnr  Ton  einer,  beide  Embryonen  ond 
den  gemein  schädlichen  Nshmngsdotter  anfhehmenden,  aerfisca 
Hfille  nmechlossen  sein  konnten,  deren  rechte  Hälfte  anf  da 
rechten,  die  linke  anf  den  linken  Embryo  zn  beziehen  wirt. 
Was  die  Lungen  betrifft,  so  liegt  die  Stelle,  wo  sie  sich  bil- 
den, an  der  Wandnog  der  Fovea  cardiaca,  nnd  da  diese  ge- 
sondert für  beide  Embryonen  ansgebildet  ist,  so  können  b 
der  RumpfhSble  ßr  jeden  Embryo  auch  die  vollstbidigen  swei 
Lnngen  zar  Ausbildaag  gelangen  Der  Doppel-Embryo  wBHe 
endlich,  wie  ein  gewfibniicher  Embryo,  zwei  Exta-emiUtee- 
paare  aosbilden,  von  welchen  die  rechterseits  zum  r^cfatn, 
die  auf  der  linken  Seite  znm  linken  Embryo  gehören. 

Sowohl  das  anatomische  Verbalten  des  vorti^^den  Dep- 
pel-Embryo's,  als  der  voranssichtliche  Entwiekelnngsgang  noi 
das  sehliessliche  Bildungsprodnct  leiten  die  mibefangene  Beob- 
«ehtnng  zu  der  schon  von  Heckel  vertretenen  Ansicht,  dw 
man  es  im  vorliegenden  Falle  mit  einer  Doppel -Hissgebori 
zu  thuii  habe,  deren  Genesis  dnrcb  ein  Selbststindigwerdes 
der  beiden  Hälften  des  bilateral-symmetrisch  constroirten  Wir 
belthierkSrpers  bedingt  sei.  Ich  habe  ntch  früher  in  meiner 
Sclirift  „  Die  monogene  Fortpflanzung "  8.  148  mit  Tk. 
Bi  sc  hoff  gegen  eine  solche  Entstebongeweiae  von  Do|^ 
MiBsgeburten  ansgesprochen.    Es  schien  mir,  als  ob  die  voB- 
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si&ndige  Seheidaog  dM  Wirbelthierkörpers  in  zwei  symme- 
trische Hftlften  Angesichts  der  onpaaren  Bestandtheile  (Chorda 
dorsnalis,  Herz,  Aorta  u.  s.  w.)  nicht  durchzofohren  sei.  Diese 
Schwierigkeiten  scheinen  mir  indess  nicht  genagend  begrün- 
det. Man  kann  selbst  die  Chorda  dorsoalis  als  ein  zwischen 
den  Urh&lflen  des  Wirbelsystems  frühzeitig  eingeschobenes 
nnpaares  Zwischenglied  ansehen,  dessen  so  unbegreifliches  Hin- 
schwinden bei  den  höheren  Wirbelthieren  durch  die  innigere 
Vereinigung  der  nrsprfinglich  gegebenen  bilateralen  H&lffcen 
herbeigeführt  werde.  Die  flbrigen  nnpaaren  Bestandtheile  bie- 
ten, nach  dem  bekannten  gesetzlichen  Verhalten  der  zwischen 
die  bilateralen  H&lften  eingeschobenen  oft  nnpaaren  Theile» 
dieser  Yorstellnng  Tollende  keine  Schwierigkeiten  dar.  Es 
Ifiest  sich  in  der  That  annehmen,  dass  der  Wirbelthier-Orga- 
niBrnns  arsprclnglich  dorchweg  bilateral  constrnirt  sei.  Eine 
andere  Frage  ist  «s,  ob  der  ßilateralismns  des  Wirbelthier- 
Organismns  wirklich  aus  der  Vereinigung  der  H&iften  zweier 
Individuen  hervorgegangen  zu  denken  sei.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  ist  wichtig,  nicht  allein  für  die  morphologische 
Auffassung  des  Wirbelthieres ,  namentlich  auch  ffir  das  Ver- 
st&ndniss  mehrerer  Entwickelungserscheinungen  und  der  Chorda 
dorsualis,  sondern  auch  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Ent- 
stehung vieler  Doppel-Missgeburten,  so  auch  der  vorliegenden. 
Man  hfttte  dann  zwei  Kategorien  von  Doppel-Missgebnrten  zu 
nnterscheiden :  1)  solche,  die  dadurch  entstehen,  dass  an  einem 
befruchteten  Ei  durch  zufSllig  veranlasste  Eeimspaltung  die 
Anlagen  zweier  Individuen  auftreten,  welche  spfiter  bei  der 
Entwickelung  sich  mehr  oder  weniger  vereinigen,  und  in  der 
Berfihrungslinie  gewisse  Theile  oder  H&lften  opfern;  — 
2)  solche,  bei  welchen  zwei  normal  in  dem  bilateralen  Wir- 
belthierkdrper  sich  vereinigende  Individuen  oder  deren  Anla- 
gen, ihre  bei  der  normalen  Vereinigung  ausfallenden  H&lften, 
mehr  oder  weniger  vollst&ndig  ausbilden  und  dadurch  die  Ent- 
stehung eines  Doppel-Embryo  bedingen.  Mit  Rücksicht  auf 
den  vorliegenden  Doppel-Embryo  würde  man  in  Betreff  der 
vollkommen  getrennten  Köpfe  und  Scbwfinze  und  der  dazwi- 
schen gelegenen  verwachsenen  Theile  im  ersten  Falle  sagen 
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mfisMii:  die  Vereinignng  ist  am  Kopf-  and  86timwnmfk 
nicht  —  am  Rumpfe  theil weise  gelangen;  im  sweiteo  Ftllc 
dagegen  würde  ee  beiseen:  die  Trennung  der  orsprfinglidi 
normal  im  Wirbelthier-Organiemns  vereinigten  IndindneD  Mi 
im  vorliegenden  Doppel-Embryo  am  Kopfende  ond  am  Schwaoi 
voUftt&ndig  gelungen  y  am  Rumpfe  dagegen  nur  aBT<>UBtEofGg 
und  mit  theilweiBer  Erhaltung  des  bilateral  oonttmirteB  Wir- 
belthierkörpers  aur  Ausführung  gelangt. 

Ich  iLann  nicht  l&ugnen,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  dii 
zahlreichen  F&ile  von  Missgebarten  mit  zwei  Köpfen  und  iw« 
getrennten  Schwänzen,  namentlidb  bei  Fischen,  vor  Allem  ia 
Grundlage  des  vorliegenden  Doppel-Embrjo's  aar  Meekel- 
sehen  Ansicht  hinneige  und  demgemäss  auch  aarückschliesieid 
den  in  Rede  stehenden  paarigen  Embrjo  zom  Bewose  da 
scheinbar  paradoxen  Satzes  verwenden  mochte,  daas  der  bila- 
teral e  Wirbelthierkörper  ans  zwei  Individuen  entstanden  a 
betrachten  sei,  welche  die  ihnen  fehlenden  H&lften  bei  d« 
Vereinigung  zum  Opfer  gebracht  haben,  W&hrend  die  yo^ 
Stellung,  dass  bei  dem  vorliegenden  Doppel-Embryo  die  «• 
sprünglich  getrennten  Anlagen  zweier  Individuen  sich  eüuui- 
der  gen&hert  hätten  und  theilweise  verwachsen  seien,  dnrch  das 
Verhalten  desselben  in  keiner  Weise  gestutzt  werden  kaoa, 
auch  hinsichtlich  der  ersten  Entwickelungsvorginge  auf  vt- 
überwindliche  Schwierigkeiten  stossen  würde,  läset  sich  di« 
Alles  ohne  Zwang  im  Meokerschen  Sinne  erläutern.  Dir 
Embryo  lag  an  dem  Dotter,  wie  in  nornuUen  Fällen,  so  $» 
gebreitet,  dass  man  durch  das  spätere  Aaffinden  des  Doppal* 
Embryo's  überrascht  wurde.  Es  war  eine  wesentlich  normal 
gebildete  Umhfiünngshaat  vorhanden,  die  mit  ihrem  Ceoinn 
über  dem  einfachen  Dotterhöhlesgang  sieh  befand.  Es  luoi 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  sie  an  einer  wie  gewöhnlich  ba- 
schaffenen  Kldungsdotter-Zellenmasse  sich  gesondert  habe  oai 
weiter  gewachsen  sei.  Für  die  ursprüngliche  Beschaffeoktit 
der  alsdann  aus  der  Bildungsdottermasse  unter  der  Umhülloi^ 
haut  sich  sondernden  Anlagen  (des  Central-Nervensjsteai) 
des  Btratom  intermedium,  des  Darm-Epithele)  giebt  ans  dii 
gegenwärtige  Beschaffenheit  des  peripherischen    Theiles  d« 
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Stratnin  intannediam  (Area  vascaioea)  genügende  Anfkl&'iing. 
Die  Area  yaeculoea  ist  .fast  normal  beschaffen.  Der  peripbe- 
rieche  Theil  dee  Stratum  intermediomy  dieser  wichtigen  An- 
lage Iwr  den  gesammteo  Wirbelthierkorper,  mnss  wie  bei  einem 
gewöhnlichen  Embryo  ans  einem  normalen  centralen  Theile 
borvorgegaogen  sein  und  dem  entsprechend  auch  die  Anlage 
des  Gentral-Nervensystems  und  des  Darmepithels  sich  verhal- 
ten haben.  Dann  aber  mass  die  Einleitung  für  den  Aufbau 
dee  bilateral  eonstruirt^i  Wirbeltfaier-Organismns  geetört  sein. 
Diese  Einleitung  wird  zuerst  für  das  Gentral-Nervensystem 
durch  das  Auftreten  der  Primitivrinne  gekennzeichnet.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  das  Gentral-Nervensjstem  nicht 
wie  gewohnlich  durch  eine  einfache  primitiTC  Rinne  in  die 
symmetrischen  Hälften  sich  gesondert  habe,  oder  dass  viel- 
leicht die  Bonderung  zu  kr&ftig  erfolgt  sei,  so  dass  jede  Hftlfte 
eelbststftndiger  wurde  und  in  diesen  Fortgang  der  Entwioke- 
lung  auch  das  Stratum  intermedinm  und  das  Darmepithel  gleich- 
eam  hineinzog.  Dass  dann  bei  weiterer  Eotwickelung  die  Zu- 
eammeogehörif^eit  des  abnorm  getrennten,  gewiesermassen 
paarig  gewordenen  Individuums  sich  fortdauernd  geltend  macht 
und  durch  ein  theilweises  Verttnigtbleiben  Beider  zum  Aus- 
druck gelangt,  darf  kein  Befremden  erregen. 

In  den  Figuren  4,  5,  6  u.  7  gebe  ich  die  Abbildungen 
aweier  Doppel-Embryonen  vom  Hühnchen,  die  ziemlich  auf 
gleicher  Entwicklungsstufe  sich  befinden.  Bei  einem  normal 
sieh  entwiekelttdien  befruchteten  Huhnerei  zeigt  sich  der  vor- 
liegende Entwickelungsznstand  schon  gegen  Ende  des  ersten 
Tages  der  Bebrotung  bei  einer  Temperatur  von  30°  R. 
Der  in  der  Figur  4  gezeichnete  Doppel-Embryo  war  Ende 
dee  dritten  Tages,  der  unter  Figg.  5  u.  6  abgebildete  Ende 
dee  zweiten  Tages  der  Bebrutung  untersucht. 

Beide  Dof^^-Embryonen  besitzen  noch  eine  ToUständig 
offene  Buckenfurche,  nur  sind  bei  dem  in  Fig.  4  gezeichneten 
D^peUEmbryo  die  Ruckenplatten  starker  erhoben,  —  naooent» 
lich^  wie  gewdhnüchi  am  vorderen  Ende,  und  mit  den  freien 
Btedem  etnander  aiehr  genähert     Auf  der  Bauchseite  hatte 
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der  Abschnomogsprocefls  am  Kopfende  begonnen  and,  nie 
ans  Fig.  6  zu  ersehen,  cor  ersten  Anlage  der  Fovea  eardma 
(Fig.  6  f)  geführt. 

Ans  der  Bildnngsgeschichte  des  Hahnchens  ist  bekanot, 
dass  in  dem  vorliegenden  Entwickelnngszostande  folgende  B«* 
standtbeile,  resp.  Anli^en  des  Bmbryo  naehsaweisen  ösd. 
An  der  Bückenflache  breitet  sich  die  DmhSllnngshaiit  am, 
die  ganze  Flfiche  des  scheibenförmigen  Embryo*s  einnefanei^ 
(im  Durchschnitt  Fig.  7  i).  Am  Stratum  intermediom  b^^imt 
der  peripherische  Theil  sich  za  entwickeln  und  dadurch  die 
Abzeichnung  der  Area  vascnlosa  hervorznrofen  (Fig.  7  ap^). 
An  der  Banchsette  liegt  die  Ajilage  des  Cjlinderepitlielt  dei 
Darmcanals  (Fig.  7  t)  mit  dem  peripherischen  Tbeile  mk 
ebenso  weit  wie  die  Umhüllnngshant  erstreckend.  Im  Bn- 
bryonalfelde  der  Area  pelladda  beflnden  sich  die  Anlagen  ftl- 
gender  Primitivorgane:  des  Gentral-Nervensystems  (Fig.  7  n\ 
des  Wirbelsystems  mit  der  Chorda  dorsnalis  ((a,  ch),  des  Hsit- 
systems  (h),  welche  an  der  Bildung  der  Rnckenplatten  oad 
an  dem  durch  die  genannten  Primitiv -Organe  g^tldela 
Rucken  des  Thieres  betheiligt  sind.  Zwischen  dem  Embryo- 
nalfelde und  der  Area  vascnlosa  liegt  ein  Bezirk  der  Arn 
pellncida,  in  welchem,  wie  schon  bemerkt,  der  Uebergaog  6m 
centralen  Theils  des  Stratum  intermedium  zum  peripheriseba 
Statt  hat,  und  wo  der  Umgebung  des  Embryonalfeldes  zanXcIat 
sftmmtliche  den  Abschnurungsprocess  an  der  Bauchseite  voll- 
führende Anlagen  (die  Yisceralpiatten  oder  BauchfortsStn 
des  Wirbel-  und  Hautsystems  und  die  Darmplatten  des  8ln- 
tum  intermedium)  ihre  Lage  haben. 

Bei  dem  in  Fig.  4  gezeichneten  Doppel-Embryo  liegen  die 
Embryooalfelder,  welche  oben  die  Gegend  bezeichnen,  wo  d« 
Rucken  des  zum  freien  Leben  bestimmten  Individuums  sieh  eol- 
wickelt,  in  einer  und  derselben  Aze  des  Eies  so,  dass  d» 
Kopfende  beider  sich  berührt  und  die  Schwansenden  in  gen- 
der  Linie  von  einander  abstehen.  Die  Primitiv-Rinne  und  die 
Median-Linie  wird  durch  denselben  Durchschnitt  des  Eies  p- 
troffen.  An  der  Bernhrungsstelle  der  Kopfenden  war 
Verschmelzung  nicht  vorhanden.     Es  ist  also  sweifeUoB, 
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der  Backen  beider  Embryonen  zngleicb  mit  dem  Kopfende 
sich  frei  von  einander  weit^  ausbilden  konnte.  Dagegen 
lieae  sich  keine  Trennnngsgrenze,  aach  nicht  die  Spar  einer 
Demarealionslinie  im  Dotterfaofe  (Fig.  4  a),  im  GefSsshofe 
(av),  selbst  nicht  in  dem  Theil  der  Area  pellncida  nachweisen, 
welcher  als  Uebergangsbezirk  des  Embryonalfeldes  der  Area 
pellncida  znm  Oefässhofe  bezeichnet  wnrde.  An  der  äusseren 
Begrenzung  des  Dotterhofes  war  keine  auffällige  Abnormität 
za  bemerken;  sie  reichte  bis  zur  Aequatoriallinie  der  Dotter- 
kogel.  Der  GefKsshof  (Fig.  4  av)  hatte  eine  etwas  anregel- 
mässige langgezogene  elliptische  Begrenzung.  Die  kürzeste 
Axe  der  Ellipse  trennte  die  beiden  Embryonen  angehörigen 
Antheile  desselben.  Die  Läugsaze  scheidet  rechte  and  linke 
Hälfte  aller  Anlagen  jedes  einzelnen  Embryo's.  An  der  Bauch- 
seite waren  gleichfalls  in  der  kürzesten  Axe  der  Ellipse,  also 
in  der  Scheidegrenze  beider  Embryonen  keine  Trennungszei» 
eben  za  bemerken.  Die  Fovea  cardiaca  befand  sich  in  der 
Bildung  begriffen  wie  in  Fig.  6  f. 

Demnach  befand  sich  hier  ein  Doppel-Embryo  an  einem 
einzigen  Ei,  und  zwar  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  Hah- 
nentritts, mit  seinen  Frachthöfen  liegend.  Die  beiden  Embryo- 
nen gemeinschaftliche  Umhaliungshaut  ist  im  Wesentlichen  so 
beschaffen,  wie  bei  einem  einfachen  Embryo,  nur  im  Verhält- 
niss  zum  Entwickelnngszustande  des  Embryoualfeldes  von  grös- 
serer Ausdehnong.  Aehnlich  ist  das  Verhalten  des  Cylinder- 
Epithels  des  Darmcanals.  Für  beide  Anlagen  kann  die  dop- 
pelt-embryonale Eigenschaft  nur  in  so  weit  ausgesagt  werden, 
als  der  im  Gef&ss-  und  Fruchthof  sich  ausbreitende  Abschnitt 
derselben,  auf  die  zum  Theil  verschmolzenen,  zum  Theil  ge- 
trennt auftretenden  Anlagen  zweier  Embryonen  bezogen  wer- 
den muss.  Zu  den  vollkommen  getrennten  Anlagen  beider 
Embryonen  gehören:  Die  Anlage  des  Gentral-Nervensystems, 
die  des  Wirbelsystems  mit  der  Chorda  dorsualis,  und  die  des 
Hauteystems.  Mehr  in  einander  verschmolzen  ist  das  Stratum 
intermedium^  sowohl  im  Bereiche  des  centralen,  wie  des  pe- 
ripherischen Theils  beider  Embryonen;  namentlich  ausgespro- 
chen in  letzterer  Beziehung. 


758  ^'  B.  Reichert: 

Es  sind  swei  Fragen,  deren  BeantwortoDg  fSr  die  Ver- 
stell ang  FOD  der  Bildung  der  Doppel-Missgebarten  von  "Wtek- 
tigkeit  sind:  1)  wie  Yerhielt  sich  die  DotterbildangaraatR 
beim  Beginne  der  Bntwickelang ;  und  2)  in  weiter  Fern 
wurde  sich  die  vorliegende  Anlage  der  Doppel -Blissgebwt 
weiter  ausgebildet  haben.  Da  an  der  suerat  ereebeiiMBdeo 
^Umballungshaut  keine  Zweitheiligkeit  bei  ihrer  Aaabreitn| 
um  den  Nahrungsdotter  hervortritt,  so  darf  man  vorannetico, 
dass  der  Bildungsdotter  wie  in  normalen  F&llen  deo  Parefa«n|p' 
proeess  absolvirt  habe,  und  dass  an  der  Oberft&che  der  etvi 
in  Linsenform  angehäuften  Masse  von  BildungsdotlerselteB  üt 
Anlage  und  das  weitere  Wachsthum  der  Umhullungshaat  8tMt> 
gefunden  habe.  An  dem  Reste  des  Bitdnngsdottora  umim  je- 
doch eine  Spaltung  eingetreten  sein  in  der  Art,  dass  die  TMs- 
nungslinie  in  die  Queraxe  des  Bildnogsdottors  su  satsen  iil 
und  an  beiden  Theilen  nnumdir  die  weitere  fintwick^^ 
■weier  Embryonen  in  der  Art  begonnen  hat,  daaa  die  aishot' 
liehe  Beziehung  der  Bildungsdotter- Masse  eich  immer  noek 
dnrdi  Vereinigung  und  Versehmeimng  beider  Embijonen  nsdi 
Umat&aden  geltend  macht.  Die  Anlage  des  Central-Nert«- 
Systems  moss  völlig  getrennt  für  beide  Embrjronen  eich  ge- 
sondert haben.  Es  ist  auffillig,  dass  in  den  wenigen  bis  jcM 
bekannt  gewoidenen  FfiUen  so  früher,  in  etaer  Axe  gelegntt 
Doppel-Embryonen  (vergl.  v.  Bfir  Buil.derAc  Imp.  Tome  UL 
No.  8),  stets  die  Kopfenden  beider  Embryonen  und  also  auch  ia 
Gentralnervensystems  gegeneinander  gewendet  gewesen  eiad  as^ 
sich  mehr  oder  weniger  berührten.  Die  Anlagen  des  DamepitlMb 
nnd  des  Stratum  intermedium  beider  Embryonen  ist  gleich  as- 
fimgs  wahrscheinlich  so  aufgetreten,  dass  an  der  Berahraogi- 
stelle  in  der  Queraxe  keine  scharfe  Grenze  vorbanden  war. 

In  Betre£P  der  weiteren  Fortentwickelung  der  Anlagen  d« 


1)  Man  kann  in  dem  Dotter  mit  Röcksicht  auf  den  gewöhnlidwB 
normalen  Verlauf  der  Ent Wickelung  und  also  mit  Beziehung  auf  den 
daraus  hervorgehenden  Embryo,  die  drei  dem  WirbelthierkOrper  est- 
eprecbenden  Azen,  also  aocb  RQckeo-  and  Banehaeite,  Kopf*  mi 
Seh  warnende,  endlich  auch  linke  und  reohte  Seite  aatersebeideii. 
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vorliegenden  Doppel-Ekobryo  ist  nnr  das  eine  ffir  eile  fälle 
mit  Sicherheit  Toraos  2a  sagen,  dass  beide  Embryonen  einen 
gemeinschaftlichen  Dottersack  mit  zwei  verschmolzenen  Oe- 
fSsshSfen  haben  mfissen,  da  bei  der  kräftigen  Anlage  beider 
Bmbrjonen  kaum  voransgesetzt  werden  darf,  es  werde  der 
«ine  aileiB  die  Uebermaeht  erhalten  and  nach  Verkämmenuig 
des  cweiten  den  Dottersack  fnr  sich  allein  in  Anspruch  neh- 
men. Sodaon  lässt  sich  bei  der  vorliegeoden  Anlage  ganz 
gut  der  Fall  denken,  dass  beide  Embryonen  gleichmässig  den 
Absofanfiningsprocess  an  der  Bauchseite,  desgleichen  die  Fort- 
entwickelang der  vorhandenen  and  die  Sonderang  und  Fort- 
entwkiDehiiig  never  Anlagen  alsoiviren,  so  dass  zwei  vollstän- 
dig ausgebildete  Eaibryonen  mit  getrenntem  Amnios,  mit  ge- 
trennter Allantois  d«rch  zwei  Darmnabelgänge  mit  dem  Dot- 
tersack  in  Yerbindnng  stehen  nnd  wahrscheinlich  aocb  von 
einer  gemeinschafUichen  serdsen  Halle  umgeben  sind.  E^  kann 
aber  auch  gsschefaen,  dass  nur  die  Bnckeneeite  beider  Embryo- 
nen gafroint  si^  aosbüdet,  «ind  dass  die  an  der  Baachseite 
nanmefar  sich  bildenden  TbeUe  beider  Embryonen  mehr  oder 
weniger  in  Yereinigang  treten;  doch  lässt  sieh  der  unter  den 
anaihligeii  Fällen  hier  gerade  eintretende  Fortgang  der  Ent- 
wickeluttg  gar  nicht  bemessen. 

Die  bü^er  besprochenen  Anlagea  von  Doppel-Missgeburten 
unterscheideD  sich  dadurch  von  einander,  dass  die  letztere 
«ine  8fBknng  der  unter  der  Umhnllungshant  ausgebreiteten 
B&lduBgsdottermaase  in  der  Queraxe,  die  zuerst  beschriebeoe 
in  der  Richtung  der  Längsaze  voraussetzt.  Beim  Doppel-Eoibryo 
von  der  Gbaiis  wurde  es  sogar  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
eine  Spaltung  des  Keimes  oder  der  Bildungsdottermasse  in  der 
Läagsase  den  bilnteral  constrairtea  Wirbeltbter- Organismus 
4Bin  Grunde  Uege.  Die  beiden  Hälften  eines  Wirbelthier-Or- 
•ganismas  wären  als  die  rechte  und  linke  Hälfte  der  durch 
SfMiltiing  begründeten  Anlagen  zweier  Embryonen  anzusehen, 
welohe  sich  mit  Aufopferung  der  beiden  anderen  Hälften  zu 
dism  bilateral  gebauten  Wirbelthier-Oi^anismus  vereinigt  hät- 
ten.   Die  Doppel-lüssgeburten   entstehen   hier  dadurch,   dass 
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die  Anlagen  dieser  beiden  Embryonen  in  abnormer  Weise  ihie 
seibstständige  Ausbildung  theilweise  oder  ganz  zur  Qeltmg 
bringen. 

Der  von  mir  in  Fig.  5,  6  and  7  gezeichnete  Doppel-En- 
brjo  kann  als  ein  besonderer  Fall  der  ersten  oder  zweiteo 
Art  der  Entstehung  von  Doppel-Missgebnrten  betrachtet  wer 
den.  Eine  bestimmte  Entscheidung  wage  ich  nicht  auaznspre- 
cheuy  da  ich  leider  es  verabsäumt  habe,  die  Richtung  d« 
Trennungslinie  in  der  Area  pellucida  beider  Embryonen  a 
bemerken,  worauf  ich  sogleich  noch  ausführlicher  zarflckkoa- 
men  werde. 

Der  vorliegende  Doppel-Embryo  hatte  gleichfalls  nur  eine 
UmhSilungshaut,  die  etwa  Vs  ^^^  Dotterkngel  umwachsa 
hatte.  Im  mittleren  Felde  sieht  man  die  Area  pellucida  mk 
den  Embryonalfeldern  beider  Embryonen  (Fig.  5  n.  6  ap). 
Sie  sind  mit  der  Langsaxe  fast  genau  unter  einem  recfatei 
Winkel  gegen  einander  gestellt  und  an  der  BerührongssCdk 
derartig  mit  einander  vereinigt,  dass  dabei  Abschnitte  der  vor- 
deren H&lfte  beider  gegen  einander  gewendeten  Fruchthofe 
verloren  gegangen  sind  und  auch  die  Begrenzung  des  Fraclil- 
hofes  Abweichungen  erlitten  hat.  Die  Scheidegrenze  beider 
Fruchthöfe  zeigt  zugleich  eine  deutlich  markirte  gerade  laue 
(Fig.  5,  6),  (namentlich  an  der  Bauchseite)  die  durch  Uneben- 
heiten und  eine  rnnslige  Oberfläche  ausgezeichnet  ist.  Es 
sieht  fast  so  aus,  als  hätte  die  Ausbildung  des  Geföaahofea 
sich  in  dieser  Linie  die  Bahn  brechen  und  so  die  Trennung 
beider  Embryonen  mehr  vervollständigen  wollen.  Der  Oe- 
fässhof  (Figg.  5,  6  av)  ist  in  erster  Entwickelung  begriffes 
und  zieht  sich  wie  ein  breiter  Saum  um  die  Area  pellucida 
herum,  die  Form  eines  Kleeblattes  deutlicher  ausbildend.  Zwei 
Blätter  repräsentiren  die  mehr  getrennten  Bezirke  beider  Em- 
bryonen, das  dritte  die  vereinigten  Theile  derselben.  An  den 
Gefässhof  war  die  markirte  Trennungslinie  nicht  zu  bemerkca. 

Was  die  weitere  Fortentwickelung  dieses  Doppel  Embno 
betri£Pt,  so  iiesse  sich  nur  das  wiederholen,  was  bei  dem  En- 
bryo  in  Fig.  4  angeführt  wurde.  Nur  möchte  mit  grössertt 
Sicherheit  vorauszusagen  sein,  dass  zwei  vollkommen  au^ 
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bildete  und  getrennte  Hähnchen  daraus  hervorgehen  können. 
Was  die  erste  Anlage  betrifft,  so  hängt  die  Entscheidung  der 
Frage  davon  ab,  in  welcher  Richtung  die  bezeichnete  Demar- 
eationsUnie,  mit  Besiehung  aaf  das  Bi  nnd  die  Bildnngsdot- 
termasse,  gestellt  zu  denken  ist.  Diese  Linie  nfimlich  giebt 
uns  offenbar  eine  Andeutung  von  der  Richtung,  in  welcher 
die  ursprüngliche  Spaltung  des  Bildungsdotters  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Zieht  die  Linie  in  der  Längsaxe,  so  sind  die  bei- 
den Bmbrjonen  als  die  selbstständig  gewordenen  H&lften  der 
ursprünglich  zum  bilateralen  Bau  des  Wirbelthier- Organismus 
bestimmten  Dotterzellen-Massen  anzusehen.  Die  rechtwinklige 
Stellung  der  Embrjonen  zu  einander  wäre  dann  dadurch  ent- 
standen, dass  die  selbstständige  Sonderung  beider  Hälften 
vom  hinteren  Ende  her  in  überwiegendem  Maasse  vorgeschrit- 
ten wäre.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  die  bezeichnete 
Demarcationslinie  die  Queraxe  der  Keimspaltung  bedeutet, 
dass  von  der  linken  Seite  her,  und  zwar  einseitig  am  Kopf- 
ende, eine  selbstständigere  Entwickelung  begonnen  hätte,  na- 
mentlich im  Bereiche  der  Uebergangs-Zone  der  Area  pellucida 
wie  es  hier  wirklich  der  Fall  ist,  und  dass  dadurch  eine 
Verschiebung  beider  Embrjonalfelder  aus  der  Längsaxe  be* 
wirkt  sei. 

Uebersicht. 

Die  drei  beschriebenen  frühzeitigen  Doppel-Embryonen  lie- 
fern, wie  mir  scheint,  eine  Einsicht  in  die  Entstehungsge- 
schichte sämmtlicher  Doppel-Missgeburten.  Dieselben  werden 
sich  wahrscheinlich  bei  genauerer  Prüfung  in  zwei  Abtheilun- 
gen unterbringen  lassen: 

1)  in  solche,  bei  welchen  die  so  genannte  Keimspaltung 
in  der  Längsaxe,  nnd 

2)  in  solche,  bei  deren  Qenesis  eine  Spaltung  des  Keims 
in   der  Queraxe  vorausgesetzt  werden  muss. 

Es  werden  allerdings  auch  Fälle  vorkommen,  bei  welchen 
vielleicht,  wie  bei  dem  beschriebenen  dritten  Doppel-Embryo, 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  eine  Quer- 

Releb«rt**  n.  da  Boit-Beymond'a  Arehiy.    IMM.  ^ 
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oder  LfiDgsspaltnng  des  Keims  voranfigegeDgen  ist,  da  dardi 
uaregelmfissige  Entwickelang  einer  oder  beider  durch  Ketn- 
Bpaltung  gegdbeoen  Aulagen  das  Lageverhältniss  ihrer  Axes 
zu  eioander  so  verschiebbar  ist,  dass  der  UebergaDg  ans  den 
Gebiete  der  einen  Abtheilnng  in  das  der  anderen  stattftndes 
könnte.  Ich  gehe  hierbei  von  der  Annahme  aas,  dass  Dop- 
pel-Missbild  ungen  mit  einem  nor  rndi'mentfir  entwickelten  lo- 
dividaam  aus  zwei  gleich werthigen  Anlagen  dadurch  entstao« 
den  seien,  dass  die  eine  nur  sich  mangelhaft  ausbildet.  Sollte 
sich  nachweisen  lassen,  dass  derartige  Doppel-Missgeburtn 
aus  einer  unregelmässigen  Keimspaltung  mit  Rücksicht  auf  die 
Richtung  der  Axen  und  in  Betre£f  der  qualitadren  und  quan- 
titativen Beschaffenheit  des  Keimes  hervorg^en  können,  daan 
würde  man  die  in  Rede  stehenden  Doppel^Misegebnrten  n 
den  regelmässig  angelegten  rechnen  müssen. 

Für  die  Bildungsgeschichte  solcher  Doppel-MiaBgebQrtn 
laesen  sich  nach  den  vorliegenden  Befunden  folgende  Goseh 
liohkeiten  aufstellen. 

1)  Jede  Anlage  einer  Doppel-Missgeburt  entsteht  an  ehieB 
befruchteten  Ei,  an  welchem  auff&llige  Unterschiede  vob 
gewöhnlichen  befruchteten  Eie  sich  nicht  nachweiseii 

2)  Da  die  Doppel-Embryonen  an  einer  regelmässig  gebil- 
deten Umhüllungshaut  entstehen,  so  muss  vorausgesetst  wer- 
den, dass  der  ßildungsdotter  den  Purchungsprocess  wie  bä 
normal  sich  entwickelnden  befruchteten  Eiern  absolvirt  und 
auch  seii.e  Entwickelungsgeschichte  in  normaler  Weise  mit  der 
Sonderang  und  Bildung  der  Umhnllungshaat  begowMn  hat.  Dil 
Anlage  für  die  Doppel- Missgeburt  muss  also  an  den  too  der 
Umhüllungshaut  ganz  oder  theilweise  bekleideten  Re^lae  ds 
Bildungsdottertellenmasse  entweder  vor  oder  aaeb  stat^gehsb- 
ter  Sonderung  in  die  ersten  Grundanlagen  des  'Wirbelkfiiy 
(Central-Nervensystem,  Stratam  intemediuB,  Qrlinder-^ilkl 
des  Darmcanals)  erfolgen. 

3)  Man  bat  den  Act,  durch  weleban  der  Oebeismiig  dv 
baaetcboeten  Dottarmasse  oder  ihrer  «nten  Anlagea  fir  db 
PrimitivorgaDe  des   Wirbaltfaierkdrpita  in   dia  Aalage  mm 
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Dopj^l-llissgebort  «rfolgt,  mit  d«ni  Namen  Keinitpaltnog  be- 
smchnet  Ea  iat  lernar  soboo  seit  Tielen  Jahran  ?on  anderen 
Foracbem,  wie  von  mir  aelbat  (Bemarkaogen  zur  rergleichen- 
den  Natorforaehnng  im  Allgemeinen,  und  yergleichende  Beob- 
aektnogec  Sber  daa  Bindegewebe  u.  a.  w.,  1845,  8.  14,  und 
,ydie  monogene  Fortpianaong^  1852,  S*  147  und  8.  93,)  dar- 
aof  hingawieaen,  daaa  diese  EeimsfiaUang  auf  gleichem  Boden 
mit  den  Zengnogaprooeaaen  atehe. 

Jolu  Haller  aagt  in  seinem  Bache  aber  die  Zeogong 
»alles  Wachaen  berahe  aof  der  Bildung  einea  virtnellen  Mal- 
ftiploma  and  awar  in  doppelter  Weise:  in  Form  der  Moltipli- 
cation  der  daa  Ganze  als  Mechanismoa  ansammenaetsenden 
Zellen  aad  in  der  Bildung  der  Mnltipla  in  unentwickelter 
Form  ala  Urzellen.^  Daa  Wachsen  beatehe  daher  zum  Theil 
in  einer  Umwandloag  des  potenziellen  Oanien  in  ein  ezpli- 
airtea  Ganze,  wobei  die  einzelnen  Bestandtheile  in  einem 
Mnltiplam  g^eben  aein  können;  ausserdem  aber  sei  in  ein^ 
zelnen  Zellen  des  Organismus  (Keimorgan)  die  Kraft,  daa 
Ganze  implicite  zo  sein,  eothalteo. 

In  meiner  Schrift  (die  monogene  Fortpflanzung  S,  92,  93) 
habe  ich  den  Sinn  dieser  S&tze  so  ausgedrfickt,  dasa  man  den 
Bildangadotterzellen  zwei  Eigenschaften  mit  Rücksieht  auf  die 
Doppel-Miaageburtea  und  den  Zeogongsprocess  zuschreiben 
mdeae.  Nach  der  einen  Eigenschaft  sind  sie  bef&higt,  einzeln 
ala  Keim  eines  IndiTidunms  anfzutreten  und  nach  gesetzlichen 
oder  abnormen  Umstunden  diese  F&higkeit  zur  Geltung  zu 
bringea,  nach  der  zweiten  vermögen  sie  in  Gemeinschaft  imt 
anderen  in  den  Bildungsprocass  eines  Organismus  überzugehen, 
wobei  ein  Theil  der  Zellen  nach  and  nach  die  erste  Eigen* 
acbftft  mehr  oder  weniger  einbusst,  ein  anderer  Theil  aber  als 
keimf&higes  Material  (Keimorgao)  bei  ihnen  reservirt  bleibt. 
Der  letzte  Fall  ist  der  normale  in  der  Bildongsgescbichte  der 
Organismen  einer  Species.  In  den  Doppel-Missgeburten  da- 
gegen ojQTeabart  sich  diese  Eigenschaft  anter  abnormen  Ver» 
UUtnisaen.  ^ 

4)    Die   beiden   Abtbeilongen    von   Doppel -Missgeburten, 
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welche  bei  Wirbelthiereo  aoterschieden  werden  können,  ngn 
mit  Rücksicht  aof  ihre  Genesis  folgende  Unterschiede: 

Bei  Doppel-Missgebnrten ,  welche  aas  einer  Qaerspaltimg 
hervorgehen,  mnss  die  Anlage  far  beide  Embryonen  in  einer 
Spaltung  der  Bildungsdotterzellenmasse  unmittelbar  nach  der 
Bildung  der  Umhullnngshaut  und  vor  Anlegung  der  primiti- 
ven Grundlage   des  Wirbelthier  Organismus   eingetreten  sein. 

Die  Entwickelnng  des  Wirbelthier-Organismns  beginnt  also 
mit  zwei  ursprünglich  gesonderten  Anlagen.  •  Die  Verdnigung 
und  das  Verwachsen  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Besie- 
hungen der  Doppelanlagen  zu  der  einheitlichen  von  nur  einer 
Umhüllungshaut  bedeckten  Grundlage  sich  geltend  machen. 

Bei  den  durch  Längsspaltung  des  Keims  hervoi^egaa- 
genen  Doppel-Missgeburten  kann  die  Ansicht  zu  Gmnde  ge- 
legt werden,  dass  der  normal  entwickelte  bilateral  gebaute 
Wirbelthier  Organismus,  so  zu  sagen,  ein  paariges  Individuum 
darstelle,  in  welchem  die  linke  und  rechte  Hälfte  zweien  In- 
dividuen angehören,  welche  sich  mit  Aufopferung  der  fixen- 
den Hälften  zu  dem  bilateral  construirten  Wirbeitbierkörper  vct- 
einigt  haben.  Dem  entsprechend  muse  man  sich  vorstellen, 
dass  bei  normaler  Entwickelnng  eines  Wirbelthierkörpers  eine 
Spaltung  der  Bildungsdottermasse  unter  der  Umhüll nngshaot 
in  der  Längsaze  gegeben  sei,  und  dass  beide  Anlagen  dann  in 
Vereinigung  die  Entwickelnng  eines  bilateral  construirten  Kör- 
perbaues herbeifuhren.  Die  Entstehung  der  Doppel-Missgeburt 
wird  hier  dadurch  bedingt,  dass  die  auf  die  Vereinigung  be- 
züglichen '  Bild  nngs Vorgänge  gestört  und  eine  selbststäodige 
Entwickelnng  und  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Treu' 
nung  der  für  den  bilateralen  Bau  normal  berechneten  Doppel- 
anlage im  weiteren  Fortgange  der  Entwickelnng  zur  Geltung 
kommt.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  sich  unter  solcfaeo 
Umständen  Verwachsungen  der  sich  weiter  entwickelnden  An- 
lagen eines  Doppel-Embryo's  in  geringerem  oder  groeaereo 
Umfange  einstellen  werden,  dass  ferner  in  diesen  Yerwach* 
sungen,  so  zu  sagen,  die  Rückkehr  in  die  lyrmale  Bahn  siek 
offenbart,  und  dass  endlich  darin  mehr  oder  weniger  deotüd 
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die  BeciehuDg  zar  bilateralen  CoustractioD  des  Wir- 
belthierkörpers,  wie  z.  B.  in  den  bezeichneten  Figuren  1, 
2,  3,  ausgedrückt  sein  wird. 


Erklärung  der  Abbildmigen. 

Taf.  XVII. 

Fig.  J.  Doppel-Embryo  einer  GaoB  vom  dritten  Tage  der  Bebrfl- 
tuDg.  —  Bfickenil&cbe.  —  Dotterhof  nnYoUttSndig. 

Fig.  2.  DerMlbe  Embryo  von  der  gegen  den  Dotter  gewendeten 
Baoehseite. 

Fig.  3.  Schematiecber  Darcbscbnitt  desselben  Embryo.  •*  Gegend 
des  Rnmpfti. 

Taf.  XVIII. 

Fig.  4.  Doppel-Embryo  eines  Hfibncbens  vom  zweiten  Tage  der 
Bebrficnng.  —  BfickenflJlcbe.  —  Dotterhof  unvollständig. 

Fig.  5.  Doppel-Embryo  eines  Hfibncbens  vom  zweiten  Tage  der 
Bebrfitnng.  —  Rfiekenfl&che.  —  Dotterbof  unvollstfindig. 

Fig.  6.  Derselbe  Embryo  von  der  Bauchseite. 

Flg.  7.  Schematlscher  Durchschnitt  desselben  Embryo's.  —  Gegend 
des  Rumpfes. 

Allgemeingöltige  Bezeiehnnng. 

a  Dotterhof.  av  GefSsshof.  ap  Frncbthof.  ap'  Uebergangssone 
des  Embryonalfeldes  des  Fmchthofes  in  den  Gefasshof.  r  Primitiv- 
Rinne.  m  Central-Nervensystem,  Mednllarplatten.  m,  Anlage  des  Ge- 
hirns, m ,  Anlage  des  Rückenmarkes,  z  Stratum  intermedium.  z, 
Kopfkappe,  s,,  Scbwanzkappe  desselben,  in  welcher  sich  durch  eine 
verdickte  Stelle  die  Anlage  der  Allantois  (?)  markirt.  zv  Die  sich  ab- 
scbnörende  Platte  des  Stratum  intermedium,  sogenannte  Darmplatten. 
ZV,  Darmrinne,  f  Fovea  cardiaca.  W.  n  Urplatten  des  Wirbelsy- 
stems.  V  Abtbeilnngen  des  Wirbelsystems,  cb  Chorda  dorsualis.  h 
Anlage  des  Hautsystems,  i  Die  Umhfillungshaut.  t  Anlage  des  Cy- 
linder- Epithels  des  Darmcanals.  st  RQckenfurche.  Id  Rückenplatten. 
]d°  Leiste  innerhalb  der  Rfickenfurche,  in  welcher  die  vereinigten  und 
mangelhaft  aosgebildeten  Rückenplatten  beider  Embryonen  enthalten 
sind,  nd  Bfickenfortsatze  des  Wirbelsystems,  bd  Rfickenfortsatze  des 
Hantsystems.  hv  Banchfortsätze  des  Hautsystems.  uv  Baucbfortsfitze 
des  Wirbelsystems,  welche  beide  als  Visceral-  oder  Baocbplatten  be- 
seiohnel  werden«    E  Die  dorch  eine  Qnerfalte  bezeichnete  Grense,  bis 
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sa  welcher  die  AbschDürang  des  Kopftbeils  dar  Viaceralbdhie  erfolgt 
ist.  C  B  A  Erstes,  zweites,  drittes  Hirnbläscben.  o  Augeoblase.  k 
OhrlabyrinthgrQ beben,  c  Herz,  c,  Balbas  aortae.  c„  In  das  Ben 
einmflndender  Abschnitt  des  Dotter- Venenstammee.  ar  Aorta,  pe 
Kopftheil  des  Embryo 's  und  des  Embrjonalfeldes.  pt  Bumpftheil  des 
Embryo,  x  Parabolisch  ausgezogenes  vorderes  Ende  des  Frocbthofies. 
al  Verdickte  Stelle  des  Stratum  intermediam.  (Anlage  der  AlUuiteis.) 
1  Scheidegrenze  der  beiden  vereinigten  Fmcbthöfe  in  den  Pigarea  i 
nnd  6. 


Ueber  das  Maskelgeräusch, 

Von  Hrn.  Helmholts. 


(Abgedruckt  aus  den  Monatsberichten  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Mai  1864.  8.  307.) 

1.  Das  bekannte  nnd  oft  bezweifelte  Muskelgeräosch  hört  man  sehr 
deutlich  nnd  anter  Umständen,  wo  Reibung  des  Ohrs  oder  des  Ste- 
thoskops an  der  den  Muskel  bedeckenden  Haat  ganz  ausgescblossei 
sind,  wenn  man  sich  an  einem  stillen  Orte,  am  besten  des  Naebts, 
die  Ohren  mit  Propfen  aus  Siegellack  oder  aus  nassem  Papier  dicht 
▼erstopft,  und  dann  Muskeln  des  Kopfes  z.  B.  die  Masseteren  in  kräf- 
tige Zusammenziebung  bringt  So  lange  die  Muskeln  in  gleichmaaä- 
ger  Spannung  bleiben,  h5rt  man  ein  dumpfes,  brausendes  Gerfiosdi, 
dessen  Ornndton  durch  rermefarte  Spannung  nicht  weeentlich  ▼eriB- 
dert  wird,  während  das  damit  vermischte  Brausen  st&rker  und  bfikcr 
wird. 

laicht  blos  die  Spannung  der  kriftigen  Kaumuskeln,  der  Massen 
r^  Pterygoidei  und  Temporales,  sondern  auch  die  der  viel  seh  wiehe- 
ren Qesiobtsmuskeln ,  der  Orbiculares  orte  nnd  palpebrarum ,  des  Pla- 
tysma myoides,  des  Levator  labii  superioris  alaeqne  nasi,  der  Zoop 
u.  s.  w.  giebt  hörbare  Geräusche,  die  alle  im  Wesentlichen  won  des- 
selben Charakter  sind,  nur  lauter,  deutlicher  und  reiner,  wie  die  be- 
kannten Geräusche,  welche  man  hört,  wenn  man  das  Stethoekop  arf 
die  zusammengezogenen  Muskeln  des  Armes  setit. 

Die  Höhe  des  Grnndtons  des  musikalischen  Theils  dieaer  Qeriuscia 
zu  bestimmen  ist  sehr  schwer,  weil  er  an  der  unteren  Ghpense  dv 
wahrnehmbaren  Töne  liegt.     Hr.  S.  Hanghton^)  bat  ihn   kfirsHik 


1)  Oatlines  of  a  new   theory   of  moaonlar  aotion,   belag  a   itm 
read  lor  tbe  degree  of  Doetor  in  Medidae  etc^    liondoB  1863, 
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durch  meliTtife  Personen  beatimmen  lassen,  er  entsprach  bald  dem  C 
von  33  Schwingangen,  bald  dem  D  von  36;  35  bis  36  war  auob  die 
böobste  Zahl,  welche  Wollaston  dafür  gefonden  hat.  Ich  finde 
dasselb«  ffir  meine  fiaomoskeln,  dagegen  ist  der  Ton  ffir  die  scbwft- 
eueren  Gesieh tsmuskeln  etwas  tiefer. 

2.  Ich  wiederholte  diese  Beobachtungen,  aber  so,  dass  ich  die  Zu- 
smiMiiensiehung  der  Muskeln  nicht  durch  meinen  Willen,  sondern  dorcfa 
einen  Indaotionsapparat  mit  schwingender  Feder  hervorbrachte,  der 
bei  passender  Einstellung  bis  130  Schwingungen  der  Feder,  und  eben 
so  viel  Oeffnungsscbläge  geben  konnte.  Der  Inductionsapparat  stand 
iu  einem  durch  swei  geschlossene  Thnren  getrennten  Zimmer,  so  dass 
anntittelbar  durchaus  nichts  von  seinem  Tone  gehört  werden  konnte. 
So  wie  leh  aber  die  Elektroden  an  meinen  Masseter  ansetzte,  und  ihn 
dadurch  in  kräftige  Contraction  brachte,  hörte  ich  den  Ton  der  Feder 
dea  Indnctionsapparates.  Wnrde  derselbe  von  einem  GehQlfea  durch 
aoidere  fiinstellnng  der  Schraube  verändert,  so  hörte  ich  die  Verän- 
derung. 

Dass  der  Ton  ans  dem  zusammengiBzogenen  Muskel  gehört  wurde, 
und  nicht  durch  eine  directe  Wirkung  der  elektrischen  Ströme  auf 
das  Ohr,  ging  nameatlich  daraus  hervor,  dass  der  Ton  erst  dann  hör- 
bar wurde,  wenn  die  Stromstärke  genug  gesteigert  wurde,  nm  eine 
Zusammenziebnng  des  Muskels  zu  geben. 

3.  £ben8Q  gelang  es,  wenn  auch  weniger  stark,  den  Ton  mittels 
de«  Stethoskops  zu  hören  aus  den  Armmuskeln  eines  jungen  Mannes, 
welche  durch  die  sie  dnrohflieseenden  Indnctionsströme  in  Zusammen- 
ziebnag  gebracht  waren.  In  diesem  Falle  wurde  dHs  Ohr  und  der 
GebörAerv  des  Beobachters  selbst  gar  nicht  von  den  elektrischen  Strö- 
men geirofE^en.  Man  hatte  aber  daran  denken  können,  dass  der  elek- 
trifiobe  Strom  den  gespannten  Muskel  direct,  wie  einen  gespannten 
Draht,  in  Brschfittemng  setzte.  Um  auch  diese  Möglichkeit  auszu- 
schliessen,  Hess  ich  endlich  den  Strom  durch  den  Nervus  medianus 
am  Oberarm  geben,  und  schwächte  seine  Stärke  so,  dass  er  direct 
anf  die  Mnskeln  applioirt,  diese  nicht  in  Zusammenziehung  brachte. 
So  wie  der  Strom  den  Nerven  kräftig  genug  traf,  dass  starke  Con- 
traotionen  der  Vorderarmmuskeln  entstanden,  hörte  ich  aus  diesen  den 
Ton  der  stromoBterbieehenden  Feder  deutlich  beraustönen.  Wenn  ich 
dagegen  die  Electroden  am  Oberarm  ganz  wenig  zur  Seite  schob,  dass 
die  Wirkung  auf  die  Vorderarmmnskeln  aufhörte,  so  verschwand  auch 
der  Ton. 

Daraus  geht  hervor,  dass^  die  periodische  Bewegung,  welche  der 
Draht  dem  Nerven  zuleitete  in  Form  von  elektrischen  Stössen,  vom 
lebenden  Nerven  mit  unveränderter  Periode  zum  Muskel  geleitet  wurde, 
und  in  diesem  endlich  wieder  in  eine  mechanische  Erschütterung,  in 
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Scballsebwingnngeo,  amgesetzt  wurde.  Die  Zahl  der  SchwingBoga 
betrag  hierbei  130  in  der  Secunde. 

Diese  Versuche  scheineo  mir  erstens  jeden  Zweifel  an  der  Existenz 
eines  eigentbumiicben ,  von  dem  Zustande  der  Contraction  abbingigca 
Muskelgeräoscbes  und  jede  Erklärung  desselben  aas  einer  Reiboog  d« 
Muskels  an  den  umliegenden  Theilen  oder  dieser  an  einander  so  be- 
seitigen. 

Dass  ein  scheinbar  gleicbmässig  zusammengezogener  Muskel  in  der 
Tbat  in  einem  schnellen  Wechsel  entgegengesetzter  Molecolaranord- 
nungen  begriffen  sei,  war  von  Hrn.  K.  do  Bois^Reymond  seboi 
aus  der  Erscheinung  des  sogenannten  secundaren  Tetanus  gefolgert 
worden.  Die  Geschwindigkeit  dieses  Wechsels  ist  einer  der  weseot- 
liebsten  Grunde,  dass  die  elektrischen  Wirkungen  der  Muskeln  auf  die 
Existenz  sehr  kleiner  elektromotorischer  Molekeln  zurflckgeffihrt  «er- 
den müssen.  Aber  der  Beweis'  eines  solchen  Wechsels  beruhte  hwipt- 
sächlich  nur  auf  dem  Umstände,  dass  der  Muskelstrom  eines  tetaoi- 
sirten  Muskels^  durch  einen  andern  Nerven  geleitet,  dessen  Moikei 
ebenfalls  tetanisirt.  Dazu  wurden  etwa  zehn  Wechsel  in  der  Secasde 
aasreichen.  Wenn  es  nun  auch  schon  äusserst  wahrscheinlich  erscbd- 
neu  mochte,  dass  die  Zahl  der  inneren  Veränderungen  eines  dorefc 
eine  Reihe  von  Inductionsschlägen  tetanisirten  Muskels  der  Zahl  der 
elektrischen  Schläge  gleich  käme,  so  glaube  ich  doch,  dass  ein  diredv 
Beweis  davon,  wie  er  durch  den  Ton  des  Muskels  geliefert  wird,  u- 
ter  diesen  Verhältnissen  von  Wichtigkeit  ist. 

Ich  bemerke,  dass  ich  auch  in  meinen  Untersuchungen  fiber  die 
Tonempfindungen  genOthigt  war,  die  Möglichkeit  von  etwa  130  gt 
trennten  Erregungen  in  der  Secunde  f&r  den  GebörnerTen  anzanehmei. 

Im  Augenblicke  hatte  ich  keine  Apparate,  am  mit  Sicherheit  mehr 
als  130  Oeffnungssohläge  in  regelmässiger  Periodicität  zu  geben,  doeb 
zweifle  ich  nicht,  dass  sich  viel  höhere  Töne  in  den  Muskeln  verdcD 
erzeugen  lassen.  Als  ich  eine  Stimmgabel  von  120  Schwingungen  dei 
Strom  unterbrechen  liess,  hörte  ich  im  Muskel  verbältnissmä^ig  stark 
auch  den  Ton  von  240  Schwingungen,  die  höhere  Octave  des  Tones 
der  Gabel,  welcher  durch  die  gleichseitig  wirkenden  120  Oeffnongs- 
schlage  und  die  etwas  schwächeren  120  Scbliessungsscblage  hervorge- 
rufen zu  sein  schien.  Der  Unterschied  in  der  Stärke  beider  Arteo 
von  Schlägen  war  in  diesem  Falle  weniger  gross,  weil  die  Unterbn- 
chang  des  Stromes  aus  Quecksilber  geschah. 

Andererseits  habe  ich  durch  Stimmgabeln,  die  zwischen  den  Schä- 
keln von  Elektromagneten  stehen,  und  welche  mit  dem  Bogen  geitri- 
chen  durch  ihre  Bewegung  elektrische  Ströme  von  der  Form  regel- 
mässiger Sinuswellen  in  der  Drahtum wickelang  der  Elektromagnet« 
erzeugten,  Froschschenkel  in  Tetanus  gesetzt,  und  gefunden,  dass  seibet 
600  ganze  Schwingungen  in  der  Secunde  noch  Tetanus  geben;  indef 
sen  war  ich  bisher  noch  nicht  im  Stande,  Schalisch wingungen  der 
Froschmuskeln  wahrnehmbar  zu  machen. 


B«ili]i,  Druck  von  Q«bT.  Uiig«r  (C.  Üng«),  Köiii^.  Holbo«hdraek«r. 
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